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den. Für das bürgerliche Leben empfiehlt er ein auf gegenseitiger 
Hochachtung und Liebe aufgebautes friedliches Zusammenleben aller. 

Die Zeitschrift wird vom Winfriedbund zu Paderborn herausgegeben. Sie 
erscheint als Zweimonatsschrift. Der Jahrespreis beträgt .,— Mk. 


Verantwortlicher Schriftleiter ist P. Gisbert Menge O. F. M., Paderborn, 


Herbert Norkus-Straße 3 Alle literarischen Beiträge und Besprechungsstücke mögen 
an ihn geschickt werden. 

Die Bezieher der Zeitschrift werden ‚höflichst gebeten, un. einem Woh- 
nungswechsel ihre neue Anschrift mitzuteilen. a 

Die Anschrift des Winfriedbundes lautet: 


Postscheckkonto Hannover 47 628 Winfriedbund Paderborn. 
N 
Inhalt 
Glocken läuten). u. u... 2 una es u ee Lan ale \ 
Vom Glück des Glaubens... .... 2.0.2 Ve. ne ee 3 
Dr. Anna Herde: Erlösung durch Christus und Würde des Menschen. . . 5 
Brief einer glücklichen Konvertilin . ... . ... 2... 222 11 


Fritz Walter: Das heilige Meßopter, der Mittelpunkt des katholischen Lebens 13 
Gertrud v. Zezschwitz: Wie ich in das Mysterium der Kirche eindrang. . 19 


Konversion ein Werk der Gnade . . . 2... .. 2202 ro rınnn 21 
Ida Hahn: Christus, mein König! .... 2... 2 2220. ie 


„Mein letzter Schritt zur Mutterkirche® . . ........ 2,0» 2 on en 27 
Auskunft: Heldenmütige Tugend (28) — Almosengeben (28. ft 
Kleine Beiträge: Ablaßgebete um Wiedervereinigung im Glauben (30) — Kon- 


vertitenglück (31) — Christusmystik (31)— Christus, ein Geheimnis(32,— " 
Verbreitet die Friedensstadt! (32). 
Bücherschau 0 at u 


Literarische Mitteilungen nah 


Glocken läuten ... 
Ein Wort zur Gebetsoktav vom 18. bis 25. Januar 


inmal hatte ich einen seltsamen und doch sehr bedeutsamen Traum. 

Als Gast weilte ich in einem unserer Klöster. Vier Jahre habe ich 
ehedem darin gewohnt, jetzt aber konnte ich das mir angewiesene Zimmer 
nicht finden. Ich öffnete diese Tür, jene Tür; sie führten aber nicht in 
mein Zimmer, Ich fragte meine Mitbrüder; doch auch sie konnten mir 
keine Auskunft geben. Da erwachte ich. Und dann begannen die wohl- 
tönenden Glocken einer nahen Pfarrkirche ihr ehernes Te Deum zu läuten. 

Traum und Wirklichkeit ist's, was die Phantasie mir da vorgaukelte. 

Als einmal beim Gottesdienst ein kleines Versehen nur leichte Störung 
verursacht hatte, sagte mir ein Priestergreis: „Merkwürdig, daß dieses 
vorgekommen ist.“ Doch begütigend fuhr er fort: „Irren ist menschlich. 
Das ganze Menschenleben ist ein Irren.“ Dieser Herr ist keineswegs ein 
Schwarzseher, er hat vielmehr eine frohe Lebensauffassung. 

Wenn wir das menschliche Denken und Tun, Sinnen und Schaffen in 
Vergangenheit und Gegenwart überblicken, dann sehen wir so unermeß- 
lich viel Wahres und Schönes, Gutes und Edles, daß wir allen Grund 
haben, dem weisen und gütigen Lenker der Menschheitsschicksale ein 
frohes Danklied zu singen. Getragen von einer frohen, in Gott gegrün- 
deten Lebensauffassung jubelt der Priester am Altar: „Wahrhaft würdig 
und recht ist es, billig und heilsam, daß wir dir, heiliger Herr, allmächtiger 
Vater, ewiger Gott, immer und überall Dank sagen.“ Das ist eine 
Antwort auf die Mahnung des heiligen Paulus: „Seid immer voll Dank- 


“ barkeit.“ 


Die Freude an allem Wahren, Guten und Schönen darf uns nicht 
blind und gleichgültig gegen das vielfache Versagen der menschlichen 
Kräfte machen. Geschichte und Erfahrung bringen es uns zum schmerz- 
lichen Bewußtsein, daß auf dem Menschengeschlecht auch dichte, dunkle 
Wolken liegen, die aus Irrtum und Sünde zusammengeballt sind. Doch 
in alles Erdendunkel hinein läuten Glocken. ... Die heilige Kirche ruft 
alle Menschen zu sich, ladet alle zu sich ein. Sie darf es, sie muß es. 
Sie ist ja die immerwährende Fortsetzung des gottmenschlichen Lebens, 
das sich in Christus geoffenbart hat. 

Christus nennt sich die „Wahrheit, den Weg, das Leben“. So will 
auch die Kirche als übernatürliche Heilsanstalt der Menschheit die von 
Gott geoffenbarte Wahrheit lehren, ihnen den rechten Weg zu Gott zeigen, 
in dem unser ewiges, seliges Leben verborgen ist. Der Ruf der Kirche 
ergeht an ihre eigenen Kinder. Viele glauben an die Kirche, aber ihr 
Leben steht im grellsten Widerspruch mit der Lehre der Kirche. Der 
heilige Paulus schreibt: „Ihr kennt die Vorschriften, die wir euch im 
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2 Glocken läuten ... 


Auftrag des Herrn Jesus gegeben haben. Denn das ist der Wille Gottes, 
daß ihr heilig seid.“® Zu einem heiligen Leben fordert die Kirche ihre 
Bekenner auf. Schön kommt das in dem Ablaßgebet zum Ausdruck: 
„schöpier Heiliger Geist, stehe huldvoll der katholischen Kirche bei, stärke 
und festige sie durch deine himmlische Kraft gegen die Angriffe der 
Feinde. Erneuere durch deine Liebe und Gnade den Geist deiner Diener, 
die du gesalbt hast, damit sie in dir verherrlichen den Vater und seinen 
eingeborenen Sohn Jesus Christus, unsern Herrn.“ Wenn wir im Glauben 
feststehen und durch die Liebe uns an Gott hingeben, kann nichts, aber 
auch gar nichts uns Schaden bringen. Und je mehr wir von der Liebe 
und Gnade des Heiligen Geistes erfüllt sind und in all unserm Tun ge- 
leitet werden, um so mehr verherrlichen wir den Dreieinigen. 

Glocken läuten. .... Die Kirche ladet alle Menschen zu sich ein; 
ihre Einladung ergeht auch an diejenigen, die noch nicht ihre Kinder sind. 
Doch wer ist die Kirche? Nicht nur die Hierarchie, sondern auch das 
Volk. In einer Ansprache an seine Mönche gebraucht der heilige Bern- 
hard von Clairvaux den schönen Ausdruck: „Nos qui Ecclesia sumus, 
wir, die wir Kirche sind“. Jeder Rechtgläubige ist gleichsam ein Stück 
Kirche, ein Stein des herrlichen Baues, den Christus errichtet hat. Und der 
göttliche Erbauer bleibt so innig, gnadenhaft mit der Kirche verbunden, 
daß dieses Verhältnis das „Corpus Christi mysticum“, der mystische, das 
heißt der gnadenhafte Leib Christi, genannt wird. 

Als Angehörige dieser gnadenvollen Gemeinschaft, im ruhigen und 
sicheren Gefühl der seligen Geborgenheit in dem Gottmenschen Jesus 
Christus, laden wir alle Menschen zum Anschluß an die Kirche, zum 
Eintritt in das Gottesreich ein. Doch wir wissen, daß die Kirche eine 
übernatürliche Heilsanstalt ist, ein Geheimnis, dessen Herrlich- 
keiten nur ein Auge schaut, das sich dem von oben einfallenden Strahl 
der Gnade öffnet. Wir sind nur Rufer, und unser Ruf an die Menschen 
prallt ab, wenn sich mit unserm Rufen nicht die sanfte und doch mächtige 
Stimme des Heiligen Geistes verbindet. 

Darum beten wir zu dem allgütigen Gnadenspender, daß er den 
Menschen die Augen öffne und die Herzen aufschließe, damit sie erkennen 
die auf dem Berge thronende Stadt des Lichtes und des Friedens, durch 
die Tag und Nacht weit geöffneten Tore in sie eintreten. Und wie Chri- 
stus durch die Stimme seines am Kreuze verströmenden Blutes zum Vater 
flehte, so laßt uns das Gebet unterstützen durch geduldiges Ertragen aller 
Leiden und durch großmütige Übung der Abtötung. 

Durch Gebet und Opfer wächst zugleich das Gnadenleben, das ein 
Abbild des gottmenschlichen Lebens Christi ist und, da es auch das 
Äußere formt, den Menschen immerfort Kunde gibt von dem Erdenwandel 
des Erlöserss. So werden wir durch die aus übernatürlicher Liebe zu 
Gott und den Brüdern fließende Liebe Zeugen für Christus. Wenn wir 
durch Reinheit und Heiligkeit Großes leben, üben wir auf alle Menschen 
einen starken Einfluß aus, werben dadurch für die Kirche. Denn wie 
gewinnen wir die Kraft, ein reines und heiliges Leben zu führen? Da- 
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Vom Glück des Glaubens S: 


durch, daß wir die Lehre der Kirche glauben, ihren Weisungen gehorchen, 
ihre Gnadenmittel anwenden. Wer also ein Apostel der Kirche sein will 
— jeder Katholik, Priester und Laie, Mann und Frau muß in den Werbe- 
dienst eintreten —, der muß nach immer größerer Lauterkeit und Tugend 
ringen. Nur „Licht im Herrn“ soll er sein, strahlen „wie ein Stern im 
Weltall“. So sagt’s der heilige Paulus, der treue Gefolgsmann, der uner- 
müdliche Herold Christi. 

Habt ihr alle, meine Brüder und Schwestern, nicht oft Gelegenheit, 
ein Wort für Christus und seine Kirche zu reden? Hat das Reden keinen 
Zweck? O, der Mensch ist für die Wahrheit erschaffen, ist für die Wahr- 
heit empfänglich. Dankbar nimmt jedes lebende Wesen den Strahl der 
Sonne auf. Der freie Wille des Menschen mag sich gegen die Wahrheit 
sträuben, weil sie ihm Vorwürfe macht, weil sie Opfer von ihm fordert; 
aber oft genug wird ein schlichtes Wort der Anfang einer vollständigen 
inneren Umwandlung. 

Glocken läuten.... Läuten Tag und Nacht. In allen Ländern. Bald 
hier, bald dort wecken ihre Klänge freudigen Widerhall. Und wir wollen 
beten und arbeiten, daß immer mehr Menschen ihre Klänge hören, ins 
Herz dringen lassen und dann in die Kirche eintreten, von deren Türmen 
die Glocken schallen. G.M. 


Vom Glück des Glaubens 


Von einer Konvertitin 


enn ein Diasporakatholik — etwa auf der Durchreise durch eine 

Stadt mit katholischer Kirche oder für einen kurzen Tagesbesuch 
dort weilt, so überwältigt ihn das Glück, der einen, der großen und über 
alles geliebten Una sancta angehören zu dürfen, oft in so erschütternder 
Weise, daß es ihm schwer wird, von seinem Jubel zu schweigen. Und er 
muß doch oft schweigen, da er vielleicht in gänzlich andersgläubiger 
Umgebung wohnt. So sei es ihm erlaubt, von seinem unaussprechlichen 
Glück zu seinen geliebten Glaubensgenossen zu reden. Ach, die An- 
stürme auf unseren Glauben sind oft so groß, daß wir uns heute mehr 
denn jemals gegenseitig stärken müssen zur Treue im Kampf. 

Wie leicht ist es möglich, daß schmerzliche Erfahrungen, die einsam 
stehende Katholiken mit solchen machen müssen, die es nur dem Namen 
nach sind oder denen es an der warmen und strömenden Liebe fehlt, die 
zu allen Zeiten die beste Propaganda für unseren herrlichen Glauben war, 
lau werden und sich innerlich von der Kirche zurückziehen! Es braucht 
noch nicht einmal äußerlich in Erscheinung zu treten. Aber nach innen 
bröckelt Stein um Stein des Quaderbaues, den Gott in seiner unbeschreib- 
lichen Barmherzigkeit der Menschheit in der Last ihres Jammers, in den 
Nöten ihrer Wirrnisse, in der Verzweiflung ihres eigenen Herzens ge- 
geben, langsam ab. O, wie leicht kann nun der alte Feind der Menschen- 
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seele, der Neider unseres Glückes und der Hasser unseres Friedens, die 
Festung unserer Freude berennen! Wie viel hat er gelernt in der zwei- 
tausendjährigen Geschichte, seit der „das Haus voll Glorie“ steht! Und 
es ist wunderbar: Wenn es ihm gelingt, uns die Freude an unserem 
heiligen Glauben zu nehmen, so hat er gewonnenes Spiel. 

Christus sagt seinen Jüngern, die in bitterem Abschiedsschmerz vor 
seinem Hingang zittern: „Ihr habt nun Traurigkeit; aber Ich will euch 
wiedersehen, und euer Herz soll sich freuen, undeureFreudesoll 
niemand von euch nehmen!“ Wir haben also eine feste Ver- 
heißung, daß diese Freude, die durch den Glauben einmal in unser Herz 
ausgegossen wurde, immer in uns bleiben wird. Wie leicht ist die Be- 
dingung, die wir von unserer Seite um den Besitz dieser Freude zu 
erfüllen haben! Wir brauchen nur fest und unerschütterlich zu glauben, 
daß der große Gott der kleinen und doch ohne ihn so unstillbaren Men- 
schenseele einen Weg gewiesen hat, auf dem er selbst sie sicher ans Ziel 
führen will. 

Jede Kritik, und sei sie auch noch so verborgen, die wir an diesem 
Wege üben, vielleicht um der menschlichen Schwachheit seiner Werkzeuge 
willen, rächt sich schmerzlich an der eigenen Seele. Und wie kläglich 
verstummt sie, muß sie verstummen vor dem gewaltigen Geschenk, das 
Gott in die Mitte dieses Weges stellte: vor der lebendigen Gegerwart des 
lebendigen Herrn im Schoß seiner Kirche! O, wer nur fünf Minuten in 
heiliger Ehrfurcht vor dem Tabernakel verbrachte, dem erscheint es un- 
möglich, jemals wieder um irgendeiner Menschlichkeit willen in den 
engen Geist der Kritik an seiner Stiftung zu fallen. Nirgends wohl be- 
wahrheitet sich das Wort unseres Herrn so klar als gegenüber dem Gottes- 
zelt, in dem er so einsam, so erhaben und doch so tief erfahrbar wohnt: 
„Wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht 
in das Himmelreich kommen.“ Um dieses „Umkehren und werden wie 
die Kinder“ geht letzten Endes alles. Ein Kind glaubt ohne Zweifel, ohne 
Vorbehalt an alles, was die Mutter sagt. Tut es das nicht, so ist es kein 
normales Kind. Und ein unnormales Kind ist unglücklich und zerrissen 
in sich selbst. 

O, seien’ wir normale Kinder, die sich jubelnd der Mutter in die Arme 
legen, — die in tiefstem Vertrauen auf ihre Worte lauschen und in heiliger 
Dankbarkeit zu ihren Füßen sitzen! Vergelten wir ihre Liebe nicht mit 
Mißtrauen, denn wir versündigen uns damit an unserem Vater im Him- 
mel, der uns diese Mutter schenkte, — und an Christus, der sie auf Erden 
für uns arme Pilger gestiftet hat. Nicht, um ein Joch auf unsere Schul- 
tern zu legen, sondern um unser glückshungriges Herz mit Seligkeit zu 
füllen. Nietzsche hat schon recht, wenn er sagt: Weil die Christen so 
unerlöst aussehen, glaubt man nicht an ihren Christus. Unerlöste Chri- 
sten sind ja im Grunde überhaupt keine, und unerlöste Katholiken sind 
kein Aushängeschild für ihre Kirche. Aber nur, wer durch die Gnade 
zum Kinde wurde, ist wahrhaft erlöst. O, wie ist ein Kind so fröhlich! 
Wie springt es glückselig auf der grünen Sommerwiese umher, wie pflückt 
es die schönsten Blumen, um sie seiner Mutter zu bringen, wie nimmt es 
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so dankbar die Speise aus ihrer lieben Hand! Wie trocknet die Mutter 
aber auch seine Tränen, und wie neigt sie sich liebend über sein Ant- 
litz, wenn es in Schlaf gesunken ist! 

O Mutter, meine heilige Kirche, laß mich dir danken jetzt und immer 
für deine Treue! Ein Kind, dein glückseliges Kind und nichts anderes 
will ich bleiben jetzt und alle Tage meines Lebens! 


Erlösung durch Christus und Würde des 


Menschen. Von Dr. Anna Herde, München 


m ersten Hauptteil der hl. Messe, der Opferung, mischt der Priester den 

Opferwein mit etwas Wasser. Dabei spricht er das bedeutsame Gebet: 
„Gott, du hast den Menschen in seiner Würde wunderbar erschaffen und 
noch wunderbarer erneuert; laß uns durch das Geheimnis dieses Wassers 
und Weins teilnehmen an der Gottheit dessen, der sich herabgelassen 
hat, unsre Menschennatur anzunehmen: Jesus Christus, Dein Sohn, unser 
Herr, der mit Dir lebt und herrscht in der Einigkeit des Heiligen Geistes, 
Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 

Wunderbar hat Gott die Würde der menschlichen Natur erschaf- 
fen. Im heiligen Buch der Bücher lesen wir, was Gott selbst über die 
Entstehung des Menschengeschlechts offenbart hat: unmittelbar aus 
Gottes Schöpferhand ist der Mensch hervorgegangen, als vollendetstes, 
höchstes aller auf Erden erschaffenen Wesen, und Gott hat ihn zum Herrn 
über die gesamte Erde gesetzt. So groß ist die Würde des Menschen 
als Geschöpf des unendlich großen Gottes, daß der Mensch sie aus seinem 
eigenen natürlichen Denken gar nicht zu fassen vermag. Mythen und 
Philosophien heidnischer Völker geben Kunde von Anschauungen, die 
man sich in einer offenbarungsfremden, allein auf das natürliche Denken 
angewiesenen Welt über die Entstehung des Menschengeschlechts machte: 
nirgends konnte man sich vorstellen, daß der Mensch unmittelbar von 
dem allerhöchsten Gott, dem alleinigen Herrn Himmels und der Erde, 
erschaffen ist. Bei manchen heidnischen Naturvölkern fand und findet 
man noch heute die Meinung, die Menschen stammten von den Tieren 
ab. -Vielfach verehren dann die einzelnen Stämme und Sippen ein ganz 
bestimmtes Tier als ihren Ahnherrn (Totemismus). Nach persischen 
Mythen wuchs das erste Menschenpaar in Baumgestalt auf. Bei andern 
heidnischen Völkern wieder sind es Gottheiten und Riesen, von denen 
die ersten Menschen geschaffen oder auch gezeugt sein sollen. Doch 
herrscht dort der Glaube an mehrere Götter, deren jeder in seiner Wirk- 
samkeit begrenzt ist und deren Sittlichkeit im allgemeinen nicht höher 
steht als die eines Durchschnittsmenschen. Die Vorstellung, von solchen 
Göttern erschaffen und von ihnen abhängig zu sein, vermag den Men- 
schen nicht das Bewußtsein einer so edlen Würde zu geben, wie der 
biblische Offenbarungsbericht es tut. 
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Die alten Weltweisen aber, deren Gottesbegriff schon geläuterter 
war, empfanden den Abstand zwischen einer allerhöchsten rein geistigen 
Gottheit und der stofflichen Welt, zu der auch die an den Körper ge- 
bundenen Menschen gehören, als so riesengroß, daß sie sich einen un- 
mittelbaren göttlichen Schöpferakt nicht vorstellen konnten. Nach Plato 
ist ein Teil der menschlichen Seele unsterblich und vom allerhöchsten 
Weltenbildner geschaffen, dem dieser Philosoph die Fähigkeit des Ge- 
staltens zuschreibt und von dem er im übrigen nur einen sehr unbestimm- 
ten Begriff hat. Die übrigen Teile der menschlichen Seele und der mensch- 
liche Körper sind wie alle übrigen Lebewesen nach Plato von Göttern 
gebildet, die erst selber geschaffen werden mußten. Immer wieder taucht 
bei hochstehenden Philosophen der alten Zeit der Gedanke an Zwischen- 
wesen auf, die aus der Gottheit gezeugt sind oder von ihr ausstrahlen: 
Äonen, Emanationen, die allmählich den Eigenschaften der stofflichen 
Welt näher kamen und die Welt mitsamt dem Menschen entstehen ließen. 
Und sonderbar, wenn sich Irrlehrer der ersten christlichen Jahrhunderte 
vom biblischen Schöpfungsbericht entfernten, kehrten sie zu Anschauungen 
zurück, die dem Menschen die hohe Würde, ein unmittelbares Geschöpf 
Gottes zu sein, absprachen. Er sollte von Mittlern erschaffen sein, die 
zwar selber von Gott stammten, aber die Bildung der stofflichen Welt und 
des Menschen erst möglich machten. Diese Auffassung findet sich bei 
den Gnostikern und auch bei den Arianern, die deshalb Christus nicht für 
wesensgleich mit dem Vater, sondern für das allerhöchste Geschöpf er- 
klärten, durch das dann Welt und Menschen erschaffen sein sollten. Die 
Manichäer, die auf alte Anschauungen persischer arischer Völker zurück- 
gingen, nahmen einen guten Gott und daneben eine ebenfalls schöpferische 
böse Kraft an; von dieser stammt alles Stoffliche, auch der menschliche 
Leib, der durch solche Auffassung zu etwas völlig Schlechtem erniedrigt 
wird. . 

Also nicht durch natürliches Denken, sondern durch die vom Heiligen 
Geist inspirierten heiligen Bücher der Offenbarung ist dem Menschen das 
Wissen um seine hohe Würde als Gottes Geschöpf zuteil geworden. Drum 
jubelt der Sänger des achten Psalms das frohe, stolze Wort: Nur wenig 
unter die Engel hast du ihn (den Menschen) gestellt.‘ 

„Und das Wort ist Fleisch geworden“. Der ewige Gott kam als 
Mensch zu den Menschen, um sie von den Sünden zu erlösen und ihre 
Würde als Gotteskinder wiederherzustellen. Erhält nicht der Mensch da- 
durch eine neue, unfaßbar hohe Würde, daß Gott selbst aus dem Bereich 
seiner unendlichen Glückseligkeit in diese Welt einkehrt und menschliche 
Natur annimmt, seine Gottheit mit einer Menschenseele und einem mensch- 
lichen Leibe verbindet? So wertvoll sind ihm die Seelen der Menschen, 
daß er ihnen dienen wollte und, um sie zu retten, entsetzliches Leiden 
und blutigen Kreuzestod auf sich nahm. Er erwarb den Menschen, die an 
ihn glauben und sich taufen lassen, das kostbare Geschenk der heilig- 
machenden Gnade. Sie kommt als neue, übernatürliche Kraft zu den 
natürlichen guten Kräften hinzu. Sie hat ein Innewohnen des Heiligen 
Geistes in der Seele zur Folge. Es ist eine geheimnisvolle Verbindung 
zwischen Göttlichem und Menschlichem, die wir uns nur bildhaft vorstellen 
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können. Der Eisenstab, der, von des Feuers Hitze ganz durchglüht, rot 
leuchtet wie das Feuer selbst, aber doch seine eigene Natur behält, der 
Kristall, in dem sich die Sonne spiegelt und der von ihrem Licht funkelt, 
als ob er selbst eine kleine Sonne wäre, aber doch Kristall bleibt, — das 
sind Gleichnisse dafür, wie eine wesensverschiedene Kraft sich einem Ding 
so verbindet, daß es in ihm wirkt und ihm doch seine eigene Natur beläßt. 
So ist es mit der Seele des Menschen, die das kostbare Geschenk der heilig- 
machenden Gnade in sich trägt. Der Mensch behält seine natürlichen 
seelischen und leiblichen Kräfte und wird doch zugleich durch das Inne- 
wohnen des Heiligen Geistes über seine Natur erhöht. Er ist jetzt aus 
einem Geschöpf ein Kind Gottes geworden: wie das Kind etwas vom 
Wesen seines Vaters hat, so nimmt der Mensch durch die heiligmachende 
Gnade teil an Gottes Natur. 

So ist die wunderbar geschaffene menschliche Natur noch wunder- 
barer wiederhergestellt. Das kann nur von dem, der die von der katho- 
lischen Kirche gehütete göttliche Offenbarung kennt, im Glauben erfaßt 
werden. Bei Luther und seinen Anhängern verdunkelte sich dieser Be- 
griff der Gnade; sie sahen in ihr nicht eine den Seelen der Menschen sich 
vermählende göttliche Kraft, die den Menschen heiligt. Nach Luther ist 
durch die Erbsünde die menschliche Natur völlig verdorben und aus sich 
zu nichts Gutem mehr fähig. Christi Verdienst deckt die Sünden nur zu 
und läßt den Menschen in seinem verdorbenen Zustand. Um der Ver- 
dienste Christi willen wird der Mensch — nach Luther — für gerecht er- 
klärt, obgleich er es in Wirklichkeit nicht ist. Nach katholischer Auf- 
fassung ist die Rechtfertigung durch Christus eine wirkliche Entsündigung 
und Heiligung. Luther hat die Notwendigkeit der göttlichen Gnade — 
im Sinne einer Hilfe und Rettung — aus einem sehnsüchtig verlangenden 
Herzen so stark empfunden, daß er meinte, nur sie allein wirke des 
Menschen Heil und dessen Wille sei zu keiner Mitarbeit fähig. Da war 
es nur noch ein kurzer Schritt bis zu jener völligen Ohnmachtserklärung 
des Menschen, die sich in der Leugnung des freien Willens kundtut und 
in der düsteren Lehre Calvins von der unabänderlichen Vorherbestim- 
mung jedes einzelnen zum Heil oder zur Verdammnis. 

Heute greifen Gegner die christliche Gnadenlehre gerade vom um- 
gekehrten Standpunkt aus an und wollen damit alle christlichen Bekennt- 
nisse treffen. Sie erklären, das Christentum erniedrige den Menschen und 
führe zu einer schwächlichen Gesinnung, weil es dazu antreibe, fortwäh- 


. rend „um Gottes Gnade zu winseln“. Man übersieht, daß die christliche 


Theologie, vor allem die katholische, unter „Gnade“ etwas ganz anderes 
versteht, als was dieses Wort im weltlichen Sprachgebrauch bedeutet. 
Um Gnade winselt, wer der Willkür eines Menschen ausgeliefert ist: ein 
 Verschuldeter, ein Gefangener, ein Verurteilter oder sonst ins Unglück 
Geratener, der sich selber auf keine Weise mehr helfen kann und für den 
es sinnlos wäre, noch irgendwelche eigenen Kräfte anstrengen zu wollen. 
Einem solchen gegenüber läßt dann der andere Gnade ergehen, wenn er 
ihn erträglich oder gar gütig behandelt. Für die göttliche Gnade nach 
katholischer Auffassung, für die helfende sowohl wie für die heilig- 
machende, ist aber dieser menschliche Gnadenbegriff kein Gleichnis. Nach 
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katholischer Lehre ist durch die Erbsünde die menschliche Natur nicht 
völlig verdorben, sondern in ihren natürlichen Kräften nur geschwächt und 
ihrer übernatürlichen Herrlichkeit beraubt. Dem menschlichen Willen ist 
die Freiheit geblieben, sich für oder wider Gott zu entscheiden. Mit der 
göttlichen Gnade muß der Mensch stets mitwirken. Sie ist zwar ein freies 
Geschenk, das sich niemand aus eigener Kraft verdienen kann, und ist zum 
Heil notwendig. Aber der Mensch verhält sich ihr gegenüber nicht leidend 
(passiv), sondern tätig. Wenn er nicht die Kraft seines eigenen Willens 
anwendet, bringt ihn die Gnade nicht aufwärts. Aber mit der natürlichen 
menschlichen Willensleistung verbindet sich göttliche Kraft. Wünscht sich 
nicht auch hier auf Erden der kämpfende Held einen starken Bundesge- 
nossen? Liegt darin etwas Erniedrigendes, einen solchen um Beistand 
zu bitten? Nein, es ehrt den kühnen Streiter, wenn sich ein Kraftvollerer, 
Mächtigerer auf seine Seite stellt. Darum ist es kein entwürdigendes „um 
Gnade winseln“, wenn der Mensch um den göttlichen Gnadenbeistand 
bittet; im Gegenteil, es erhebt die menschliche Würde zu einer unfaßbaren 
Höhe, um diese Seelenkraft, das Einwohnen des Heiligen Geistes, über- 
haupt bitten zu dürfen und dadurch, daß sie ihm zuteil wird, in eine ge- 
heimnisvolle Bundesgenossenschaft mit Gott einzugehen. 

Es gibt eine außerchristliche Weltdeutung, die den Unterschied 
zwischen Gott und Mensch aufheben möchte. Das ist der Pantheismus, die 
Altgottheitsiehre. Nach ihr gibt es keinen persönlichen Schöpfergott 
über dieser Welt, sondern das Weltall selbst mit der Fülle seiner Natur- 
kräfte soll eine unbewußt wirkende, schaffende Gottheit sein. Der Mensch 
ist ein Teil von ihr; in ihm allein hat sie Bewußtsein erlangt. In der 
eigenen Seele karn daher der Mensch das Göttliche finden. Da bleibt 
kein Raum für ein Abhängigkeitsgefühl. Muß dieser Gedanke nicht der 
Seele eine ganz besondere Kühnheit und edle Schwungkraft geben? Eine 
pantheistische Weltauffassung war bei den alten Indern heimisch und 
fand auch in der Neuzeit nicht wenige Anhänger. Gibt der Pantheismus 
dem Menschen wirklich eine höhere Würde, als die christliche Erlösungs- 
lehre es tut? Er muß zuerst den Gottesbegriff einengen, um den Menschen 
vergotten zu können. Ein unpersönlicher Gott bedeutet eine Gottheit ohne 
allweisen Verstand, ohne allmächtigen, heiligen Willen. Er ist nichts 
weiter als eine blinde Naturkraft. Sich als ein Teil von ihr zu fühlen, 
ihren Spuren in der eigenen Seele nachzugehen, das weckt im Menschen 
doch nur das Bewußtsein, ein Naturwesen zu sein. Aber es hebt ihn 
nicht über sein eigenes Selbst hinaus; es weitet seinen inneren Blick nicht 
für eine Unendlichkeit jenseits alles Sichtbaren, für die alles Irdische nur 
ein Gleichnis ist. 

Es lassen sich mancherlei Gründe angeben, weshalb wir die Natur 
in ihrer Gesamtheit nicht als eine Gottheit auffassen können; unter an- 
derm auch der, daß in ihrem Bereich überall Kampf zu beobachten ist. 
Sie wäre also eine Gottheit, die ständig mit sich selbst in Widerstreit 
läge und immer wieder Bestandteile ihrer selbst der Vernichtung durch 
andere preisgäbe. Der Mensch aber, der vermeintliche Träger ihres Be- 
wußtseins, vergeht sich so oft gegen die Ordnung der Natur und empfin- 
det das selbst als Schuld. Zwischen den Menschen ist viel Mißverständnis 
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und Zwietracht. Sie führen einen Kampf ums Dasein gegeneinander, oft 
mit Lug und Trug, oft mit grausamer Gewalt. Nie wäre das möglich, 
wenn das menschliche Bewußtsein, also Denken und Wollen und trieb- 
haftes Fühlen aller Menschen in ihrer Gesamtheit, den göttlichen Geist 
ausmachte, der doch eine Einheit sein und in Harmonie mit sich bleiben 
müßte! Diesen Widerspruch haben die pantheistischen Denker nicht klar 
erkannt, wohl aber seine bittere Wahrheit gefühlt. Denn auch sie erleben 
Schmerz und Leid, und auch bei ihnen findet sich, wie bei Völkern sämt- 
licher Religionen und Rassen, ein Gewissen und daher auch ein Schuld- 
gefühl. Darum gibt es auch bei den Pantheisten ein Verlangen nach 
Erlösung, nämlich nach Befreiung von Schuld und Leid. Weil sie aber 
nicht an einen überweltlichen Gott glauben, den sie um seine Hilfe bitten 
könnten, bleibt ihnen nichts anders übrig, als zu versuchen, sich durch 
ihr eigenes, natürliches Seelenvermögen zu erlösen. 

Erlösung aus eigener Kraft! Selbsterlösung! Das sind Worte, die 
auch heute zünden. Das klingt stolz und kühn, und das soll der Würde 
des Menschen mehr entsprechen als die Erlösung durch Christus. Aber 
welche Wege zur Selbsterlösung hat man bis jetzt vorgeschlagen? Als 
Mittel kommen ja nur menschliche Seelenkräfte in Betracht, vor allem 
Denken und Wollen. Bei den alten Indern herrschte der Glaube an eine 
Seelenwanderung: der Mensch müsse zur Vergeltung für seine Taten 
immer wieder in einem andern Körper geboren werden und das leidvolle 
Leben von neuem durchmachen. Es war ihr größter Wunsch, von dieser 
Wiederkehr befreit zu werden. Buddha und andere indische Denker lehrten, 
dies und die Erlösung von allem Leid ließe sich durch völlige Unter- 


‚drückung des Lebenswillens und sämtlicher Wünsche erreichen. Nach 


Buddha kommt es besonders darauf an, die Nichtigkeit alles menschlichen 
Lebens einzusehen und die Einheit des Ichs mit dem Urgrund alles Seins 
zu erkennen. Dieser Urgrund alles Seins war für ihn das die ganze Natur 
durchwirkende Göttliche, also etwas sehr Unbestimmtes. Der erlöste Zu- 
stand, der erreicht werden sollte, war als eine völlige Wunschlosigkeit 
gedacht, als ein Ausgelöschtsein auch aller frohen Regungen, eine inhalts- 
lose Ruhe, das Nirwana. In Deutschland haben die Philosophen des 
Pessimismus, wie Schopenhauer, Eduard von Hartmann, ähnliche An- 
schauungen vertreten. 

Pessimismus gibt dem Menschen ganz gewiß keine höhere Würde. 
Heute lehnt man ihn mit Recht sehr entschieden ab. Darum will man 
auch von solcher Form der Selbsterlösung, die durch Unterdrückung des 
Lebenswillens und durch Weltflucht bewirkt wird, nichts wissen. Man 
verlangt frohe Lebensbejahung, tatkräftiges Schaffen in der Welt. Drum 
scheint’s jetzt vielen, die Selbsterlösung der Menschen müsse darin be- 
stehen, daß man einen praktischen Kampf gegen die irdischen Nöte und 
Sorgen führt und das Leben recht angenehm gestaltet: die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse bessert, den Gesundheitszustand zu heben sucht, durch 
technische Erfindungen das Arbeiten erleichtert und sich durch sie auch 
viele Genüsse zugänglich macht. Alle diese Bestrebungen sind gut und 
durchaus nicht der christlichen Erlösungslehre entgegen. Mit ihnen er- 
füllt die Menschheit das Gottesgebot: „Macht euch die Erde untertan“ 
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zum Nutzen der Gemeinschaft, in die er hineingestellt ist, und auch zu 
seinem eigenen Besten regen. Pflichttreue im Beruf ist ein wichtiges 
Mittel, sich den Gnadenzustand zu bewahren und das ewige Heil zu er- 
langen. Für jedes, auch für das unscheinbarste Liebeswerk, den Trunk 
Wassers, der dem Dürstenden gereicht wird, hat der göttliche Heiland 
einen himmlischen Lohn versprochen. Aber der irdische Fortschritt, der 
Sieg über mancherlei Übel, die Armut und Krankheit ist noch keine Er- 
lösung im Sinne des christlichen Glaubens. Denn diese ist viel, viel mehr. 
Sie beschränkt sich nicht darauf, ein vergängliches, irdisches Glück zu 
schaffen, sondern sie will ein seliges Leben in der Ewigkeit, in der An- 
schauung der unendlichen Herrlichkeit Gottes. Und dieses selige Leben 
nimmt schon hienieden seinen Anfang. Sagt doch der heilige Paulus: 
„Das Reich Gottes besteht nicht in Essen und Trinken, sondern in Ge- 
rechtigkeit, Frieden und Freude im Heiligen Geiste“ (Röm 14, 17). 

Indem die christliche Erlösungslehre dem Menschen dieses Ziel setzt, 
umkleidet sie ihn wiederum mit einer Würde, die ihn weit über seine 
Stellung als bloßes Naturwesen hinaushebt. Der göttliche Heiland hat 
in seiner Eigenschaft als Lehrer der Menschheit etwas getan, wozu keine 
Weltweisen imstande gewesen sind: er hat die Menschen gelehrt, den Sinn 
des Leidens zu finden. Dem rein natürlichen Denken erscheinen Schmerz 
und Not und Kummer sinnlos. Aus seinem natürlichen Gefühl heraus 
verabscheut und flieht der Mensch das Leiden. Alle Versuche zur Selbst- 
erlösung mit menschlichen Mitteln sind nichts anderes gewesen als Leid- 
flucht. Unter den Nichtchristen haben es große, weise Persönlichkeiten 
von hochherziger, mutiger Gesinnung höchstens dahin gebracht, das Lei- 
den mit ruhiger Gelassenheit zu ertragen, als etwas, womit man sich ab- 
finden muß. Der gläubige Christ aber wandelt das Leid um in Kraft; 
er wächst an ihm, läßt sich von ihm läutern. Er trägt es in der Nachfolge 
Christi, als Glied des Corpus Christi Mysticum, als seinen Anteil am 
Kreuz des Erlösers und macht sich dadurch seinem göttlichen Meister 
gleichförmiger. So nimmt der gute Christ das Leiden mit auf in seinen 
freien Willen und gewinnt dadurch eine sittliche Würde, die höher ist 
als die der edelsten unter den Heiden. 

Vor vielen Jahren äußerte einmal ein Materialist, die Religion ent- 
stamme dem Hochmut. Die Menschen wollten durchaus mehr sein, als 
sie sind. Er selber wäre denkbar bescheiden, er hielte sich nicht für 
mehr als eine Fliege. Sonderbar, wie stark sich oft die Vorwürfe unserer 
Gegner widersprechen! Heute behauptet man so gern, die christliche 
Religion verleite zu einer „buckligen Demut“. Tatsächlich steckt ein ver- 
borgenes Körnlein Wahrheit in dem unrichtigen Ausspruch jenes Materia- 
listen. Die Menschen wollen mehr sein als bloße Naturwesen, mehr 
als die Tiere. Auch wenn ihnen die christliche Offenbarung fremd ist, 
lebt in ihnen eine Ahnung von ihrer höheren Bestimmung, eine heilige 
Unruhe, die durch kein Gut hier auf der Welt restlos gestillt werden 
kann. Der hohen Würde des Menschen tun alle diejenigen Abbruch, die 
der Ansicht sind, man solle sich’s am irdischen Wohlsein genug sein 
lassen und auf kein Fortleben nach dem Tode hoffen; ebenso auch jene 
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Denker, die als letztes, erstrebenswertestes Ziel nur einen Zustand 
wunschloser Ruhe verlangen. Gott hat den Menschen für sich erschaffen, 
für die Fülle aller Seligkeit im ewigen Besitz Gottes, an dessen Natur und 
Seligkeit wir schon hienieden durch die heiligmachende Gnade teilnehmen. 
Welch ein erhabenes, beglückendes Geheimnis! Wenn wir dem heiligen 
Opfer beiwohnen, wollen wir immer mit den Priestern jubeln: „Gott, du 
hast den Menschen in seiner Würde wunderbar erschaffen und noch 
wunderbarer erneuert.“ 


Brief einer glücklichen Konvertitin 
21.9. 34. 
Euer Hochwürden! 


edenfalls werden Sie maßlos erstaunt sein, von einem, Ihrer Meinung 

nach, ganz unbekannten Menschenkinde diese Zeilen zu erhalten. Und 
doch, Hochwürden, kennen wir uns, wenn auch unsere Bekanntschaft eine 
sehr flüchtige war. Nur zweimal haben wir wenige Worte miteinander 
gewechselt. Wann und wie, das will ich Ihnen gleich schildern. Es 
war im Jahre 1928, als Sie, Hochwürden, Ihre Ferien zu einem Erholungs- 
aufenthalt in... .. benutzten und ich dort ebenfalls weilte, um meine 
Nerven, die fast am Zusammenbrechen waren, durch die dortige Kur 
gesunden zu lassen. Da wir anderen Kurgäste ja wenig mit Ihnen, den 
dort sich aufhaltenden Priestern, zusammenkamen, war ein näheres 
Kennenlernen nicht möglich. Mochte ich nun durch meinen Gemüts- 
zustand so mitleiderregend ausgesehen haben, kurz und gut, Sie waren 
so teilnahmsvoll und sprachen mich zweimal an, als wir uns auf dem 
Treppenflur begegneten, erkundigten sich nach meinem Befinden und wie 
mir die Kur zusage. Leider konnte ich Ihnen kein günstiges Resultat 
damals sagen, und da trösteten Sie mich so lieb und mitfühlend und 
meinten, der Erfolg würde sich schon später einstellen, daß ich wirklich 
ganz erbaut und wohltuend berührt von Ihrer Wesensart war. Ich 
glaube, ich habe mich damals gefragt, ob alle Priester so teilnehmend 
und tröstend fremdem Leid gegenüber sich geben. Denn, Hochwürden, 
ich war damals noch Protestantin und hätte nie für möglich gehalten, 
daß ich Konvertitin werden könnte. Und nun komme ich zu dem eigent- 
lichen Zweck meines Schreibens, zu der gnadenreichen Rückkehr in die 
katholische Kirche meines Sohnes und meiner. Ich denke mir, wenn dieser 
‚ liebe Priester sich einem fremden Menschenkinde, von dem er gar nicht 
wußte, ob Katholikin oder Protestantin, in so mitfühlender Weise gibt, 
dann wird es ihm auch wohltun und ihn interessieren, zu hören, wie 
‚ wunderbar der allgütige Gott in das Leben meines Sohnes und das meine 
_ eingegriffen hat, um uns den herrlichen katholischen Glauben mit seiner 
Gnadenfülle zuteil werden zu lassen. Schon öfters wollte ich Ihnen einmal 
diesen Bericht zugehen lassen, doch hielt mich immer eine gewisse Scheu 
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davon ab. Ich wollte nicht lästig damit fallen. Auch kam es mir an- 
maßend vor, daß ich ein Interesse an diesen unseren Lebens-, eigentlich 
Seelenbeeinflussungen bei Ihnen vermutete. Aber kürzlich in der heiligen 
Messe kam es wie eine Eingebung meines Heilandes über mich, daß ich 
es doch wagen sollte, mit Ihnen, Hochwürden, in schriftliche Verbindung 
zu treten. Ich habe mir Ihre Adresse von der Oberin des... erbeten, die 
sie mir umgehend sandte, und da bin ich nun, stehe geistig vor Ihnen 
und erzähle Ihnen alles. 

Also im Jahre 1928 mußte mein Sohn (er studierte damals Jura) auch 
längere Zeit seiner angegriffenen Nerven wegen einen Aufenthalt in... 
nehmen, und dort kam es über ihn; dort fing es an, daß das Interesse, das 
Hingezogenwerden zum katholischen Glauben so mächtig in ihm wurde, 
daß er durch geistliche Lesungen, durch fast einjährigen Besuch des 
katholischen Gottesdienstes, durch immer tieferes Eindringen in die herr- 
lichen katholischen Glaubenswahrheiten zu der Überzeugung kam: „Der 
katholische Glaube ist der wahre, echte, von unserem Heiland eingesetzte, 
und nur in diesem Glauben kann man seelisch wahrhaft glücklich wer- 
den.“ Dann nahm er Unterricht bei unserem Herrn Pfarrer und trat dann 
am Gedächtnistage der kleinen heiligen Theresia vom Kinde Jesu, 29. Sep- 
tember 1929, zum katholischen Glauben über. Diese liebe Heilige ist es 
auch gewesen, die ihn in... . so stark beeinflußt hat, daß er auf all das 
Herrliche gelenkt wurde. Seine liebe, heilige Schutzpatronin! Und zwei 
Monate später nahm er das Studium der katholischen Theologie auf, 
und nun weilt er seit November vorigen Jahres in... ., um, so Gott will, 
Ordenspriester zu werden. 

Und ich trat 1930 zum katholischen Glauben über, auch ganz aus 
innerer Überzeugung heraus, daß man nur in diesem wahrhaft glücklich 
und seinem Gotte so innig nahe verbunden sein kann. Mich hat niemand 
beeinflußt, auch mein Sohn nicht. Nur gab er mir manchmal guten geist- 
lichen Lesestoff, hat mir auch ab und zu dies und jenes erzählt von lieben 
Heiligen u. a. m., aber einen Einfluß hat er in keiner Weise auf mich 
ausgeübt. Aber, Hochwürden, ich fand ja als Protestantin schon so vieles 
schön im katholischen Glauben. Fürs erste habe ich so oft über unsere 
liebe, heilige Gottesmutter nachdenken müssen. Ich sagte mir immer: 
Um Maria und die Geburt des Herrn Jesu muß viel mehr wunderbar 
Geheimnisvolles, überwältigend Herrliches sein, als wie die Auffassung 
des evangelischen Glaubens gibt. Aber wo Aufklärung herbekommen? 
Und der katholische Glaube hat mir nun das alles gegeben, nach dem ich 
mich so heiß gesehnt. Ach, was bin ich doch für eine glühende Gottes- 
mutterverehrerin geworden! Unsere liebe, heilige Gottesmutter, wie un- 
sagbar lieb hat man sie doch! — Und dann, Hochwürden, die heilige 
Beichte, wie fand ich sie schon als Protestantin schön! So alles sagen 
zu können, was einen bedrückt und das Herz schwer macht, und dann, 
befreit von allem, sich seinen Heiland holen zu können! Und wie erziehe- 
risch wirkt das heilige Bußsakrament, wie hält man da jeden Tag Ge- 
wissenserforschung und wird dadurch geläutert und arbeitet an sich, um 
dies und jenes, das man als nicht recht und gut erkennt, noch aus seinem 
Herzen herauszuschleifen! — Und, Hochwürden, daß man jederzeit eine, 
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katholische Kirche betreten kann, stets zu seinem Gott gehen kann, um 
Zwiesprache mit ihm zu halten und sich Trost bei ihm zu holen, auch 
dies ist mir als Protestantin schon immer so ersehnenswert erschienen. — 

So, Hochwürden, nun habe ich mir einmal ein Herz gefaßt und Ihnen 
alles berichtet, wozu es mich schon immer drängte, ich aber nie den Mut 
dazu fand. Wie oft habe ich zu meinem Sohn gesagt: „Der Herr... 
würde sich jedenfalls für unsere Konversion interessieren und sich dar- 
über freuen.“ Ich habe öfters mit meinem Sohn über Sie gesprochen, von 
Ihrer lieben, wohltuenden Wesensart, mit der Sie mir damals in... 
entgegentraten. Nicht wahr, Sie fassen es nicht eigenartig auf, daß ich 
Ihnen diesen Bericht zugehen lasse. Jeder gute Katholik freut sich doch 
über die Konversion eines Menschen, wenn sie aus durchdringender Üoer- 
zeugung geschieht, und ein Priester doch erst recht. 

Mit vorzüglicher Hochachtung und einem recht herzlichen Grüß Gott 

ZEICHNET. 

Nachwort: Dieser Brief, der den Empfänger, einen Priester des 
Bistums Meißen, tief ergriff, und der jetzt nach langem Warten mit schon 
früher gegebener Erlaubnis der Schreiberin veröffentlicht wird, lehrt uns, 
wie schon ein flüchtiges und unberechnetes, aber teilnahmsvolles Wort in 
der Seele eines unbekannten Menschen Wurzel fassen kann. 

Wie groß ist doch die Verantwortung, die ein jeder Priester und 
katholische Laie für sein Benehmen auch im einfachen, natürlichen und 
bürgerlichen Umgange mit Menschen hat! Nicht immer belehren und 
gewinnen zuerst die eigentlichen Formen katholischer Frömmigkeit und 
des Gottesdienstes den Andersgläubigen — sie kommen zu wenig an ihn 
heran —, sondern zuvor oft das liebevolle und warme Mensch- und 
Katholischsein im täglichen Verkehr und Leben. 

Den katholisch geborenen Frauen und Müttern sei gezeigt, wie eine 
Frauenseele, die gelitten, gesucht und gekämpft hat, sich nun mit ihrem 
Sohne so glücklich im Frieden des katholischen Glaubens fühlt. — Was 
dem Empfänger im Briefe Liebenswürdiges gesagt wird, das mag dem 
ganzen Priesterstande gelten. Bis jetzt steht er mit der Konvertitin in 
Briefwechsel, ohne sie, also seit zehn Jahren, wieder einmal gesehen zu 
haben und sich ihr Äußeres vorstellen zu können. 


Das heilige Meßopfer, der Mittelpunkt des 


katholischen Lebens. Von Fritz Walter, Paderborn 


I. 


rl den Zeiten der Perserherrschaft über Israel, etwa um das Jahr 400 
v. Chr., verkündete ein gotterleuchteter Seher mit Namen Mala- 
chias, der in der Reihe der 12 Kleinen Propheten als der letzte auf- 
geführt wird, seiner Umwelt eine seltsame und erstaunliche Weissagung: 
es werde die Zeit kommen, da Jerusalem nicht mehr die einzige erlaubte 
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Opferstätte sein werde; an allen Ortendes Erdenrundes und 
von den Frommen aller Nationen werde Gott dem Herrn ge 
opfert werden, und zwar in anderer Form, als es bis dahin ge- 
bräuchlich war: an die Stelle des alten Opferdienstes werde ein neuer 
treten, der in dr Darbringung eines reinen, unblutigen 
Speiseopfers bestehen werde. 

Wer von den Geschlechtern der damaligen und späteren Zeiten diese 
Weissagung vernahm und in den Schriften bewandert war, hätte wohl 
allen Grund gehabt, aufzumerken; denn es gab im Heiligtum des Schrif- 
tenschatzes einen Hinweis ähnlicher Art: gute fünf Jahrhunderte vor 
Malachias hatte bereits ein anderer Prophet, der königliche Sänger 
David, in einem seiner Psalmen gleichfalls eine neue und höhere Form 
der Gottesverherrlichung verheißen, indem er ein Opfer verkündete, mit 
dem ein Opfermahl verbunden sein werde und an dem teilzu- 
nehmen alle Sterblichen berufen seien. 

Solange das trübe Dunkel der vormessianischen Zeit über der 
Menschheit Jastete, wußte man diese geheimnisvollen Weissagungen 
nicht zu deuten. Die Herzen waren nicht bereitet für das Verständnis 
solcher Prophetenworte, die mit allen herkömmlichen Anschauungen von 
dem erwarteten Messiasreiche in offenem Widerspruch standen. Be- 
fangen in eigenwilligen und eigensüchtigen Vorstellungen über den Treu- 
dienst an Gott, war man außerstande, solche Verheißungen zu begreifen 
und ihrer Erfüllung entgegenzuleben. 

Das blieb so, bis endlich Gottes Sonne leuchtend über der Mensch- 
heit emporstieg und mit ihrem Strahlenglanz die Geheimnisse der gött- 
lichen ÖOffenbarungen erhellte.e Wie der Mensch in einem verfinsterten 
Zimmer bestenfalls die ungefähren Umrisse seiner Umgebung ertasten 
und ahnen kann, aber mit einem Schlage zur vollen Erkenntnis gelangt, 
sobald der Raum von oben her hell erleuchtet wird, so vollzog es sich 
mit der Menschheit nach der Ankunft Christi und der Vollendung des 
Erlösungswerkes: nun wurde mit einem Schlage bis in die letzten Ver- 
borgenheiten hinein vollkommen klar, was die geheimnisvollen Andeu- 
tungen der Propheten hatten besagen sollen. Nun verstand man mit 
einem Male urplötzlich den ganzen Sinn dieser göttlichen Offenbarungen 
und fühlte sich in den tiefsten Tiefen der Seele erschüttert, beglückt und 
beseligt. Man erkannte, in welchem Maße Gott selber durch die Pro- 
pheten gesprochen hatte und wie groß die göttliche Erbarmung war, die 
sich in der Vorherverkündigung eines Heilsopfers und Himmelsmahles 
geoffenbart hatte. Man erkannte, daß die heilsgewillte Menschheit von 
Gottes eigener Hand geführt war, und sah sich im Vollbesitz der gött- 
lichen Verheißungen. Was die gotterleuchteten Männer der Vorzeit „nur 
aus der Ferne erschaut und begrüßt“ hatten (Hebr 11, 13), das war nun 
Allgemeingut der Erlösten geworden. Das von Malachias (1, 10—11) 
verkündete „reine Speiseopfer“, das unblutige, aber wahre Opfer, das 
auf dem ganzen Erdenrunde dargebracht wird, und das von David 
(Ps 21, 23—30) verheißene Opfermahl der Liebe, zu dem alle eingeladen 
sind, an „allen Enden der Welt“, die Armen wie die Großen und Mäch- 
tigen der Erde, war nun zur Wahrheit und Wirklichkeit geworden. 
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Seit nahezu zweitausend Jahren sieht sich die heilsgewillte Mensch- 
heit bezwungen von der Erkenntnis, daß Weissagungen von Propheten 
derart glorreich in Erfüllung gegangen sind, und ebenso lange schon 
besitztsieinder Erfüllung dieser Weissagungen die sicherste 
aller Bürgschaften, die es, neben Christi eigenen Worten, auf Erden gibt; 
die Gewißheit, daß die von Christus gestiftete Kirche das verheißene 
Gnadenreich ist, weil sie das Opfer besitzt, das allein der unendlichen 
Größe Gottes angemessen ist und das durch die Teilnahme der Erlösten 
am Werke der Erlösung zur wahren Gemeinschaft mit Gott führt. 


II. 


Es ist das Wesen der von Christus gestifteten Kirche, daß in ihr 
Christi Geist fortlebt, sein Wort fortlehrt, seine Gnade fortbeseligt, daß 
Christus selbst in ihr ewig gegenwärtig ist in sakramentaler Wahrheit 
und Wirklichkeit, und es ist die Aufgabe dieser Kirche, das Erlösungs- 
werk Christi durch alle Zeiten hindurch fortzusetzen und zu vollenden. 
. Diese ihre göttliche Aufgabe und Sendung erfüllt die Kirche vornehmlich, 
indem sie, dem Gebote Christi gehorchend, durch das unblutige Opfer 
des Altares die wesenhafte und geheimnisvolle Erneuerung des Kreuzes- 
opfers vollzieht, damit das Erlösungswerk Christi in geheimnisvoller 
Wirklichkeit wiederholend. Diese ihre Berufung verkündet die Kirche, 
indem sie (im Stillgebet des 9. Sonntags nach Pfingsten) feierlich bekennt: 
 . . sooft die Gedächtnisfeier dieses Opfers begangen wird, vollzieht 
sich das Werk unserer Erlösung.“ Aus dieser Aufgabe und deren Er- 
füllung durch die Kirche ergibt sich mit Folgerichtigkeit: Weil durch 
Christi Opfertod die Erlösung der Menschheit von Schuld und Sünde 
bewirkt worden ist, ist dieErneuerung und wesenhafte Vollziehung 
des Gedächtnisopfers der Brunnquell allen Erlösungs- 
segens. Dieser Heilsbedeutung und Heilswirkung entsprechend ist 
das heilige Meßopfer der erhabene Mittelpunkt, das Herzstück 
und die Seele des gesamten katholischen Gottes- 
dienstes und aller katholischen Gottesverehrung überhaupt. Die 
heilige Messe vergegenwärtigt das gesamte Erlösungswerk, 
da in der Opferfeier die dreifach erlösende Tätigkeit Christi: sein Lehr- 
amt, Priesteramt und Hirtenamt, zur Darstellung kommt (das Lehramt 
in der Vorfeier mit dem Evangelium, das Priesteramt im Opferakt der 
heiligen Wandlung, das Hirtenamt in der heiligen Kommunion), so daß 
also Christus durch das heilige Meßopfer fort und fort über den ganzen 
Erdkreis lehrt, opfert und herrscht. Gleichzeitig ist das heilige Meß- 
opfer der Inbegriff und die Wiederholung aller jener anbetungswürdigen 
Geheimnisse und Wunder, durch die Christus die Erlösung der Mensch- 
heit bewirkt hat: wird auch im heiligen Meßopfer vornehmlich der Kreu- 
zestod unseres Herrn gefeiert, so werden doch zugleich auch dem Auge 
. des Glaubens vorgeführt alle übrigen Erlösungsgeheimnisse: die Mensch- 
werdung des Herrn, sein Leben und Leiden, seine Auferstehung und 
Verherrlichung. Diese heiligen Geheimnisse sind in jeder eucharisti- 
schen Opferfeier eingeschlossen, werden aber darüber hinaus durch den 
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kirchlichen Opferritus im Kreislaufe des Jahres der Reihe nach einzeln 
betont und in den Vordergrund gestellt. 

Dieses stete lebendige und ununterbrochene Festhalten und geheim- 
nisvolle Darstellen des Erlösungswerkes Christi erfolgt, weil Gottes 
Größe, Erhabenheit und Erbarmung es erfordert, daß ihr fortgesetzt die 
gebührende Verehrung, Huldigung und Anbetung dargebracht wird; sie 
erfolgt ebenso, um den Menschen die Früchte der Erlösung zuzuwenden. 
Deshalb ist das heilige Meßopfer insbesondere der Mittelpunkt, das Herz 
und die Seele des gesamten liturgischen Lebens der 
Kirche. Indem die Liturgie Gott dem Herrn durch Christus alle Ehre, 
Anbetung und Verherrlichung erweist, deren der Mensch fähig ist, ver- 
mittelt sie den Gliedern der Kirche den Segen und die Gnade Gottes und 
unterhält sie die geheimnisvolle Lebens- und Liebesgemeinschaft zwischen 
Himmel und Erde, zwischen Gott und den Menschen. Gott gegenüber 
ist die Feier des hl. Meßopfers die würdigste und vollkommenste Hul- 
digung und Verehrung, weil hier Christus am Altare sich opfert, also 
Gott dem Herrn eine Ehrung erweist, wie Millionen geschaffener Welten 
sie ihm nicht zu erweisen vermöchten; für die Menschen ist das heilige 
Meßopfer die Urquelle aller Gnaden und allen Heiles, der unversiegliche 
Born, aus dem aller Erlösungssegen und alle Gnadenmittel ihre Kraft 
und Wirkung schöpfen. 

Diesem Segens- und Heilsinhalt der eucharistischen Opferfeier, in 
der die ganze göttliche Geschichte des Erlösers und der Erlösung dar- 
gestellt wird, entspricht es mit Folgerichtigkeit, daß die katholische 
Kirche alle Festfeiern des Jahres durch die Darbrin- 
gung des heiligen Meßopfers begeht. Ob es sich um die 
Hochfeste des Herrn handelt, um die Feste der Gottesmutter, der Engel 
oder der Heiligen: stets und immer besteht die Feier in der Darbringung 
des heiligen Meßopfers. Alle Huldigungen der Anbetung, des Lobes 
und Dankes, der Bitte und Bewunderung bringt die Kirche durch die 
eucharistische Opferfeier zum Ausdruck, ebenso ihre eigenen Empfin- 
dungen der Freude und Trauer. Demgemäß läßt sie am heiligen Weih- 
nachtsmorgen, um ihre jubelnde Freude über den Glückstag der Mensch- 
heit kundzutun, den Priester dreimal das Meßopfer feiern, und am Kar- 
freitag weiß sie, um die Tiefe ihrer Trauer zu offenbaren, kein stärkeres 
Mittel, als sich das Teuerste ihres Besitzes: die Freude und den Trost 
des heiligen Opfers, zu versagen. 


Mm. 


Weil die eucharistische Opferfeier die würdigste und vollkommenste 
Gottesverehrung ist, deshalb bezieht sich auch alles, was die Gläu- 
bigen von sich aus in werktätiger Hinsicht zum Dienste Gottes bei- 
steuern können, vornehmlich auf die Würde dieser Feier. Um 
ihretwillen geschieht es, daß man prachtvolle Kirchen und Altäre baut, 
daß man sie ausstattet und sie zu schmücken sucht mit aller Zier, die 
Natur und Kunst zu bieten haben. Um der Würde der Opferfeier willen 
läßt man goldene und silberne Gefäße schmieden, stickt man reiche und 
kostbare Meßgewänder. Um die Würde der Opferfeier zu erhöhen, 
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brennen am Altare die Kerzen, prangen die Blumen, steigen die Weih- 
rauchwolken empor: Was die Schöpfung zu bieten hat, soll sich ver- 
einigen, um der Erhabenheit der Opferfeier zu dienen. 

So weit jedoch zu allen Zeiten das Bemühen der Gläubigen ging, die 
Würde der heiligen Opferfeier zu erhöhen, und so wirksam dieses Be- 
streben die Sinne emporführen kann: nicht diese äußeren Zutaten sind es, 
die das gläubige Herz anziehen, sondern die übernatürlichen Kräfte der 
sakramentalen Gnaden, der Weihe und des Segens, des Lichtes und der 
Wärme, die aus dem heiligen Opferquell am Altare fließen und die stets 
dieselben sind, ob die Opferfeier sich vollzieht in den prunkvollen Mar- 
morhallen von St. Peter in Rom oder in der schlichten Dorfkirche, in 
dem ärmlichen Raum, mit dem sich die Gläubigen in der Diaspora für 
ihre Gottesdienste behelfen müssen, oder in dem Bretterverschlag unter 
Bäumen, den die Neubekehrten für den opfernden Missionar aufgerichtet 
haben. Nur wer in den wirklichen und Wesensinhalt der eucharistischen 
Opferfeier eingedrungen ist, kann die geheimnisvolle und 
übernatürliche Anziehungskraft verstehen, die das heilige 
Opfer zu allen Zeiten auf die katholische Christenheit ausgeübt hat: daß 
keinerlei Schrecknisse und Verfolgungen die Christen der ersten Jahr- 
hunderte von der Feier der heiligen Messe abhalten konnten, daß jeder 
Ort, an dem sie ihre Kümmernisse ertrugen, das Feld, die Einöde, das 
Schiff, ja selbst der Stall der Tiere ihnen als Tempel dienen mußte, um 
das heilige Opfer zu feiern. Wie die Christen jener frühen Zeiten in die 
Gänge und Höhlen der Katakomben hinabgestiegen sind, um der eucha- 
ristischen Opferfeier beizuwohnen, so stiegen sie zu späteren Zeiten und 
in anderen Ländern vor den Bedrückungen ihrer Verfolger in die Dach- 
kammern, auf die Speicher und Böden oder bargen sich in irgendwelchen 
Winkeln. Und zu allen Zeiten hat das katholische Priestertum 
durch die lebendige Tat bekundet, in welchem Maße es von dem Be- 
wußtsein durchdrungen ist, für die Eucharistie geschaffen 
zusein. Umder Erfüllung der Malachiasprophetie willen 
ist der Priester selbst zum Opfer geworden: damit all- 
überall dem Namen Gottes geopfert werde. 


IV. 


Wie es die Sendung und Aufgabe der Kirche ist, das Opfer Christi 
immerwährend zu feiern und zu erneuern, so ist es die Sendung 
und Aufgabe des Christen, das Opferleben Christiin 
sich nachzubilden und auszuprägen, gemäß dem Gebote: „Wer 
mein Jünger sein will, der verleugne sich selbst, nehme täglich sein 
Kreuz auf sich und folge mir nach!“ (Lk 9, 23.) Damit das Leben des 
Christen ein Abbild und Nachbild des Erdenlebens Christi sei, hat es 
wesentlich in der Bekundung der übernatürlichen Gottes- und Nächsten- 
liebe zu bestehen, also einem Erfordernis zu genügen, dem nicht ent- 
‚ sprochen werden kann ohne fortgesetzte äußere und innere Selbstver- 
leugnung, nicht ohne steten Verzicht auf den Gebrauch irdischer Güter 
und den Genuß weltlicher Freuden, auch nicht ohne standhaftes Ertragen 
zeitlicher Beschwerden. Ein Opferleben dieser Art übersteigt jedoch 
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alles natürliche Vermögen des Menschen so sehr, daß es nur zu führen 
ist, wenn der Seele die erforderlichen Kräfte aus übernatürlichen Quellen 
zufließen. In welchem Maße das eucharistische Opfer dieser geheimnis- 
volle und unversiegliche Kräftequell ist, dafür ist die Menschheitsge- 
schichte seit mehr als neunzehn Jahrhunderten ein unwiderleglicher Be- 
weis. Indem das eucharistische Opfer die Gläubigen erzieht und bildet, 
stärkt und begeistert zu einem Opferleben nach dem Vorbilde Christi, 
ist es die Schule und die Quelle allen wahrhaft christ- 
iichen Opfersinnes und Opfermutes. Im heiligen Meßopfer steht 
Christi Leiden und Tod jeden Tag vor den Augen des mitopfernden 
katholischen Christen, und die Wirkung der Opferfeier beschränkt sich. 
nicht darauf, den Christen zu veranlassen, daß er sich die heiligen Ge- 
heimnisse vergegenwärtige und sich in deren Betrachtung versenke: sie 
ladet ihn ein und spornt ihn an, die Lasten und Mühen seines Lebens 
mitzubringen und sein Kreuz in Gemeinschaft mit Christus Gott dem 
Herrn aufzuopfern. So weist das eucharistische Opfer unmittelbar und 
mit stärkstem Nachdruck in das harte Leben des Alltags, indem es den 
katholischen Christen selbsttätig veranlaßt, sein Leben mit der Auf- 
opferung Christi zu verbinden und es durch sie zu beseelen; so ist das 
beilige Meßopfer die immerwährende Quelle, aus der die Gnadenkräfte 
strömen, das Opferleben ermöglichend, das die Kirche und ihre Glieder 
auf dieser Erde zu führen haben. 

Die Kirche und ihre Glieder. Weil die Kirche der mystisch fort- 
lebende Leib Christı ist, deshalb hat sich ihr Leben noch stets auf den 
gleichen Wegen vollzogen und wird es sich immerdar vollziehen, auf 
denen sich das Leben Christi vollzog. Das bedeutet, daß das Leben der 
Kirche vornehmlich aufzugehen hat in Opferliebe und Opfer- 
leiden. Daß die Kirche sich in diesem Nachleben des Christusschick- 
sals bewähren konnte und kann, daß sie stets imstande war und sein 
wird, das Angesicht der Erde zu erneuern und umzuwandeln, indem sie 
das ganze menschliche Leben mit allen seinen Nöten umfaßt, leibliches 
und geistiges Elend lindernd durch die Werke der Barmherzigkeit, daß 
die ganze Geschichte der Kirche eine Geschichte unerschöpflicher Liebes- 
taten zum Wohle der bedrängten Menschheit sein konnte und unzählige 
Anstalten der christlichen Nächstenliebe, die Orden und Kongregationen, 
Vereine und religiösen Genossenschaften auf dem Boden der Kirche zu 
erstehen vermochten, das alles vermochte die Kirche nur, weil auf ihren 
Altären ununterbrochen das Feuer der übernatürlichen Opferliebe 
brannte. So unzählige und unermeßliche Opferwerke die Kirche auch 
schon hervorgebracht hat und hervorbringt, um Wohltaten zu spenden 
und die Segnungen des Christentums in alle Welt zu tragen: diese Opfer- 
werke an irdischen Gütern wie an Freiheit und Gesundheit, an Willen, 
an Freuden und Annehmlichkeiten des Lebens, ja des Lebens selbst sind 
ohne Ausnahme die Früchte des eucharistischen Lebensbaumes. Und 
daß die Kirche imstande war und stets sein wird, sich — ungeachtet 
aller Erweise ihrer aufopfernden Liebestätigkeit — auf ein Leben des 
Opferleidens angewiesen zu sehen, in dem sich stets die ganze Leidens- 
geschichte des Herrn wiederholt, das vermag sie ebenso nur aus der 
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Kraft, die ihr unablässig aus den göttlichen Opfergeheimnissen des Al- 
tares zufließt. Indem sie bei der heiligen Messe mit Christus opfert, 
nimmt sie aus dem Gottesdienst den Entschluß und die Kraft mit, in 
freier Liebe Gott Opfer zu bringen. Wo irgend in allen ihren Gliedern 
und in den einzelnen Gläubigen das Opferleben der Kirche Gestalt ge- 
wonnen und sich geoffenbart hat: in der unermeßlichen Schar der Heiligen, 
im unzählbaren Heere der heiligmäßigen Seelen, die in geistlichen Orden, 
in religiösen Genossenschaften oder in der Welt ein gottgeweihtes, deın 
natürlichen Menschen unbegreifliches Opferleben führen, da ist es stets 
und immer das Opfergeheimnis der Eucharistie, dem alle Aufopferungs- 
freude und Selbsthingabe entsprungen ist und entspringt. 

„Keine Feder ist imstarde, zu schildern, welche religiöse Erhebung 
und Begeisterung, welche Hochherzigkeit und Charakterstärke, welche 
Großmut, Geduld und Entsagung, kurz, welcher Opfergeist, welche 
Opferliebe seit neunzehn Jahrhunderten vom Altare ausströmte und 
Millionen von Kindern der Kirche zu ‚lebendigen, heiligen, gottgefälligen 
Opfern‘ (Röm 12, 1) machte.“ (Gihr, „Das heilige Meßopfer“.) 
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Von Gertrud v. Zezschwitz, Freiburg i. Br. 


s ist völlig klar, daß es sich bei der katholischen Kirche um etwas 

Rätselhaftes, Unergründliches, um ein Mysterium handelt. Ihre 
Lebensdauer, ihre Organisation, Einheit, Autorität, die von ihr aus- 
gehenden Energien durch äußere Ursachen, natürliche Zusammenhänge, 
menschliche Kraftanstrengungen erklären zu wollen, ist ein törichtes 
Unterfangen und wird durch die Einzigartigkeit ihrer Erscheinung in der 
gesamten Menschheitsgeschichte widerlegt.“ Überblicken wir die Ge- 
schichte der Konversionen, so nehmen wir die allergrößte Mannigfaltig- 
keit wahr. Je nach persönlicher Eigenart, Religions- und Lebenserfahrung 
auch Lebensverhältnissen dringt der Konvertit in das Mysterium ein, 
erfaßt er die Kirche geistig und seelisch, gliedert er sich langsamer oder 
rascher in sie ein. Manche setzten beim Zentralpunkt ein; andere ge- 
langten aus Peripherischem zum Mittelpunkt; eine große Anzahl verfolgte 
- den Weg des verstandesmäßigen Denkens, am häufigsten jedoch wird 
wohl der Weg der Erfahrung zu ihr beschritten. Viele kommen zu ihr 
als Suchende, seltener dagegen durchkreuzt eine Persönlichkeit über- 
‚ raschend ihre bisherige Religionsrichtung und leitet sie in eine neue Bahn. 
Letzteres war bei mir der Fall. Meine Konversion war teils durch meine 
religiöse Vergangenheit vorbereitet, teils bedeutete sie einen entschie- 
denen Bruch mit ihr. Das bestimmte auch die Art, wie ich in das Myste- 
rium eindrang und den Zugang zur Kirche fand. 


1 Aus meinem Buche „Persönliches Erlebnis protestantischer und katho- 
lischer Frömmigkeit“. 
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Am Studiertisch, durch Lesung bester Werke über die heilige Messe 
enthüllte sich mir nach und nach, was die Seele der heiligen Kirche ist, 
was ihren übernatürlichen Charakter bildet, ohne ihren menschlichen 
Charakter aufzuheben; sie ist von Christi gnadenhafter, besonders sakra- 
mentaler Gegenwart durchwaltet; das ist ihr Mysterium, auf die ein- 
fachste Formel gebracht, dadurch ist ihre Wesenheit festgestellt. Dazu 
trat als Ergänzung die persönliche Teilnahme an der heiligen Messe, das 
innere Erlebnis, das zur tiefsten Seelenerhebung und Seelenerfahrung sich 
steigerte. Die heilige Messe als zentralste und überwältigendste Aus- 
strahlung der Kirche war die Lichtspur, die mein Herz traf, die sich mir 
öffnende Eingangspforte, welche in der Folge als Entscheidungsmoment 
für sie sich erwies. 

Dieser ersten stärksten und entscheidendsten Erleuchtung folgte die 
an der Hand der kirchlichen Literatur der Jahrhunderte gewonnene Kennt- 
nis von ihrer inneren Harmonie trotz der zeitweiligen schweren äußeren 
Abirrungen in Klerus und Volk. Dank ihrem sakramentalen Charakter 
ermangelte sie nie einer anbetenden, in Gott versenkten, von Gott zeu- 
genden, für ihn streitenden, sich ihm opfernden Schar. Überzeugender 
kann das nicht bewiesen werden als in dem Werk von Wilhelm Oehl: 
„Deutsche Mystikerbriefe des Mittelalters“ oder in den acht Bänden von 
Bremond: Metaphysique des Saints“, die uns Gottesmänner des 17. und 
18. Jahrhunderts vor Augen führen. Die Kirche bewahrt in ihrem Schoß 
das Höchste, Tiefste, geistig Reichhaltigste und Mannigfaltigste, was von 
Menschen über Gott und Gottesleben gesagt worden ist. Katholisches 
Schriftwerk, das in erster christlicher Zeit seinen Anfang nahm, im Mittel- 
alter die höchste Stufe erstieg und auch in unserer Zeit kostbare Blüten 
treibt, bekundet in seiner Einheitlichkeit und Innerlichkeit seine Überlegen- 
heit über das jeder anderen Religionsgemeinschaft, und dieser Vorzug 
ist wieder nur durch den sakramentalen Charakter der Kirche zu erklären, 
also auf höhere Einwirkung zurückzuführen. 

Was für manchen Anstoß und Begründung der Konversion wurde, 
die Bedeutsamkeit und eindrucksvolle äußere Größe der Kirche, erwies 
sich bei mir als Schlußstein der Erfassung des Mysteriums der Kirche. 
Ein zweimaliger Besuch in Rom, jedesmal anläßlich eines Jubeljahres, 
vermittelte mir den Eindruck der überragenden Größe des Papsttums, 
dieser eigenartigen Erscheinung der Weltgeschichte. Pius’ XI. markante 
Persönlichkeit, in aller Schlichtheit der äußeren Erscheinung das Väter- 
liche mit dem Ehrwürdigen vereinend, zeigt uns deutlich, wie das Über- 
natürliche in das Natürlich-Menschliche eingebettet ist. In ihm, dem sicht- 
baren Haupt der Kirche, strahlt zurück ihre Einheit. Wir sehen im 
Papsttum verkörpert „die eine, heilige, katholische und apostolische 
Kirche“, die das Nicänische Glaubensbekenntnis lehrt. Das Zusammen- 
strömen der Gläubigen in Rom aus allen Völkern der fünf Erdteile zur 
Zeit des „Heiligen Jahres“ sowohl wie des Jubiläumsjahres des Heiligen 
Vaters offenbarte die eine und heilige, aber auch die katholische Kirche, 
zeigt eine große Familie, die eins ist in der Lehre und im Glauben, eins im 
Sakramentsleben und Kultus inmitten einer zerrissenen, sich bekämpfen- 
den Völkerwelt; da stand das Mysterium der Kirche vor den Augen der 
ganzen Welt. 
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Konversion, ein Werk der Gnade 


m 26. August 1892 trat Jan Verkade, der spätere Beuroner Mönch 

Willibrord, durch den Empfang der heiligen Taufe — als Kind 
hatte er sie nicht empfangen, weil sein Vater der Sekte der Mennoniten 
angehörte — in die katholische Kirche ein. Als seine Konversion all- 
gemein bekannt wurde, suchte man seine Umkehr aus seelischen Gründen 
zu deuten. Viele meinten, er sei katholisch geworden, um Befriedigung 
seines Kunstsinnes zu finden; die Schönheit des katholischen Kultus 
hätte es ihm adgetan. 

Dieser und andere Gründe haben gewiß Einfluß auf seinen Schritt 
gehabt. Indes standen ihnen auch viele andere Gründe entgegen, die 
geeignet waren, ihnen von dem Eintritt in das Heiligtum abzuhalten. 
So hatte er „eine geradezu teuflische Abneigung gegen ‚die Maria‘, die 
Mutter Christi“. In dem leidenschaftlichen Freiheitssinn des Holländers 
bäumte er sich gegen alle Beeinträchtigung der Selbstbestimmung auf. 
Daher konnten sich viele, die ihn näher kannten, seine Seelenwandlung 
nicht erklären. 

Seine Konversion war eben eine Führung Gottes. Die an- 
haltende Umgestaltung und Besserung seines ganzen Lebens lieferten 
den Beweis dafür. Christus gibt uns den Schlüssel zum Verständnis 
einer solchen Umwandlung. Verkade selbst sagt: „Man möge doch den 
Worten Christi Glauben schenken: ‚Niemand kann zu mir kommen, wenn 
der Vater, der mich gesandt hat, ihn nicht zieht‘ (Jo 6, 44). Nur weil 
Gott mich mittels seiner Gnade * zog, übernatürlicherweise meinen Geist 
erleuchtete und meinen Willen stärkte, bekamen in letzter Linie die Be- 
gebenheiten, die mich von Kindheit an mit dem Katholizismus in Ver- 
bindung brachten, wirklich schicksalwirkende Kraft. Freiwillig trat ich 
der katholischen Kirche bei; aber der Entschluß, ihr beizutreten, wurde 
durch das gnadenvolle Walten Gottes herbeigeführt. So muß man wohl 
meine Konversion verstehen, wenn man der ganzen Wahrheit Rechnung 
tragen will.“ 

So schreibt Verkade über seine Konversion in dem Buche: „Die 
Unruhe zu Gott“. Das Buch hat einen weiten Leserkreis gefunden; ist 
doch im Verlag Herder zu Freiburg i. Br. das 43.—47. Tausend (3 und 
4 Mk.) davon erschienen. Allen, die Sinn für die religiöse Umkehr 
eines Menschen zu Gott, Christus und Kirche haben, möchte ich das 
fesselnde Buch sehr empfehlen. G.M. 


1 Was ich hier mit „Gnade“ bezeichne, ist jene unverdiente, übernatür- 
liche Hilfe oder Gabe, die jedes Heilswerk in uns vorbereitet, begleitet und 
'voltendet. Die Gnade hat eine umbildende, erhebende Kraft. Sie wirkt, wenn 
Gott es will, mit unwiderstehlicher Gewalt, jedoch ohne uns zu vergewaltigen. 
Sie kommt auf den verborgensten Wegen zu ihrem Ziele, zieht alles in ihren 
Bann, weiß alle unsere Fähigkeiten und Talente für ihre Pläne auszunützen. 
‘Denn sie hebt keineswegs die natürlichen Kräfte im Menschen auf, setzt sie 
vielmehr voraus und vervollkommnet sie. „Die Gnade“, lehrt St. Thomas von 
Aquin, „vervollkommnet die Natur, und zwar nicht bloß den Intellekt und den 
Willen, sondern auch die niedern, der Vernunft unterworfenen Kräfte der Seele, 
so daß alles Natürliche von seiner Schwäche und Ablenkung zur Ordnung 
zurückgeführt und in seiner sittlichen Betätigung gestärkt wird.“ 
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Christus, mein König! 


Von Ida Hahn, Koblenz 


WW“ über die Ursachen einer Konversion berichten will, tut dies am 
treffendsten mit den Worten der Sequenz vom Feste des heiligen 
Augustinus: „In seines Irrens betörendes Feuer fiel nun. der Gnaden- 
funke des Glaubens.“ 

Es ist immer wieder wunderbar zu sehen, wie Gott sich dem Men- 
schen, den seine Güte zu sich ruft, anpaßt, wie er an der Stelle ansetzt, 
wo die Weigerung am größten war, um ihm sein „Damaskus“ zu bereiten. 
Diese Wege und Stunden der Gnade als Beweis der Liebe und Allgegen- 
wart Gottes zu zeigen, ist Sinn dieser Ausführungen. 

Aus den Jahren meiner Jugend und Jungmädchenzeit kann ich mich 
keines tieferen Berührtwerdens erinnern; wohl einer großen Enttäu- 
schung, als der Tag meiner Konfirmation und des ersten heiligen Abend- 
mahles vergingen wie jeder andere, während ich darauf gefaßt war, etwas 
Großes zu erleben. Deshalb hielt ich wohl die religiösen Gebräuche und 
Vorschriften, aber meine Seele war nicht dabei. 

Dagegen schenkten mir Werke der Literatur, besonders die Klassiker, 
das große mitreißende Erleben menschlicher Werte und Unwerte und 
ihrer Folgen. Sehr angetan hatte es mir Schiller mit seinem schönen 
Ethos. Mit Begeisterung und Stimmaufwand schmetterte ich seine Mono- 
loge und Dichtungen durch das Haus. (Zum Glück für meine Angehörigen 
lag es an einem Wasserfall.) Als ich reifer wurde, wurde Goethe und 
besonders sein „Faust“ der große, geduldige Freund, aus dessen Schriften 
ich immer wieder schöpfte. 

Bei Eintritt in das Berufsleben verzog ich nach einer größeren Stadt. 
Dort ging ich wie gewohnt jeden Sonntag zur Kirche und auch zum 
Abendmahl. Diese faßte ich auf als Pflicht und Gottes-Dienst; alles 
Katholische war mir fremd und erregte eine heftige Protestlust in mir. 
Die Bevölkerung meiner neuen Heimat war überwiegend katholisch, und 
ich fand auch bald eine katholische Freundin. Die Folge war, daß die 
lebhaften religiösen Erörterungen, die bald einsetzten, mich zu einer 
stärkeren Beschäftigung mit den Glaubenslehren des Protestantismus zwan- 
gen. In der Theorie war es leicht getan; schwieriger war es, in einen 
persönlichen Kontakt mit der Lehre zu kommen. Die lutherische Lehre 
von der „Gnadenwahl“ und von der Rechtfertigung allein aus dem 
Glauben entsprach nicht meinem Begriff vom guten Gott. 

Die seelische Not stieg, als ich Sonntag für Sonntag leerer aus der 
Kirche ging, es aber weder eingestehen durfte noch wollte. Wie groß 
sie war, geht aus folgendem Gedicht hervor, das etwa um 1920 ent 
standen ist: ' 

Ich suche Dich, Du Weltenferner, 
In steter Sehnsuch fort und fort. 

Bald in des Ideales Höhen, 

Bald in dem alten heil’gen Wort. 
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Dann in Natur, dann in den Künsten, 
Dann im Geschöpf im Bruderkleid, 

Und kann, ach, nirgend ganz Dich finden, 
Du oft gepriesene Barmherzigkeit. 

Glaub’ ich gefunden Deine Höhe 

Im Freundesherzen treu und rein, 

Genügt der Alltagsmenschen Nähe, 

Um ferner Dir als je zu sein. 

Herr, Wahrheit! Klarheit! Überwältige, 
Reiß’ auf die Knie mich, Allerschaffer, jetzt, 
Eh’ noch des Alltagsdaseins Kälte 

Die Seele mir zu Tod gehetzt! 

Diese Enttäuschung — die ich schon einmal bei der Konfirmation 
erlebt hatte — endete damit, daß ich nun weniger eifrig zur Kirche ging 
und mich mehr dem Kunstgenuß und der Naturfreude ergab. 

Dann wurde ich mit dem Spiritismus bekannt. Zuerst entsetzte ich 
mich über dessen banale Gottesauffassung. Später wurde der Kreis 
anders geformt, und es war ein starkes innerliches Suchen fühlbar. Es 
drängte mich sehr, hinter das Geheimnis dieses Geistes zu kommen, bis 
ich die Unmöglichkeit schließlich erkannte und es aufgab. 

Das religiöse Suchen war jedoch so sehr aufgewühlt, daß ich mich 
— wenn auch mit starken, innerlichen Vorbehalten — bereit fand, sonn- 
täglich katholischen Gottesdienst mitzubesuchen. Derselbe wurde von 
Jesuiten gehalten. Jahrelang zogen mich die tiefgründigen Predigten 
über die Dogmen und alle Weltprobleme, der edel und würdig vollzogene 
Altardienst, die harmonisch im Dienste der Feier stehende Gesangeskunst 
so an, daß mir etwas fehlte, wenn ich es einmal entbehren mußte. Als 
später das Meßbuch von Schott dazukam, war ich begeistert von der 
Größe und Schönheit, dem Reichtum und der Vielfalt des Kultes. Eine 
Ahnung von dem, was eine von Glauben und Gottesliebe getragene 
Feier sei, begann mir zu dämmern. So kam es, daß mein Mißtrauen gegen 
die katholische Kirche erschüttert wurde und sich allmählich der Wunsch 
in mir klärte, dieser Kirche näherzukommen. 

Irgendwo las ich einmal: „Man sage nicht, das Schwerste sei die 
Tat, da hilft der Mut, der Augenblick, die Regung; das Schwerste auf der 
Welt ist. der Entschluß.“ So erging es auch mir. 

i Es war im letzten Grunde nicht nur ein Ringen darum, ob das katho- 

liche oder das evangelische Bekenntnis das richtige sei, sondern es ging 
um die Existenz Gottes überhaupt. Von dessen Dasein war ich nicht mehr 
überzeugt. Ein Religionswechsel konnte mir daher nichts bieten, da er 
den Glauben an Gott voraussetzte. 

Zunächst war es daher notwendig, mir selbst den Beweis des Daseins 
Gottes zu schaffen — so dachte ich. 

Ich kannte die Beweisführung des Christentums und auch der Gegner; 
ich kannte auch viele moderne Literatur, philosophische Werke, Dramen 
und Romane. In den Romanen waren die Symptome der seelischen Er- 
krankung (nichts anderes ist die Gottesleugnung) ausführlich behandelt, 
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von allen Seiten beleuchtet, gutgeheißen oder verworfen. Den eigentlichen 
Kern der Krankheit, das Zerreißen der Bindung des Geschöpfes an den 
Schöpfer, konnte fast keines dieser Werke einleuchtend aufzeigen. Alle 
waren nur Bruchstücke, sogenannte „Probleme“. Man schloß im „vierten 
Akt“, wie Ibsen sagt, und den fünften, der die Lösung hätte bringen 
müssen, ließ man fort, weil man selbst keine Lösung wußte, keinen Sinn 
all des Geschehens mehr kannte oder mehr kennen wollte. So war die 
ganze Welt voller Problematik, voll sinnlosem Leiden und Leid. 


Ja, voll Leid! Dieses Leid war ein Problem, weshalb ich nicht mehr 
an eine gütige Weltlenkung glauben konnte. 


Wohin man sah und hörte, sei es in das eigene Innere, in die Um- 
gebung, Stand, Beruf, Volk, Vaterland, Europa, die ganze Welt, die Kunst, 
die Wissenschaft, die Literatur, überall sprang als erstes und stärkstes 
Motiv Leid und Leiden ins Auge. Überall trugen die Menschen und ich 
mit ihnen mit Seufzen und Tränen das Dasein. Wenn es daher einen Gott 
gab, dann wohl einen mit der Welt zerfallenen, aber niemals einen gütigen. 


Was sollte mir das Christentum mit dem in allen Kirchen zuerst sicht- 
baren „Mann der Schmerzen“, mit dem unschuldig und sogar sündlos 
leidenden Heiland? Was hatte er denn getan, daß er so leiden mußte? 
Kreuzigungsbilder unserer größten Meister wie Dürer und Grünewald 
erregten mir ein Grausen. Die Arie „Er war verachtet, verschmäht und 
verraten“ von Bach bedrückte mich wochenlang mit ihrer hoffnungs- 
losen Trauer. 


Wenn ich Menschen in ihrer Not vor dem Gekreuzigten beten sah, 
dachte ich immer, wie kann man einen so leidenden Menschen noch mit 
Bitten quälen! 

Ein erschütterndes Erlebnis hatte ich in der Passionszeit 1932 in der 
Jesuitenkirche. Es sang eine Solostimme die „Sieben Worte am Kreuz“, 
darunter „Mich dürstet, Vater, Vater, mich dürstet“. Mit ganzer Wucht 
überfiel mich die Vorstellung dessen, was mit diesen Worten verknüpft 
war. Ich sah den zwischen Himmel und Erde hilflos hängenden Herrn, 
der geduldig bis zum Letzten Einsamkeit, Schmerz und Trostlosigkeit 
durchlitt und starb. Das war wahrhaftig das „Lamm Gottes“! In seinem 
Aufschrei „Mich dürstet, Vater‘ lag eingeschlossen der Schrei aller leiden- 
den Kreatur. Dies Leiden machte ihn uns Menschen gleich, nur mit dem 
Unterschied, daß wir gegen Leid murrten. Es war eine Brücke geschlagen, 
auf der der Herr mir menschlich begegnete, die Gemeinsamkeit des Leides 
und Leidens. Die Ablehnung war nicht mehr so stark; aber ein Recht, 
in meiner Not zu bitten, fand ich nun noch weniger. 

Doch diese Schilderung greift vor, ich kämpfte damals noch mit den 
widersprechendsten Gedanken. Angezogen von dem, was ich in katho- 
lischen Gottesdiensten als echt und schön erlebt hatte und was ich an Un- 
sagbarem dahinter fühlte, gehemmt durch die Gründe, die ich schon dar- 
legte. Schließlich versagte mein Körper den Dienst, und ich erkrankte 
nervös. Rilke schildert diesen Seelenzustand einmal so: „Die sich Ver- 
lierenden läßt alles los, und sie sind abgewiesen von den Vätern N; aus- 
geschlossen von der Mütter Schoß.“ 
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In diese Zeit fiel der Kampf der Regierung von Papen unter Reichs- 
präsident v. Hindenburg um den „Autoritären Staat“. Ich befaßte mich 
mit der Frage, sah die Notwendigkeit der Staatsautorität ein und bejahte 
sie. Der nächste Schluß war: Wenn es im Staatswesen so sein muß, so 
muß auch die katholische Kirche mit ihrer großen Verbreitung in aller 
Welt eine autoritative Leitung haben. Die Begründung des Dogmas vom 
„Felsen Petri“ war mir bekannt. Es fiel mir plötzlich leicht, an die Rich- 
tigkeit desselben zu glauben. Ich sah also ein, daß der Papst in Glaubens- 
sachen ein unfehlbares Lehramt haben muß, das heißt, daß der Heilige 
Geist die Glaubensentscheidungen leiten muß, wenn eine lebendige Ver- 
bindung zwischen Christus und seiner Kirche besteht. 

Die katholische Kirche stand nach fast zweitausend Jahren in Frische 
und Schönheit; alles, was ihr im Laufe der Jahrhunderte zugewachsen war, 
atmete den gleichen Geist. Ich durfte also annehmen, daß auch in der Zu- 
kunft ihr die Plattheit des Alltags nichts anhaben könne. 

Dies war ein ganz eigenartiges Geschehen! Wie viele Beispiele edler 
und großer Ideen, die ihre Träger und Anhänger beglückt und zu hohen 
Leistungen befähigt hatte, bot gerade die deutsche Geschichte! Wenn 
man ihre Entwiklung weiterverfolgte, dann sah man stets mit Schmerz ihre 
Verplattung und Verflachung im Alltag. Schon Goethe hatte dies be- 
klagt: „Dem Herrlichsten, was je der Geist empfangen, drängt immer 
fremder Stoff sich an; wenn wir zum Guten dieser Welt gelangen, dann 
heißt das Beßre Trug und Wahn. Die uns das Leben gaben, herrliche 
Gefühle, erstarren in dem irdischen Gewühle.“ 

Mit dieser Erkenntnis war ein schwerer Stein aus dem Wege geräumt. 
Ich konnte endlich auch die Dogmen, soweit sie mir inhaltlich bekannt 
waren, bei mir anerkennen. Ich entschloß mich Unterricht zu nehmen. 

Im Unterricht wurde ich mit dem grundlegenden Werk von Professor 

Adam „Das Wesen des Katholizismus“ bekannt. Aus diesem Buch voll 
klarer, sachlicher Begründung der Dogmen, der Tradition, der Sakramen- 
talien, erstand vor mir in lückenloser Beweisführung das große, von Liebe 
durchseelte, weltumspannende Gebäude der heiligen Kirche, wie es sich 
dem Kenner darbietet in seiner unerreichten Klarheit, Tiefe, Schönheit und 
Gottbezogenheit. 
' In welch großem, harmonischem Rhythmus schwingt durch die Er- 
haltung des Echten und Schönen aus allen Völkern und die liebevolle Ein- 
gliederung in den eigenen Lebensstrom das Kirchenjahr um das Leben 
und Sterben des Herrn! Wo ist eine Einrichtung auf der ganzen Erde, 
sei sie religiöser oder sozialer Natur, die sich mit diesem erhabenen Bau 
an Logik und Klarheit, an Harmonie und Schönheit, an Schlichtheit und 
'Geisteshöhe messen könnte? Wo ist ein Menschenwerk, das seit Jahr- 
tausenden Menschen aller Klassen und Stände gleichzeitig in Liebe zu 
‘umfassen und zu einen vermag? 

In welch klarem, eindeutigem Sinn formen sich die Dogmen aus den 
Berichten vom Leben und Sterben des Herrn in den Evangelien! Wie 
passen sich die Sakramente der Einheit Seele-Leib an! So und nicht 
‚anders konnte, wenn ein guter Gott sich uns Menschen nahen wollte, 
‚diese Einigung Gott- Seele (Gnade - Natur) vor sich gehen. 
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So klärt sich der Wille zur vernunftmäßigen Bejahung immer mehr. 
Wenn mich auch noch öfter Zweifel heimsuchten, ob es ein so frohes 
Weltbild wirklich geben könne, so durchzog mich doch immer mehr die 
Sehnsucht nach Bergung in dieser frohen Gewißheit. 

Endlich fiel im Laufe des Unterrichts das Wort, welches die Ent- 
scheidung brachte, in dem es mir das Bild des „Schmerzensmanns“ von 
einer andern Seite zeigte. Es war das Hohepriesterliche Gebet des 
Herrn. Ich sah nun nicht mehr nur den gekreuzigten, leidenden Heiland, 
sondern auch den liebenden, menschlich nahen. Von hier aus wurde mir 
sein Leben und Sterben verständlich und sinnvoll. Es fiel wie Schuppen 
von meinen Augen, und es wurde mir überzeugend bewußt, daß nichts als 
Liebe der Antrieb Gottes ist. 

Der Weg war frei zu einem ungehemmten Einwirken der Gnade und 
endete mit einem jubelnden „Christus, mein König“ und mit einem über- 
zeugten Credo. Wie begrüßte ich den Tag, an dem ich endlich mit St. 
Paulus sprechen durfte: „Ich lebe, doch nicht mehr ich, sondern Christus 
lebt in mir.“ 

Wenn ich heute rückschauend überdenke, wie es eigentlich kommen 
konnte, daß ich immer nur das Leiden und nicht das ganze Leben des 
Herrn sah, wie es doch Sonntag für Sonntag verkündet wird und mir 
schließlich auch von Jugend auf bekannt war, so kann ich es mit dem 
Verstand selbst nicht mehr begreifen. Aber ich danke dem gütigen Gott, 
. daß er mit seiner Gnade die Stelle packte, wo die Weigerung am größten 
war: Leid und Leiden. Ich erkannte, daß Leid nicht Selbstzweck ist, son- 
dern als Mittel dienen muß, den Menschen reif zu machen für Gottes Glück. 
Und ich erkannte, daß es sinnlos ist, vor dem Allwissenden in Abwehr 
fliehen zu wollen, und danke ihm immerdar, daß er mich, als die Not aufs 
Höchste gestiegen war, vor die Entscheidung stellte und mit Hilfe seiner 
Gnade zur Bejahung führte. 

Es ist nun meine frohe Gewißheit, daß der gütige Vater, der mich zu 
sich rief, auch in Zukunft mit seiner Gnade über mir ist. In Liebe und 
Vertrauen will ich allezeit ihm und seiner Ehre dienen. 

In Liebe und Vertrauen will ich allezeit „unserer heiligen Mutter, der 
Kirche“, anhangen, die mich in den mystischen Leib Christi aufnahm und 
mir kraft ihrer sakramentalen Vollmachten den Frieden Gottes schenkte. 

Es erübrigt sich eigentlich zu sagen, daß ich nach den großen Er- 
lebnissen allmählich eine vollständige Wandlung in mir vollzog, daß ich 
körperlich genas und aus der Psychose eines mehrjährigen Kampfes 
wieder zu einem tatfrohen, lebensnahen Menschen erwachte. 

Man könnte nun fragen: Warum sich so lange herumquälen? Warum 
hast du nicht einfach den ganzen Ballast über Bord geworfen und ein 
ruhiges, einfaches Leben gelebt, zufrieden mit den kleinen Freuden des 
Tages? Dieser Gedanke hat sich mir öfter aufgedrängt; doch bei dem 
Versuch, ihn in die Tat umzusetzen, wurde ich nur noch unglücklicher. 

Ich fand später eine Erklärung bei Kolbenheyer: „Seiner Gänze muß 
der Lebensvolle nachstreben all seine Tage; denn außer dir liegt dein 
Sehnsuchtsteil, danach brennen deine Augen.“ Dieser „Sehnsuchtsteil“, 
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welcher der Seele jedes Menschen geschenkt wird, war es, der mich 
immer wieder antrieb. P 

Wenn dann das Suchen seinen Ruhepunkt im Schöpfer alles Seins 
gefunden hat und die Gewißheit unserer himmlischen Heimat neben der 
irdischen uns erfüllt, begreifen die Augen des Glaubens auch den 
höchsten und edelsten Zweck des Strebens nach Persönlichkeit. 

Zum Schluß sei mir noch ein Wort des Dankes aus vollem Herzen 
gestattet an alle Menschen, die mir durch gütiges Verständnis und 
Geduld, durch treues Gebet und Gedenken, die Gnade der Heimkehr 
miterwirkt haben. 


„Mein letzter Schritt zur Mutterkirche* 


n einem Artikel mit dieser Überschrift schildert der Anglikaner C.W. ]J. 

Chambers die letzten Schwierigkeiten, die ihn am Übertritt zur katho- 
lischen Kirche hinderten. Jahrelang hatte er gesucht und verglichen, um 
die Wahrheit zu finden. Schon stand er vor den Toren der katholischen 
Kirche; aber an das Wunder der Wandlung, die sich bei der Feier der 
Eucharistie vollzieht, konnte er noch nicht glauben. Doch es kam der 
Tag, an dem auch dieses Bedenken zerstob. 

Am 26. Oktober 1933 war’s, bei der Sakramentsprozession in der 
Missionswoche. „Jesus“, schreibt er, „sah mich an, und ich glaubte mit 
meiner ganzen Seele.... Unmöglich ist es, den Zustand zu beschreiben, 
keine Feder und kein Wort ist imstande, den erhabenen Augerblick genau 
wiederzugeben. Die Seele, die Seele allein soll beim Empfange des reichen 
Gnadengutes ihren Seligmacher anbeten und loben aus Dankbarkeit für 
die Erlösung von ihren Zweifeln.“ 

In dieser Dankbarkeit ruft er aus: „O heilige Hostie, die mein Selig- 
macher ist! Du weilst auf Erden unter uns Merschen, um uns stets zu 
schützen vor den Gefahren der Welt. Habe Dank für den heiligen 
Gnadenstrom, der meine Wege erleuchtete und die Sonne meines Glau- 
bens aufgehen ließ!“ (Het Schild 17 [1936] 437 ff.) 


AUSKUNFT 


Frage. In den Berichten über die Selig- und Heiligsprechung 
wird hervorgehoben, daß die Diener Gottes die christlichen Tugenden 
in „heroischem“ Grade geübt haben. Was bedeutet der Ausdruck? 


Antwort. Das Wort heroisch heißt heldisch, heldenmütig. Ein 
Held ist der Mensch, der eine Tat ausführt, deren Vollbringung einen 
ungewöhnlichen Kraftaufwand erfordert. Was nun den heldenhaften 
Grad der christlichen Tugend angeht, so vernehmen Sie bitte das Zeugnis 
des Kardinals de Lambertinis, der als Benedikt XIV. den päpstlichen 
Thron bestieg. In seinem berühmten Werke über die Selig- und Heilig- 
sprechung handelt er ausführlich über unsere Frage und sagt dann: 
„Damit die christliche Tugend heroisch sei, muß sie bewirken, daß der 
mit ihr ausgestattete Mensch leicht, bereitwillig und freudig (expedite, 
prompte et delectabiliter) in einer das gewöhnliche Maß übersteigenden 
Weise aus übernatürlicher. Absicht und so nicht nach menschlichem 
Gutdünken mit Verleugnung seiner selbst und Unterwerfung seiner Nei- 
gungen handle.“ Die Heldenhaftigkeit beschränkt sich aber „auf jene 
Tugenden, in denen sich der Diener Gottes zu Lebzeiten gemäß seinem 
Stande und seiner Lage üben konnte“. Wollen Sie sich eingehender 
mit dieser Frage beschäftigen, so empfehle ich Ihnen das Buch von 
Rademacher, Das Seelenleben der Heiligen, 7.—9. Tausend, Paderborn 
1920, Bonifacius-Druckerei, S. 56 ff. G. M. 


Frage. Erklärt eigentlich die katholische Kirche das Almosen- 
geben für Pflicht, und welche Regeln hat sie dafür aufgestellt? 


Antwort. Die katholische Moraltheologie sieht das Almosen- 
geben als eine natürliche Pflicht an und überdies auch als ein beson- 
deres göttliches Gebot. Jedoch hat die katholische Sittenlehre keine in 
Zahlen gefaßte Anweisung dafür aufgestellt, wie manche protestantische 
Sekten es tun und wie es auch im jüdischen Volke üblich war — daß 
man einen bestimmten Prozentsatz (Zehnten) seiner Habe oder einen 
fest vorgeschriebenen Teil des nicht unbedingt zum Leben Notwendigen 
den Armen geben müsse. Daß der Heiland selbst alle, die ihm nach- 
folgen wollen, zum Almosengeben verpflichtet, sieht man ganz besonders 
deutlich im Lukasevangelium: 3, 11 „Wer zwei Röcke hat .. .“ 6, 30 
„Jedem, der dich bittet, gib... .“ 11, 41 „Übrigens aber gebt Almosen,“ 
ferner in der Rede vom Jüngsten Gericht Mt 25, 34—46, auch 1 Jo 3, 
17, 1 Tim 6, 18. Die Kirchenväter betonen die Pflicht des Almosen- 
gebens sehr stark. Es handelt sich nach katholischer Lehre nicht um 
eine erzwingbare Pflicht der Gerechtigkeit, weil die Güter dieser Welt 
ungleich verteilt sind. Das wäre kommunistisch gedacht. Sondern das 
Almosengeben ergibt sich als praktische Folgerung aus dem Gebot, den 
Nächsten zu lieben. Ob ein Unterlassen des Almosens schwere Sünde 
ist, hängt im einzelnen Falle von dem Grade der Bedürftigkeit des Bit- 
tenden und der Lage des um Hilfe Angegangenen ab, auch davon, ob 


ı De servorum Dei beatificat. et Beator. canonizat. I. 3, Romae 1748, c. 22, 
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den Katholiken eine ernste Ge- 


Auskunft 29 


jemand anders helfend einspringen kann. Katholische Moraltheologen 
unterscheiden das „zum Leben unbedingt Nötige“ und das „zum standes- 
gemäßen Leben Notwendige“, wozu auch das gehört, was für die Aus- 
bildung der Kinder aufgewandt wird und für Gastfreundschaft in ver- 
nünftigen Grenzen. Wenn jemand mehr besitzt, als zum standesgemäßen 
Leben notwendig ist, und er wüßte von einem andern, der sich in äußer- 
ster Not befände, dem Hungertode nahe, der Obdachlosigkeit preisge- 
geben, so würde ein Versagen der Hilfe schwer sündhaft sein. Auch 
wenn nur das zum standesgemäßen Leben Notwendige da ist, kann in 
solchem äußersten Notfalle eine Verpflichtung zur Hilfe bestehen, falls 
nicht von anderer Seite geholfen werden kann. Im allgemeinen begeht 
niemand eine schwere Sünde, der Gaben verweigert, die er nur unter 
außerordentlich großen Opfern leisten könnte. Damit ist freilich nicht 
gesagt, daß man dies überhaupt nicht tun und nur vom etwaigen Über- 
fluß mitteilen dürfte. Almosen geben und sich dafür selber schwere 
fühlbare Entbehrungen aufzuerlegen, ist ein sogenanntes Werk .der Über- 
gebühr, eine freiwillige, sehr löbliche Tat, die Gott sicher hoch belohnt, 
zu der aber keine Verpflichtung besteht. Selbstverständlich darf nie- 
ımand durch solche Opfer der eigenen Familie oder nahen Angehörigen 
. Schaden zufügen, und man darf sich auch nicht selber in solche Not 
dadurch bringen, daß man nachher andern zur Last fällt. Auch un- 
vernünftiges, gedankenloses Geben ist nicht im Sinne der katholischen 
Sittenlehre. Es wäre verkehrt, Verschwender und Arbeitsscheue zu 
unterstützen. Auch Almosengeben mit fremdem Gut ist unstatthaft, 
z.B. dürfen Hausangestellte ohne 
Auftrag nichts wegschenken, was 
den Arbeitgebern gehört u. dgl. 
Auch ist zu beachten, daß pflicht- 
gemäße Leistungen dem Almosen- 
geben vorangehen: es wäre z. 
B. ein Unrecht, dem Staat Steuern 
zu hinterziehen oder Schulden 
nicht zu bezahlen (auch wenn 
der Gläubiger nicht in Not ist), 
um mit dem Geld, das für solche 
Pflichten aufgewandt werden 
sollte, Wohltaten zu spenden. — 
Das Almosengeben ist also für 


wissenssache, bei der Klugheit, 
Liebe und Pflichttreue mitzu- 
‚ sprechen haben. 

Dr. Anna Herde. 


KLEINEBEITRÄGE 


Ablaßgebete um Wiedervereinigung 
im Glauben 


Das apostolische Werk des Glau- 
bens und der Liebe nichtkatholischen 
Christen das Glück des wahren Glau- 
bens zu vermitteln, pilegt an erster 
Stelle das Gebet. Um den Eifer der 
Gläubigen zu beleben, hat die heilige 
Kirche für mehrere Gebete, die dieser 
edlen Arbeit dienen, Ablässe verliehen. 
Freilich ist der Ablaß vielen Nicht- 
katholiken ein Stein des Anstoßes; er 
ist aber „eine kostbare Frucht der 
Erlösung“, wie ich in einem Schrift- 
chen (Hildesheim, Franz Borgmeyer, 
20 Pig.) gezeigt habe. 


Das römische Meßbuch enthält 
eine Messe zur Beendigung eines 
Schismas. Die Oratio in dieser Messe 
lautet: „Gott, du besserst die Irren- 
den, du einigst die Zerstreuten, du 
bewahrst die Geeinten. Daher bitten 
wir dich, gieße in deiner Milde die 
Gnade der Einheit über das christ- 
liche Volk aus. Gib, daß es die 
Spaltung aufgebe, sich mit dem wah- 
ren Hirten deiner Kirche vereinige 
und so dir würdig zu dienen ver- 
möge. Durch Christus unsern Herri. 
Amen.“ Für dieses Gebet ist ein Ab- 
laß von drei Jahren verliehen. Ein 
vollkommener Ablaß unter den ge- 
wöhnlichen Bedingungen, wenn diese 
Oratio täglich gebetet worden ist.1 

Am Karfreitag bittet die Kirche in 
feierlicher Weise für alle Menschen, 
auch für die, die ihr noch nicht an- 
gehören. Das Gebet für die Irr- 
gläubigen und Schismatiker lautet: 
„Allmächtiger, ewiger Gott, du bist 
der Heiland aller und willst keinen 
verloren gehen lassen. Siehe an die 
Seelen, die in argem Trug befangen 
sind. Laß die Herzen der Irrenden 
die Verkehrtheit des Irrglaubens ab- 
legen, wieder zur Einsicht kommen 
und zur Einheit deiner Wahrheit zu- 
rückkehren. Durch Christus, unsern 
Herrn.“ Ablaß wie für das vorher- 
gehende Gebet. ? 


In der Allerheiligenlitanei beten 
wir: „Daß du alle Irrenden zur Ein- 


ı Preces et pia etc., Typis polygl. 
Vatic. 1938, Nr. 576. 
2 Ebd. Nr. 577. 


heit zurückrufen und alle Ungläu- 
bigen zum Lichte des Evangeliums 
führen wollest, wir bitten dich, erhöre 
uns.“ Ablaß von 300 Tagen.’ 


„Herr Jesus, gütigster Erlöser der 
Welt! Demütig bitten wir dich bei 
deinem heiligsten Herzen, gib, daß 
sich alle Irrenden zu dir, dem Hir- 
ten und Bischof ihrer Seelen bekehren. 
Der du lebst und regierst in alle 
Ewigkeit. Amen.“ Ablaß von 500 
Tagen. ) 


„Süßes Herz Jesu, erbarme dich 
unser und unserer irrenden Brüder.“ 
Ablaß von 300 Tagen. 


„Heiliger Geist, Geist der Wahr- 
heit, komm in unsere Herzen. Schenke 
den Völkern die Klarheit deines Lich- 
tes, damit sie dir in der Einheit des 
Glaubens gefallen.“ Ablaß von 300 
Tagen. ® 


„Unbefleckte Jungfrau, du bist 
durch einen besonderen Gnadenvorzug 
vor der Erbsünde bewahrt geblieben. 
Sieh in deiner Güte auf’ unsere ge- 
trennten Brüder herab, die doch auch 
deine Kinder sind, und rufe sie zum 
Mittelpunkt der Einheit zurück. Nicht 
wenige von ihnen bewahren trotz der 
Trennung eine Verehrung für dich; 
gib ihnen bei deiner Großmut dafür 
eine Gegengabe und erflehe ihnen die 
Heimkehr. 


Vom Anfang deines Daseins an 
bist du die Siegerin über die höllische 
Schlange gewesen. Erneuere jetzt, da 
die Not noch mehr dränst, die frü- 
heren Triumphe, verherrliche deinen 
Sohn und führe die verirrten Schäflein 
zum einen Schafstall zurück. Laß sie 
sich sammeln unter dem Hirten aller, 
der auf Erden seine Stelle vertritt. 
Dein Ruhm, o Jungfrau, Überwin- 
derin aller Irrtümer, sei es, auf diese 
Weise die Einheit und den Frieden 
unter dem ganzen christlichen Volke 
hergestellt zu haben.“ ? 


SSEDEINT. 
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5 Ebd. Nr. 202. 
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Kleine Beiträge 


Konvertitenglück 


Im Oktober 1938 schrieb mir ein 
junger Mann: „Mit den Worten der 
lieben Gottesmutter jubelt jetzt auch 
meine Seele: ‚Hochpreiset meine Seele 
den Herrn, und mein Geist frohlockt 
in Gott meinem Heiland.‘ Der erste 
und zweite Tag im Oktober dieses 
Jahres waren in der Tat die höchsten 
und schönsten Tage meines bisherigen 
Lebens. Ich konnte es kaum alle fas- 
sen, es waren zuviel Ereignisse auf 
einmal,“ Besondere Freude bereitete 
ihm die erste heilige Kommunion. 
„Wie war ich aber erst glücklich, als 
der Heiland, der Herr des Himmels 
und der Erde, selber zu mir' kam in 
der ersten heiligen Kommunion am 
Rosenkranzsonntag. Schon lange hatte 
ich mich immer danach gesehnt, und 
jetzt ist es in Erfüllung gegangen! 
Ich kann nichts anderes und Besseres 
tun, als nur danken, danken, danken. 
Danken für alle Wohltaten, für alle 
Gnade, für alle Freundlichkeiten, die 
der Herr an mir getan hat. 


Drei Wochen sind nun vergangen 
seit den hohen Gnadentagen. Mit je- 
dem Tage freue ich mich mehr über 
das mir zuteil gewordene Glück. Es 
vergeht kaum ein Tag, wo ich nicht 
den Heiland besuche im ‚allerheiligsten 
Altarsakrament, sei es in der Kirche 
oder in der "Kapelle. Der Heiland 

wartet immer darauf, bis ich komme, 

um ihn zu verehren, zu lieben und 
mit ihm zu sprechen über alles, was 
mich erfreut und was mich drückt, 
vor allem aber, um ihm zu danken für 
seine unaussprechliche Gnade. © wenn 
ich mich aller Gnaden, die er mir er- 
wiesen hat, doch stets recht würdig 
erweisen wollte! 


Die katholische Kirche ist meine 
Heimat geworden. Nirgends fühle ich 
mich glücklicher und zufriedener als 
im Gotteshause, und nichts erireut 
mich mehr als die wirkliche Gegen- 
wart des so freundlichen Heilandes. 
Mitten in der Arbeit freue ich mich 
im stillen schon immer auf meinen 
Besuch beim Heiland im Tabernakel. 


Nun möchte ich Ihnen noch mit- 
teilen, daß ich Anfang November auch 
das Sakrament der Firmung empian- 
gen darf. Ich besuche jetzt ‘den Firm- 
unterricht und will mich’ recht vorbe- 
reiten auch für diesen Gnadentag, da- 


Sl 


mit, wenn der Heilige Geist auch in 
mein Herz einzieht, ich ein rechter 
Streiter Christi werden möge. 


Lieber Herr Pater, noch einmal 
möchte ich Ihnen recht herzlich dan- 
ken für Ihre mir erwiesenen Freund- 
lichkeiten. Für Ihre Arbeit wünsche 
ich Ihnen weiterhin Gottes reichen 
Segen.“ 


Christusmystik 


Zu den im letzten Jahrgang 
veröffentlichten Artikeln über die 
Christusmystik im „Geistlichen Jahr“ 
der Annette von Droste-Hüls- 
hoff schrieb ein tüchtiger Droste- 
Kenner an den Verfasser, daß die 
Ausführungen seine „restlose Zustim- 
mung“ gefunden hätten, und er fuhr 
fort: „Die Ausführungen liegen ganz 
und gar auf der Ebene meiner bishe- 
rigen Forschungen und Eriahrungen 
über das Seelenleben dieser ganz gro- 
ßen Frau. Ihre aus tiefer Einsicht in 
das Seelen'eben geschöpiten Darlegun- 
gen bringen die beste und wertvollste 
Ergänzung der bisherigen Auffassun- 
gen und beleuchten das religiöse In- 
nenleben von einer neuen, bisher nicht 
beachteten Seite. So wird es bald 
möglich sein, die Synthese abzuschlie- 
ßen und das letzte Urteil zu sprechen 
über das ‚Geistliche Jahr‘. Ihre Aus- 
führungen bilden einen neuerlichen 
Beweis für die länest gemachte Er- 
fahrung, daß nur tiefe und umfassende 
seelsoreliche Erfahrune imstande ist, 
das Rätsel dieser religiösen Erschei- 
nung zu lösen, vor dem der Nicht- 
Fachmann hilflos steht.“ 


Eine Dame, die sich viel mit An- 
nette beschäftigt hat, schrieb: „Mit 
vieler Freude habe ich Ihre Droste- 
Artikel gelesen, in denen ich meine 
Auffassung vom Glaubensleben der 
Droste bestätigt finde, insbesondere 
bezgl. ihrer physischen Disposition. 
(Ich las einmal, daß Schlüter seinen 
Erinnerungen hinzugefügt hat: ‚Und 
nun weiß ich auch, daß ihr Glaube 
vor Gott mehr galt als der meine.‘) 
Ich hege die Zuversicht, daß der Gip- 
felpunkt Ihrer Darlegunsen: ‚Anneite 
hat sich zur Höhe des heiligmäßigen 
Lebens emporgerungen,‘ in einer kom-_ 
menden Zeit der Mittelnunkt einer 
neugearteten ‚Droste-Forschung‘ (vom 
kirchlichen Standpunkt aus) sein wird.“ 
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Kleine Beiträge 


Die genannten Artikel behandeln 
nur Annettes religiöses Seelen- 
leben im Lichte ihres „Geistlichen 
Jahres“. Wie die große Dichterin 
eine innige, heldenhaite Liebe zu Chri- 
stus hegte, so war sie auch von glü- 
hender Liebe zu Heimat und Vaterland 
erfüllt. In Christus ist eben „alles im 
Himmel und auf Erden“ zusammen- 
geschlossen, wie der heilige Paulus 
im Epheserbrief (1, 10) sagt, und alles 
Gute, das Gott erschaffen hat, umfaßt 
der echte, ganze Christ mit einer freu- 
digen, dankbaren Liebe zu Gott. 

Zu den Artikeln über die Christus- 
mystik Annettes sei noch bemerkt, daß 
der Gesundheitszustand der großen 
Dichterin Gegenstand ärztlicher Erör- 
terungen geworden ist. Man ver- 
gleiche den Aufsatz von Hulda Eggert: 
„Um die Krankheit Annette von Dro- 
ste-Hülshoffs“. Fortschritte der Me- 
dizin 51 (1933), Nr. 30. 


Christus ein Geheimnis 


„Ich möchte an Ihre Worte an- 
knüpfen aus den wundervollen Auf- 
sätzen über Annette von Droste-Hüls- 
hoff: ‚Christus ist ein Geheimnis. 
Auf zweifache Weise wird es er- 
kannt und naherebracht: durch den 
Glauben und die Erfahrung.‘ Wie 
haben Sie recht mit diesen Worten! 
Christus, unser herzgeliebter Heiland 
und Erlöser, ein Geheimnis, das 
Geheimnis schlechthin, das Geheim- 
nis, das allein wert ist, gelöst zu 
werden. Denn mit der Lösung die- 
ses Geheimnisses wird alles licht und 
klar, werden alle Geheimnisse des 
Lebens gelöst. Daß doch mehr Men- 
schen auf den Weg dieses Lichtes und 


dieser Erleuchtung sich begeben 
möchten! 
Eine Konvertitin schreibt unter 


dem 21. 6. 1938: „Die letzte Zeit war 
für mich von großer innerer Gnade 
erfüllt, so daß ich nur immer wieder 
mein Herz zu Gott erheben und 
schweigend danken muß. Immer 


wieder überwältigt mich auch der 
Dank gegen die Güte Gottes, die mich 
zur katholischen Kirche geführt hat; 
die inneren Anfechtungen sind gerin- 
ger geworden, und wenn sie kom- 
men, halte ich mich noch fester an 
den Herrn, der mir hilft. Ich möchte 
danken durch Wirken, aber ich muß 
Geduld haben, Gott wird es mir 
sicher zeigen, auf welche Weise es 
geschehen kann.“ 


Verbreitet die Friedensstadt! 


Am 22. 6. 1937 schrieb eine Kon- 
vertitin: „Sie erinnern sich vielleicht, 
daß ich im vergangenen Jahre von 
Ihnen einige Probehefte von der ‚Frie- 
densstadt‘ erhalten habe. Meinen 
Dank dafür habe ich noch nicht ab- 
gestattet; ich will ihn aber heute 
zu Ihnen schicken und meine Hoch- 
achtung für die wertvolle, segens- 
reiche Zeitschrift, die ich an würdige 
Menschen weitergab, die dann einen 
großen inneren Umschwung nahmen 
und heimkehrten zur Einen wahren 
Kirche. Ich selbst bin auch Kon- 
vertitin und habe herrliche Gnaden- 
wege schreiten dürfen zur ewigen 
Wahrheit Christi, die da lebt und 
wirkt im heiligen katholischen Glau- 
ben, den wir als unser heiligstes Gut 
in der Seele hüten und bewahren.“ 

Ein Geistlicher äußerte am 18. 
11. 1937: „Jede neue Nummer ist mir 
persönlich ein seelisch reicher Ge- 
winn. Freue mich über jede neue 
Nummer. Reiche Anregung für Pre- 
digt und Vorträge. Gott segne Ihre 
Arbeit und Ihre Zeitschrift besonders 
weiterhin reichlichst.“ 

Ein holländischer Ördenspriester 
schrieb uns am 6. September 1938: 
„Mit großem Interesse lese ich immer 
wieder ‚Die Friedensstadt‘ von A bis 
Z. jedesmal gibt sie mir viel Fesseln- 
des, bisweilen hinreißend immer un- 
terrichtend und erbauend. Der gute 
Gott seene dafür die Schriftleitung und 
ihre Helfer.“ 


BÜCHERSCHAU 


Waibel, Dr. theol. Alfons, Chri- 
stus-Vorträge. Friedrich Pustet, 
Regensburg, 80 S., kart. 2,— Mk. 
„Christus-Vorträge“ nennt sich das 
Büchlein. Also nicht eigentlich Be- 
trachtungen für das stille Herzenkäm- 
merlein. Auch nicht Abhandlungen, 
die den Stempel der Gelehrsamkeit tra- 
gen und auf Forschung ausgehen. 
Nicht einmal Predigten, die, weil für 
das Gotteshaus bestimmt, eine eigene 
Weihe verlangen. Christus-Vorträge 
sollen geboten werden, die, auf jede 
Umschreibung verzichtend, dem All- 
tag nützen wollen. Die Aufreihung 
der Themen erfolgt weniger am logi- 
schen Faden als nach dem psycholo- 
gischen Bedürfnis der Hörer. Die 
Stoffbeherrschung ist klar und ver- 
ständlich für den einfachen Mann, 
dazu von reicher Belesenheit getragen. 
Die Streiflichter auf die einschlägigen 
Geistesströmungen sind kurz, aber von 
überraschender Schlagkrait. Die 
Schlußfolgerungen bleiben zeitnahe, 
kommen den Seelennöten der Leser 
zuvor und geben manches zwischen 
den Zeilen zu denken. Schließlich er- 
weist sich die Sprache als die eines 
Mannes, der nicht Luftstreiche macht, 
oft erschütternd wirkt, auch den Spott 
passend zu verwenden weiß. Möge 
“ darum das Büchlein viele Freunde ge- 
winnen und den Glauben an Christus 
zu erhalten helfen, der allein unser 
Erlöser ist, aber auch unser Richter 
sein wird! V. Kemper. 


Brey, Henriette, Maria schreitet 
durch die Welt. Felizian Rauch, 
Innsbruck-Leipzig (o. J.), 8°, 40 S., 
kart. 0,80 Mk. 

„Man kann sagen, das frühzeitig 
gewonnene menschliche Verhältnis zur 
heilig. ‚irouwe‘ hielt den deutschen 
- mystischen Glaubensdrang in Volk und 
Blut und Boden fest. Das ist der so- 
ziale und volkstümliche Sinn des deut- 
schen Marienkultes. Darum vereini- 
gen sich im Ave Maria alle Indivi- 
dualitäten deutscher Seelenhaltung: die 
Hoheit ritterlicher Zucht im Minne- 
dienst; der Schmerz gotischer Unruhe 
zu Gott in der Marienklage und dem 
Bild der Schmerzhaften Mutter; die 
Sehnsucht nach sinnlicher Ausdrucks- 
kraft in der Litanei des Barock und 
der Innigkeit des Krippenspieles. Im- 


mer findet der Reichtum des deutschen 
Gemütes eine gelöste Zunge vor der 
Himmelskönigin, wenn auch der Weg 
zu Gott für deutsche Herbheit noch so 
weit ist.“ Mit diesem Zitat von Bruno 
Sasowski hat die Verfasserin ihre 
feine Arbeit bestens gekennzeichnet. 
„Maria schreitet durch die Welt.“ 
Maria ist nicht nur an den Anfang 
und das Ende der Zeiten gestellt, im 
Paradiese als Schlangenzertreterin, in 
der Apokalypse mit der Sonne um- 
kleidet. In der Zwischenzeit wird das 
Marienbild sichtbar, sooft der Kinder 
Not die Hilfe der Mutter verlangt. 

V. Kemper. 


Das vollständige Römische Meßbuch 
lateinisch und deutsch mit allgemei- 
nen und besonderen Einführungen 
im Anschluß an das Meßbuch von 
Anselm Schott ©. S. B. herausge- 
geben von Mönchen der Erzabtei 
Beuron. 6. Aufl, Freiburg i. Br. 
(0. J.), Herder u. Co. In Kaliko 
mit Rotschnitt 8,60 Mk., auch in 
feineren Einbänden. 

Wie Kardinal Pacelli in Namen 
des Heiligen Vaters an Kardinal Mi- 
noretti anläßlich des ersten National- 
kongresses für Liturgie zu Genua vom 
27.—29. November 1934 schrieb, haben 
die liturgischen Bestrebungen den 
Zweck, „die Frömmigkeit der Gläu- 
bigen zurückzuführen zu einem bes- 
seren Verständnis des amtlichen Ge- 
betes der Kirche und zu einer stär- 
keren Teilnahme an einem so reichen 
geistlichen Schatz“ (Liturgisches Le- 
ben 3 (1936), 115). Diesem Zweck 
dient das bekannte Meßbuch von 
Schott. Wer die lateinische Sprache 
einigermaßen versteht, wird bei der 
Teilnahme am heiligen Meßopfer auch 
gern den lateinischen Meßtext zur 
Hand haben. Deshalb haben die Beu- 
roner Mönche das Römische Meßbuch 
mit lateinischem und deutschem Text 
herausgegeben. Voraus geht eine Ein- 
führung, es folgt ein Anhang Gebete 
und ein Kyriale für das Volk. Ein 
sehr brauchbares Buch für unser ka- 
tholisches Volk. 

Im Anschluß an die Meßbücher 
von Schott haben die Beuroner 
Mönche im Verlag Herder zu Frei- 
burg i. Br. eine „Volks-Chor-Messe“ 
lateinisch und deutsch herausgegeben. 
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Die zweite, erweiterte Auflage bringt 
die Gebete vor der heiligen Messe, 
den Ordo missae mit dem Gemein- 
schaftstext, die Danksagung nach der 
heiligen Messe, im Anhang eine Aus- 
wahl von altkirchlichen Eucharistie- 
gebeten und dann ein paar Messen 
mit wechselnden Texten, und zwar die 
Messe vom heiligsten Herzen Jesu, 
Christkönigs-Messe, Messe von Jesus 
Christus dem Ewigen Hohenpriester 
(Priestersamstagsmesse), Messe von 
der Unbefleckten Empfängnis der 
allerseligsten Jungfrau Maria, Messe 
am Todes- oder Begräbnistag eines 
Verstorbenen mit den Tumbagebeten. 
Der gewöhnliche Pappband kostet 
30 Pfig., ab 10 Stück 25 Pig,, Einband 
Kunstleder mit Farbschnitt 1,20 Mk., 
echter Schaflederband mit Goldschnitt 
2,50 Mk. Gisbert Menge. 


Lense,Eugen, Die in Deinem Hause 
wohnen. Menschen im Ordens- 
stand. Einsiedeln-Köln (o. J.), Ben- 
ziger u. Co. 8° 234 S. Karton. 
3,50 Mk.; in Leinen 4,20 Mk. 

Der erste Eindruck beim Lesen 
des Titels, erst recht des Untertitels, 
war: „Gibt es denn heute keinen not- 
wendigeren und zugleich dankens- 
werteren Stoff, als über Klöster und 
Ordensleute zu schreiben?“ Die Be- 
denken sind geschwunden. Ja, bei 
nüchterner, ernster Überlegung und 
bei der Lektüre des Buches mußte ich 
mir sagen: Das Buch kommt zur 
rechten Zeit. Seine aktuelle Bedeu- 
tung steht außer Frage. Der Ordens- 
stand ist und bleibt auch heute eine 
wundervolle Blüte am unvergäng- 
lichen, lebensstarken Baum der Kir- 
che. Und immerfort strömen geheime 
Kräfte aus dessen Wurzeln denen zu, 
die sich selbst vergessend, in völlicer 
Hingabe an den Heiland die drei 
evangelischen Räte der freiwilliosen 
Armut, der Keuschheit und des Ge- 
horsams befolgen. Daß es Menschen 
gibt — und es gibt deren, Gott dank, 
uoch ungezählte in unsern Klöstern 
—, die das Idealbild Christi an sich 
zu verwirklichen suchen, dafür legen 
Zeugnis ab die Männer und Frauen 
neuerer Zeit aus allen möglichen Or- 
den und Genossenschaften, die uns im 
Buche begegnen. Dem Buche kann 
es nur zum Vorteil sein, daß es nicht 
einer, sondern viele geschrieben ha- 
ben. Nicht schemenhafte Idealgestal- 


\ 


Bücherschau 


ten werden uns von ihnen geschildert, 
sondern Menschen von Fleisch und 
Blut, die um die Krone heiliger Got- 
tes- und edelster Nächstenliebe ringen. 
Mit steigendem Interesse und innerer 
Anteilnahme folgen. wir ihrem Leben. 
— So sind die Klöster: Bis zu solcher 
Höhe führt das Ordensleben Männer 
und Frauen! Jeder fühlt es: Sie kom- 
men aus einer Hochschule des Willens 
und des Herzens. Wer solchen Ban- 
nerträgern folgt, weiht höchsten Zie- 
len sein Leben und seine Kraft. 
Jos. Sommer. 


Aich, 'Dr.. Joh. Alberterm 
Dienste zweier Könige. Das Hel- 
denbuch der Kriegstheologen. Her- 
ausgegeben in Verbindung mit zahl- 
reichen katholischen Kriegstheolo- 
gen. Breslau 1937, Frankes Verlag 
und Druckerei (Otto Borgmeyer). 
Gr. 8%, 423 S. u. 96 Bilder. Brosch. 
5,20 Mk., gebd. 6,50 Mk. 

Das Buch bietet uns Erlebnisbe- 
richte von etwa 35 ehemaligen Front- 
soldaten, die heute katholische Prie- 
ster sind bezw. damals schon Ordens- 
brüder waren, sowie Tagebuchauf- 
zeichnungen und Feldbriefe von eini- 
gen gefallenen Theologiekandidaten, 
schließlich 11 kurze von Freundes- 
hand gezeichnete Lebensbilder solcher 
Theologiestudenten, die aus dem Völ- 
kerringen nicht mehr heimkamen. Für 
den Herausgeber mag es eine Genug- 
tuung sein, daß nun endlich nach 
seinen jahrelangen Bemühunsen das 
Werk doch noch zustande gekommen 
ist. Es könnte jemand fragen, ob es 
berechtigt und angebracht ist, über 
Leistungen der Kriegstheologen ein 
eigenes Buch, dazu noch von ihnen 
selbst geschrieben, zu veröffentlichen. 
Aber abgesehen davon, daß ein sol- 
ches Buch heute eine apologetische 
Mission hat, liegt der Ton nicht 
eigentlich auf der Darstellung eigener 
Heldentaten, sondern auf der Schilde- 
rung von Erlebnissen, und da darf 
man gewiß sagen, daß dem Theologen 
auf Grund seines Berufsethos und 
seiner spezifischen Blickrichtung auch 
das Fronterlebnis in einem besonderen 
Lichte erscheint; für das auf Gott und 
Vorsehung und Jenseits und Ewig- 
keitsdimensionen eingestellte Auge 
nimmt sich auch das Kriegserleben 
anders aus. So hat das Buch schon 
seine Berechtigung und seine spezi- 
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fische Note. Die Darstellung ist na- 
türlich recht verschieden je nach 
Temperament und schriftstellerischer 
Eigenart der Verfasser. Es zieht eine 
Serie von 70 Bildern an uns vorüber, 
in denen wir die Kriegstheologen der 
einzelnen Waffengattungen unter ihren 
Kameraden in den Kämpfen auf den 
verschiedenen Kriegschauplätzen an 
der „Arbeit“ sehen, als Führer oder 
Gefolgsmann beim Sturmangriff oder 
bei Patrouillen und im Schlamm und 
Wasser der Gräben und Löcher, als 
Beobachter auf weit vorgeschobenen 
Posten, als Fernsprecher beim Flicken 
der immer wieder zerschossenen Lei- 
tungen, als Träger beim Vorbringen 
von Munition und Material, als Sa- 
nitäter auf dem Verbandsplatz, auch 
als Kampfflieger mit lustigen Erleb- 
nissen und drei Luftsiegen, schließlich 
noch als Kriegsgefangener im Gefan- 
genenlager bis lange nach Friedens- 
schluß. Unter den Erzählern ist eine 
Reihe von Offizieren. Manche Be- 
richte sind so lebensnahe, daß ein 
alter. Frontsoldat wieder ganz mit- 
hineingezogen wird. Das spezifisch 
„Iheologische“ gibt sich in verschie- 
densten Erscheinungsweisen, manch- 
mal so, daß es schlechthin die ganze 
Haltung formt, fast ohne irgendwie 
erwähnt zu sein, manchmal in mehr 
oder weniger betonter religiöser Re- 
flexion, auch in Berichten über Vor- 
bereitung religiöser Feiern oder in 
Hinweisen auf Beeinflussung der sitt- 
lichen Atmosphäre. Aber überall 
leuchtet es hindurch, daß unsere 
Kriegstheologen aus ihrem Berufs- 
ethos heraus nicht nur dem himm- 
lischen, sondern auch ihrem irdischen 
Könis zu dienen und Gefahr und 
Tod ins Auge zu sehen wußten. Dem 
Herausgeber, der noch einige zusam- 
menfassende Überlegungen vorausge- 
schickt hat, und seinen Mitarbeitern 
gebührt unser Dank. Leider sind 
recht viele Druckfehler stehen geblie- 
ben. Im Inhaltsverzeichnis gehörte 
zu den einzelnen Beiträgen der Name. 
'Dem Buche sind 96 Aufnahmen bei- 
gegeben, die größtenteils zum Thema 
in engerer Beziehung stehen. 


Dr. Friedrich Blome. 

Winthuis, Dr. J.. Konnersreuth 
ein Rätsel? Innsbruck-Leipzig (o. 
J.), Felizian Rauch. 8°. 4 S. 
0,80 Mk. 


Noch immer ist der Streit um 
Therese Neumann nicht zum Abschluß 
gekommen. Der Verfasser, Universi- 
täts-Dozent, ging zweifelnd nach 
Konnersreuth und kam zu der Er- 
kenntnis, daß die Zeichen, die er ge- 
schaut, Zeichen des Himmels seien. 
In diesem Büchlein schreibt er: „Kon- 
nersreuth hat zweifellos in unserer 
heutigen, vom Kreuze und vom Ge- 
kreuzigten sich lossagenden Welt eine 
wichtige Mission zu erfüllen. Deshalb 
glaube ich, es der Wahrheit schuldig 
zu sein, dafür einzutreten, im beson- 
deren die Gründe anzugeben, die mich 
von der Echtheit des in Konnersreuth 
Geschauten gleich bei meinem ersten 
Besuche überzeugten“ (6). Selbstver- 
ständlich will er dem Urteil der Kir- 
che nicht vorgreifen. — Wie ich in 
der Friedensstadt (5 [1932], 89 ff.) 
dargelegt habe, hege auch ich die 
Überzeugung, daß die Vorgänge in 
Konnersreuth, im großen und ganzen 
gesehen, göttlichen Ursprungs sind 
und für unsere Zeit eine große Be- 


deutung haben. G. Menge. 
PainskuDrlohanmesı/Carl 
Johann Perl, Das Hochamt. 


Sinn und Gestalt der Hohen Messe. 
Salzburg /Leipzig (o. J.), Anton 
Pustet. Gr. 8, 227 S. In Ganz- 
leinen Mk. 5,80. 


Zwei Verfasser, ein Theologe und 
ein Musiker, haben dieses Buch ge- 
schaffen, um die im Titel eenannte 
Handlung „nach ihrer Heiliokeit und 
Gültigkeit, nach ihrem Wesen und 
Sinn, in ihrem Werden und Gewor- 
densein, in ihrer Gestalt und ihrem 
Wirken zu beleuchten und ihr Ge- 
heimnis faßbarer zu machen“ (10). 
Sie begnügen sich aber nicht damit, 
eine am äußeren Geschehen haftende 
Beschreibung der Hohen Messe zu 
geben, sondern sie dringen auch in 
die Tiefen der Liturgie ein. Heben 
wir nur ein paar Gedanken heraus. 
Warum singen wir den Choral? 
„Dieser Gesang wird nicht deshalb aus- 
geführt, um auf die Seelen der Gläu- 
bigen zu wirken, sondern daß er als 
Kirchengesang Bestandteil der Li- 
turgie, öffentlicher Dienst für Gott ist 
und so jenseits von Psychologie und 
Individualismus steht“ (200). Frei- 
lich wirkt der Choral wie die gesamte 
Liturgie auf die Seele des Gläubigen, 
erhebt sie zu Gott; aber sinkt „nie 
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ins Weichliche und nie ins Sentimen- 
tale“ herab, bleibt auch „in der Trauer 
stets hoffnungsstark“ (201). Eine der 
Aufgaben des liturgischen Dienstes 
besteht ja darin, „die Heiligkeit und 
Herrlichkeit und Freiheit Gottes dem 
Menschen bewußter zu machen, weil 
dieser Mensch das Erlebnis der Hei- 
ligkeit und Herrlichkeit und Freiheit 
braucht, weil er es in der Schöpfung 
allein, durch die der Bruch der Sünde 
geht, nicht findet, und weil er ohne 
dieses Erlebnis an sich und seiner 
Materie zugrunde geht“. Aus dieser 
Sehnsucht nach Heiligkeit, Herrlich- 
keit und Freiheit ist die Liturgie mit 
all ihren Formen hervorgewach- 


sen (218%), Gisbert Menge. 


Sallinger, Franz, Piarrer, Maria 
Lichtenegger, Leben und Tugenden 
‚eines Jungmädchens. Mit 11 Bil- 
dern. 4. Aufl, 13.—15. Tausend. 
Graz (o. ].), Styria. 8. 145 S. 
1,50 Mk. 


Maria Lichtenegger wurde am 
4. August 1906 zu St. Marein in Ost- 
steiermark geboren und starb am 
8. Juli 1923. Ihre heldenmütige Tu- 
gend macht sie zu einem leuchtenden 
Vorbild für Jungmädchen. Das bi- 
schöfliche Vorverfahren für den Selig- 
sprechungsprozeß ist bereits einge- 
leitet. In der „Schildwache“ vom 
21. März 1936 schrieb Stadtpfarrer 
Prälat Dr. Robert Mäder aus Basel: 
„Ich preise den Tag glücklich, wo ich 
das Jungmädchen Maria Lichtenegger, 
geschildert von seinem Piarrer Franz 
Sallinger, kennenlernte. Es war für 
mich wie eine Entdeckung. Nun 
glaube ich wieder an den katholi- 
schen Frühling. So etwas zugleich 
ganz Junges und ganz Katholisches 
hab ich in meinen 60 Jahren noch 
nicht gelesen. . . Die Lektüre hat 
auf mich einen gewaltigen Eindruck 


gemacht.“ Gisbert Menge. 


Schütz, Anton, Der Mensch und 
die Ewigkeit. München (o. J.), Kö- 
sel-Pustet. 8%. 395 S. In Leinen 
Mk. 6,50. 


Dieses neue Buch über den Men- 
schen will den Laien eine wissenschaft- 
liche Unterbauung der katholischen 
Lebensauffassung bieten. „Wir sind 
der Wahrheit gegenüber verpflichtet, 
alles aus dem Wege zu räumen, was 
auch nur den Schein erwecken könnte 
als ob etwas für den Glauben wahr 
sein könnte, was für die Vernunft un- 
wahr ist. Und wir wollen auf jene 
Kraft und jenen Trost nicht verzich- 
ten, welche dem Einklang des Glau- 
bens mit der Vernunft entströmen. 
Wir unterbauen unseren Glauben, der 
uns durch die Offenbarung als tiefste 
Wahrheit geschenkt wurde, mit den 
Mitteln des Verstandes.‘“ (78) Der 
Verfasser zeigt sich vollkommen ver- 
traut mit den neuesten Forschungen 
auf naturwissenschaftlichem und phi- 
losophischem Gebiete, und er versteht 
es meisterhaft zu zeigen, wie die Of- 
fenbarung uns dort weiterführt, wo 
die Vernunft stehen bleiben muß, wie 
sie uns aus dem Halbdunkel der Spe- 
kulation in das Sonnenlicht des göftt- 
lichen Wissens führt, wie sie das Ver- 
langen nach Weiterschauen erfüllt und 
die für die Vernunft bleibenden Schwie- 
rigkeiten beseitigt. Kleinere Ungenauig- 
keiten und Unvollständigkeiten in der 
Darstellung moderner Weltbilder tre- 
ten ganz und gar zurück vor der gro- 
Ben Gesamtschau im Rahmen von Zeit 
und Ewigkeit, in dem der Mensch, 
Gott, die Welt gesehen werden. „Ein- 
zig und allein die katholische Haltung 
gründet sich folgerichtlich und in allem 
auf die Wirklichkeit. Sie betrachtet 
und nimmt diese zeitliche, vergäng- 
liche Welt so, wie sie tatsächlich ist: 
aus der Ewigkeit hervorbrechend, in 
der Ewigkeit bestehend und in die 
Ewigkeit mündend‘“ (394). Die heute 
ganz im Vordergrund stehenden Fra- 
gen von der Geistigkeit, der Persön- 
lichkeit, der naturhaften Jenseitsbe- 
stimmung des Menschen sind in gründ- 
licher und anschaulicher Weise behan- 
delt. Ein Buch, wie wir es heute brau- 


chen, wie es der gebildete, auf Fort- 


bildung in weltanschaulich religiöser 
Hinsicht bedachte Laie sich ersehnt. 


P. Dr. Josef Loewenich O.M.IL 
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ERROR Denken und Leben 


_ Unter diesem Titel gibt P. Gis- 
bert Menge im Verlage Franz 
Börgmeyer zu Hildesheim eine Samm- 
lung kleiner Schriften (je 0,20, Mk.) 
heraus, die in klaren Worten über die 
Lehre der heiligen Kirche Auskunit 
geben. In neuer Auflage erscheinen 
jetzt: „Suche, was droben ist“ (behan- 
delt die beseligende Anschauung Got- 
tes); „Gott, unser Vater“ (Lehre von 
der heiligmachenden Gnade). Die an- 
deren Bändchen: „Das Verdienst der 
guten Werke“; „Die katholische Ma- 
rienverehrung“; „Heilandsliebe des hl. 
Franziskus“; „Unseres Herrn wirk- 
liche Gegenwart im Altarssakrament“; 
„Das Opfer des Neuen Bundes“; „Das 
heilige Meßopier der Liturgie“. Die 
beiden letzten von P. BroersS. ]. 
Ferner: „Die heilige Kommunion“ 
(P. Kaufmann O. Pr.); „Die katho- 
lische Beichte“ (P. Andrae O. M. 
Cap.). Letztes: „Der Ablaß eine kost- 
bare Frucht der Erlösung“. In dem- 
selben Verlag erschien von P. M enge: 
„Die Kirche, der Fels im Meer“ (be- 
handelt die Sicherheit, Erhabenheit 
und den. Trost des katholischen Glau- 
bens).' "In der Alphonsus-Buchhand- 
lung zu Münster ‚i. W. veröffentlichte 
‘er das Schriftchen: „Die Ehre, katho- 
lisch zu sein“ (0,30 Mk.). Sein Buch 
„Die ‚ Herrlichkeit der katholischen 
Kirche in ihrer Lehre“ (Borgmeyer, 
Hildesheim, kart. 2,50 Mk.), stellt, 
ohne die religiösen Anschauungen 
anderer anzugreifen, die katholische 
Lehre ‚dar, insoweit sie im Gegensatz 
zum "Protestantismus steht. 
Wenn der Winfriedbund alle Men- 
al einladet, in das Heiligtum der 
einen Kirche einzutreten, so ist es ihm 


" nicht genug, daß sie nur einfach glau- 


= 


‚ben, was das von Christus eingesetzte, 
unfehlbare Lehramt zu glauben vor- 


in einigen Heiligenleben. 
„Innerlichkeit“ (Paderborn, Schöningh, 


gen, daß sie die Herrlichkeiten der 
übernatürlichen Weltordnung kosten 
und nach diesen erhabenen Lehren ihr 
Denken und Wollen und Tun gestal- 
ten. Um dazu anzuregen, veröffent- 
licht P. Menge im Verlag Franz 
Borgmeyer (je 0,90 Mk.) eine Reihe 
von 6 Schriften zur Pflege des inneren 
Lebens. Das Bändchen „Die Mutter 
mit dem Himmelskinde“ schildert er- 
habene Vorzüge der Gottesmutter; die 
Darlegungen werden erläutert durch 
Beschreibung von vier berühmten Bil- 
dern Rafiaels. „Maria hat uns den 
Erlöser gebracht“ und „Jesus ist unser 
Weg zum Vater“, und er weilt noch 
immer in unserer Mitte. Um die An- 
dacht zum eucharistischen Heiland zu 
entfachen, wird in dem Bändchen „Ein 
Glühen vom Tabernakel“ der tief- 
innige Hymnus Adoro te erklärt. 
Das gnadenvolle Leben, das. wir mit 
Christus in „Gott verborgen führen“, 
ist ein „Leben in Gott“, wie der Titel 
des vierten Bändchens lautet. Es 
wird uns verliehen vom Heiligen 
Geiste, dessen liebevolles Walten in 
„Pfingststurm“ geschildert wird. Eine 
kostbare Frucht des neuen Lebens ist 
„Heilige Freude“. 


‚ Werden die Wahrheiten des Olau- 
bens klar erkannt und glutvoll erfaßt, 
so formen sie die ganze Persönlichkeit 
des Christen. Das zeigt P. Menge 
Das Buch 


kart. 3,30 Mk.). vermittelt eine ver- 
tiefte Kenntnis der. liebenswürdigen 
und heldenhaften heiligen Theresia 
vom Kinde Jesu. Das Buch „Inner- 
lichkeit und Weltverachtung“ (Pader- 
born, Schöningh, kart. 3,30 Mk.) schil- 
dert das herrliche Innenleben des hl. 
Aloysius, insbesondere seine glühende 


'Gottesliebe, seinen vertrauten Umgang 


mit Gott, seine zarte Liebe zu den 
Angehörigen, seine hilisbereite Güte 


gegen alle Menschen, besonders gegen 
die Kleinen, Armen und Kranken. 
Diese beiden Bücher geben Vorträge, 
die sich der Form nach an Ordens- 
frauen richten, aber auch für Welt- 
leute geeignet sind. Hinzugekommen 


ist jetzt „Innerlichkeit und Tat“ (Ver- 


lag Borgmeyer, Hildesheim, 2,— und 
3,50 Mk.), das für alle Christen Vor- 
träge über das Leben unserer lieben 
heiligen Elisabeth von Thüringen bie- 
tet. In dem Buche „Heinrich West- 
meyer“ (Borgmeyer, Hildesheim, kart. 
2,40 Mk.) gibt der Verfasser Erinnerun- 
gen an einen heiligmäßigen Priester, 
der am 31. März 1895 als Pfarrer von 
St. Antonius zu Herten i. W, starb. 
Den Wortlaut der von der Kirche 
ausgesprochenen Lehren gibt uns Jo- 
sef Neuner in seinem Büchlein 
„Dogma im Urtext“ (Regensburg, 
Friedr. Pustet, kart. 0,70 Mk.). Die 
Schrift enthält 130 Sätze, die wört- 
lich den amtlichen Urkunden kirch- 
licher Lehrentscheidung entnommen 
und zu einem knappen Grundriß der 
Glaubenslehre zusammengefügt sind. 
Um die Dogmen in ihrer ersten 
Quelle kennenzulernen, wollen wir 
oft zu dem Heiligen Buche greifen. 
Wir haben gottlob gute katholische 
Übersetzungen. Heute möchte ich hin- 
weisen auf „Das Neue Testament“, 
die Stuttgarter Kepplerbibel, die Prof. 
Dr. Peter Ketter neu bearbeitet hat, 
und das im Kepplerhaus zu Stuttgart 
erschienen ist. Die Auflage des Jahres 
1938 beträgt 541—600 Tausend. Das 
Büchlein kostet in Leinen 1,— Mk., in 
Partien billiger. Auch ist es in kost- 
baren Geschenkbänden erhältlich. 
Unsern literarischen Mitteilungen 
möchten wir einen bedeutsamen Ab- 


| 
schluß geben durch den Hinweis auf 
das Buch: „Jesus Christus“ von Karl 
Adam (5. Aufl., Augsburg 1938, Haas 
u. Co., gbd. 5,80 Mk.). 

Wie der hl. Paulus sagt, war es 
Gottes ewiger Ratschluß, „alles im 
Himmel und auf Erden in Christus 
zusammenzufassen“ (Eph. 1, 10). Des- 
halb besteht auch für die Menschen 
von heute noch immer die entschei- 
dende religiöse Frage, ob wir an 


den Gott-Menschen glauben können. 


Den Zugang zu dem Geheimnis Chri- 


stus gewinnen wir nur auf dem Weg 


des Glaubens. Darum zeigt uns Adam, 


wie begründet der Glaube an Chri- 
Trotz aller Berechtigung . 


stus ist. 
dieses Glaubens werden sich immer 
wieder Menschen weigern, Christus 
als den Gottessohn und Menschensohn 


anzuerkennen, und der Kampf des Un- 


glaubens gegen den Glauben bleibt 
„das eigentliche Thema der Mensch- 
heitsgeschichte“. In jedem lauteren 
Christenleben aber sind Kräfte der 
Erlösung. Still und unsichtbar wirken 
sie, und doch sind sie „Kräfte des 
Sieges, des Lebens und der Ewigkeit. 
Wenn einst der Menschensohn auf den 
Wolken des Himmels kommt, werden 
sie offenbar werden und die Welt 
überwinden. Denn Jesusist der 
Christus“ (3%0f.). Mit diesen sie- 
gesfrohen Worten schließt das Buch, 
das ich allen wissenschaftlich gebil- 
deten Christusfreunden nachdrücklich 
empfehle. Und sie mögen es weiter- 
geben an alle Menschen, die noch nicht 
glaubend und liebend das Knie vor 
dem Gottmenschen beugen, damit sie 
mit uns alle Herrlichkeiten und Selig- 
keiten des Christusgeheimnisses erken- 


nen und erleben. Gisbert Menge 


u Fall. 


a 


PER > 


RER 
az 2 RE 


- Rn Fi 


Fe 


a 5 


ae" 


Br 
.. 


au T'E 


chkift zur Ausbreitung _ 
Vertiefung desQlaubens 


00... MARZ 1939 12. JAHR 


\ 

Der Winfriedbund, | 
dem die Friedensstadt dienen will, ist eine rein religiös-kirchliche An- 
gelegenheit. Er fordert die Katholiken auf, durch Gebet und Opfer, 
durch vorbildlichen Lebenswandel und Aufklärung über das katholische 
Denken und Leben für die religiöse Einigung des deutschen Volkes im 
Heiligtum der einen Kirche zu arbeiten. Dabei vermeidet er den 
Angriff auf die Lehren und Einrichtungen anderer Religionsgemein- 
schaften. Jede politische Betätigung schließt er grundsätzlich aus. 
Unberechtigte Gegensätze auf religiösem Gebiete sucht er' zu überwin- 
den. Für das bürgerliche Leben empfiehlt er ein auf gegenseitiger 
Hochachtung und Liebe aufgebautes friedliches Zusammenleben aller. 
Die Zeitschrift wird vom Winfriedbund zu Paderborn herausgegeben. 

Sie erscheint als Zweimonatsschriitt. Der Jahrespreis beträgt 3,— Mk. 


Verantwortlicher Schriftleiter ist P. Gisbert Menge O. F. M., Paderborn, 
Herbert Norkus - Straße 3. “Alle literarischen Beiträge und Besprechungsstücke 
mögen an ihn geschickt werden. 

Die Bezieher der Zeitschrift werden höflichst gebeten, bei einem Woh- 
nungswechsel ihre neue Anschrift mitzuteilen. 
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Christi und der Kirche Ruf 


ie ein Feldzeichen ragt die Kirche“, sagt schön das Vatikanische 
Konzil, „unter den Völkern empor und ladet alle zu sich ein.“ ! 
Dieser Ruf an alle Menschen, glaubende und nichtglaubende, ist „in 
seinem innersten Wesen überaus einfach und unmittelbar ....., so einfach, 
wie wenn die Mutter ihr Kind ruft. Ich glaube, es gibt sehr gelehrte 
Bücher über mütterliche und kindliche Instinkte. Man kann ein Lächeln 
mit dem Namen von Muskeln und Sehnen beschreiben und Tränen als 
salzhaltige Flüssigkeit analysieren, und trotz alledem sind Lächeln und 
Tränen die einfachsten Dinge der Welt. Und ebenso ist der Ruf dieser 
verwirrend gegliederten Gesellschaft, die den begründeten Anspruch 
macht, die Weisheit des Ewigen und die Quelle aller Liebe zu besitzen, 
so unmittelbar und einfach wie der Blick eines Weibes in die Augen 
ihres Kindes. Alle Beredsamkeit ihrer Redner, alle Gelehrsamkeit ihrer 
Geistlichen, der ganze Reichtum ihrer Gottesdienste kann zusammen- 
- gefaßt werden in den einen Satz, der in angemessener Bedeutung nur 
von den Lippen der Gottheit ausgesprochen werden kann, in den Ruf: 
‚Kommet her zu mir!‘“? 
Das Heilandswort: „Kommet zu mir, all ihr Mühseligen und Be- 
ladenen,“ ist uns allen so ganz vertraut; erfassen wir aber auch wohl 
die tiefe Bedeutung dieser Einladung? Hat wohl je ein Mensch es 
gewagt, alle Bedrängten zu sich zu rufen, um ihnen Erquickung zu 
sein? Der heilige Augustinus sagt: „Ich habe die Werke aller Welt- 
weisen gelesen; und nicht einer wagt, zu mir zu sprechen: Komm her 
- zu mir!“ Helden der christlichen Nächstenliebe sind den Leidenden 
nachgegangen, um ihre Not zu lindern, ihre Tränen zu trocknen, ihre 
Wunden zu verbinden; aber keiner von ihnen hat den Mut gehabt, allen 
Bedrückten Erquickung zu versprechen. Sie selbst ächzten ja unter 
dem Drucke der Erdennot, und was sie an innerem Reichtum zur Lin- 
derung der Seelenqual ihrer Fahrtgenossen besaßen, verdankten sie 
einem Höheren: dem Gottmenschen. 

Seine Einladung an die Mühseligen und Beladenen richtete sich an 
das Volk, das unter dem Joch des mosaischen Gesetzes seufzte, dessen 
Druck durch die Auslegungen der Schriftgelehrten noch gesteigert wurde. 
- Tiefer gesehen ist sie ein Ruf der Liebe und Teilnahme an die ganze 
“Menschheit, die unter den Folgen der Sünde stöhnt. Die Erquickung, 

die Jesus verspricht, ist nicht ein äußeres Kulturgut, sondern die 
Gnadenfülle seiner gottmenschlichen Person. Er selbst sagt ja: Ich bin 
der Weg, den die Menschheit einschlagen muß, um aus Dunkel und 


Dickicht in Licht und Weite zu gelangen. Ich bin die Wahrheit, an 


die die Menschheit glauben muß, um das rechte Ziel zu sehen. Ich bin 
us Leben, das sich die Menschheit aneignen muß, um das Heil zu finden. 


1 Constit. dogm. de fide cath. cap. 4. 
2 308, Christus in der Kirche, München 1938, 37 f. 
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Christus lebt fort in der Kirche. Sie ist nicht nur eine sichtbare 
Gesellschaft, sondern auch eine innere, gnadenvolle Lebensgemeinschait 
mit Christus. Gerade während ich dieses schreibe, wird mir das sehr 
empfehlenswerte Schriftchen von P. Ludwig Kösters S. J.: „Wer ist 
Jesus Christus?“ auf den Tisch gelegt. Christus, sagt der Verfasser, 
„ist nicht nur vom Himmel her bei uns. Er weilt auch unter uns in 
seinem mystischen Leibe, der heiligen Kirche. Uns alle heiligt 
er persönlich durch die heiligmachende Gnade, die er am Kreuz verdient 
hat und uns vermittelt durch die Organe des mystischen Leibes, in denen 
er selber wirkt, das kirchliche Lehramt, Priesteramt und Hirtenamt. 
Mit dem ganzen mystischen Leib und für ihn opfert er sich immer 
wieder dem Vater. Damit ist der tiefste Seinsgrund nachgewiesen, 
warum unsere heilige Kirche trotz aller Menschenschwäche und allen 
Menschenhasses so groß, heilig, einig und unüberwindlich ist. Der 
Gottmersch selber lebt in ihr und bezeugt sich selber und seine Kirche 
durch das Wunder seines mystischen Leibes. Ist die Kirche der my- 
stische Leib Christi, des Gottmenschen selber, dann ist sie nicht jahr- 
 hundertelang auf Irrwegen gewandelt, dann wird sie immer wieder sich 
auf das einstellen, was jeweils Zeitlage und Menschennot verlangen“ 
(44 f.). 

Ja, die Kirche stellt sich auf das ein, was Zeitlage und Menschen- 
not verlangen. Weil sie von dem Gottmenschen die Fülle der Gnade 
urd Wahrheit erhalten hat, darf auch sie alle Menschen zu sich ein- 
laden: „Kommet zu mir, all ihr Mühseligen und Beladenen;“ darf auch 
sie versprechen: „Ich will euch erquicken.“ Jeder Mensch, der sich der 
Kirche ganz hingibt, erfährt auch diese Erquickung. Wer glaubt, was 
die Kirche lehrt; wer tut, was sie gebietet; wer annimmt, was sie reicht: 
der wird zu einem neuen Menschen umgestaltet, der kostet einen tiefen 
Frieden, den die Welt nicht geben kann, der empfindet im Grunde der 
Seele eine übernatürliche Freude. 

Diese Freude spricht aus einem Briefe, den ich vor einiger Zeit 
erhielt. Die glückliche Konvertitin gibt zunächst ihrer Freude über das 
letzte Heft der „Friedensstadt“ Ausdruck und geht dann zu allgemeinen 
Erwägungen über: „Wie herrlich ist wieder dieses ganze Heft abgefaßt! 
Es ist jedesmal für mich eine wahre Herzenserquickung, von den 
Konversionen meiner Mitbrüder und -schwestern zu lesen, wie sie aus 
der Teilwahrheit zur vollen Wahrheit gelangten. Diese Entwicklung 
ist im tiefsten Sirne ‚Auferstehung‘. Aus der Vielheit zur Ganzheit! 
C daß doch recht viele Suchende durch die ‚Friedensstadt‘ finden 
möchten das heilige Ziel, um welches wir Konvertiten jahrelang ringen 
und kämpfen mußten. Viele im Schoße der heiligen Kirche Geborenen 
und Auferzogenen haben heute kein Verständnis für all das, was ihnen 
durch die Segensströme der eiren wahren Kirche Christi geschenkt 
worden ist; worum andere, welche aus einer anderen Konfession in sie 


hinübertreten, oft Bitteres ernten müssen. Aber um eines so herrlichen 
’ 


Glaubens willen erträgt man gerne ein Kreuz. Es ist immer so: das 
Köstlichste und Heiligste wird immer teuer erkauft, ein Beweis dafür, 


daß die heilige katholische Kirche die unfehlbare Wahrheit ist, weil e 


Christus ihr Grund und Eckstein ist.“ 
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Die letzte Bemerkung erinnert an das Wort, das der heilige Paulus 
den aus dem Heidentum heimgekehrten Christen zuruft: „Ihr seid nicht 
mehr Fremdlinge und Ankömmlinge, sondern Mitbürger der Heiligen 
und Gottes Hausgenossen, aufgebaut auf dem Grunde der Apostel und 
Propheten; Christus Jesus aber ist der Eckstein. In ihm ist der ganze 
Bau fest zusammengefügt und wächst empor zu einem heiligen Tempel 

"im Herrn. In ihm werdet auch ihr mitaufgebaut zu einer Wohnung 
im Geiste“ (Eph 2, 19 ff.). 

Grundmauer und Kirche bilden ein Ganzes; so ist die Kirche eins 
mit Christus. Christus hat die Erlösungstat einmal vollbracht, und die 
Kirche setzt sie durch alle Jahrhunderte fort. Deshalb darf sie auch 
allen Menschen zurufen: „Kommt zu mir, all ihr Mühseligen und 
Beladenen!“ GM 


„Sieh, es wird ein Geist und ein Leib sein“! 
Von P. Dr, Timotheus Sigge O. F. M., Ohrbeck 


uzeiten ist mit Vorliebe das an der Kirche Jesu Christi hervor- 
gehoben worden, worauf Menschen überhaupt sehen: die über- 
zeugenden und überragenden Leistungen, die Hirten und Kinder der 
Kirche im Gang der Geschichte und der Zeiten aufzuweisen haben. 
Wer wagt auch zu bezweifeln oder zu bestreiten, daß damit ein sicherer 
‚ und guter Weg zur Rechtfertigung der Kirche vor der Welt beschritten 
wird. Ein so auf das Innere und das göttliche Geheimnis des Leibes 
Christi gerichteter Geist wie Johann Adam Möhler verschließt seinen 
"Blick nicht vor den nach außen dringenden und auf den weiten Feldern 
der Kultur, Wissenschaft und Bildung sich bewährenden Kräften der 
Kirche. Mit ‘gewissem Stolz weist er auf diese hin und bekennt mit 
' wahrer Freude: „Keine Kirche hat je so große, weit wirkende Männer 
hervorgebracht wie die katholische durch alle Jahrhunderte hindurch; 
begreiflich: der Wahrheit allein sind in ihrem Einwirken keine Schranken 
gesetzt: große allwichtige Aufgaben erzeugen große Geister; eine 
größere, ergreifendere Aufgabe gibt es aber nicht, als die Wahrheit zu 
verteidigen und ihr Reich zu begründen; in eine große Gemeinschaft 
die Ihrigen versetzend, erweitert sie ihre Kräfte so weit, als sie 
selbst: ist.“ 2 
Aber, und das zu sagen und zu sehen darf am wenigsten heute 
‚ vergessen werden: die katholische Kirche bleibt, was sie ist, auch wenn 
- solche Leistungen fehlen und wenn ihr das für die Offerbarung mensch- 
‚licher. Fähigkeiten notwendige Feld der Betätigung beschränkt oder 
genommen wird: ihr inneres Geheimnis steht über Zeit und Welt; es 
ruht in der unbegreiflichen Einheit ihres Lebens mit dem Leben des 
ET A 


2 


| 1 Hirt des Hermas I, 212, 
” 2 Möhler, Die Einheit in der Kirche (Ausgabe von Vierneisel, Mainz 
BR: a 339, 
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Dreifaltigen Gottes. „Die Kirche selbst ist die real gewordene Ver- 
söhnung der Menschen durch Christus mit Gott, die eben deswegen durch 
Christus mit sich selbst versöhnt und durch die Liebe in ihm, wie eine 


Einheit mit ihm, so eine Einheit unter sich selbst sind und eben ds- 


wegen darstellen. Das ist das innere Wesen der katholischen Kirche.‘ ® 
Auf dieses ihr Geheimnis hat Jesus, der Herr und Hirte der Kirche, 
den Glauben seiner Jünger ausgerichtet. Um die Verwirklichung dieses 
Geheimnisses hat er in der Stunde des Abschieds von den Aposteln im 
Abendmahlssaal zum Vater gebetet. Um dieses Geheimnisses willen ist 


Christus am Kreuz erhöht worden, damit er alles an sich ziehe. Im 


Heiligen Geiste aber ist dieses Geheimnis in diese Welt gekommen und 


lebt in ihr als die eine Kirche Christi, die wir von den Zeiten der 


Apostel im Glauben sehen und bekennen. 


Wo immer wir in der Welt die Kirche Christi treffen, treffen wir ihr 


göttliches Geheimnis. Unser gebenedeiter Erlöser und Lehrer hat es 


ein für allemal in die Worte des Gebetes gekleidet: „Auch für jene bitte 
ich, die auf ihr (der Apostel) Wort hin an mich glauben. Laß sie eins 


sein. Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, so laß sie in uns 
eins sein, damit die Welt es glaube, daß du mich gesandt hast.“ 
Die Einheit der Kirche Christi ist das Abbild der Einheit des Sohnes 


mit dem Vater. Wie der menschgewordene Gottessohn als verklärter 
Gottmensch in die Herrlichkeit des Vaters heimgekehrt ist und im Schoße _ 


der Dreifaltigkeit ruht, so ist mit ihm (die Gemeinschaft der Gläubigen, 


die Kirche, eingekehrt und geborgen im Leben des Dreifaltigen Gottes. Er 


Das deutet Sankt Paulus mit dem Wort an, durch das er die Scheide: 


wand zwischen Kirche und unerlöster Menschheit errichtet, die niemals 
kann niedergerissen werden: „Euer Leben ist mit Christus verborgen m 


Gott.“5 Die Kirche ragt über die Welt, d. h. über die natürlichen Ord- 
nungen und die Gesetze des Diesseits, hinaus; sie lebt in und aus Gott. 


Ohne diese Einheit, in die sie dank dem Erlöserblute Jesu Christi durch © | 


die Sendung des Heiligen Geistes, das Band der Liebe, einbezogen ist, 
ist die Kirche Christi undenkbar. In dieser Einheit mit dem Vater durch 
‘den Sohn in der Kraft des Heiligen Geistes aber ist die Kirche nur als 
eine denkbar: sie ist die eine Gemeinschaft derer, die, von der Macht 
des Irrtums, der Sünde und des Hasses erlöst, im Willen und Segen des 
einen Gottes und Vaters aller ruhen. Immer also, wo von der Kirche 


Jesu Christi gesprochen wird, muß in dieser Sprache das Wort Jesu ze- 
sagt und gehört werden, daß sie eins ist mit Gott; daß Gottes Leben in 


ihr offenbar wird; daß alles Leben in der Kirche, soweit es sich in zeit- 
lichen Formen offenbart, hinweist auf die verborgenen Quellen, die ihr 
aus dem Herzen Gottes zufließen. 

Im Hohepriesterlichen Gebet betet Jesus um diese Einheit seiner 
Kirche als um ein Anliegen, das der Vater gewähren möge. Solche Ein- 


heit mit Gott muß ja und kann nur von Gott kommen; sie ist in Gndden 


RT 


gewährt wie die Gnade der Erlösung und der Kindschaft Gottes, also 


des Christseins. Sie ist die besondere Gnade, die als Bitte Jesu der 


= 


s Möhler a. a. O. 169. 2J0.:17, 20-21, . - s Kol an 
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"Welt ‚der Erlösten im Heiligen Geiste gegeben ist. Denn der Heilige 
Geist, der im ersten Pfingsten sichtbar auf die Apostel herabkam und 
in der um sie sich sammelnden jungen Gemeinde wirkte, ist unsichtbar 
zwar, aber wunderbar wirksam in der Kirche verblieben, sie einigend 
um der Herrlichkeit Jesu willen mit dem Vater; sie segnend um der 
Knechtsgestalt des Erlösers willen mit dem Leben des Vaters, von dem 
alle Vaterschaft stammt im Himmel und auf Erden. 


* * * 


Ehe Jesus um diese Einheit seiner Kirche betete, hat er von ihr ge- 
sprochen und im voraus kundgemacht, was denn ihr Geheimnis, ihr 
Letztes sei. Er spricht vom Reiche Gottes, das in ihm gekommen 
und das unter den Menschen aufzurichten er selbst erschienen ist. 
Reich Gottes unter den Menschen: das heißt doch, daß sich Gott auf den 
Weg zu den Menschen begeben hat, um in Wahrheit ihr Herr und 
König zu sein. Mit der ganzen Fülle seines Wesens überströmt er 
die Menschheit und stellt sie unter das erhabene Gesetz seines hei- 
ligsten Willens. Es gilt und soll gelten nur eines: „Gott alles und 
in allen.“® Gott, den die Himmel der Himmel nicht zu fassen ver- 
mögen, öffnet die Tore seines undurchdringlichen Wesens, damit die 
Menschen auf dem Wege, welcher Christus ist, einziehen in das Reich 
der Herrlichkeit und in ihm daheim sind. Die Vollendung und die rest- 
lose Verwirklichung dieses Reiches ist der Endzeit, ist dem Tage Christi 
vorbehalten. Aber dieses Reich ist bereits da, mitten unter uns: es ist 
die Kirche, die hienieden in Schatten und Kreuz mit hoffenden Augen 
der Stunde des Triumphes entgegenschaut. Sie ist das Imperium Gottes, 
das Reich, das er begründet, das in ihm Bestand hat und durch ihn der 
Herrlichkeit teilhaftig ist. 

Wo. aber Gott herrscht, werden da zwei Reiche sein? Was mit 
‚Gott verbunden ist, was durch ihn beherrscht wird, was in Gott ruht 


als auf seinem Grund und Fundament, was in ihm den Boden hat, aus 


dessen verborgenen Tiefen die Wurzeln Kräfte des Lebens trinken, das 
ist eines in ihm. Denn so sagt Jesus: „Ein Reich, das mit sich selbst 
uneins ist, zerfällt.“” Die Idee der Kirche als des Reiches Gottes auf 
Erden bedingt ihre Einheit mit Gott und ihre Einheit überhaupt. Ich 


glaube an das eine Reich Gottes in der einen Kirche. 


Ehe Jesus um diese Einheit seiner Kirche betete, hat er sie im wun- 
derbaren Gleichnis des Johannesevangeliums in ihrer Lebensfülle und 


- Fruchtbarkeit anschaulich werden lassen. Er spricht vom Weinstock 


- und den Reben. „Ich bin der wahre Weinstock, und mein Vater ist der 


r 


 Weingärtner. Ihr seid die Rebzweige.“® Der Weinstock, der eine und 
wahre, Christus Jesus, ist vom Vater gepflanzt. Durch ihn sind Zeit 


‚und Welt Gottes Weinberg. Wo Christus gepflanzt ist, ist der Wein- 
berg des Vaters. Es ist nur ein Weinstock, und nur dieser eine trägt 
die fruchtbaren Lebenskräfte Gottes in sich, "des Vaters. Seine Wurzeln 
allein reichen in die nie versiegenden Wasser der Ewigkeit. Aber dieser 
eine Weinstock bringt die Reben hervor mit ihrer Frucht. Sie sind die 


-»1 Kor 15, 8. Mt12, 2. Jo 15, ıff. 
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Offenbarung des Lebens und der Kräfte, die im Stock verborgen wirken. 
In ihm sind sie eins mit dem Vater Jesu Christi, und durch ihn nehmen 
sie teil an seiner Herrlichkeit und Fülle Rebzweig sein am Weinstock 
Christus, den der Vater gepflanzt, eins sein durch Christus mit dem 
Vater und aus der Fülle des Vaters leben durch den Mittler Christus: 
das ist die Kirche, das ihre Einheit mit Gott. Wo immer wahrhaft 
christliches Leben sich zeigt und vorhanden ist, zeigt und muß es sich 
zeigen als Einheit der vielen Reben, die erfüllt sind mit göttlicher Kraft 
durch den einen Weinstock, den der Vater gepflanzt. 

Da es nur ein göttliches Leben gibt, daran wir teilnehmen können; 
da es nur einen gibt, in dem wir Erlösten an diesem göttlichen Leben 
teilnehmen sollen: wie könnte die Teilnahme am Leben Gottes, wie 
könnte die Wirkung des göttlichen Lebens sich anders zeigen denn als 
Abbild jener leuchtenden Einheit des Dreifaltigen Gottes, in dem und aus 
dem jene leben, die als Kirche Gottes die in ihm verbleibenden Früchte 
und Reben des Weinstockes sind, der da ist Christus unser Herr. Ich 
glaube an die eine Kirche, die die Fülle der Frucht und der Reben ist, 
die Offenbarung des lebendigen, verklärten Herrn. 

Ehe Jesus um diese Einheit seiner Kirche betete, ist er hingegangen 
und hat im symbolischen Wort und Akt bedeutet, daß sie von Gott 
komme und in ihm beruhe. Aus der Reihe der Jünger wählt er den 
einen, dessen Bekenntnis zu ihm, dem Christus und Gottessohn, von 
himmlischem Licht, von den Erleuchtungen des göttlichen Vaters strahlt. 
„Das hat dir nicht Fleisch und Blut geoffenbart, sondern mein Vater, 
der im Himmel ist.“® Ihn, den Menschen, der nach Gott geschaffen ist, 
nimmt Jesus und sondert ihn aus der Reihe und der bloß natürlich 
tragenden Kraft menschlichen Vermögens aus. Ihm gibt er den neuen 
Namen, den niemand tragen kann und darf, weil niemand sonst zu 
tragen -vermag und berechtigt ist, was ihm zu tragen auferlegt ward. 
Er, Jesus, Gottes Sohn, macht ihn, den Sohn des Jonas, zum Funda- 
ment, zum Felsen, zum Petrus; ihn allein. Durch Christus mit der 
unerschütterlichen Kraft Gottes ausgestattet, trägt Petrus die Kirche; 
in ihm wird sie der tiefen Ruhe inne, in der ihre Fundamente gründen: 
sie steht auf dem Abgrund der Geheimnisse des lebendigen Gottes. 
Darauf ist das eine Haus gebaut. So mögen die Abgründe der Welt 
und Unterwelt sich öffnen wider den Bau, der eins ist mit seinem Herrn 
und in dessen Wesenstiefen aufruht: an Gott und der in seiner Festig- 
keit geborgenen Kirche bricht der Angriff des mächtigsten Frevlers. 

Einheit der Kirche: durch Christus ist sie vom Vater erbaut auf 
dem einen Fundament, als das eine Haus derer, die in Gnaden erlöst 
sind und glauben. Nie noch trug je ein Fundament mehr als das ihm 
bestimmte Haus; nie hat Gottes Hand ein anderes Fundament gelegt 
als das des Felsenmannes, nie auf ihm einen anderen Bau errichtet als 
diesen einen: seine Kirche. Ich glaube an die eine Kirche, gegründet 
von Christus auf Gotteskraft im begnadeten und erwählten Menschen, 
das Haus, in dem alle eins sind mit Gott, Bild und Abglanz der uner- 
meßlichen Weite unseres himmlischen Zeltes. 


® Mt 16, 17ff. 
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Ehe Jesus um diese Einheit seiner Kirche betete, offenbarte er seine 
Liebe, die der Einen gilt. Er läßt zu, daß das Herz des Freundes in 
Freuden aufjubelt und seinen Vorläuferdienst im Preis des Herrn als 
erledigt bezeugt. Da fällt das Wort, das der Täufer gegen die eifer- 
süchtigen Anhänger strahlenden Auges gesprochen haben mag. Und 
das strahlende Auge sieht Jesum als den nahenden Bräutigam, dem er, 
Johannes, der Prediger und Büßer, die reine und einige Braut zuführt. 
Sie wird durch den Gottessohn zur Kirche werden, zum Schoß urd zur 
Mutter des Lebens: „Wer die Braut hat, ist der Bräutigam. Der Freund 
des Bräutigams, der dabeisteht, freut sich von Herzen, wenn er die 
Stimme des Bräutigams hört. Und diese meine Freude ist nun erfüllt.“ !° 
Es mutet uns an, als klänge die nämliche Freude aus Jesu schönem 
Gleichnis von den wartenden Jungfrauen, die mit brennenden Lampen 
des Bräutigams harren, um ihm das Geleite zum Gemach seiner Braut 
zu geben." Die Kirche ist die eine Braut Jesu, und er beheimatet sie 
im Haus und Erbe des göttlichen Lebens. In ihm, dem göttlichen Bräu- 
tigam, besitzt die Kirche die Nähe Gottes und die beglückende Liebe, in 
der Gott ihr nahe, mit ihr eins ist. So darf denn der besonderer Liebe 
und Freundschaft werte Jünger Johannes in seinen erhabenen Gesichten 
von der Endzeit in strahlender Schönheit schauen, was in der zarten An- 
deutung des bildlichen Schleiers der Täufer und Jesus von der Kirche 
und ihrem inneren Geheimnis sagten: „Und ich sah die Stadt, die hei- 
lige, das neue Jerusalem sah ich herabsteigen vom Himmel, von Gott, 
bereitet, wie eine Braut geschmückt ist ihrem Anverlobten. Vom Throne 
her hörte ich eine starke Stimme rufen: Siehe da das Zelt Gottes unter 
den Menschen. Er wird bei ihnen wohnen. Sie werden sein Volk sein, 
„und er, Gott, wird bei ihnen sein.“ !? 

Einheit der Kirche Christi: An der Hand des himmlischen Herrn 
geht, von bräutlicher Liebe umfangen und geführt, nur die eine Braut, 
- die der menschgewordene Gott in der Hingabe seines Lebens geschmückt 
und sich zu eigen erworben hat. Von seiner Liebe gesegnet und durch 
sie geheiligt, lebt sie in Gott und trägt die Fruchtbarkeit göttlichen Le- 
bens in ihrem Schoße. Darf, ja kann man denn solche Einheit spalten, 
ohne jenen zum Lügner und Treubrecher werden zu lassen, der die 
Wahrheit und Treue und die Liebe ist? Ich glaube an die eine Kirche, 
die eine Braut des Lammes, unseres himmlischen Königs, die im Glanz 
seiner dreifaltigen Liebe thront und die Mutter unvergänglichen Lebens 
ist nach Gottes heiligem Willen und in Kraft seiner mächtigen Gnade. 

Auf Grund seiner ganzen Lehre ist das Wort Jesu Christi von der 
Einheit der Kirche in Gott und mit ihm dahin zu verstehen, daß es das 
Wesen und innere Leben der Kirche ausmacht, in dieser lebendigen Ver- 
bindung mit Gott zu stehen. Nur wo diese Verbindung gegeben ist, ist 
die Kirche. Daraus folgt, daß man im Sinne Jesu nur von einer Kirche, 
' niemals aber von Kirchen oder von denKirchen sprechen kann. Was der 
Herr begründet und gesät hat, was er geliebt und gesegnet, wem er seine 
Gegenwart und immerwährenden Bestand zugesichert hat, trägt überall 


10 Jo 3, 29. 1 Mt 3, 1ff. 12 Off 21, 2. 
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die nämlichen Züge des Antlitzes Jesu Christi, des Lebens, das unter I 
uns erschienen ist. Wir mögen es das Reich Gottes nennen oder den 


in Frucht stehenden Weinstock, das Felsenfundament mit dem uner- 


schütterlichen Bau oder die in Treuen geführte und geliebte Braut: es 


ist damit immer das eine Werk gemeint, das von Gott ausgeht und in 


ihm verbleibt. Wo diese Einheit der Kirche nicht mehr erscheint, son- 
dern aufgelöst wird in einer Vielheit von Kirchen, die den Ansprueh 


auf religiöse Anerkennung erheben, ist auch die Lebenseinheit mit Gott. 


verloren. Solche Kirchen münden letzten Endes und gründen in In- 
teressen und Willkür von Menschen und deren Unverbindlichkeiten; den 
Glanz der wahren Kirche aber hat nur die Eine, die aus Gott stammt 


und in Gott verbleibt. Sie allein verliert ihre Verbindlichkeit nicht. 


Kraft ihrer Einheit mit Gott geht sie als die eine durch den Wandel der 
Zeiten und die Vielzahl menschlicher Reiche. 


* * 


„Laß sie eins sein in.uns, Vater!“ Die Einheit, die Jesus für seine 
Kirche vom Vater erbittet, hat noch einen weiteren Sinn. Dieser ver- 
wirklicht sich innerhalb der kirchlichen Gemeinschaft; aber er fließt, 
wie der Strom aus der Quelle, aus der Einheit der Kirche in Gott hervor. 
Was eins ist mit Gott und durch ihn, kann in sich niemals gespalten 
sein. Sofern sich nach außen hin Spaltungen zeigen, treten sie als Ab- 
trennung und Abfall auf, gehen aber niemals als Riß und Spaltung in 


das Innere der kirchlichen Gemeinschaft. Aufs Letzte gesehen, kann es 


innerhalb der Kirche keine Zerrissenheit geben; denn jene, die als 
Fremdkörper, als „Getrennte“ unter den Gläubigen wirken und leben, 


gehören dadurch nicht mehr zur Kirche Jesu Christi, die einig und eine 
ist ihrer Natur und ihrem Wesen nach. Niemals kann man von einer 


„Zerrissenheit des Leibes Christi“ sprechen, niemals kann man darum 
beten, daß die Kirche einig und eine sein möge. Die Zerrissenheit hat 
Jesus, der Herr der Kirche, grundsätzlich von der Schwelle seines Hei- 
lietums verbannt, dessen Kennzeichen die Einheit ist; die Bitte um die 
Einheit hat der Herr gesprochen, und sie ist ihm vom Vater gewährt. 
Aber man kann und darf und, leider, man muß bis zur Stunde von 


einer religiösen Zerrissenheit der Menschheit, ja selbst der Christenheit 


sprechen. Unter sich selbst uneins und gespalten, sind sie getrennt und 
abgeschnitten von der einen Kirche Jesu, die durch ihr Fernsein selber 
nicht zerschnitten und beeinflußt wird. Da nun liegt die religiöse Auf- 
gabe und das apostolische Anliegen der gläubigen Glieder der eiren 
Kirche Christi, daß sie beten und sich mühen, damit die Vielen und Ge- 
trennten den Weg durch die Tore der Einen und Einigen finden. Darum 


hat Jesus sich gemüht, und darum hat er gebetet, wenn er als der gute 


% 


Hirt spricht, daß er noch andere habe, die nicht aus „diesem Schafstalle 


sind“, die er aber heimholen müsse, damit „sei ein Hirt und eine Herde“.'* 
Zwei Sätze entsprechen sich hier sehr genau, deren einen die "Schrift 
lehrt, und deren andern wir aus der altkirchlichen Überlieferung kennen: 
Es ist in keinem andern Namen das Heil gegeben denn im Namen 


1.1.04, 2, 12 Jo 10, 16. Br 
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Jesu,‘ » und „Es ist kein Heil gegeben außerhalb der Kirche“ Jesu 
Christi. : 

- Die Einheit der Kirche als Gemeinschaft der Gläubigen ist die Ein- 
heit im Glauben. Die Wahrheit eint alle, die an ihr festhalten. In ihr 
kommen alle überein. Sie ist die Gabe, die, wo sie angenommen wird, 
alle Spaltung und jegliche Absonderung im Keime unmöglich macht. 
Die Wahrheit in. ihrer Fülle hebt jeden Partikularismus auf. Die 
Kirche aber ist „die Säule und Grundfeste der Wahrheit“. Auf die 
Worte des einen Mundes hören die Herzen der Vielen und werden im 
Hören der einen Sprache eines Sinnes; eines Sinnes aber sind sie nach 
dem schönen Wort der Apostelgeschichte „ein Herz und eine Seele“, + 
Ist darin nicht der Wille Jesu wunderbar erfüllt, den er in dem Gebot 
bekundete: „Lasset euch nicht Meister nennen! Denn einer ist euer 
Meister; ihr aber seid Brüder“? *° Die Sondermeinungen des Einzelnen 
verschwinden vor dem klaren Dogma des Glaubens, der alle in gleicher 
Weise verpflichtet und darum untereinander verbindet. Wo die Kirche 
ist, ist diese Einheit aller unbedingt und immer verwirklicht; denn es 
ist unmöglich und gottwidrig, gelten zu lassen, daß ewige, göttliche 
"Wahrheit und menschliche, wechselnde Privatmeinung und Irrtum unter 
dem gleichen Dach der Kirche Gottes und im Herzen ihrer Glieder das 
nämliche Heimatrecht besitzen. Wer sich der Wahrheit Gottes nicht 
beugt, verliert den Zusammenhang mit seinen Brüdern und stellt sich 
abseits von jenen, die als Kirche, Christi durch die Wahrheit und den 
Glauben an sie eines Sinnes sind. 

Die Einheit der Kirche als Gemeinschaft der Gläubigen ist die 


. Einheit der Liebe. und des Friedens. Der Bitte des Herrn um die Einheit 


seiner Jünger geht die eindringliche Mahnung zu gegenseitiger, herz- 
licher Bruderliebe voraus. Im Gebot dieser Liebe und seiner Erfüllung: 


findet die Einheit ihren praktischen sichtbaren Ausdruck und der Glaube 


'an die eine Wahrheit seime höchste Verwirklichung: „Wirkt den Glauben 


in Liebe!“ Es ist .nicht zufällig, daß in den Adressen der Paulus- 
_ briefe die Kirche unter anderm immer angeredet wird mit den beiden 
Worten, durch die Wahrheit und Liebe wie in einem Atem verbunden 


sind: „Gläubige Brüder.“ In dem großartigen Rundschreiben über 
die Einheit der Kirche (Satis cognitum vom 29. Juni 1896) weist Leo XIII 
auf den inneren Zusammenhang von Glaube und Liebe hin, die. sich 
gegenseitig bedingen als tragende Säulen kirchlicher Gemeinschaft und 
"Einigkeit: „Da die Herzen unmöglich in Liebe eins sein können, wenn 


‘ die ‚Geister nicht im Glauben übereinstimmen, so will Sankt Paulus, daß 


alle eines Glaubens sind: Ein Herr, ein Glaube ... .“ 


Der Herr hat für diese Einheit der Liebe, der Gemeinschaft, das 


. schöne Bild der Herde gewählt, die dem guten Hirten folgt.” Der 


3 


2 N der Liebe, mit der sie einander umfangen, und die Liebe, 


eine Hirte ist der sichtbare Ausdruck der Liebe, in der alle zu- 


inander und zu Gott, ihrem lerin und Vater, stehen. Der Ge- 
horsam, in dem sie seiner Führung folgen, ist der vollendete Aus- 


15 Vgl. Apg 4, 12. 1 Tim 3,15. 7 Ape ıs Mt 233, 8. 
» Vgl. Eph 4, 15. = z.B. Koll, 2. a 7 10, 158. 
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die das eine Glied dem andern verbindet, ist der Glanz des Glaubens, 
in dem aller Augen die engen Horizonte dieser Endlichkeit überfliegen, 
um im unbegrenzten Licht der Geheimnisse Gottes die ewige Wahrheit 
zu trinken. So ist jener, der die Stelle Christi in der Kirche sichtbar 
vertritt, ihr eines und einziges Oberhaupt, beschenkt mit der Sicherheit 
und Kraft, die Wahrheit zu hüten und zu sagen; zugleich aber bestimmt, 
die Einigkeit aller in seiner erhabenen Person darzustellen, alle, die 
Christo in Wahrheit und Vollkommenheit angehören, zusammenzufassen. 
Mit ihren Bischöfen sind ihm, dem Papst, die Gläubigen ergeben, und 
von ihm geführt, wandern sie Ihm entgegen, der „der Bischof und Hirt 
unserer Seelen“ ist. „Die Wahrheit also wirkend in der Liebe, werden 


wir zu.ihm in allem hinanwachsen, der da ist das Haupt, Christus. 


Durch welchen der Körper zusammengegliedert und mit Kraft zusam- 
mengehalten ist durch jedes Band gegenseitiger Hilfeleistung, in dem 
Maße eines jeden Teils zum Wachstum des Körpers zu seiner Erbauung 
in: Liehe.‘22 

„Laß alle eins sein in uns, Vater!“ Die Erfüllung der Bitte Jesu 


in seinem Hohepriesterlichen Gebet ist in der Kirche gegeben. Sie ist 


die Gemeinschaft aller Gläubigen in Gott. Wir gehören dieser Kirche 
als Glieder zu und stehen dank der Gnade des Erlösers im Segen der 
Einheit mit Gott und mit den Brüdern. Ein beglückendes Geheimnis, 
dessen Bezeugung des Blutes der Märtyrer für wert erachtet ist von den 
Urzeiten an bis in die gegenwärtige Stunde, die unsere Stunde ist. Dür- 
fen wir uns da die Mahnung eines glühenden wie geistbegnadeten Lieb- 
habers der Einheit in der Kirche entgehen lassen, die uns nach tief- 


dringender Schau in das Geheimnis der Kirche voll freudiger B- 


schwingtheit von den Lippen nicht eines Lehrerden, sondern des be- 
kennenden Christen zuströmt: „O immer, immer lasset uns groß sein 
und frei, immer wollen wir lieben und bewahren die Einheit des Geistes 
durch die Bande des Friedens; dann entschwindet uns die Größe Christi 
nicht, denn unser Aug’ ist rein und vermag ihn zu schauen in seiner 
Reinheit.‘ 2° _ 


Die Kirche, ein Geheimnis 
Von P. Gisbert Menge O. F. M., Paderborn 


Im die Erhabenheit und Einzigartigkeit der Kirche tief zu erfassen, 


müssen wir sie im Lichte der Menschwerdung des Ewigen Wortes 
betrachten. Diese ist das großartigste aller göttlichen Werke. Aber 
kein erschaffener Verstand konnte auf den Gedanken. kommen, daß es 


möglich sei, die menschliche Natur mit der göttlichen zu einer wesen- 


haften, persönlichen Einheit zu verbinden, und daß Gott eine solche 


Vereinigung vollziehen würde Auch nachdem uns die Tatsache kund- 


getan worden ist, können wir sie nicht mit dem Verstande ergründen: 
sie bleibt ein Geheimnis für uns. 


® Eph 4, 15-16.  ® Möhler a.a. O. 19. 
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Auch die Art, wie der Sohn Gottes die Menschennatur annahm, 
widerspricht den menschlichen Erfahrungen und Gepflogenheiten; er 
steigt zur Erde herab in ganz anderer Weise, als wir es erwartet hätten. 
Er gibt einem kleinen Volke, das seine Selbständigkeit bereits verloren 
hatte, die Ehre, sein Stammvolk zu werden. In einer verachteten Stadt 
wohnt die Jungfrau, die zur Würde der Gottesmutter erhoben werden 
soll, und es hat den Anschein, als ob sie den Ruhm einer Jungfrau 
zerschlagen hätte. Fern von der Hauptstadt des Landes, in dem kleinen 
Bethlehem, in einem Stalle geschieht das Große, daß Gott in Menschen- 
gestalt unter uns erscheint. Und die ersten Menschen, die berufen 
werden, dem Gotteskinde ihre Huldigung darzubringen, sind einfache 
Hirten. Und so bleibt das ganze Leben des Gottmenschen ein Ge- 
heimnis von der Krippe bis zum Kreuze. 

Das Geheimnis der Menschwerdung setzt sich in der Kirche des 
Menschgewordenen fort. Wohl jedem Menschen, der sachlich zu sehen 
und zu denken versteht, fallen an der Kirche Christi, die ihrem Wesen 
nach katholisch ist und schon vom heiligen Märtyrerbischof Ignatius 
(F 110) auch katholisch genannt wird, Eigentümlichkeiten auf, die 
Hochschätzung verdienen, Bewunderung erregen und vielen den ersten 
Anstoß zur Heimkehr geben. Um nur ein paar Herrlichkeiten der 
Kirche hervorzuheben, so schrieb ein protestantischer Theologe vor 
mehreren Jahren: „Gerade heute ist ein ganz neuer Sinn erwacht für 
die Größe und Herrlichkeit der katholischen Kirche.“ Als Gründe für 
diese „neuerwachte Liebe‘ führte er zunächst die Sehnsucht „nach einem 
Felsenboden, der urs trägt“, das „Verlangen nach Autorität“ an. 
„Wem das Wirrsal und die Widerspruchsfülle in dem alle Abstufungen 
religiöser Weltanschauung umschließenden Protestantismus zum Über- 
druß geworden sind, der ruht in der Einheitlichkeit der katholischen 
Kirche aus.“ Dazu kommt das Verlangen nach dem mystischen Er- 
lebnis und das „Heimweh nach einer künstlerischen Form, in der der 

Geist der Kirche spricht“. ! 

Noch viele andere Schönheiten bietet die katholische Kirche, die 
auch von Nichtkatholiken sehr geschätzt werden und manchen den 
‘ ersten Anstoß zum Übertritt geben. Aber all diese Dinge sind nur 
Ausstrahlungen, Lebensäußerungen, Blüten; das Tiefste an unserer 
heiligen Kirche ist ein Geheimnis, das sich nur dem vom übernatür- 
lichen Lichte des Glaubens erleuchteten Auge erschließt. Sie .ist eben 
eine gnadenvolle, freilich auch sichtbare, wohlgeordnete Gemeinschaft 
- mit Christus, und von Christus sagt der heilige Paulus: „Anerkannt 
groß ist das Geheimnis der Frömmigkeit: Er ist erschienen im Fleische, 
beglaubigt durch den Geist, kundgeworden den Engeln, verkündigt den 
Völkern, gläubig angenommen von der Welt, erhoben zur Herrlich- 
 keit.“2 Nur wer vom Glauben erleuchtet ist, kann mit dem heiligen 
Johannes sprechen: „Wir haben seine Herrlichkeit gesehen, die Herr- 
lichkeit des Eingeborenen vom Vater, voll der Gnade und Wahrheit.‘ 


ı Bei Albani, Das Wesen des evangelischen Christentums. Pader- 
born 1927, 3 ff. 2 1 Tim 3, 16. 3.Jo 1, 14 


Diese Fülle der Gnade und Wahrheit ging auf die Kirche über, 
um von ihr an die Menschen aller Zeiten ausgeteilt zu werden, N 
darin liegt das Geheimnis, das in ihr verborgen ist. Die Herrlichkeit 
Christi besteht an erster Stelle darin, daß er das Wort ist. Von Ewig- 
keit wird es vom Vater gesprochen, dessen wesensgleicher Sohn er ist. 
Und was Christus im Vater geschaut hatte, das verkündete er als Mensch 


seinen Brüdern und Schwestern auf Erden. Nur zu bald verstummte 


sein menschlicher Mund. Aber er redet weiter, redet durch das Lehr- 
amt der Kirche, das durch den Heiligen Geist an Christi Worte er- 
innert, über alles belehrt, in alle Wahrheit eingeführt wird. Diese 
Unterweisungen des Heiligen Geistes sind für den Nichtgläubigen 
gleichsam Laute einer Fremdsprache, die von dem Unkundigen zwar 
gehört, aber nicht verstanden werden. 


Ein Geheimnis sind nicht nur die einzelnen Wahrheiten, sondern 


auch die Verkündigung \selbst. Das kirchliche Lehramt ist gleichsam 


der Mund des Heiligen Geistes und besitzt deshalb auch den Vorzug, 
mit Unfehlbarkeit ausgerüstet zu sein. Die einzelnen Wahrheiten neh- 
‚men wir nicht darum an, weil wir sie in der Vernunft oder in. der Bibel 


begründet erkennen, sondern weil sie uns von dem Lehramt der Kirche 


vorgetragen werden. Deshalb ist der Glaube an die Unfehlbarkeit des 


kirchlichen Lehramts entscheidend für unsere Stellung zur Kirche. Gött- 
lich ist der Inhalt, göttlich auch die Grundlage unseres Glaubens. Wer 
die Kirche ablehnt, mag noch manche Wahrheiten der übernatürlichen 
Offenbarung annehmen, weil sie ihm der Vernunft zu entsprechen oder 


in der Bibel enthalten zu sein scheinen; aber es fehlt seinen religiösen 
Auffassungen die zusammenhaltende göttliche Klammer, es fehlt seinem 
religiösen Glauben die göttliche Grundlage. Darum bröckelt der Bau 
seines Glaubens im Sturme nur zu leicht ab und läuft Gefahr, in Trüm- 


mer- zu sinken. 


Die Wahrheiten des Glaubens geben uns Aufschluß über unser. 


letztes Ziel, die ewige Beseligung in Gott, und über die Veranstaltungen, 


die Gott in seiner Liebe getroffen hat, um uns diesem Ziele entgegen- 3 
zuführen. Sie lehren uns, daß es zur Erreichung dieses Zieles nicht 


gerügt, mit dem Verstande alles für wahr zu halten, was Gott geoffenbart 
hat, daß wir vielmehr auch Werke tun müssen, die einer ewigen Belohnung 


würdig sind. Und das sind Werke, die wir im Stande der Gnade mit 
Gottes Hilfe verrichten. Nicht der natürliche Mensch vermag solche 


Werke zu tun, sondern der zum neuen Leben. wiedergeborene. Und 
diese Wiedergeburt, diese Erhebung zur Gotteskinderwürde ist wiederum 


ein tiefes Geheimnis, wie der Heiland in seiner Unterredung mit Niko- = 


demus betonte und der heilige Paulus so oft darlegt. 


Die Gnaden der Erlösung werden uns vor allem durch die heiligen = 


Sakramente mitgeteilt. Welch ein Geheimnis, daß äußere Dinge so 


Großes wirken können! Und doch steht das gesamte christliche Leben 
von der Geburt bis zum Grabe unter dem Einfluß dieser Be = 


vollen Zeichen. Ja, der christliche Mensch ist ein sakramentaler Mensch. 


Der berühmte Franziskanertheologe Andreas Vega sagt: „Für alle ist es 
unzweifelhaft, daß die Sakramente eine sicherere und wirksamere Ursache 
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unseres Heiles sind als unsere Werke. Denn was unsere Werke an ver- 
dienstlichem, gnadenerflehendem oder jedenfalls vorbereitendem Wert in 
sich haben, das enthalten die Sakramente in sich selbst, und das können 
sie durch eine große und ganz wunderbare Kraft bewirken.“ * 

Das erhabenste Sakrament ist zugleich die unblutige Erneuerung 
des blutigen Kreuzesopfers auf Golgatha. Die heilige Eucharistie ist 
das Geheimnis aller Geheimnisse, wie so schön der Hymnus Adoro te° 
schildert. Und gerade dieses Geheimnis ist das Herz der heiligen 
Kirche, der Magnet für gottliebende Menschen, der Tabor der Christus- 
freunde, der Feuerherd großmütiger Liebe, die Hochschule der Heilig- 
keit, die Quelle selbstlosen Wirkens im Dienste Gottes und der Menschheit. 

Dieses Geheimnis ist darum im höchsten Grade geeignet, Freude 
und Jubel zu wecken, wie das Leben der Heiligen, ja aller echten Katho- 
liken beweist. Ein hervorragender Lehrer des geistlichen Lebens, der 
Jesuit Arnold, ruft in seinem kostbaren Buche: „Die Nachahmung des 
heiligsten Herzens Jesu“ am Schlusse des Kapitels über die Einsetzung 
dieses heiligsten Sakramentes aus: „Dank sei dir gesagt, o Herr Jesus, 
ewiger Dank für die unaussprechliche Güte deines Herzens, mit der du 
uns diese unvergleichliche Wohltat geschenkt hast! ... . Laßt uns dem 
Herrn ein neues Lied singen! Denn da er in neuer Weise bei uns bleibt, 
teilt er uns auch neue Wohltaten aus seinem Herzen mit. Laßt uns 
jubeln unserm Gott und Erlöser, vor ihm uns niederwerfen, Tränen der 
Freude und Dankbarkeit vor ihm vergießen!‘“ ® 

Wie dieses Geheimnis, so sind auch alle anderen Geheimnisse der 
Kirche geeignet, unsere Ehrfurcht, unser Staunen vor dem Unendlichen 
zu steigern. Was wäre ein Gott, den wir mit den Begriffen unseres 
beschränkten Verstandes erfassen könnten! Wer nicht mehr ist, als wir 
Menschen sind, ist kein Gott. Und vereinigte er in sich die Vorzüge 
‚aller Engel zusammen, er bliebe doch ein endliches, begrenztes Wesen. 
Geheimnisse, die jedem Menschengeist, jedem Engelverstand ein Rätsel 
_ aufgeben, ja als eine Unbegreiflichkeit erscheinen, sind Gottes wahrhaft 
würdig. Wer diese Geheimnisse verwirft, weil er sie nicht ergründen 
kann, ist wahrhaftig kein großer Geist, sondern liefert nur den Beweis 
für die Enge und Oberflächlichkeit seines Denkens. 

"Wer sie aber gläubig annimmt, der mißt mit dem Maßstab des 
Göttlichen, macht sich Gottes Erkennen zu eigen, erhebt sich vom Er- 
kennen zum Lieben und gelangt durch Erkennen und Lieben zum Ge- 
nießen. Daher erklärt es sich, daß die Gabe der Weisheit, die die Krö- 
nung des Glaubens bildet, gern als ein kostendes, wonnevolles Wissen 
bezeichnet wird. Und wenn unseres Glaubens Dämmerung in das Glo- 
rienlicht übergeht, wird es eine große Seligkeit für uns sein, den ver- 
'klärten Blick in die Geheimnisse zu tauchen, vor denen. wir jetzt mit 
verhülltem Angesicht staunend und anbetend niedersinken. 


4 De iustificatione, Colon. 1621, 848. 
5 Eine Erklärung dieses herrlichen Gesanges gibt meine Schrift: „Ein 
Glühen vom Tabernakel. Liebendes Sinnen über den Hymnus Adoro te.“ 
Verlag a Borgmeyer zu Hildesheim. 
e . Aufl,, Paderborn ID, 499. 
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Begegnung von Germanentum und Christentum 


Kleine Literaturdenkmäler althochdeutscher Zeit 
Von P. Dr. Matthäus Schneiderwirth, O. F. M 


D ie gegenseitige Beeinflussung zwischen Germanentum und Christen- 
tum ist unlängst in die Formel gekleidet worden: „Begegnung“. 
Es soll damit ausgedrückt werden, daß beide Kulturmächte einander 
durchdrungen, gefördert und zu einzigartiger Blüte gebracht haben. 


BR 


Das Germanentum hat sich in seinem tiefsten Wesen nicht aufzugeben 


brauchen, als es mit dem Christentum zu einer Einheit verschmolz, 
ebensowenig das Christentum. Es ist nicht so gewesen, als ob die neue 
Religion wie mit einem Firnis das Wesenhafte und Eigentümliche des zu 
gewinnenden Volkes überzogen hätte, ebensowenig wie die neue Lehre 
vom Germanentum ihres innersten Kernes beraubt worden ist. Beide 
Kulturkreise trafen einander und gaben in wechselseitigem Austausch 
ihr Bestes, um dann in einer vollen Harmonie ein Neues darstellen zu 
können wie immer, wenn irgendein Volk mit eigener Kultur von der 
christlichen Religion erfaßt wird. 


Es ist nicht schwer, für diese Behauptungen aus der ältesten Zeit 


Dokumente als Beweis herbeizuholen. Wir kennen die eindringliche 
Sprache einer deutschen Kunst, die sich dem Christentum darbot und 
nicht in ihrer Eigenart erstickte, sondern zur höchsten Entfaltung geführt 
wurde. Die Rechtsgeschichte des deutschen Volkes hat ein gleichlauten- 
des Urteil gegeben, genau so wie die Geschichte der Bildung. Neben 


diesen imponierenden Zeugen der Vergangenheit gibt es aber auch Bei- 


spiele kleineren Ausmaßes, die dasselbe bewahrheiten. Ich meine die 
kleineren Literaturdenkmäler der althochdeutschen Zeit. Gerade in 
ihnen zeigt sich, wie innig die beiden Faktoren sich zu einer einheitlichen 
Kultur verbunden haben, da sie ja das alltägliche Leben betreffen. Es 
braucht darum nicht immer nur der „Heliand“, das große Sachsenepos 


von Christus, genannt zu werden oder der „Krist“ Otfrieds von 


Weißerburg; die ins Christliche umgedeuteten Zaubersprüche und 
Segensformeln beweisen, daß schon in der Frühzeit alte Anschauungen 
und Formeln mit neuem Inhalt gefüllt wurden. 


Es hat die Menschheit zu allen Zeiten nach geheimnisvollen Mitteln 


gefahndet, um sich vor dem Zugriff des Unglücks zu schützen oder aus 


ihm sich zu retten. Aus der germanisch-vorchristlichen Zeit sind bekannt 
die Merseburger Zaubersprüche. Im ersten spielen Schlachtjungfrauen 
bei einem Kampfe die Rollen als Zauberinnen. Sie.legen Fesseln an und 
halten die Kämpfenden auf; dann erfolgt der Zauberspruch: „Entspring 
den Banden! Entflieh den Feinden!“ Der zweite Zauberspruch be- 
handelt den Vorgang, wie Balders Fohlen ein Bein verrenkt, als er mit 
Phol und Wodan in den Wald ritt. Den Schaden besprechen dann 
Sinthgunt und Sunna, Frija und Volla. Es bespricht ihn endlich Wodan 


selbst mit der Formel: „Ob. Beinverrenkung, ob Blutverrenkung, ob 


Gliedverrenkung: Bein zu Bein, Blut zu Blut, Glied zu Glied, als ob 
sie geleimt wären.“ 
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Sobald das Christentum sich in das’ häusliche Leben hineingefügt 
\ hatte, werden ähnliche Formeln zur Behebung eines Schadens oder zum 
Schutze angewandt. Die Kirche selbst hat von jeher die sog. Sakra- 
mentalien für die verschiedensten. Zwecke gebraucht. Nicht die Segens- 
formel an sich oder der geweihte Gegenstand hat eine bestimmte Wir- 
kung zu erwarten, sondern das Gebet der Kirche, die beim Gebrauch 
der Formel oder des Gegenstandes von Gott Hilfe erfleht. Der Unter- 
schied gegenüber Magie und Zauberei tritt deutlich hervor. Beim christ- 
lichen Segensspruch wird appelliert an Gottes Allmacht und Güte, der 
Zauberer dagegen sucht die Gewalt über die Natur ohne Gott nur durch 
seine Technik. 

Als wertvolles Tier galt allezeit dem Hirten der Hund; denn er 
war der Schutz der Herde, um sie zusammenzuhalten, aber auch um 
diese vor dem so gefürchteten Wolf zu behüten. Uns ist ein Wiener 
Hundesegen erhalten. Nicht die alten Götter haben hier Gewalt 
auszuüben; an ihre Stelle tritt Christus und der heilige Martin, der 
Lieblingsheilige altgermanischer Zeit. In rührender Einfalt wendet sich 
der Hirte an die erhabenen Schutzherren: „Christus wird geboren, eher 
als Wolf und Dieb. / Da war St. Martin der Hirte Christi. / Der Heilige 
Christ und St. Martin / wollen heute walten der Hunde und Hündinnen, / 
daß nicht Wolf noch Wölfin ihnen zu Schaden werden können; / sie 
mögen laufen in Wald, auf Wegen oder in der Heide. / Der heilige 
Christ und St. Martin mögen sie mir alle heute gesund heimkehren 
lassen.“ 

Zu den nützlichen Hausfreunden rechnete man in altgermanischer 
' Zeit vor allem die Bienen. Es mochte wahrhaftig seine Schwierigkeiten 
haben, in reich bewaldeten Gegenden einen einmal entflogenen Bienen- 
schwarm wieder einzuholen. Im Lorscher Bienensegen betet ein frommer 


-  ‚Bienenvater: „Christus, der Bienenschwarm ist draußen, nun fliege du, 


mein Tier, / hierher und komm im heiligen Frieden unter Gottes Schutz 
heim gesund. / Setz dich, Biene, setz dich, es gebietet dir sancta Maria. / 
. Geh nicht davon, flieg nicht zum Walde, / daß du mir nicht entrinnest, 
daß du dich mir nicht entwindest. / Setz dich ganz still und erfülle 
Gottes Willen.“ 

Ein Gegenstück aus dem Spruche über Balders Fohlen bildet ein 
christlicher Segensspruch. Ein Reitersmann begegnet mit seinem lahmen 
Rößlein dem Heiland, der das kranke Tier gesund macht. Der Spruch 
lautet: „Ein Mann ging den Weg entlang, / führte das Roß an der 
Hand. / Da begegnete ihm mein Herr mit seiner Barmherzigkeit. / 
‚Mann, warum gehst du? / Warum reitest du nicht?‘ / ‚Wie kann ich 
reiten? / Mein Roß leidet an Lähmung.‘ / ‚Nun ziehe es zur Seite, / 
- flüstere ihm ins Ohr; / tritt es an den kranken Fuß, / so wird es frei der 
Lähmung.‘ / Vaterunser, und reib des Rößleins Bein und Fuß mit den 

orten: So schnell wird deinem Rößlein — welche Farbe es auch habe, 
rot, schwarz, weiß, falb, grau, scheckig — Heilung für den lahmen 
Fuß, als ob Gott selbst ihn heilte.“ 

Ein anderer Segen aus althochdeutscher Zeit, der sogenannte Straß- 
burger Blutsegen, wird zur Stillung des Blutes angewandt. Wie bei der 
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Heilung des lahmen Pferdes wird er - eingeleitet mit einer Erzählung. 
Es folgt dann die Segensformel. Es lautet: 

Genzan und Jordan gingen zusammen zum Schießen: 

Da traf Genzan Jordan in die Seite. _ 

Da stand das Blut. Es stehe dieses Blut. 

Stehe Blut! Blut stehe still! 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, wie ungezwungen 
und selbstverständlich die alte Vorstellungswelt mit neuen Inhalten er- 
füllt wurde. Der Glaube an göttliche Eingriffe ins tägliche Leben bleibt 
vollauf bestehen, wie die Germanen ihn besaßen. Die Segenssprüche 
sind in ihrer äußeren Form kaum andere geworden. Die Anlässe zur 
Anrufung himmlischer Kräfte stammen ebenfalls aus dem alltäglichen 
Leben. Das Neue ist nur, daß an Stelle der germanischen Götter oder 
‘ sagenhafter Schlachtjungfrauen die heiligsten Personen des‘ Christen- 
tums treten. Im Vaterunser wird Gott angerufen. Immer wieder kehrt 
Christus als der Heiland in aller Not; daneben hat die Gottesmutter 
ihren Platz, und als Vertreter der übrigen Heiligen wird der heilige 
Martin angerufen. Alles in allem, eine „Begegnung“ zwischen Ger- 
manentum und Christentum in alltäglichen Lebensbegebnissen, aber eine 
Begegnung, in der beiden Teilen das Recht der Gegenseitigkeit ge- 
wahrt wird, x 


Die beschaulichen Orden im Dienste der 
Gemeinschaft 
Von einer Ordensfrau, Dienerindes Heilisen Geistes von der Ewigen Änbelung 


„Gern opfere ich mich selbst auf für eure Seelen.‘ 
St. Paulus, 2 Kor 12, 15. 
eschauliche Orden im Dienste der Gemeinschaft! Sind denn diese 
Nonnen, die man mit keinem gemeinnützigen Werke beschäftigt 
sieht, nicht unnütze Wesen? Sind sie nicht Egoisten, die sich zu ihrem 
persönlichen Vorteil, um in einer ruhigeren, gesammelteren Luft den 
Übungen ihrer Frömmigkeit nachgehen zu können, hinter Mauern 
und Gitter verschließen, anstatt ihre Talente und Fähigkeiten in der 
Familie, in der Schule, in Kranken- und Waisenhäusern oder ähnlichen 
Einrichtungen in den Dienst ihrer Mitmenschen zu stellen? Sind sie 
nicht wahrhaft Drohnen in der menschlichen Gesellschaft, die nur auf 
Kosten anderer leben? 

So denken und urteilen leider nicht wenige, wenn sie von Klarissen, 
Karmeliterinnen, Benediktinerinnen und Klöstern der Ewigen Anbetung 
hören, weil sie den Sinn des beschaulichen Lebens nicht verstehen. Seit 
den Tagen des Rationalismus ist eben sehr vielen — um nicht zu sagen 
den meisten — der Sinn für das Übernatürliche mehr oder weniger ganz 
verloren gegangen. Was man nicht auf der Waage wiegen und nicht 
mit der Elle messen, was man nicht wenigstens noch mit dem Mikroskop 


sehen und der Pinzette fassen kann, das ist für diese Menschen einfach 


” 
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nicht da, und mit überlegenem Lächeln überlassen sie es den „Einfäl- 
tigen“ und „Rückständigen“, sich mit solchen Dingen zu befassen. 
Darum wäre es in den meisten Fällen verlorene Zeit und vergebliche 
Mühe, zu ihnen vom Sinn und Zweck des beschaulichen Lebens zu 
sprechen. Freilich würde es mir eine besondere Freude sein, wenn diese 
Blätter zu dem einen oder andern aus ihrem Kreise flögen und ein 
besseres Verständnis für eine erhabene, aber verkannte Einrichtung der 
katholischen Kirche anbahnten. 

Aber auch unter denen, die trotz aller Strömungen und Bestre- 
bungen unserer Zeit ihre katholische Überzeugung in Gesinnung und 
Tat bewahrt haben, die es mit ihrem Glauben wirklich ernst nehmen 
und für die Ausbreitung des Gottesreiches tatkräftig eintreten, gibt es 
manche, die dem beschaulichen Leben wenig oder kein Verständnis ent- 
gegenbringen. Für die tätigen Genossenschaften ergreifen sie mit aller 
Wärme und Entschiedenheit Partei, aber in bezug auf die beschaulichen 
sind sie zurückhaltend und teilen sogar mehr oder minder die eingangs 
dargelegte Ansicht. Sie meinen, daß die Arbeit für das Reich Gottes 
in der äußeren Seelsorge, in Unterricht und Erziehung, in Vereinsarbeit 
und caritativer Betätigung bestehe, mit einem Wort, daß an der Front 
gekämpft werden müsse, damit der Sieg errungen werde. Sie übersehen 
aber dabei, daß der Frontsoldat seines Kameraden in der Etappe nicht 
entbehren kann, der ihn mit Nahrung und Munition versorgen muß; 
sie bedenken nicht, daß, während im Tale die Schlachten Gottes ge- 
schlagen werden, der. betende Moses auf dem Berge die Arme nicht 
sinken lassen darf; und sie vergessen leider auch, daß trotz aller äußeren 
Arbeiten für die Verherrlichung Gottes die Anbetung, die der göttlichen 
Majestät um ihrer selbst willen gebührt, nicht aufhören und ihr Lob- 
‚preis auf den Lippen des Christenvolkes nicht ersterben darf. 

Aber gerade das sind die Aufgaben, die die heilige Kirche den be- 
schaulichen Orden übertragen hat. Erster und höchster Daseinszweck 
der gesamten Schöpfung, besonders aber des Menschen, ist die Ver- 
berrlichung Gottes. Wir sind auf Erden, um Gott zu erkennen, ihn zu 
lieben und ihm zu dienen und dadurch in den Himmel zu kommen. Und 
was ist der Himmel wiederum anders als endlose Anbetung und Lob- 
preisung Gottes im unaussprechlich beseligenden Schauen seiner Wesen- 
heit? Wenn aber die Verherrlichung Gottes erste und vornehmste Auf- 
gabe, höchstes und letztes Ziel jedes Menschen ist, darf es uns da wun- 
dern, wenn einige, von der Gnade getrieben, mit restloser Folgerichtig- 
keit auch ihr irdisches Leben ganz und gar dieser erhabenen Aufgabe 


Hi weihen, zu der sie für die ganze Ewigkeit berufen sind? 


Eine fromme Legende erzählt, Gott habe nach Erschaffung der 
Welt seine Engel um sich versammelt und sie gefragt, wie ihnen sein 
Werk gefalle. Und alle waren voll des höchsten Lobes ob der Allmacht, 
Weisheit und Liebe Gottes, die sich in der Schöpfung offenbarte Nur 
ein Seraph trat vor Gott hin und sagte, daß er noch etwas vermisse. 
‘Und auf die Frage, was das sei, antwortete der Engel: „Die Stimme.“ 
Er meinte eine Stimme, die unaufhörlich Gottes Liebe und Güte, seine 
Allmacht und Weisheit priese. Es handelt sich hier nur um eine 
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Legende, aber sie offenbart uns doch das dem lauteren, edlen Herzen 
innewohnende selbstverständliche Empfinden von -der Gott geschul- 
deten Lobes- und Diankespflicht. Gott hatte allerdings diese Stimme 
nicht vergessen, auch sie war vorgesehen, und zwar in einer Weise, wie 
selbst der höchste der himmlischen Geister sie nicht auszudenken ver- 
mocht hätte. Christus, der Gottmensch, er, der einzig ganz würdige 
Anbeter, sollte diese Stimme sein und mit ihm alle Menschen. Er ist ja 
der Erstgeborene der Schöpfung, wir sind seine Glieder, seine Brüder 
und Schwestern, sei es auf Grund der durch die Taufe bereits erfolgten 
Einverleibung, sei es der allgemeinen Bestimmung nach. Und wir alle 
sind berufen und verpflichtet, in, mit und durch Christus in den 
Lobpreis Gottes einzustimmen. 

Schon im Alten Bunde hat Gott durch die Vorschriften des Zere- 
monialgesetzes einen täglichen Tribut von Anbetung, Lob und Dank für 
sich gefordert. Um wieviel mehr erwartet er dann eine solche Huldigung 
von uns, den Kindern des Neuen Bundes, denen er einen viel tieferen 
Einblick in die Geheimnisse seiner Gottheit gewährt und die er „in 
Christus gesegnet hat mit allem überirdischen Segen“!* Durch die Er- 
lösung sind wir „der Gewalt der Finsternis entrissen und in das Reich 
des Sohnes seiner Liebe versetzt“,? sind „Mitbürger der Heiligen und 
Hausgenossen Gottes“ ® geworden, die nach glücklicher Vollendung ihrer 
irdischen Laufbahn auch „Erben Gottes und Miterben Christi“ * sein 
sollen. Müßten wir da nicht Tag und Nacht vor Gott auf den Knien 
liegen, um die Ratschlüsse seiner unbegreiflichen Liebe anzubeten und 
ihm für dieses Übermaß göttlicher Güte und Erbarmung zu danken? 

Aber wie viele der Getauften denken an die ihnen zuteil gewordene. 
Gnade? Wie viele danken dafür? Und doch mahnt der Apostel: „Nach- 
dem ihr den Herrn Jesus Christus kennengelernt habt, ... .. strömt über 
von Dankbarkeit!“® Wie gering ist aber erst die Zahl derer, die sich 
in vollkommener Weise bemühen, ihrer hohen Berufung und Begnadi- 
gung entsprechend, „heilig und untadelhaft vor Gott zu wandeln“® und 
so durch ihr Sein und Leben „die Herrlichkeit seiner Gnade zu preisen“!” 
Gehen nicht viele an diesen Wundern der Gnade achtlos und gleich- 
gültig vorüber? Und wenn das nur wäre! Wie viele treten sie sogar 
mit Füßen! 

Muß es da nicht Seelen geben, die durch immerwährende Anbetung, 
Lobpreisung- und Danksagung die Gedankenlosigkeit und Nachlässigkeit 
so vieler auszugleichen suchen und durch freiwillige Buße Sühne leisten 
für den Mißbrauch und die Verachtung der göttlichen Gnade? Da 
treten nun die Beschaulichen ein und übernehmen als erste und un- 
mittelbarste Aufgabe diesen Dienst persönlicher und stellvertretender An- 
betung und Sühne. Aus ihrem Herzen und von ihren Lippen steigt 
unaufhörlich bei Tag und Nacht, in Vereinigung mit den Chören der 
triumphierenden Kirche, der Lobgesang empor zu „dem, der auf dem _ 


Throne sitzt, und zu dem Lamme, dem Lob, Ehre, Ruhm und Macht sei ar x 


von Ewigkeit zu Ewigkeit“. ® 


ı Eph 1, 3. > Kol 1, 13. 3 Eph 2, 19. ı Röm 8, 17. 
5 Kol 2, 7. ° Eph 1, 4. ‘7 Eph 1, 6. Of 
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Erhabenes Amt, das dem der Engel ähnlich ist! Wer könnte und 
dürfte da von verlorener Zeit und vergrabenen Talenten sprechen? Ist 
es dem Menschen möglich, Größeres zu tun, als in bewußter Anerken- 
nung seines eigenen Nichts und seiner vollständigen Abhängigkeit von 
Gott in Ehrfurcht die göttliche Majestät anzubeten? Und selbst wenn 
dies die einzige Aufgabe der Beschaulichen wäre, so hätten sie ihr 
Leben vortrefflich ausgenutzt und gleichzeitig der Menschheit den 
größten Dienst erwiesen, weil das Aufhören dieses ununterbrochenen 
Opfers der Anbetung und Sühne einen großen Schaden für die Welt 
bedeuten würde, 

Aber tatsächlich ist das nur die eine Seite jener heiligen Sendung, 
die die beschaulichen Orden zu erfüllen haben. Neben dem Streben 
nach der Verherrlichung Gottes läuft stets das Streben nach der Ret- 
tung der Seelen einher. Diese beiden Ziele sind tatsächlich nicht von- 
einander zu trennen, wie auch die Gottesliebe nicht von der Nächsten- 
liebe getrennt werden kann. Die Liebe zum Nächsten ist die Ergänzung 
der Liebe zu Gott, ja noch mehr, sie ist der Prüfstein und Gradmesser 
derselben. Wir Christen sind nun einmal, wie uns der Glaube sagt, 
nicht voneinander unabhängige Wesen, sondern Glieder eines großen 
 übernatürlichen Organismus, des Corpus Christi mysticum. Und wie 
die Glieder eines Leibes sich gegenseitig unterstützen und helfen müssen, 
so ist auch jedes Glied des mystischen Leibes Christi verpflichtet, nach 
‚dem Maße seiner Kräfte und Fähigkeiten den andern zu Hilfe zu 
kommen und so seinen Teil zum Aufbau und zur Ausgestaltung des 
Gesamtorganismus beizutragen. Wenn aber schon jeder Christ zu 
dieser Mitarbeit am Seelenheil der andern verpflichtet ist, um wieviel 
mehr dann diejenigen, die sich ausschließlich dem Dienste Gottes ge- 
 weiht haben! Darum ist es nur eine Selbstverständlichkeit, daß das 
Apostolat die zweite große Aufgabe der Beschaulichen sein muß. 

Ei Aber, wird man fragen, wie erfüllen sie diese Aufgabe, da Mauern 
und Gitter, ja sogar heilige Gelübde sie hindern, die Einsamkeit ihrer 
_ Klosterzelle zu verlassen? Die Antwort darauf gibt uns die Heilige 

Schrift. Im Alten Bunde lesen wir, daß Moses fern vom Schlachtge- 
-  tümmel auf dem Berge betete, während die Scharen der Israeliten drunten 
- - im Tale gegen Amalek kämpften. Warum war Moses nicht mitten unter 
den Seinen, um sie durch seine Gegenwart und sein Beispiel zur Tapier- 
keit und Ausdauer anzuspornen? Weil er überzeugt war, daß nicht die 
Waffen allein, sondern vor allem das Erbarmen Gottes den Sieg ver- 
-  Jeiht. "Und wir wissen, wie es Israel erging, wenn Moses die zum Ge- 
 bete erhobenen Arme nur einmal sinken ließ. Zwei Männer mußten 

schließlich seine Arme stützen, bis das Gebet erhört und der Sieg er- 
rungen war. 
 — — ) Im Neuen Testament finden wir das Gegenstück hierzu beim heiligen 
- Paulus, wo er an die Korinther schreibt: „Ich habe gepflanzt, Apollo 
hat begossen, das Wachstum aber hat Gott verliehen. Darum kommt es 
_ weder auf den an, der pflanzt, noch auf den, der begießt, sondern auf 
Gott, der das Gedeihen gibt.“® Er, der von Eifer glühende Völker- 


» 1 Kor 3, 6-7. 
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apostel, der sich rühmen durfte, mehr als alle andern für Christus ge- 
arbeitet zu haben, hat in seiner großen Missionsarbeit die Erfahrung 
machen müssen, daß alle äußere apostolische Arbeit, so notwendig und 
unentbehrlich sie auch ist, erfolglos bleibt, wenn nicht Gott seine Gnade 
dazu gibt. Jedes Übernatürliche im Menschen muß eben von der 
Gnade vorbereitet, begleitet und vollendet werden; erst recht, wenn 
es sich um das alles überragende Werk der Annahme oder der Wieder- 
erweckung des Glaubens handelt. Die Gnade aber wird dem Menschen 
nicht in den Schoß geworfen; sie muß unter Opfer mit Eifer und Aus- 
dauer erfleht werden. Und so wird also nach dem Zeugnis der Heiligen 
Schrift das Gebet zur wichtigsten Hilfe bei aller apostolischen Tätigkeit. 

Werfen wir nun einen Blick auf das ungeheure apostolische Arbeits- 
feld unserer Tage. -Da sehen wir die vielen hundert Millionen Heiden, 
die zahllosen Irrgläubigen. Sie alle sind gleich uns berufen, der Gnade 
der Erlösung teilhaftig zu werden, mit uns im Lichte der Wahrheit zu 
wandeln und einst am Erbe Christi teilzunehmen. Daneben sehen wir 
die noch immer wachsende Zahl der Gottesleugner und Gotteshasser, 


deren Seelen aber das göttliche Siegel tragen, die wir darum um jeden 


Preis dem Verderben zu entreißen werden suchen müssen. Wir sehen 
das furchtbare Elend, das die Sünde in den Seelen angerichtet hat, sehen 
die entsetzliche soziale Not und das Leid, die die Menschen zermürben 
und ihre Seelen oft Schiffbruch leiden lassen. Wieviel muß da gebetet, 
geopfert und gesühnt werden, um die Ströme des göttlichen Erbarmens 
auf diese Unglücklichen herabzuflehen! Wer aber soll das tun? Wie 


viele — abgesehen von den apostolischen Arbeitern selbst — haben 
Weitblick und Verständnis genug, um diese Notwendigkeit einzusehen? 
Und — das Verständnis auch vorausgesetzt — wem erlauben die Be- 


rufspflichten, dem Gebete so viel Zeit zu widmen, wie es die Größe und 
Wichtigkeit dieser Anliegen erfordert? 

Da treten wiederum die beschaulichen Orden auf den Plan, um 
durch ihren Gebets- und Opferdienst das zu ersetzen, was die andern 
nicht leisten können, und so deren Arbeiten zu stützen, zu fördern und 
zu befruchten. Wenn wir nur einmal sehen könnten, wie groß der An- 
teil der Beschaulichen an den Erfolgen der apostolischen Arbeiten in 
der Kirche ist! Denken wir nur daran, wie einige ihrer größten Ver- 
treter, die Heilige von Avila und ihre geistliche Tochter, Theresia vom 
Kinde Jesu, dem heiligen Franziskus Xaverius an die Seite gestellt 
werden! Und vielleicht dürfen wir uns der Ansicht mancher anschließen, 
daß die Welt wahrscheinlich längst vom Zorngerichte Gottes zermalmt 
worden wäre, wenn nicht stille Beter und Büßer unaufhörlich ihre Opfer 
in die Waagschale der göttlichen Gerechtigkeit gelegt und unermüdlich 


um Gnade und Barmherzigkeit für ihre schuldigen Brüder gefleht hätten. 


Aber anderseits dürfen wir vielleicht auch fragen, ob die Welt wohl in 
die traurige Lage von heute hineingeraten wäre, wenn mehr Beter und. 
Büßer dagewesen wären! 
Allerdings ist die große Anzahl nur eine Täuschung, wenn diese 
Seelen nicht heilig sind. Und da drängt sich eine andere Frage auf: 
Haben die Beschaulichen nicht etwa in dieser Beziehung versagt? Wir 


> 
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wollen darüber nicht urteilen und die ehrliche Beantwortung dieser 
Frage jedem einzelnen Mitglied dieser Orden selbst überlassen. Jeden- 
falls ist sicher, daß das ernste Streben mach Vollkommenheit Grund- 
bedingung und notwendigste Voraussetzung für die Fruchtbarkeit alles 
Betens und Opferns ist und darum erste und heiligste Pflicht all jener, 
die sich diesem Apostolate weihen. Denn da sie Blitzableiter des gött- 
lichen Zornes, Versöhner und Gnadenvermittler für ihre Mitmenschen 
sein sollen, muß das Wohlgefallen Gottes auf ihnen ruhen, damit sie 
wie Esther Gnade finden vor dem Könige und so ihrem Volke Rettung 
bringen können. 

„Ich heilige mich selbst für sie,“*° sagt der Heiland in seinem 
hohepriesterlichen Gebete. So müssen auch die beschaulichen Ordens- 
leute in erster Linie sich selbst heiligen. Sie müssen unaufhörlich da- 
nach streben, immer tiefer in die Lebensgemeinschaft mit Christus, dem 
großen und einzigen Mittler zwischen Gott und den Menschen, hinein- 
zuwachsen und so immer inniger mit ihm verbunden zu werden. Denn 
nur in dem Maße, als sie selbst das göttliche Leben besitzen, werden 
sie es im Gesamtorganismus des mystischen Leibes Christi in Fluß 
bringen. 

Je mehr darum das Wirken der Beschaulichen getragen ist von dem 
beharrlichen Streben nach den Höhen der Vollkommenheit, um so besser 
werden sie ihre hohe Berufsaufgabe erfüllen. Dann werden sie gleichsam 
im mystischen Leibe Christi das Herz sein, das den ganzen Organismus 
mit dem göttlichen Lebensstrom nährt. Sie werden denen, die dem 
tätigen Apostolat dienen, die Wege bereiten und ihnen bei ihrer schwie- 
rigen Weinbergsarbeit wirksamste Hilfe leisten. Ja mehr noch: sie 
werden den Weinbergsarbeitern selbst Stab und Stütze sein. Denn wie 
- vieler Gnaden bedürfen diese Männer und Frauen, die des Tages Last 
und Hitze tragen, um in dauernder heiliger Opfergesinnung und un- 
unterbrochener Opfertat auf ihrem Posten auszuhalten! Sie müssen ja 
täglich ihre Kräfte in Schwierigkeiten und Sorgen, in Schlappen und 
Mißerfolgen, im Zusammenbruch und Wiederaufbau ihrer Werke ver- 
brauchen. Sie müssen immer geben, immer schenken, ohne vielfach selbst 
genügend Zeit zu finden, ihre geistigen Lebensvorräte zu erneuern. 
„Und so wird der Nächste, in dessen Dienst sie sich ganz ausgeben, ihnen 
nicht allein ihre Flamme, sondern nach und nach auch selbst ihren 
Vorrat an Öl verzehren.“!! Könnten die apostolischen Arbeiter dieser 
verhängnisvollen Verarmung ihrer Seelen lange standhalten? „Was 
würde ‘aus ihrer inneren Frömmigkeit werden, wenn nicht klösterliche 
- Herde blieben, wo sich die Lampen, die nicht erlöschen dürfen, beständig 
nähren, und wohin die ihren kommen, um neues Licht zu empfangen?“ '? 
So erweist sich das Wirken der beschaulichen Orden als ein allumfas- 
sendes Apostolat. Wir sehen in ihm „jene unsichtbare Quelle, die ihre 
Fruchtbarkeit weit hinausträgt; jene stille Kraft,“ die den Arm der 
Arbeiter und Kämpfer Gottes belebt, die die Mühen der Aussaat in 
 Erntejubel und „die Schlacht in Siegen endigen läßt, jene unbekannte 


m Tonkt.19. 4 Thellier, St. Therese de l’Enfant Jesus. 
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„Wandelt als Kinder 4 


Flamme, die andern ihren Lichtvorrat gibt, um deren Ausstrahlung zu 
steigern“. " Während jede äußere apostolische Tätigkeit notwendig 0 
räumlich beschränkt ist, gibt es für dieses Apostolat keine Grenzen. 
Erhaben über Raum und Zeit, bringt es auch dort seine Wirkung hervor, 


wohin noch kein Missionar seinen Fuß gesetzt, erreicht es auch dort 4 
sein Ziel, wo jede äußere apostolische Tätigkeit auf Widerstand stößt E 
und zurückgewiesen wird. a 

O wahrhaft großes und erhabenes Los dieser gottgeweihten Seen! 
Die Welt versteht es nicht. Sie nennt es Zeitverlust und Kraftvergeu- B 
dung und spricht den „unnützen Wesen“ die Daseinsberechtigung ab. 23 
Mag sie es immerhin tun! Das Urteil der Menschen berührt diese = 
Seelen nicht. Unbekümmert um Anerkennung oder Verachtung von Er 
seiten der Welt, erfüllen sie die ihnen von Gott gestellte Aufgabe. Wie : 
die tief im Erdreich verborgenen, alles tragenden und alles nährenden 
Wurzeln des Baumes leben sie in Schweigen und Sammlung ihr Leben K 
dies Gebetes, der Entsagung und der Buße, andern den Platz an dr ©, 


Sonne überlassend. Unaufhörlich bieten sie sich Gott als Schlacht- und 
Sühnopfer an für die Ausbreitung seines Reiches und fügen allen andern 
Opfern noch dieses hinzu, zeitlebens darauf zu verzichten, den Erfolg 
ihres verborgenen Wirkens zu sehen. Erst wenn der hellstrahlende Tag 
der Ewigkeit anbricht, werden sie selbst und die Welt erkennen, wie sehr 
ihr stilles Beten und Opfern die Ehre Gottes gefördert und wie viele 
Seelen es für die Ewigkeit gerettet hat. ar 

So sind die beschaulichen Klöster etwas ganz anderes als Zr 
fluchtstätten für weltfremde, weltflüchtige und opferscheue Frömmler 
und Egoisten. Sie sind heilige ÖOpferstätten, wo unaufhörlich in Ver- 2 
tretung und im Namen der Christenheit das Rauchopfer des Gebetes, 
das Brandopfer der Abtötung und Selbstverleugnung und das Schlacht 
opfer der Buße auf dem Altare gottgeweihter Herzen dargebracht wird. 
Sie sind Leuchttürme für die Schiffer auf dem Meere des Lebens, die 
den rechten und sicheren Weg zeigen zu den Gestaden der Ewigkeit. 
Sie sind Rüstkammern für Arbeiter und Kämpfer im Gottesreiche und 
stehen so in höchster Weise im Dienste der religiösen Gemeinschaft. 
Sie sind Quellen, aus denen sich Segensströme über die ganze Mensch- 
heit ergießen, um auch das Erdenwohl zu fördern. 


„Wandelt als Kinder des Lichtes!“ 


Vom Schriftleiter 


S» jubelt der heilige Johannes: „Seht, welch eine Liebe uns der Vater 
geschenkt hat: wir heißen Kinder Gottes, und wir sind es auch“! 

Und wenn wir den Herold um Kunde von unserm Vater bitten, so ant- 
wortet er: „Gott ist Licht, und Finsternis ist nicht in ihm.“2 Gott ist 


8 Thellieraa O. 
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unendliche Vollkommenheit, schattenlose Vollkommenheit. Als seine 
Kinder haben wir die erhabene Aufgabe, Gottes Vollkommenheit in 
unserm innern und äußern Leben zur Auswirkung zu bringen. Jesus, 
der Erstgeborene unter den Gotteskindern, ruft uns zu: „Seid voll- 
kommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist.“ Und der große 
Christusjünger Paulus mahnt: „Wandelt als Kinder des Lichtes!“ ® 


1. Ganzheit 

„Wissen Sie, was katholisch heißt?“ „Ich glaube, es zu wissen: 
ich gehöre der Kirche an, die auf dem ganzen Erdkreis verbreitet, für 
alle Länder und Zeiten gegründet, also nach Ort und Zeit katholisch, 
allgemein ist.“ Schon recht. Aber das Wort bedeutet mehr. Die ka- 
tholische Kirche erfaßt auch den ganzen Menschen. 

Um das recht tief zu erkennen, betrachten wir das Wort des hei- 
ligen Märtyrerbischofs Ignatius. In seinem Brief an die Gemeinde 
von Smyrna sagt er: „Wo der Bischof erscheint, da sei das Volk, gleich- 
wie dort die katholische Kirche ist, wo Christus ist.“° Das ist 
die erste Buchstelle, an der uns das Wort katholisch begegnet, und zwar 
in seiner tiefsten, herrlichsten Bedeutung. Wo Christus, dort seine 
Kirche. Wir, Papst, Bischöfe, Priester, Volk, wir stehen durch die 
Gnade mit Christus in einer innigen Lebensgemeinschaft, die vom hei- 
ligsen Paulus mit dem menschlichen Körper verglichen wird. Christus 
ist das Haupt, wir sind seine Glieder. Von ihm kommen alle Gnaden, 
die er uns am Kreuze verdient hat. Der Heilige Geist teilt uns diese 
Gnaden mit, wie das Herz den Blutstrom durch den Körper fließen 
macht. Daher nennen wir die Kirche das „Corpus Christi mysticum“, 
den mysiischen Leib Christi. 

- Mystisch heißt verborgen. Der heilige Paulus muft den Christen 
zu: „Euer Leben ist mit Christus verborgen in Gott;“° diese übernatür- 
liche Vereinigung mit Gott wird durch die heiligmachende Gnade her- 
gestellt. 

Christus ist für alle Menschen aller Zeiten das Vorbild aller Hei- 
ligkeit. Wie er keine Sünde tun konnte, so fordert die Zugehörigkeit 
zu ihm Kampf wider alles Böse. „Ihr wißt,“ ruft uns der heilige Jo- 
hannes zu, „daß er erschienen ist, die Sünden hinwegzunehmen. In 
ihm ist keine Sünde Wer in ihm bleibt, der bleibt sündenfrei. Wer 
aber sündigt, der hat ihn weder gesehen noch erkannt.“?” Die Lebens- 
gemeinschaft mit Christus gebietet uns Heiligkeit. „Er trug“, schreibt 
der heilige Petrus, „unsere Sünden an seinem Leibe hinauf auf das 
- Kreuzesholz, damit wir der Sünde absterben und der Gerechtigkeit 
leben.‘ ® 
Die Gerechtigkeit gleicht der Sonne, deren Licht auf das dunkle 
Gewölk die wunderbare Pracht des Regenbogens zaubert. Wie der 

egenbogen in sieben Farben leuchtet, so strahlt die Gerechtigkeit in 
verschiedenen Tugenden auf. Der heilige Paulus sagt ja von der Liebe: 

„Die Liebe ist langmütig, ist gütig, die Liebe ist nicht eifersüchtig. Sie 
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handelt nicht unschicklich, sie prahlt nicht, überhebt sich nicht, sucht 
nicht das Ihre, kennt keine Erbitterung, trägt das Böse nicht nach. Am 
Unrecht hat sie kein Gefallen, mit der Wahrheit freut sie sich. Alles 
trägt sie, alles glaubt sie, alles hofft sie, alles duldet sie.“® Ja, nichts 
Gutes gibt es, dessen Pflege nicht dem katholischen Menschen Herzens- 
sache sein müßte, wenn auch der eine seiner Berufung gemäß eines mehr 
üben muß als das andere. Diese Weite der Auffassung vom sittlichen 
Leben eines Christen kommt treffend in dem Pauluswort zum Ausdruck: 
„Brüder, was wahr, was würdig, was recht, was heilig, was liebens- 
würdig, was anziehend, was tugendhaft, was lobwürdig ist, darauf seid 
bedacht.“ !° 

Welch eine erhabene sittliche Aufgabe liegt also uns Christen ob! 
Würden wir sie restlos erfüllen, so wären wir nicht nur treueste Ab- 
bilder des Gottmenschen, sondern auch Edelblüten des Menschentums. 
Dann würde vollkommene Ordnung und höchste Schönheit aus unserm 
Leben strahlen. Unsere Heiligen haben die sittliche Ganzheit in herr- 
lichster Weise erreicht, obwohl auch sie nicht ganz von Fehlern frei 
waren und nicht jede Tugend in gleicher Vollendung übten. Sie sind 
darum nicht nur der Ruhm der heiligen Kirche, sondern auch die Zierde 
der Menschheit. Ihre Größe ist uns strahlendes Vorbild, ihr Heldentum 
mächtiger Ansporn. 


2. Sterneim Weltall 


Eine erhabene Würde ist den Christen eigen. Gotteskinder, Chri- 
stusjünger sind sie. Diese und so viele andere Vorzüge stellen ihnen 
aber auch eine hohe Aufgabe. Der heilige Paulus ermahnt die Gläu- 
bigen immer wieder, als Heilige, Auserwählte, Gottgeliebte ein Leben zu 
führen, wie es die Gotteskinderwürde und die Christusgefolgschaft for- 
dern. Den Gläubigen zu Philippi ruft er zu: „Seid untadelig und lauter, 
Kinder Gottes ohne Fehl inmitten eines verdorbenen und verkehrten Ge- 
schlechts, unter dem ihr leuchtet wie die Sterne im Weltall.“ Sterne 
sind die Christen durch die heiligmachende Gnade geworden; in ihnen 
leuchtet das Licht des Glaubens, brennt das Feuer der Liebe. Das ist 
„unser Leben in Gott“, wie ich in dem Schriftchen mit gleichem Titel 
(Verlag Franz Borgmeyer zu Hildesheim) darstelle. 

Das in unserm Innern leuchtende und lodernde Feuer, ein Strahl 
des Pfingstfeuers, bricht von selbst nach außen hervor, drängt zur 
Übung aller Tugenden, gibt uns die mannigfaltigsten Fertigkeiten, gut 
zu handeln. Dadurch erfüllen wir eine bedeutsame Sendung. Wie still 
und feierlich funkeln die Sterne am dunkeln Himmelsgewölbe! Sie sind 
stumm, und doch reden sie eine gewaltige Sprache. Wer kann sich’ dem 
Zauber der Sternenpracht entziehen? Weckt ihr Flimmern im Herzen 
des Ungläubigen nicht wenigstens eine Ahnung, daß über den goldenen 
Lichtern ein Schöpfer thront, der sie in der Urzeit angezündet hat? 
Und der Gottgläubige jubelt oft auf, wenn er mit liebendem Blicke zu 
ihnen emporschaut. So übt ein Christ durch einen reinen, heiligen Le- 
benswandel einen starken Einfluß auf seine Mitmenschen aus. 
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Wie das mit schimmernden Sternen übersäte Himmelsgewölbe so 
laut von der. Größe Gottes kündet, so liefert der Christ durch einen 
heiligen Lebenswandel den Beweis, daß er ein Kind Gottes ist, dessen 
Heiligkeit durch kein Dunkel der Unvollkommenheit getrübt wird. Wenn 
wir in der Seele das Bild des himmlischen Vaters tragen und es in 
unserm Leben zur Darstellung bringen, sind wir zugleich eine glänzende 
Verteidigung unserer heiligen Kirche, der geistigen Mutter aller Gläu- 
bigen; denn nur unter ihrer Führung kann der Christ die Höhenpfade 
der Heiligkeit wandeln. Sie ist es, die ihm durch ihre Lehre die strah- 
lenden Gipfel zeigt, ihm in den heiligen Sakramenten die Kraft zum 
Aufstieg schenkt, ihm durch ihre Gebote immer wieder Anfeuerung gibt. 
Heilige Christen sind deshalb allein schon durch ihr Leben Mitarbeiter 
an dem hohen, edlen, verdienstvollen Werke der Heimführung aller 
Brüder und Schwestern, die noch außerhalb der sichtbaren Gemeinschaft 
der Kirche stehen. 

Doch nicht nur der Kirche, sondern auch dem Staate, nicht nur der 
' Religion, sondern auch dem Vaterlande leisten die Christen, die ein 
wahrhaft tugendhaftes, heiliges Leben führen, die wertvollsten Dienste. 
Denn sie wahren die Heiligkeit der Ehe, erziehen die Kinder zu Gottes- 
furcht und Tugend, erweisen den rechtmäßigen Lenkern des Staates 
Gehorsam, üben Ehrlichkeit im Handel, beobachten Pflichttreue in 
ihrem Berufe, ermuntern die Guten zur Ausdauer auf der Bahn der 
Tugerd und drängen die Schlechten zum Emporstreben aus den Nie- 
derungen der Sünde. 

Der echte Christ ist selbstlos; denn „die.Liebe sucht nicht das Ihre“, 
heißt es in dem Lobgesang auf die Liebe. Und doch erntet die Tugend 
reichsten Lohn. Um nicht an die Himmelsseligkeit zu erinnern, so ver- 
schüttet sie schon hienieden viele Quellen der Traurigkeit und des 
- Schmerzes. Vor allem aber fördert sie das innere Leben der Gnade. 
_ Wir sollen „wie Sterne im Weltall“ leuchten. Die Sterne kreisen um 
ihre Sonne. Die Sonne unseres Lebens ist Gott. Mit ihm eins zu wer- 
den durch restlose Hingabe unseres Willens. und immerwährenden, lie- 
benden Verkehr, das ist das erhabene, beglückende Ziel, auf das all 
unser Ringen gerichtet sein muß. Die verschiedenen sittlichen Tugenden 
entfernen die mannigfaltigen Hindernisse beim Aufstieg und beflügeln 
unsere Schritte auf dem Wege. 

Wir alle sind durch die heiligmachende Gnade eine Wohnung des 
Dreieinigen geworden. Nun kommt alles darauf an, daß wir dem hohen 
Gast der Seele unsere ganze Aufmerksamkeit zuwenden, immer häufiger 
_ und inniger mit ihm verkehren. Dann wird er uns immer mehr von 
seinem Lichte und seiner Liebe und seiner Seligkeit kosten lassen. So 
sind auch die mannigfaltigen sittlichen Tugenden eine wirksame Hilfe, 
deren sich der Heilige Geist bedient, um uns auf die beseligende An- 
schauung Gottes im Jenseits vorzubereiten. Da wir mit Freiheit aus- 
gestattet sind, können wir hienieden freilich jetzt noch die Bahn ver- 
lassen, in die wir als „Sterne im Weltall“ hineingestellt sind; aber 
droben werden wir ewig die Lichtwege wandeln, die sich um den Thron 

des Allerhöchsten ziehen. 
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Von der Heimkehr einer Seele | 
Von Claus Götz Mueller, Warmbrunn/Rsgbge. a: 
Der Herr sagte zu ihm: Steh auf, geh. inde 
sogenannte gerade Gasse und irage im Hause 
des Judas nach einem Saul von Tarsus. Denn = 
sieh, er betet. Apg 9, 11. 
ID): Ewige Licht, stillglühend vor dem Tabernakel, ist’s, das uns 
Katholiken unsere Kirchen so traulich macht, indem es uns hin- 
weist zu dem Lichte der Welt, dem Heiland, der da sehnend unseres 
Bereitseins harrt. Und es ist auch das, was dem Nichtkatholiken in 
einer katholischen Kirche als erstes auffällt, ihn einen Unterschied, Ja 
ein ganz Anderes ahnen läßt. 

So ging’s auch mir, als Kind hörte ich’s oft erzählen: „Die Katho- De 
liken haben ein Ewiges Licht, darüber sie ständig wachen müssen.‘ 
Doch auf all meine schüchtern-drängenden Fragen, was das denn sei, 
ein Ewiges Licht, und warum es brennen müsse, erhielt ich nur au- 
weichende Antworten. Es sei nun eben einmal so, hieß es, und ich 
‚blieb meinem kindlichen Grübeln und phantastischen Deutungsversüchen 
überlassen. Die Fragen wurden wohl übertönt von all den Eindrücken 
und Erfahrungen, die die Jahre brachten, doch blieben sie im’ Grunde 
‘ der Seele hangen, ein Rätsel, dessen Lösung ich nie zu finden glaubte, 
Antikatholische Lektüre, Schule und die mannigfachen Erzählungen Er- 
wachsener voll Verständnislosigkeit und Irrtum taten das Ihrige, nd 
immer ungeordneter wurden die Farben, in denen ich die Kirche sah. 
Aus Unverstehen wurde Abneigung, ja Haß, und ein toller Hochmut 
erfaßte mich, der endlich den Sechzehnjährigen von der erhabenen Höhe 
seiner Weltanschauung auf Jahrhunderte überlegen lächelnd herab- 
blicken ließ. er 

Es folgten Jahre der vollständigen religiösen Gleichgültigkeit. 

Aber es war doch etwas in mir, das mich aus der eisigen Atmosphäre a 
des Materiellen drängte, das unruhig mich umhertrieb, mich nach einem = 
anderen Ufer lockte. } 

Früh schon besinnlichem Leben: überlassen und ganz ergeben, suchte 
ich — freilich noch auf krummem Wege — die Schleier zu lüften, die 
über dem Grunde der Erscheinungen liegen; ich trug das erschreckend 
Gefühl in mir, aus halbem Traum heraus nur das Spiegelbild des L- 
bens zu sehen, während das Wirkliche mir verborgen war. Ich weiß es 
heute: Ich habe damals schon nach dem Wesentlichen gesucht, freilich 
wohl mehr noch um des erregenden Suchens willen denn um des wirk- 
lichen Findens. k 

Durch ein belangloses Irgendwie fand ich mich plötzlich verstrickt 
in die schwüle, berauschende Ideenwelt des Buddhismus, die inmr 
Hoffnungen und bislang ungeahnte Möglichkeiten aufkeimen ließ. (Ich 
mußte empfänglich sein für eine Lehre, die das materielle Leid zu über-- 
winden vorgab; denn Leiden in jeder Form war mir nicht fremd, lebte - 
ich doch bis zu meinem dreiundzwanzigsten Jahre in einer der größten 
Krankenanstalten Ostdeutschlands, der mein Vater als Chefarzt vofr- 
stand.) Ich vergrub mich in die Lehre vom Leiden und seiner Über- 
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_ windung und glaubte der Wahrheit auf der Spur zu sein. Die Reaktion 
auf die glaubenslosen, ja glaubensfeindlichen Jahre war eingetreten, 
wobei mir die im Grunde atheistische Tendenz des Buddhismus eine 

 willkommere Brücke war. Ich wollte nicht die Lehre allein, sondern 
auch alle ihre Ausstrahlungen erfahren und vertiefte mich ganz und 
gar in Wesen und Wirken des Buddhismus, in seine Kunst, seine Lite- 
ratur — in alle seine Erscheinungen. 

Und doch, trotz aller Gründlichkeit lief ich an dem großen Irrtum 
des Buddhismus hartnäckig vorüber, und es kam mir nie zum Bewußt- 
sein, daß sein ganzes System nicht in die Metaphysik hineinreicht, daß 
er keire Seele kennt und nur die leidvolle Materie befreien will — und 
dies auch wieder durch ein unzureichendes Mittel —, aber vor den 
Gründen des Lebens und Leidens resigniert und also die Wirkung nur 
umfaßt und nie die Ursache. 

Der Schritt zu Schopenhauer war nicht weit und nur folgerichtig, 
und schon, von dem mir im Innersten Fremden abgestoßen, bereitete sich 
in dem enttäuschten Herzen eine trotzige Rückkehr zum Atheismus vor, 
als ein neuer Komet an dem Himmei meiner Wirrnisse erschien. 

Durch die Beschäftigung mit der asiatischen Kunst hatte ich mich 
über die altrussische zur europäischen mittelalterlichen Kunst treiben 
lassen, anfangs jedoch nur das Schöne allein und nicht das leidenschaft- 

_ liche „Um-Gottes-willen“ des mittelalterlichen Künstlers erblickend. Da- 
neben führten mich umfangreiche archivalische Studien wieder mit der 
Geschichte zusammen, die sich mir nun in einem ganz neuen urd er- 
regenden Lichte wies. Zwangsläufig ergab sich eine Auseinander- 
setzung mit christlicher Kunst, die ja in der Blütezeit christlicher Kultur, 
dem katholischen Mittelalter, ihre Voraussetzung und höchste Erfüllung 
"zugleich findet. 

Aber der Tag von Damaskus lag noch fern. Im Gegenteil, die 
Geschichte der Reformationszeit erweckte all die vergessen geglaubten 
Empfindungen der Kindheit von neuem. 

Doch einen Schritt weiter war ich gegangen. Die innere Unlogik 
des Buddhismus hatte ich schmerzlich erfahren und mich enttäuscht und 
trauernd von ihm gewandt, und zum Materialismus sperrte mir die 
Kunst den Weg. 

Durch besondere Verbindungen zur Freimaurerei irrte ich um sie 
herum von Sekte zu Sekte — ohne freilich je einer solchen beizutreten —-, 
um vielleicht unter der wenn auch meist kauzigen und verschrobenen 
_ Hülle ein Körnlein Wahrheit zu entdecken. Ich suchte sie im Okkul- 
tismus, der meinen geistigen Hochmut, mein Weg müsse mit wenigen 
Auserwählten neben den breiten Straßen der anderen gehen, anzog, 
dessen Jünger mich aber gleicherweise abstießen. Wo ich hinschaute, 
verbargen sich hinter der Maske der „Eingeweihten“ allein dünkelhafte, 
im Innersten ungebildete und vielfach moralisch angefressene Menschen, 
lächerlich und rührend zugleich in ihrem Gehaben, das nur zu oft schon 
pathologisch war. Über meine Erlebnisse bei der praktischen Ausübung 
der okkulten Lehren schweige ich; es sind dies Qualen, die nur ein auf- 
un, Büßerleben lindern und tilgen kann. 
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Die Pilatusfrage brannte in meinem Herzen, bis dann irgendwoher. 
und erschreckend der Gedanke gleich der Morgenröte aufdämmerte: 
„Hast du denn alles versucht? Gibt’s denn nicht ein anderes noch — 
die katholische Kirche?“ Gewiß, die eindringende Beschäftigung mit 
dem glaubensfrohen, weil glaubensstarken Mittelalter hatte mich un- 
merklich vorerst auf die neuen Wege geleitet, und die Katholizität des 


Denkens jener in einem so wunderbar geschlossenen Zeit — deren 
nachttiefe Schatten das strahlende Licht nur um so heller leuchten 
lassen — war zu meinem eigensten Denken und Empfinden geworden. 


Beinahe mit Schrecken fand ich auf Schritt und Tritt die Gedarken, 
die allein mich befriedigten und erhoben, als urkatholisches Glaubens- 
gut wieder. Mit einem lieben Jugendfreunde sprach ich viel über das 
Neue und fand ihn, tastend auf dem gleichen Wege, den suchen, der 
das Licht, die Wahrheit und das Leben ist. Zwar wagte noch immer 
keiner den anderen um die Folgerungen zu fragen, die allein sich für 
uns ergeben mußten; doch waren wir beide im Innersten bereits ent- 
schlossen, und nur der mit Scham gemischte Hochmut des Überwun- 
denen schloß unsere Lippen. (Der Freund ist ebenfalls Konvertit, er 
‘wurde es zur gleichen Zeit wie ich selbst.) Räumlich getrennt, tasteten 
wir in unseren Briefen den Zustand unserer Seelen ab, der immer drin- 
gender zur Ecclesia drängte. 

Ich lief heimlich und scheu zu allen Tagesstunden in die Kirche, 
gab mich ganz und im Innersten bereits überwunden den Gnaden- 
strömen des geweihten Raumes hin und sehnte mich, weinend wie ein 
Kind nach dem Elternhause, nach dem heiligen Sakrament der Buße. 
Ich lernte beten, wirr noch und stammelnd, scheu noch und an der Tat- 
sächlichkeit der Gnade furchtsam zweifelnd, stundenlang vorm Taber- 
nakel weinend. Heute weiß ich aus vielen Konvertitenbildern, daß es 
den meisten ebenso ging, damals aber staunte ich bei jeder neuen Kult- 
handlung, die ich erlebte — hinter einer Säule versteckt oder ganz im 
Dunkeln —, daß das alles, was da geschah, ja gar nichts Neues, son- 
dern nur die sinnfällige Bestätigung meines eigensten Empfindens war. 

Ich wußte, daß die Entscheidung gefallen war, endgültig urd un- 
aufschiebbar. Schwer war’s dennoch, und ein erster Versuch mißlang. 
Er scheiterte an meinem Hochmut, der die vorsichtig abwartende Haltung 


eines Priesters, dem ich mich anvertraute, als Interesselosigkeit miß- 


deutete. Ich hatte geglaubt, mit offenen Armen empfangen zu werden, 
und nun war es doch ganz anders. Ich erlebte einen Sturz aus freu- 
digster Erwartung in tiefstes seelisches Elend; ich glaubte mich urwert 
der Gnade, und mein ganzes Beten und Leben wurde ein einziges Con- 
fiteor.. Aber die Gnade des Heilandes wirkte fort. Ich fand einen 
Priester, dem ich mich vom ersten Augenblicke an ganz eröffren und, . 
was meiner einst so stolz-überheblichen Seele nun ein himmlisches 
Manna war, völlig unterwerfen konnte. 

Dies ist die Geschichte meines Weges zur Kirche. Sie ist eine 
Skizze und sollte es wohl auch sein, der Auftakt nur, darin leise das 
Thema anklingt, das sich nun mit der Gnade des Herrn entwickeln soll 
zum dankerfüllten, kreuzbereiten und jubelnden „Gloria in excelsis Deo“. 
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Schmerzensmutter 


m 13. März 1876 wurde Albert Weidig als Sohn eines Bankdirektors 
zu Heidelberg geboren. Von seinen Eltern erhielt. er eine echt 

christliche Erziehung. Doch entfremdete er sich später mehr und mehr 
dem Protestantismus; besonders mißfiel ihm die liberale Richtung, die 
die Gottessohnschaft Christi leugnet. In eirem Briefe schrieb er: „Wer 
die Gottessohnschaft Christi leugnet, die Christus selbst vor dem Hohen- 
priester bezeugte, der hat das Recht verwirkt, Christ zu heißen.“ Je 
mehr sein Vertrauen zur protestantischen Religion schwand, um so mehr 
näherte er sich der katholischen Kirche, Seine Sehnsucht steigerte sich, 
als er in späteren Jahren öfters seine Ferien am Rhein zubrachte Dann 
verging kein Tag, an dem er nicht ein katholisches Gotteshaus be- 
sucht hätte. 

So kamen ihm schon 1912 Gedanken an den Übertritt, die aber 
durch gewisse Ereignisse und dann durch den Weltkrieg zurückgestellt 
wurden. Im Jahre 1925 und 1926 weilte er wieder am Rhein, und da 
erwachte der Gedanke an den Übertritt mit neuer Kraft. In die Heimat 
zurückgekehrt, las er ein Bändchen über die katholische Kirche, das aber 
wegen zu großer Kürze und Trockenheit wenig Eindruck auf ihn machte. 
Im Jahre 1927 wurde ihm von befreundeter katholischer Seite das Buch 
von Ruville: „Zurück zur heiligen Kirche!“ überlassen. Er las es und 
schöpfte aus ihm starke Anregungen. 

Auf einer Rheinfahrt in demselben Jahre hielt er sich in Boppard 
auf. Von hier aus besuchte er das auf der anderen Rheinseite - gelegene 
Kloster Bornhofen. In der Kirche des Klosters befindet sich ein altes 
Bild der schmerzhaften Mutter, zu dem Jahr um Jahr Tausende von 
Pilgern strömen Auch Albert Weidig kniete zu den Füßen der Gottes- 
mutter nieder und sprach ein inniges Gebet, und der Herr schenkte ihm 
auf die Fürbitte Mariens besondere Gnaden. Herr Weidig faßte Mut 
und schritt zur Klosterpforte. Er hatte eine lange Aussprache mit dem 
P. Guardian. Dieser riet ihm, sich an die bei Heidelberg gelegene Abtei 


Neuburg zu wenden. Dort erhielt er dann auch Unterricht, und im 


April 1930 wurde er in der Abtskapelle der Abtei in die katholische 
Kirche aufgenommen. 
Anfangs fiel es ihm noch schwer, in seiner Heimat den katholischen 


Gottesdienst zu besuchen und die heiligen Sakramente zu empfangen. 


Doch diese Scheu schwand bald, als er dank der göttlichen Vor- 
sehung eine katholische Dame kennengelernt hatte, mit der er am 17. Ok- 
tober 1933 in der Abteikirche Neuburg den Bund fürs Leben schloß. 

- Nur dreieinhalb Jahre dauerte das Eheglück, da wurde er von 
einem schweren inneren Leiden befallen. Doch der Blick auf den 


“ Gekreuzigten flößte ihm Trost und Mut ein. Ein Gehirnschlag führte 


den Tod herbei. 


KLEINEBEITRÄGE 


Das Leben eines Konvertiten, ein . 
einziges Gloria 


Ein Konvertit schrieb: „Nehmen 
Sie meinen herziichen Dank für Ihr 
freundliches Schreiben vom 19. De- 
zember. Es war mir um so wohl- 
tuender, als ich eine so herzliche An- 
teilnahme an meinem Leben seit lan- 
gem nicht mehr erfahren habe. . . 

Ja, das ganze Leben eines Konver- 
titen kann nur ein einziges Gloria 
sein; immer wieder erkennt man das; 
insbesondere, wenn man auf sein frü- 
heres Leben zurückblickt. Und an 
dieser ständigen Freude entzündet sich 
stets aufs neue der Wille zum Ziele 


alles Vollkommenheitsstrebens, zum 
absoluten liebenden ‚Fiat ‘-voluntas 
tua!‘ jeder Tag ist dann ein neues 


Hinwenden zu Christus. Man denkt 
an ihn, was man auch tut, und nichts 
kann einen länger zerstreuen. Die 
Seele sucht nicht mehr, sie hat ihn ja 
seiunden, oder besser wohl, sie hat 
sich von ihm finden lassen; sie weiß, 
daß ihr Heiland ständig nur ihres 
Blickes auf ihn harrt, und sie beginnt 
nichts, ohne zu fragen: ‚Willst du es 


so, Herr?‘ 
Ich erfreue mich seit Monaten 
schon einer äußersten Trockenheit 


ohne jede Tröstungen. Ja, ich erireue 
mich ihrer; denn ich will dem Herrn 
mit meinem Willen anhangen und 
mich nicht auf Gefühle einlassen. Ich 
glaube, wenn wir die Liebe Gottes 
ihrem ganzen Umfange nach erkenn- 
ten, wir würden sie nicht ertragen. 
Mir geht es wenigstens so, daß ich 
oit, wenn ich den Blick auf das Leben 
und Sterben Jesu unseres Herrn richte, 
erschrecke und zwar direkt körper- 
lich erschrecke, über so viel Liebe. 
Dann erkenne ich, daß ich Dunkel 
bin und nur Licht werden kann, wenn 
er mich erhellt. Und die Mahnung 
leuchtet auf: ‚Carpe diem,‘ freilich 
nicht im Horazischen Sinne, vielmehr 
in dem des ‚Wachet und betet!‘ 

Verzeihen Sie, hochwürdiger Herr 
Pater, ich bin ins Plaudern gekom- 
men und schlage wohl einen Prediger- 
ton an, der mir nicht zusteht. Aber 
trotz aller Einsamkeits-Bereitschaft tut 
es dem schwachen Herzen wohl, ein- 
mal sprechen zu können. Von sich 
selbst natürlich; denn wo  schliche 
sich die Eigenliebe nicht ein? 


Ich danke Ihnen nochmals herz- 


lichst für Ihren Briei und wünsche 


Ihnen in heiliger Zeit Erfüllung al 
'Gnaden also 


Ihres Christus-Strebens, 
und Freude, die die Welt nicht kennt, 
die nur er geben kann, Jesus Christus, 
unser Herr und Heiland.“ 


Von Büchern und ihren Wirkungen 
erzählt Johannes Vogel im 
schen Adelsblatt“ 59 (29. Okt. 1938) 
1464: Er erinnerte an Eriahrungen im 
Schützengraben, da jeden Augenblick . 


der Tod den Lebensiaden abreißen 


konnte. „Man war allein mit sich, 
schrecklich allein. Und wenn man 


die stille Abrechnung im Inneren be- 


endet hatte und der Sturm draußen 
noch nicht aufhören wollte, dann war 


es gut, wenn man etwas Gedrucktes in 


die Hände bekam.... Und plötzlich 
sprach eine Stimme, Gott oder Dichter, 
Gott durch den Dichter, und dann 
versank alies, und wenn man jetzt 


auch allein war, so war man doch 


nicht verlassen, sondern die Stimme 
war da. 
und der Leib, aus dem sie gekommen, 


war längst schon verfallen; aber ds 


Wunder der Buchdruckerkunst hatte 


„Deut- 


Sie hatte einst laut getönt, 


u 


sie zu erhalten gewußt, und da war & 


sie nun 
Flanderns, 
geklungen. Sie tröstete nicht nur, sie 
richtete auf; es war, als ob neue 
Kraft in den Körper ströme.“ Haben 
wir nicht vielleicht selbst erfahren, 


welch eine umgestaltende,- vorwärts- N 


drängende Krait ein religiöses Buch 
auf uns gemacht hat? Werten wir 
recht hoch das Apostolat des guten 
Buches! Verbreiten wir eifrig gute 
katholische Schriften, die Aufklärung 
über unsern heiligen Glauben geben, 
die Liebe zu Christus entilammen, das 
Herz zu Gott erheben. 


Jesus alles für uns, 
Der Konvertit Frederick William 
Faber, 


S 


lichen Lebens, hat ein Buch „Alles für 


Jesus“ geschrieben, um den Christen 


„die leichten Wege zur Liebe Gottes“ 
zu zeigen. Im ersten Kapitel gibt er 


seiner Liebe zum Gottmenschen mit &8 
„Wohin immer 
wir uns hinwenden in der Kirche 


den Worten Ausdruck: 


Gottes, da ist Jesus. Er ist uns. der 


in dem elenden Lehmloch er 
und nie hatte sie voller 


gestorben 1863 zu London, ein 
en. sicherer Meister des geist- 
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Anfang, die Mitte und das Ende von 
Er ist unsere Hilfe in der 
Buße, unser Trost im Kummer, un- 
sere Stütze in der Versuchung. Es 
‚gibt nichts Gutes, nichts Heiliges, 
nichts Schönes, nichts Freudevolles, 
das er nicht seinen Dienern ist. 

Niemand braucht arm zu sein; 
weil er, wenn er will, Jesum zu sei- 
nem Eigentum und Besitz haben kann. 
Niemand darf niedergeschlagen sein; 
denn Jesus ist die Freude des Him- 
‚mels, und es ist seine Freude, in sor- 
genvolle Herzen einzugehen. 

Wir können viele Dinge übertrei- 
ben; aber wir können nie unsere Ver- 
pflichtungen gegen Jesus übertreiben 


oder die Größe des Erbarmens und 


aus der Heilsgeschichte ausgeschieden 
hat; 


„der 


ya 


Liebe Jesu gegen uns. All 
unser Leben lang könnten wir von 
Jesus reden, und doch würden wir 
nie erschöpfen, was Liebliches von 
ihm gesagt werden kann. Die Ewig- 


- keit wird nicht lang genug sein, um 


alles kennenzulernen, was er ist, "oder 
ihn für alles zu preisen, was er getan. 
Aber daran liegt dann nichts; “denn 
‚wir werden immer bei Jesus sein und 
verlangen nichts weiter.“ ı 


Christus und Maria. 


Barto Arnegg erinnert 
Schrift an das Wort, 


in einer 
mit dem der 


 sterbende Erlöser seine heiligste Mut- 


ter dem Lieblingsjünger Johannes an- 
vertraute. „Sein. Opfertod, die Voll- 
endung der Auigabe, die ihm Gott ge- 
stellt, war etwas, das nur ihn und 
Gott Vater anging; da war kein Platz 
für Menschen, ebenso wenig wie bei 
seiner Geburt.“ Ja, nur Christus, der 
 Gottmensch, konnte ein Opier dar- 
bringen, auf das der Vater mit un- 
endlichem Wohlgefallen herabsah. 

Der Verfasser fährt dann fort: 
„Maria, nachdem sie nun Christus so 
bei 


der sie nur Objekt war, 


- können wir Menschen sie nicht zum 


Subjekt: machen. 
katholische Kirche Christus ganz weg- 


Dann soll doch die 


Eu en, wenn sie schon eine Göttin hat 
Maria mit göttlichen Ehren ver- 


ErE SIanE indem sie sie anbeten läßt. Wird 


die Jungfrau wiederkommen? Auch die 


katholische Kirche wird zwischen Je- 


Alles. für Jesus, Regensburg 
1869, 51E >= 
ET 


sus und Maria noch wählen müs- 
sen.“ t 

Überaus schmerzlich ist es für uns, 
immer wieder erfahren zu müssen, daß 
man unsere Stellung zu Maria so ganz 
unrichtig sieht. Die katholische Kirche 
hat immer zwischen Jesus und Maria 
unterschieden. Man höre doch nur 
die Lauretanische Litanei. Da sagen 
wir: „Gott Sohn, Erlöser der Welt, er- 
barme dich unser,“ und dann schauen 
wir zur Mutter. des Erlösers auf: 
„Heilige Maria, bitte für uns.“ Maria 
ist für uns keine Göttin, die wir an- 
beten, sondern nur ‚„Unsere Liebe 
Frau“, die erhabene Gottesmutter und 
Jungfrau, der wir um ihres göttlichen 
Sohnes willen Ehren erweisen. Auch 
sie ist durch Christus erlöst worden. 
Wir flehen nur zu ihr, daß sie bei ihrem 
göttlichen Sohne Fürsprache einlege, 
damit uns seine Verdienste durch den 
Heiligen Geist zugeeignet werden. 
Wann wird doch der Tag anbrechen, 
an dem alle Menschen diese unsere 
Stellung zu Maria sehen und aner- 
kennen? Ermüden wir nicht in der 
Arbeit, den Schleier zu zerreißen, der 
vieler Menschen Auge und Herz be- 
deckt. 

Rosenkranz im Felde 

Der Kriegstheologe Martin Vitt 
hatte den Wunsch, „ehe er falle, noch 
viel leiden zu dürfen und seinen Tod 
aufzuopiern -für und anstatt verhei- 
rateter Kameraden“. Diese großmü- 
tige Gesinnung floß aus seinem Glau- 
ben. Vor seinem Heldentod 1917 
sagte er: „Der Gebetsgeist soll eine 
beherrschende Stellung im Leben und 
Kämpien bewahren, und treibt uns 
auch starkes Feuer in die Erdhöhlen, 
so wird der Rosenkranz gebetet. 
Man kann doch nichts Besseres tun 
als beten, damit man nicht nur den 
leiblichen Kampf, sondern vor allem 
den Kampf der Seele besteht.‘ 


Christliche Freude 


Der heilige Paulus ruit den Phi- 
lippern zu: „Freut euch allezeit im 
Herrn!“ Dazu bemerkt Holzner: „Der 
Herr ist für Paulus die Quelle 
aller Freuden, im Herzen Gottes ist 
ihr Ursprung. Gott hat ja die Welt 


1 Gott. Leipzig, Reichenbachsche 
Verlagsbuchhandlung, 90. 
2 Bei Aich, Im Dienste zweier 


Könige, Breslau 1937, 25. 27. 
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nicht in einem Anfall von übler Laune 
geschaffen, sondern aus reiner Freude 
über sich selbst, über die Urbilder 
der Geschöpfe in seinem geliebten 
Sohn. Die Freude ist zwar selbst 
keine Tugend, aber der Lebensraum 
der Tugend, das Licht, in dem sie 
gedeiht. Sie ist auch eines der wirk- 
samsten Glaubensmotive für die Außen- 
stehenden, weil sie, wenn sie einen 
echten Christen erleben, das Gefühl 
haben: Hier ist ein tiefer Lebensquell, 
‚der Herr ist nahe‘, und nicht mit 
Nietzsche sagen können: ‚Wenn sie 
nur erlöster aussähen, diese Erlösten!‘ 
Diese christliche Freude umiängt alles, 
was in Gottes Welt schön und groß 
und gut ist. Daraus ergibt sich für 
Paulus das christliche Lebens- 
programm: Der Christ ist der 
ganze Mensch im Einklang mit Gott, 
‚ in Harmonie mit allem Guten, im Bund 

mit allem Schönen, Feinen und Star- 
ken. Ein Christentum, in dem nicht 
alles Platz hätte, was je Großes und 
Rühmenswertes gedacht, gesagt, ge- 
tan worden ist, wäre ein trauriges 
Christentum.“ (Paulus, Freiburg im 
Br. 1937 ?, 429.) 


Dank im Leiden 


Am 20. Oktober 1926 starb Mut- 
ter Aloisia Caemmerer, Generaloberin 
der Ursulinen auf dem Kalvarienberg 
bei Ahrweiler. Sie war eine schon 
von Natur große und durch die Gnade 
vervollkommnete Ordensirau. Die müt- 
terliche Würde und Hoheit, die aus 
ihrem Benehmen strahlten, entquollen 
ihrem reichen Innenleben. Eine Au- 
 genzeugin schreibt: „Oft war ich im 
Innersten bewegt, wenn ich sie in 
Gott gesammelt durch die Gänge 
schreiten, in das Reiektorium kommen 
oder im Chor beten sah. Man fühlte ge- 
radezu, wie sie einer andern Welt lebte, 
an deren Pforten natürliche Auffassun- 
gen zum Schweigen gebracht werden.“ 

Ihr übernatürliches Denken oifen- 
barte sich in der Gewohnheit, dem 
Herrn für alles ein inniges Deo gra- 
tias zu sagen. An zahlreichen Stel- 
len ihrer Aufzeichnungen kommt diese 
großmütige Seelenhaltung dem Unend- 
lichen gegenüber zum Ausdruck. Da 
schreibt sie: „Ein herzliches Deo gra- 
tias, wenn Jesus mich eines Leidens 
würdigt.“ Und wieder: „Auch äußerlich 
Deo gratias dadurch, daß ich weder 
in Worten noch Gebärden oder durch 


gedrücktes Wesen zu erkennen gebe, 
daß ich leide.“ Abermals: „Bei Un- 
annehmlichkeiten so lange Deo gratias 
sagen, bis ich ganz ruhig und freudig 
bin.“ (Lense, Die in Deinem Hause 
wohnen, Einsiedeln-Köln 1938, 164 if.) 


„Das ist katholisches Schicksal: man 
kennt uns nicht!“ 


In der Friedensstadt haben wir 
wieder und wieder darauf hingewie- 
sen, daß in nichtkatholischen Kreisen 
eine so große Unkenntnis über das 
katholische Denken und Leben herrscht. 
Einen Beitrag zu diesem Kapitel gab 
Michael Grossek im Berliner Katho- 
tischen Kirchenblatt vom 10. Juli 1938. 
Ein nichtkatholischer Herr fragte ihn: 
„Wie kommt es, daß Sie lateinisch 
predigen? Verstehen das Ihre Leute?“ 
Ein anderer: „Die katholische Kirche 
betreibt doch einen verieinerten Poly- 
theismus; denn sie lehrt die Anbetung 
der Heiligen.“ Ein dritter, die Ka- 
tholiken könnten sich ruhig eine Sünde 
leisten; sie brauchten dann nur etwa 
50 Pfennig erlegen und wären die 
Sünden los. Und diese drei Frager 
waren Akademiker! ; E 

Wie mag die Auffassung vom ka- 
tholischen Denken und Leben in den 
Kreisen des schlichten Volkes sein? 
Die Schriftwaltung macht im Anschluß 
an jene Äußeruneen die Bemerkuns: 
„Welche Ansichten über katholisch- 
kirchliche Dinge wir aber in märki- 
schen Dörfern - aneetroffen haben, 
darüber wollen wir lieber schweigen; 
denn die Feder sträubt sich, es nieder- 
zuschreiben.“ 

Ja, Grossek hat recht: „Das ist 
katholisches Schicksal: man kennt uns 
nicht!“ Gern fügen wir jedoch hinzu, 
daß viele Nichtkatholiken ernstlich be- 
müht sind, das katholische Denken und 
Leben zu studieren. Wir Katholiken 
haben die Pflicht, ihnen bei diesem 
Streben behilflich zu sein. Wir haben 
gottlob ein reiches, gutes Schrifttum, 
das über unsern Glauben Auskunft 
gibt. Verbreiten wir nur diese.Bücher 
und Büchlein! Und wer Gelegenheit 
hat, von Mund zu Mund ein aufklä- 
rendes Wort zu sagen, soll die Gele- 
genheit wahrnehmen. Die Wahrheit. 
bricht sich Bahn. Gewiß ist es nicht 
leicht, die Tiefen des katholischen 
Denkens zu verstehen. Darum dürfen 
wir in glühender Begeisterung für 
unsere Kirche und in aufrichtiger Liebe 
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zu unsern Volksgenossen nicht. ermü- 
den, in ruhiger, liebenswürdiger Weise 
Aufklärungsdienst zu tun. 


Göttliches und Menschliches in der 

5 Kirche 

Auf der 75. Generalversammlung 
der Genossenschaft katholischer Edel- 
leute am 25. April 1938 hielt P. Franz 
Georg zu Waldburg-Zeil einen Vor- 
trag über das Menschliche in der 
Kirche. Die Kirche ist von dem Gott- 
menschen für Menschen gestiitet wor- 
den; Göttliches und Menschliches ist 
in ıhr zur Einheit verbunden. Das 
Menschliche offenbart sich oft auch 
in seiner häßlichsten Form; aber auch 
das Göttliche ist nicht nur ewig in 
ihr, sondern es leuchtet auch immer 
noch in ihr auf:: - 

Demnach, so schloß der Vortra- 
gende, haben wir der Kirche gegen- 
über eine zweifache Aufgabe zu er- 
füllen: 

„Erstens: Im Glauben an sie nicht 
irre werden! 

“ Dieser und jener wird irre am 
‚Christentum, weil er das Kreuz, die 
Schmach des Gekreuzigten nicht ver- 
steht. Für uns ist und bleibt das 
Kreuz das Zeichen der Erlösung und 
des geistigen Sieges Jesu Christi. So 
wenig wir am Kreuz; an den Wunden 
und an der Schmach des Gekreuzigten 
irrewerden dürfen, so wenig dürfen 
wir irrewerden an den Wunden und 
der Schmach des fortlebenden Chri- 
stus. Sie sind von Christus voraus- 
gesagt, von Christus zugelassen, und 
zwischen allem Menschlichen leuch- 
tet hell das Göttliche in der Kirche, 
klar erkennbar für den, der ehrlich 
die Wahrheit will. 

” Zweitens: In uns selber dem Gött- 
lichen zum Durchbruch, zum Sieg ver- 
helfen! 

Es ist keine Kunst, nur zu kriti- 
sieren und festzustellen, daß in der 
Kirche Gottes vieles anders sein sollte; 
aber tagtäglich versuchen, in sich sel- 
ber das menschlich Schwache durch 
das Göttliche zu überwinden, das ist 
 wirksantste Erneuerung. ; 

' Und nicht nur im eigenen Innern, 
sondern auch in dem Lebenskreis, in 
den jeder gestellt ist, das menschlich 
Unzulängliche und menschlich Schlechte 
bekämpfen, in sich und andern, so- 
weit es uns gegeben ist, christliches, 
katholisches Leben gestalten, das ist 


unsere Aufgabe und ganz besonders 
die Aufgabe katholischen Adels in un- 
serer schweren, aber doch großen 
Zeit; 

Ja, wir müssen vollen Ernst mit 
unserm Glauben machen und unser 
ganzes Leben nach der Lehre des 
Gottmenschen umgestalten: Das ist 
eine Forderung des Winfriedbundes, 
die in der Friedensstadt oft und oft 
stark betont worden ist. Das ist ein 
Dienst, den wir auch dem Vaterlande 
schulden. Denn ein ganzer Christ be- 
folgt die Mahnung des heiligen Pau- 
lus: „Ermahne sie, der obrigkeitlichen 
Gewalt untertan zu sein, gehorsam 
und zu jedem guten Werke bereit“ 
(Tit 3, 1). Wie Christus Gott und 
Mensch in einer Person war, so müs- 
sen wir Christen Göfttliches und 
Menschliches in lauterster und leuch- 
tendster Form zu verkörpern streben. 
Streben! Jeden Tag von neuem, mit 
Gottes Hilfe, 


Gerecht gegen die Kirche sein! 


In einem Artikel: „Die Kirche ver- 
langt von der Geschichte nicht Nach- 
sicht, sondern Gerechtigkeit,“ schrieb 
der ungarische Bischof Dr. Tihamer 
Töth: „Wer sich ein Urteil über die 
Kirche bilden will, muß stets das 
Ganze, das ganze Antlitz der Kirche 
ins Auge fassen und darf nicht bloß 
die Sommersprossen und Falten wahr- 
nehmen. Unsere Kirche verlangt keine 
Nachsicht von der Geschichte, sondern 
bloß ein unbefangenes Urteil.“ 

Ungerecht und. ungeschichtlich ist, 
an den Menschen, die die Kirche bil- 
den, nur die Fehler zu sehen und zu 
schildern, ihre Tugenden und Werte 
aber in den Hintergrund. treten zu 
lassen. „Es ist“, sagt der Verfasser, 
„ein heißer Sommernachmittag. Ich 
sitze im kühlen Zimmer. Die Fenster- 
läden sind fest geschlossen, damit die 
brennende Sonne das Zimmer nicht 
erwärme. Am Laden ist indes eine 
kleine, schmale Spalte, und durch sie 
dringt ein dünner Lichtstrahl ins 
Zimmer. Sonderbar! Wieviel Mil- 
lionen Stäubchen schwimmen jetzt in 
diesem Lichtstreifen! Eigentlich sehe 
ich das Licht nicht einmal, sondern 
nur den Staub, die Millionen Stäub- 
chen! Ja, was ist das? Ist denn im 
Zimmer sonst nichts als nur Staub 
und wieder Staub? Nein, auch das 
Licht ist da — nur nehme ich es nicht 
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wahr. Denn wäre das Licht nicht da, 
dann würde ich auch den Staub nicht 
sehen. Auch am Kleide meiner Kir- 
che gewahre ich den Staub, aber nur 
deshalb, weil das scharfe Licht darauf 
fällt. Jedoch nicht der Staub ist das 
Wesentliche, sondern das Licht“ (Schö- 
nere Zukunft 13 [1938] 1364). 


Unterwerfung 


Der ehemalige anglikanische, jetzt 
römisch-katholische Geistliche Francis 
Dudley schreibt: „Mitunter habe ich 
das Gefühl, hoffentlich täusche ich 
mich, daß es manche gibt, die sich 
niemals der Kirche unterwarfen, die 
aber in dieselbe Lage hineingerieten, 
worin ich mich geistig befand, nach- 
dem ich mit dem Priester Rücksprache 
genommen hatte; jene, die, bis zum 
Eingangstor der Kirche kamen, über 
dem sie das Wort ‚Unterwerfung‘ in 
seiner ganzen unerbittlichen Bedeutung 
eingegraben sahen, — und sich zu- 
rückwandten. Ob diese es wohl je- 
mals im Leben vergessen können, daß 
sie der Mutter ins Auge geschaut — 
und sich von ihr abwandten? 

Wenn sich die Vernunft unterwirft, 
braucht es der Wille noch lanee nicht. 

Nachdem der Verstand überzeugt 
ist, hängt es vom Menschen und von 
der Gnade Gottes ab. Tatsächlich be- 
deutet die Konversion die bedingungs- 
lose Unterwerfung des Willens unter 
den Willen Gottes, und das ist keine 
Kleinigkeit für einen Protestanten, 
dessen Geistesrichtung von Neigungen 
bestimmt wird, der sich an seine Re- 
lieion gewöhnt hat, die wenig kostet 
und Privatmeinungen duldet, der es 
nicht ertragen kann, wenn ihm gesagt 
wird, was er glauben und tun muß, 
kurz, der seiner ganzen geistigen Ein- 
stellung nach alles andere kennt, nur 
nicht bedingungslose Unterwerfung in 
religiöser Beziehung. Ich möchte 
keines Menschen Gefühle verletzen; 
aber ich bin überzeugt, daß der Ge- 
danke an die Unterwerfung unter eine 
Kirche, welche diese verlangt, den 
meisten Anglikanern überhaupt gänz- 
lich ‘ferne liest. Darin liegt, wenn 
auch vielleicht unbewußt, das Haupt- 
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hindernis der Konversion. Als der 
frühere Erzbischof von Canterbury 
öffentlich erklärte, er und die Anhän- 
ger der Kirche Englands würden nie 
unter eine Tür schreiten, über der das 
Wort ‚Unterwerfung‘ stehe, war dies 
ein Ausdruck der protestantischen 
Geisteshaltung überhaupt. Er ahnte 
gewiß nicht, daß die Unterwerfung 
unter die katholische Kirche gleichbe- 
deutend ist mit der Unterwerfung 
unter Gott. 

Meine Unterwerfung rechne ich mir 
nicht als Verdienst an. Im Gegenteil 
gereicht es mir zum Vorwurf, daß ich 
so lange zögerte und zu feige war, 
eher den entscheidenden Schritt zu 
tun.“ (Bei Lamping, Menschen, die 
zur Kirche kamen. München, 10.—12. 
Tausend [1937] 162 f.) 


„Seht, wie sie einander lieben!“ 


So sprachen ehedem voll Staunen 
die Heiden, wenn sie die gegenseitige 
Liebe der Christen beobachteten. Und 
noch immer erobert die Karitas die 
Herzen. Im südlichen Bengalen brach 
im Jahre 1937 eine fürchterliche Hun- 
gersnot aus. Die Missionare sahen 
das Unglück kommen und beschafften, 
wie P. Josef Vizjak berichtet, 2000 
Zentner Reis, die sie dann an die hun- 
gernde Bevölkerung austeilten. Die 
Heiden bewunderten diese selbstlose 
Opferwilligkeit. Das hatten sie noch 
nie erlebt, daß sich Menschen ohne 
den geringsten Gewinn aufopiern. Die 
Liebestätigkeit der Missionare wurde 
bald im ganzen Lande bekannt und in 
Volksliedern verherrlicht. Selbst einer. 
der schlimmsten Gegner der Mis- 
sionare feierte in einem Gedichte das 
selbstlose Wirken der Glaubensboten. 
Auch ein höherer Staatsbeamter kam, 
um sich von dieser Tätigkeit zu über- 
zeugen. Er gewann eine große Hoch- 
schätzung für den katholischen Glau- 
ben und berichtete in zwei Schreiben 
an die Regierung über die Arbeit der 
Missionare, So Öffneten sich die Her- 
zen dem Christentum. Im Gebiet der 
24 Parganas verlangten 6000. Heiden 
nach der Taufe. (Die kath. Missionen 
65 [1937] 256 f.) o 
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Langer, P. Bernhard, O.M. I, 
Der dreieinige Gott. Paderborn 
1938, Bonifacius-Druckerei. 8°. 1108. 

. Kart. 1,80 Mk. 

Der dreieinige Gott! Ein ver- 
lockendes, wenn auch schwieriges 
Thema für einen Einkehrtag mit fünf 
Vorträgen! Der Verf. verringert diese 
Schwierigkeiten mit Geschick dadurch, 


daß er nicht das innertrinitarische Le- - 


ben behandelt, sondern die Beziehun- 
gen der einzelnen göttlichen Personen 
zu jedem einzelnen Christen, so wie wir 
sie auf Grund der „Appropriationen“ 
bestimmen können, Mit dem Vater 
verbindet uns die Annahme an Kin- 
des Statt. Der Sohn ist unser Haupt, 
unser Bräutigam, unser Freund. Der 
Heilige Geist wohnt in uns, läßt uns 
mannhaft Sünde und Welt überwinden. 
Leider kann der Mensch diese unaus- 
sprechlichen Geschenke Gottes in einer 
dreifachen Riesensünde mit Füßen tre- 
ten: Gotteshaß, Gottesmord, Verstockt- 
heit. Noch liegt hier auf Erden der 
Schleier des Geheimnisses über un- 
serer Erkenntnis vom dreifaltigen 
Gott; wenn aber dereinst dieser 
Schleier fällt, werden wir schauen, 
schauen und selig sein. 

Der Verf. hat eine besondere Gabe 
der lebendigen Darstellung. So schwie- 
rig der Gegenstand auch an manchen 
Stellen ist, stets bleibt er volkstümlich 
schlicht. Packende Vergleiche 
lassen die Gedanken in noch größerer 
Klarheit erstrahlen. Von solcher Art 
der Darbietung der Gaubenswahrhei- 
ten kann jeder Seesorger nur lernen. 

H. Engberding 


Erb, Alfons, Gelebtes Christen- 
"tum. Charakterbilder aus dem deut- 
schen Katholizismus des 19. Jahr- 
hunderts. Freiburg i. Br. (o. J.), 
Herder u. Co. Gr. 8%. 286 Seiten. 
Brosch.- 4,— Mk., geb. 5,40 Mk. 

Ein zeitgemäßes Buch. Wir Chri- 
sten bemühen uns ja heute wieder 
mehr denn je um gelebtes Christen- 
tum, da die Welt darauf wartet, weil 
sie an ihm die Ernsthaftigkeit und 

Werthaftigkeit unseres Glaubens er- 

mißt. Viele Fragen unserer Zeit 

tauchten im 19. Jahrhundert auf. Da- 
her ist es belehrend und ermutigend, 
zu lesen, wie Priester und Laien die 
geistigen, politischen und wirtschaft- 

- lichen Fragen, die zum großen Teil 

auch die unsrigen sind, durch ein ge- 


lebtes Christentum zunächst für sich 
selbst, dann auch für ihre Mit- und 
Nachwelt vorbildlich gelöst und da- 
durch der Sache Christi viel genützt 


haben. Von der echten katholischen 
Weite, dem sieghaften Optimismus 
und der tiefen Christusergrifienheit 


dieser Charaktere können und müssen 
wir heute lernen, wenn wir das Licht 
der Welt, das Salz der Erde in unsern 
Tagen sein wollen. 


J. M. Sailer, der gegen allen Ra- 
tionalismus die Herrlichkeiten des ka- 
tholischen Glaubenslebens stellte; M. 
Diepenbrock, der in seinem Amt als 
Fürstbischof von -Breslau das Ver- 
hältnis von Staat und Kirche im Geiste 
Christi lösen konnte; Amalie Fürstin 
von Gallitzin, die geistvolle Frau, die, 
aus der seichten Luft der Aufklärung 
kommend, zu katholischer Tiefe und 
weitausstrahlender geistiger Frucht- 
barkeit durchdrang; B. Overberg, der 
vorbildliche Betreuer christlicher Schu- 
len und Lehrer, der große Volkser- 
zieher; M. Wittmann, der Caritas- 
apostel auf dem Bischofsstuhl von 
Regensburg; J. A. Möhler, die Leuchte 
christlicher Glaubenswissenschaft in 
der Widerlegung der Aufklärung und 
eines unchristlichen Idealismus; F. L. 
Graf von Stolberg, der sich und seine 
Familie nach langen, durch nichts zu 
erschütternden Bemühungen aus dem 
Protestantismus in den Schoß der 
Mutter Kirche heimführende vorbild- 
liche Familienvater, Geistesmann und 
Staatsmann; C. Brentano, der Dichter 
voll innerer und äußerer Lebensbe- 
wegtheit, den schließlich doch die 
Gnade besiegte: das sind die Charak- 
tergestalten, die uns in diesem Buche 
leuchtend, anregend, begeisternd ent- 
gegentreten. 

Die historisch gründliche Art und 
die schriftstellerisch gediegene Dar- 
stellung machen das Buch zu einem 
Erlebnis, für das gerade die Freunde 
der Friedensstadt dankbar sind, da 
sie hier die Brücken gebaut sehen, die 
auch wir zu unsern suchenden Brü- 
dern schlagen müssen, damit sie heim- 
finden ins gemeinsame Vaterhaus. 

Dr. Ermecke 
Rubatscher, Maria Veronika, 

Tiroler Legende Mit vier ganz- 

seitigen Bildern von Mathilde Zan- 

gerle Freiburg i. Br. 1938, Herder 

u. Co. 8% 24 S. Kart. 2, Mk. 
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Wer in der Sonntagsnachmittags- 
laube ein Stündchen frei hat, der lese, 
genieße dieses Lebensbild der heil. 
Nothburga, der Nothelferin des Tiro- 
ier Bauern-, Bürger- und Adelsstan- 
des. Wie ein Trunk aus einer ur- 
alten deutschen Heilsquelle, deren 
Duft und Wunderkraft aber noch ganz 
christlich ist, so mutet diese Lesung 
an. Daß die Wunderseligkeit zu 
ihrem Rechte kommt, daß echte Mär- 
chenstimmung an der Gestalt der Not- 
helierin, auch an ihrem Heiligtum, 
ihrer Wallfahrt unbekümmert schiebt 
und färbt, wer wollte das verargen! 
Nebenher aber weiß die Verfasserin 
all die guten Geister der Vorzeit zu 
beschwören, an deren Hand Noth- 
burga unmerklich durchs Leben ge- 
gangen ist: den Siündenhaß, die Got- 
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"Wagner, P. Alexander,O.F.M,, 


testreue und Nächstenliebe. Diesen 
Geistern brauchen wir nur zu lau _ 

schen. Denn was die Verfasserin 
vom Bauernpinsel und den alten Me 
stern der heiligen Helfer in Holz oder 
Stein rühmt, gilt auch von ihr: sie 
hat ihren Stoff gemeißelt voll Kraft. 
und Poesie, voll Einfalt und Inbrunst, 
hat uns gezeigt, was Legende vermag, 
keine Geschichte und doch wahrer 
als jede Geschichte! V.. Kempen 


Biblisches Beispiellexikon. i. Lie- 
ferung. Paderborn 1938, Ferdinand 
Schöningh. 8. 738 Sp. Bei Sub- 
skription 10,— Mk. 3 ee 
Zu den vielen wertvollen Hilien 
für ein vertieftes Bibelstudium und für 
eine möglichst weitgehende Auswer- 
tung des in der Heiligen Schrift uns 
erhaltenen göttlichen Oftenbarungs-- 
gutes kommt hier ein neues Werk, 
das in seiner Eigenart und Vollstän- 
digkeit wohl einzigdastehend ist. Die 
jetzt vorliegende 1. Lieferung gewährt 
uns einen überraschenden Einblick n 
den so reichen Beispielschatz des 
Alten und Neuen Testamentes. Ge- 
rade der Religionslehrer und Prediger 
bekommt hier eine Handreichung, de 
berufen ist, in vieler Hinsicht seine 
Arbeit zu erleichtern und seine Dar- 
bietungen mit biblischem Gedanken- 
gut zu bereichern. Wir können darum 
nur wünschen, daß möglichst viele 
dieses Werk als ein nie versagendes 
Hilfsmittel für ihre Seelsorgerbiblio- 
thek erwerben mögen. Druck und 
Übersichtlichkeit sind vorbildlich, Da- 
für sei auch an dieser Stelle dem Ver- 


lag besonders gedankt. CG=Erinse 
Lauck, Willibald, Das Buch 
Jeremias. Freiburg i. Br. 1938, 


Herder u. Co. (Herders Bibelkom- 
mentar Bd. IX, 1). 8%. 344 S. In 
Leinen 8,80 Mk. re; 
Bei der Übersetzung hätten wir 
weniser Konjekturen gewünscht. 
Ebenso scheint mir der Verfasser in 
der Annahme von „nichtjeremiani- 
schem‘“ Gut etwas zu weit zu gehen. 
Im übrigen stellt auch dieses Werk 
eine wertvolle Bereicherung kathol 
Bibelliteratur dar. C. Frins 
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Kay 5 und, Das Buch der 
ng — Das Buch Isaias. Frei- 
is i. Br. 1938, Herder u. Co. 
 Qieraes Bibelkommentar Bd. VII). 
439 S. In Leinen 12,40 Mk. 

Das Ziel des Kommentarwerkes 
ER ist auch in diesem Bande voll und 
ganz erreicht. Die Übersetzung ist 
gut und die dazu gebotene Erklärung 
zweckentsprechend, d. h. der Verfasser 
versteht es meisterhaft, die im Bibel- 
text enthaltenen religiösen Lebens- 
werte herauszustellen und dem Be- 
nutzer die Möglichkeit zu geben, diese 
für sich oder andere nutzbringend 

anzuwenden. C. Frins 


Berghoff, Stephan, Blinkfeuer, 
‚Wegweiser zur Welt des Glaubens. 
Regensburg (o. RR Hal Kart. 
Sa 3,40 Mk., geb. 4 
Karl ist eben e A enkier gekom- 
en. Nach vier Wochen erhält er die 
je achricht vom Tode seiner Mutter. 
Der Elfjährige ist untröstlich. Mona- 
telang kommt kein Lachen in seine 
Züge, ‚Da führt sein Lehrer ihn in 
) die Kapelle vor das Bild der Gottes- 
mutter. und sagt: „Karl, Maria ist 
jetzt deine gute Mutter.“ Karl ist 
' jetzt ein alter Mann, ein Priester- 
 greis. Wenn er diese seine Geschichte 
erzählt, fügt er bei: „Unter vielen 
Tränen habe ich in jener Stunde Ma- 
zia zu meiner Mutter erwählt. Und 
TR . Maria ist mir eine gute Mutter ge- 
wesen, hat : mich mit lieber, fester 
Mutterhand behütet, und geleitet“ 
(199%). Das ist, etwas kürzer ge- 
N aßt, ein Stück aus dem angezeigten 
Buche, Berghoff zeigt uns an zahl- 
A reichen, packend geschilderten Bei- 
spielen, wie der Glaube sich im Leben 
äußert. Unser Glaube darf ja nicht 
im Fürwahrhalten bleiben; er muß, 
wie der Sauerteig das Mehl, unser 
‚ganzes Tun durchdringen. Das Buch 
ist eine erfrischende, fesselnde, erhe- 
bende Lesung. Gisbert Menge 


Molitor, Dr. Raphael, O. S. B,, 
Abt von Gerleve, Vom Sakrament 
der Weihe. Erwägungen nach dem 
Br cale Romanum. Regensburg 
Friedrich Pustet. Erster 
8. 267 S. Kart. 3,80 Mk., 
4,80 Mk. Zweiter Band. 
Kart. 4,20 Mk., geb. 5,20 Mk. 
'erfasser sucht die Fragen 
nd Aufgabe des geistlichen 
ıach Herkunft, Würde und 
han Bat zu beantwor- 
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das Pontifikale Pius’ V, für die Ertei- 
lung der Tonsur sowie der niederen 
und höheren Weihen vorschreibt. 
Diese beiden Bände zeigen uns, welch 
ungeahnter Reichtum in den Zeremo- 
nien und den sie begleitenden Worten 
liegt, der noch kaum oder doch viel 
zu wenig vom Priester selbst benutzt 
wird. Wir haben hier ein. Betrach- 
tungsbuch, nach dem der Geweihte 
nicht oft genug greilen kann, und das 
gerade in seiner Hand zu einem wich- 
tigen Hilfsmittel werden kann für die 
Vertiefung und Verinnerlichung des 
priesterlichen Lebens in dem oit so 
wenig idealen Alltag seiner Arbeit. 
In den theologischen Vorfragen erhal- 
ten wir. Aufschluß über Weihen und 
Christus, Weihen und persönliche Hei- 
ligkeit, Zahl der Weihen, Allgemeines 
und Amtspriestertum, Weihen und 
eucharistisches Opfer. Hier findet 
manche heute brennende Frage ihre 
geradezu. klassische Antwort. An- 
schließend werden dann die einzelnen 
Stufen dargestellt, gedeutet und mit 
Erwägungen versehen, die wohl zum 
Besten und Tieisten gehören, was je 
darüber gesagt und geschrieben wor- 
den ist. Der Verfasser stützt sich da- 
bei auf die Heilige Schrift und be- 
nutzt ausgiebig die Werke der Kir- 
chenväter. Wohltuend berührt der 
ruhige, von sicherer Beherrschung des 
ganzen Gebietes getragene Ernst die- 
ser ausführlichen Betrachtungen. Je- 
des Übermaß und jeglicher Über- 
schwang ist vermieden, so daß die 
wunderbare Größe und Erhabenheit 
des priesterlichen Berufes und des 
Dienens im Heiligtum in geradezu 
„monumentaler“ Weise vor uns steht. 
Ich möchte hier nur eins von den vie- 
len Beispielen herausgreifen: nämlich 
was der Verfasser uns zu sagen weiß 
über das ofierre - praesse - praedicare 
des Priesters. Jeder, der solche Dinge 
liest, kann nur in ehrfürchtiger Scheu 
vor dem Geheimnis des Priestertums 
stehen. Wie notwendig eine solche 
sachliche Behandlung in der heutigen 
Zeit ist, weiß jeder. Wir können 
darum nur wünschen, daß nicht nur 
jeder Priester und Priesteramtskandi- 
dat diese beiden Bände täglich be- 
nutzt, sondern daß auch viele Laien 
und vor allem auch Menschen außer- 
halb der katholischen Kirche mit die- 
sem Werke sich ernstlich beschäftigen 
mögen. Eine bessere Aufklärungs- 
schrift über das; Wesen des katholi- 
schen Priestertums kennen wir nicht. 
Frins 
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Gatterer,-Michael, S. J, Die 
makelose Jungfrau. Felizian Rauch, 
Innsbruck/Leipzig (o. J.) 8°. 1588. 
Kart. 2,30 Mk., in Leinen 3,30 Mk. 


Eine Sammlung von Aufsätzen, die, 
vor 25 Jahren verfaßt, wegen „ihres 
Hauches warmer Herzlichkeit“ in ver- 
dienter Neubearbeitung erschienen ist. 
Als geschlossene Marienlehre gedacht, 
die den Weg zur Christusliebe bildet, 
zur heiligen Kommunion führt, An- 
dacht zum Leiden Christi einflößt und 
so die Grundsätze des Weltkindes 
umwirft, um sie durch die Gesinnun- 
gen des Herzens Jesu zu ersetzen, 
dürfte dieses Sammelwerkchen noch 
heute bei Priestern und Laien will- 
kommen sein. Der erste Abschnitt 
über die Stellung Marias im Erlö- 
sungswerke wird zu Licht und Kraft, 
wenn es im Schlußsatz, der. jedoch 
einer schärfern Umgrenzung bedürite, 
heißt: „Jedes Leben wird nach seiner 
Stellung zu Maria ein gutes oder 
böses, ein von der Erlösung berühr- 
tes, durchwirktes oder ein leeres, ver- 
fehltes“ (17). Auch der zweite Auf- 
satz: „Über die makellose Jungfrau“ 
stellt sich auf den Boden der Wirk- 
lichkeit und macht sich darum das 
Wort aus dem Rundschreiben Pius’X. 
vom 2. Februar 1904 zu eigen: „Davon 
möge jeder überzeugt sein, wenn die 
Andacht, die er zur seligsten Jung- 
frau zu haben meint, ihn nicht von 
der Sünde abhält und ihn nicht zu 
dem Entschluß bringt, die bösen An- 
gewöhnungen zu bessern, so ist das 
bloß eine äußerliche und trügerische, 
weil fruchtlose Andacht.“ Der dritte 
Teil behandelt die Jungfrauschaft Ma- 
riens sowie die Tugend, den Stand 
und das Gelübde der Jungfräulichkeit. 
In dem Abschnitt „Maria und die 
Eucharistie“. wird dies und das ge- 
sagt, was kaum die Zustimmung aller 
finden wird. Einzelne Folgerungen 
erscheinen kühn, weitgehend, wenn 
nicht mißverständlich; aber auch hier 
hat die Liebe zur Gottesmutter die 
Feder geführt, tieigründig, entschluß- 
kräftig, und wird im Verein mit dem 
ganzen Werke dem nach Vollkommen- 
heit Strebenden wirksame Dienste 
leisten. V. Kemper 


Im Jahre 1938 konnte der Verlag 
Herder u. Co. zu Freiburg i. Br. das 
„Lexikon für Theologie und Kirche“ 
abschließen. Es wurde herausgegeben 


von Dr. Michael Buchberger, 
Bischof von Regensburg, umfaßt 10 
Bände, kostet broschiert 254,80 Mk.; 
in Leinwand 294,— Mk.; in Halb- 
franz 333,20 Mk. Es ist ein Nach- 
schlagewerk über alle theologischen 
und religiösen Fragen, über das 

samte Leben und Wirken der Kirche, 
unentbehrlich für jeden Priester, weg- 
weisend für jeden gebildeten Katho- 
liken, sehr wertvoll auch für den 
Auskunft suchenden Andersgläubigen. 


„Der Sendbote des göttlichen Her- 
zens Jesu“, den Jesuitenpater Mayr 
als Schriftleiter herausgibt und Feli- 
zian Rauch zu Innsbruck und Leipzi 
verlegt (jährlich 12 Hefte, 2,50 Mk. 
mit Porto), ist in sein 75. Jahr einge- 
treten. Die Januarnummer berichtet 
über seine Geschichte. Dem Herrn 
sei Dank für alles, was die Monats- 
schrift insbesondere geleistet hat, um 
die Andacht zum heiligsten Herzen 
Jesu zu fördern. 


Die im Verlag des Christkönigs- 
hauses zu Meitingen bei Augsburg 
erscheinende „Lebensschule der Got- 
tesfreunde“ ist um 6 Bändchen ver- 
mehrt worden. Jedes Bändchen in 
Leinen 0,95 Mk., in einfacherer Aus- 
gabe 0,25 Mk. In dem Bändchen 
„Bruder Gottwills“ schildert Josefine 
Ebmann einen eifrigen Mann der 
Caritas. Kapuzinerpater Bruno Gos- 
sens entwirft ein Lebensbild von dem 
Liebling der ganzen Welt Antonius 
von Padua. Elisabeth Kawa zeichnet 
die herrliche Gestalt des heiligen Tho- 
mas Morus. Die Ursuline M. An- 
drea Goldmann zeichnet uns die Stif- 
terin ihres Ordens, die heilige Angela 
Merici. In einer volkstümlichen Dar- 
stellung weist Hans Westphal auf die 
wenig bekannte Jutta von Sanger- 
hausen (F 1260) hin. Msgr. Guido 
Haßl will zur Verehrung der großen 
Mystikerin Gertrud der Großen bei- 
tragen. 


Im Verlag Friedrich Pustet zu Re- 
gensburg erscheint ein neues Kom- 
mentarwerk zum Neuen Testament. 
Es will leicht faßlich und sachlich in 
unbedingter Zuverlässigkeit den ge- 
sicherten Ertrag der katholischen Bi. 
belwissenschaft bieten. Als erster 
Band ist erschienen: Die Apostelge- 
schichte, übersetzt und erklärt von 
Alfred Wikenhauser. Groß 8°. 196 S. 
Kart. 4,40 Mk., gbd. 5,50 Mk. 


Der Schriitleiter 


a \ 


De Er ar 


En a nn ln Te En are Tr ZN an 


Zeitfchkift zur Aus breitung 
und Vertiefung des Qlaubens 


3. HEFT MAI 1939 12. JAHR 
I 


Der Winfriedbund, 

dem die Friedensstadt dienen will, ist eine rein religiös-kirchliche An- 
gelegenheit. Er fordert die Katholiken auf, durch Gebet und Opfer, 
durch vorbildlichen Lebenswandel und Aufklärung über das katholische 
Denken und Leben für die religiöse Einigung des deutschen Volkes im 
Heiligtum der einen Kirche zu arbeiten. Dabei vermeidet er den 
Angriff auf die Lehren und Einrichtungen anderer Religionsgemein- 
schaften. Jede politische Betätigung schließt er grundsätzlich aus. 
Unberechtigte Gegensätze auf religiösem Gebiete sucht er zu überwin- 
den. Für das bürgerliche Leben empfiehlt er ein auf gegenseitiger 
Hochachtung und Liebe aufgebautes friedliches Zusammenleben aller. 

Die Zeitschrift wird vom Winfriedbund zu Paderborn herausgegeben. 
Sie erscheint als Zweimonatsschrift. Der Jahrespreis beträgt 3,— Mk. 


Verantwortlicher Schriftleiter ist P. Gisbert Menge O. F. M., Paderborn, \ 
Herbert Norkus - Straße 3. Alle literarischen Beiträge und Besprechungsstücke Na 
mögen an ihn geschickt werden. 


Die Bezieher der Zeitschrift werden höflichst gebeten, bei einem Woh- 
nungswechsel ihre neue Anschrift mitzuteilen. 


Die Anschrift des Winfriedbundes lautet: 
Postscheckkonto Hannover 47 628 Winfriedbund Paderborn. 
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„O seligstes Licht!” 
Zur Gebetsfeier vor und nach Pfingsten. 


m Vorabend seines Leidens sprach Jesus zu seinen Aposteln: „Wenn 

der Tröster kommt, den ich euch vom Vater senden werde, den 

Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, wird er über mich Zeugnis 
ablegen.“: Eine ebenso erhabene wie trostvolle Verheißung! 

Wie treu und liebevoll erfüllt sie der Heilige Geist, den der Sohn er- 


- bittet, den Vater und Sohn senden! Zeugnis über Christus legt er 


immerdar ab, indem er das kirchliche Lehramt unterrichtet und vor Irr- 
tum schützt. Auch im Innern der Seele vernehmen wir seine Stimme. 

Er erinnert uns an die Worte des Erlösers, führt uns tiefer und 
tiefer in das Verständnis dieser Wahrheiten ein, gestaltet uns durch 
seine Gnade immer mehr in Christus um. Werden wir auch nicht eines 
Wesens mit Christus, so erlangen wir doch eine fortschreitende Ähnlich- 
keit mit ihm. Und je mehr wir so in Christus hineinwachsen, um so 
besser verstehen wir seine Lehre, um so reichlicher fließt aus seinem 
Herzen die Gottesfreude in unser Herz. Wie der Heilige Geist der ewige 
‚Jubel des Vaters und des Sohnes ist, so senkt er Freude und Wonne in 
unser Herz, die sich nicht selten zum Jubel steigern. 

In der wundervollen Pfingstsequenz rufen wir zum Heiligen Geiste: 
„O seligstes Licht, erfülle die Tiefen der Herzen deiner Gläubigen!“ 
Er wohnt in jedem Christen, der im Stande der heiligmachenden Gnade 
lebt, und er erfüllt ihn mehr und mehr mit seinem Reichtum. Viele 
Menschen aber gibt es, die freilich an ihn glauben, aber seine Gnaden 
nicht in der Weise empfangen wollen, die Christus angeordnet hat; sie 
stehen außerhalb der Kirche, in der unser Heiland die Fülle der Gnade 


_ und Wahrheit aufgespeichert hat. Wenn sie guten Willens sind, empfan- 


N 


gen sie vom Heiligen Geiste manche Gnaden; aber welche Herrlichkeiten 
und Köstlichkeiten entbehren sie! Wir beten daher vor oder nach 
Pfingsten jeden Tag zum Heiligen Geiste, daß er die Einheit der Kirche 
erhalte und stärke, alle Menschen zum Anschluß an diese herrliche 
Einheit führe. Ja, alle Menschen! Alle möchten wir gern in den 
Reihen der Glücklichen sehen, für die wir beten: „Erfülle die Herzen 
deiner Gläubigen.“ 

Und was möchten wir ihnen allen vermitteln? Sagen wir es mit 


einem Worte: Den Heiligen Geist, den die Kirche das „seligste Licht“ 
nennt. Er ist das Herz der Kirche. Wie das Herz den Blutstrom durch 


die Adern treibt, so ist es der Heilige Geist, der die Gnaden, die Chri- 
‚stus verdient und der Kirche anvertraut hat, den Kindern der Kirche, die 
‚auf geheimnisvolle Weise Glieder des Gottmenschen sind, mitteilt. Und 


_ wenn wir allen, die noch der Kirche fernstehen, wenigstens ihrer äußeren 


Gemeinschaft nicht angehören, diese Gnaden erflehen, so möchten wir 
ihnen auch die Seligkeit bringen, die in der restlosen Hingabe an den 


# ' Gnadenspender verborgen ist. So tönt aus allen unsern Gebeten vor 
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und nach dem Hochfest des Heiligen Geistes der Grundgedanke: „O 
seligstes Licht! Erfülle die Herzen deiner Gläubigen und führe alle 
Menschen in das Reich deiner seligen Liebe ein.“ 

Diese unsere Gebete bringen wir, das betont Leo XII. in dem 
Rundschreiben, durch das er diese Gebete anordnete, dem Heiligen Geiste 
durch die Hände Mariens dar. Sie hat ja durch ihn eine unvergleichliche 
Gnadenhöhe erreicht, ist durch ihn die Mutter Christi und Mutter der 
Gnade geworden. Durch ihr Gebet hat sie viel beigetragen zum Ge- 
heimnis der Menschwerdung und zur Herabkunft des Heiligen Geistes 
auf die Apostel, die um sie geschart waren. Und in ihrer großen Güte 
fährt sie fort, die gemeinsamen Gebete durch ihre Fürsprache zu unter- 
stützen, damit sich im Innern der Völker die Wunder der göttlichen 
Liebe erneuern: „Sende aus deinen Geist, und alles wird neu geschaffen.“ ? 

G. M 


Wie Heinrich Seuse den Maien beging 


Von P. Dr. Matthäus Schneiderwirth O. F. M. 


Wi die lieblichste Figur unter den deutschen Mystikern des Mit- 


telalters ist Heinrich Seuse. In ihm paart sich in wundervoller 


Harmonie Tiefe der mystischen Schau mit einer echt deutschen Zartheit 
und Innigkeit der Empfindung, zu welcher der sprachliche Ausdruck im 
glücklichsten Verhältnis steht. Es ist schwer zu entscheiden, was man 


bei diesem edelsten der Gottesfreunde mehr bewundern soll, den Anteil 


der natürlichen Veranlagung, die ihm zu eigen war, oder die Kraft der 
„Minniglichen Weisheit“, die in ihm wirkte. Bewundert man bei ihm die 
natürliche Begabung für tiefstes religiöses Empfinden, so kann man 


nicht umhin, an das Erbteil zu denken, das er in dieser Beziehung seiner - 


leiblichen Mutter verdankte. Er schreibt ja selbst von ihr (42. Kapitel 
‚in: Seuses Leben): er 
„Des Dieners leibliche Mutter war auch alle Tage eine große Dul- 
derin.... Sie erzählte ihm vor ihrem Tode, daß sie dreißig Jahre lang 
keine Messe besuchte, in der sie nicht bitterlich aus herzlichem Mitleiden 
geweint hatte, das sie mit unseres Herrn Marter und seiner getreuen 
Mutter hatte, und sagte ihm auch, daß sie von der allzugroßen Minne, 
die sie zu Gott spürte, einst minnekrank wurde und wohl zwölf Wochen 
zu Bett lag, so erfüllt von Jammer und Sehnsucht nach Gott, daß es die 
Ärzte wohl verstanden und ein gutes Beispiel daran nahmen. Sie ging 
einst zu Anfang der Fasten in das Münster, wo die Kreuzabnahme auf 
dem Altare steht, und vor den Bildern überfiel sie in empfindlichster 
Weise der große Schmerz, den die zarte Mutter unter dem Kreuz emp- 


fand, und von der Qual geschah dieser guten Frau ein solches Weh von 


erbarmendem Mitleid, daß ihr Herz in ihrem Leibe vor Schmerz gleich- 


? Acta S. Sedis 29 (1896-97) 658. 
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sam zersprang und sie vor Schwäche zur Erde sank und weder sprechen 
noch sehen konnte. Da man ihr heimhalf, lag sie krank bis zur None 
am stillen Freitag; da starb sie, während man die Passion las. Zu der- 
selben Zeit war ihr Sohn zu Köln auf der Schule; und sie erschien ihm 
in einem Gesichte und sprach mit großen Freuden: ‚Eia, mein Kind, habe 
Gott lieb und trau ihm wohl, er läßt dich nimmer in irgendeiner Wider- 
wärtigkeit. Siehe, ich bin von dieser Welt geschieden und bin nicht tot, 
ich werde ewiglich leben vor Gott.‘ — Sie küßte ihn mütterlich an seinen 
Mund und segnete ihn getreulich und verschwand wieder. Er fing an zu 
weinen und rief ihr nach: ‚O weh, getreue heilige Mutter mein, sei mir 
getreu bei Gott.‘ “ 

Diese ergreifende Szene aus dem Leben des jungen Heinrich Seuse 
zeigt zur Genüge, welch heiliges Gnadengut er von der sterbenden Mut- 
ter mit ins Leben hineinbekam. Diesen Zug, das Religiöse zutiefst im 
Herzen mitzuempfinden, hat er wohl bewahrt und auf alle Verhältnisse 
des geistigen Lebens angewandt. So feierte er in seiner Art den Jahres- 
anfang, den Lichtmeßtag und wußte sogar die kleinsten’ Alltäglichkeiten, 
den Gang zu Tisch oder den Empfang eines neuen Ordenskleides, mit 
liebeerfüllten Gedanken zu umgeben. Wie hätte er, der sich den Kaplan 
Unserer Lieben Frau nannte, am Monat Mai vorübergehen können, ohne 

in seiner treuherzigen Art der Gottesmutter zu huldigen. Zunächst 
dachte er aber zu Anfang des Wonnemonats daran, seinem minniglichen 
Herrn den Maibaum zu pflanzen. Es heißt im 12. Kapitel seines Lebens: 

„In der Nacht zum Maianfang fing er an nach seiner Gewohnheit 
und pflanzte einen geistigen Mai und ehrte ihn ziemlich lange alle Tage 
einmal. Unter all den schönen Zweigen, die je wuchsen, konnte er 
nichts finden, was dem schönen Maien gleicher wäre als den wonnig- 
lichen Ast des heiligen Kreuzes. ... Unter dem Maien nahm er sechs 
Verehrungen vor... und sprach und sang also: 

Zum ersten: Dir zu ewiger Zierde im Namen aller roten Rosen 

biete ich Dir heute ein herzliches Minnen; zum zweiten: für alle kleinen 
Veilchen ein demütiges Neigen; zum dritten: für alle zarten Lilien ein 
lauteres Umfangen; zum vierten: für allerlei schöngefärbte und glän- 
 zende Blumen, die je Heide und Anger, Wald und Au, Baum oder Wiesen 
in diesem schönen Mai hervorgebracht haben, oder die je wurden oder 
noch werden sollen, beut Dir mein Herz ein geistiges Küssen; zum 
fünften: für aller wohlgemuten Vöglein Sang, den sie je auf einem 
Maienreise fröhlich gesungen, beut Dir meine Seele ein unergründliches 
Lob; zum sechsten: und für alle Zierde, womit je ein Mai geschmückt 
ward, erhebe Dich mein Herz heute mit einem geistigen Gesang, und ich 
bitte Dich, daß Du, gesegneter Mai, mir helfest, daß ich Dich in dieser 
kurzen Zeit also lobe, daß ich Dich, lebendige Frucht, ewiglich genießen 
, möge... ., und also ward der Mai begangen.“ 

Der Mai war ihm aber auch die liebe Gelegenheit, der Maienkönigin 
zu huldigen. Im 36. Kapitel heißt es: 

„Er hatte in seiner Kindheit eine Gewohnheit, wenn der schöne 
Sommer kam und die zarten Blümlein eben aufsprangen, so enthielt er 
sich, daß er der Blumen keine wollte brechen noch berühren, bis an die 
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Zeit, da er sein geistiges Lieb, die zarte, blumengleiche, Be Menid, 


die Muttergottes, vor allen mit seinen ersten Blumen bedächte. Sobald 


es ihn Zeit dünkte, brach er der Blumen viel mit manchen minniglichen 
Gedanken und trug sie in die Zelle und flocht einen Kranz daraus und 
ging hinein in den Chor oder in unserer Frauen Kapelle und kniete in 
Demut vor der lieben Frau und setzte ihrem Bilde den lieblichen Kranz 
auf in der Meinung: weil sie die allerschönste Blume wäre und eines 


jungen Herzens Sommerwonne,. daß sie die ersten Blumen von ihrem 


Diener nicht verschmähe. Einmal, da er die Holde also bekränzt hatte, 


da war ihm in einem Gesicht, als cb der Himmel offen wäre, und er sah 


die weißen Engel glänzend auf und ab steigen in lichtem Gewande. Da 
hörte er den allerschönsten Gesang in dem himmlischen Hof von dem 
fröhlichen Ingesinde, der je gehört ward. Sie sangen einen Gesang von 


unserer Frau, der war so voller Süße, daß seine Seele von großer Lust - 


zerfloß, und er war dem Liede gleich, das man von ihr singt in der 
Sequenz: ‚Illic regina Virginum, transcendens culmen ordinum etc.‘, das 
ist der Sinn des Gesanges, daß die reine Königin in Ehre und Würde 
schwebt über der ganzen himmlischen Heerschar. Er hub auch an und 
' sang mit dem himmlischen Chore; in seiner Seele blieb da viel himmlische 
Sehnsucht und Jammer nach Gott. & 

Den beiden Proben von der Art, wie Bruder Seuse den Maien feierte, 
ist nichts hinzuzufügen als nur der Wunsch, daß es bei einem erwachen- 
den Frühling neuen religiösen Lebens in Deutschland uns möglich sein 
möge, unserer Gottverbundenheit etwas mitzugeben von der Tiefe, der 
Zartheit, Unmittelbarkeit einer alles beherrschenden und erfüllenden Gott- 
trunkenheit, wie sie der Diener der „Minniglichen Weisheit‘ besessen hat. 


Die Einheit der Kirche 


Nach dem Rundschreiben Leos XIH. 


M: dankbarem Aufblick zu Gott sah der große Papst Leo XIII. den 
gewaltigen Fortschritt auf allen Gebieten menschlichen Schaffens. 
Er bejahte ihn freudig und wollte ihn gern der Verherrlichung Gottes 


dienstbar machen. Klar erkannte er aber auch die Not des an der Seele 


schwer erkrankten Menschen, und die Liebe drängte ihn, in großartigen 
Rundschreiben auf das Heilmittel hinzuweisen: Jesus Christus, den Gott- 
menschen, der in seiner Kirche fortlebt. Daher waren seine Gedanken 
und Sorgen zu einem nicht geringen Teil auf die Heimkehr aller Men- 
schen zur Kirche gerichtet. ! 


Aus dieser liebenden Sorge um das wahre Wohl der Völker floß 


sein Rundschreiben Satis cognitum vom 29. Juni 1896 an alle 


Kirchenfürsten des Erdkreises. Dieses mit wunderbarer Tiefe und Folge- - 


ı Vgl. Menge, Versuche zur Wiedervereinigung Deutschlands im Glau- 


ben, Steyl 1920, 250 ff. 
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richtigkeit des Denkens abgefaßte Schreiben ist für das Wirken des Win- 
friedbundes von grundlegender Bedeutung; daher möchten wir es in 
unserer Zeitschrift mit einigen Kürzungen, die angegeben werden, zum 
Abdruck bringen. Die Übersetzung wurde nach dem amtlichen Text 
der Acta S. Sedis 28 (1896) 708/739 vom Schriftleiter angefertigt. 

Der eigentliche Gegenstand des Rundschreibens ist die Einheit, 
„die der Kirche von ihrem göttlichen Gründer als Merkmal der Wahr- 
heit und der unbesiegbaren Kraft für immer ist aufgeprägt worden“. 
Der Erörterung dieses Grundgedankens werden Ausführungen über die 
Sichtbarkeit und ewige Dauer der Kirche vorausgeschickt. 


1.. Die Sichtbarkeit der Kirche ? 


‚Gott kann freilich alles, was von den Geschöpfen geschieht, allein 
- durch seine eigene Macht tun; aber seine gütige Vorsehung wollte doch 
dem Menschen lieber durch Menschen helfen. Und wie in der natür- 
lichen Weltordnung die gebührende Vollkommenheit, so pflegt er auf 
übernatürlichem Gebiete dem Menschen die Heiligkeit und das Heil nur. 
durch die Hilfeleistung von Menschen zu geben. Aber es ist klar, daß 
den Menschen nur durch äußere, von den Sinnen wahrnehmbare Dinge 
etwas mitgeteilt werden kann. Deshalb nahm der Sohn Gottes die 
menschliche Natur an. „Obwohl er in der Gestalt Gottes war, ent- 
äußerte er sich, nahm die Gestalt eines Knechtes an und wurde dem 
Menschen gleich.‘“® Während er auf Erden wandelte, gab er den Men- 
schen mündlich seine Gebote. 

Doch seine göttliche Aufgabe mußte eine ewige Dauer haben; des- 
halb scharte er einige Jünger um sich und machte sie zu Teilhabern 
seiner Macht. Nachdem er den „Geist der Wahrheit“ vom Himmel auf 
sie herabgerufen hatte, gab er ihnen den Befehl, den Erdkreis zu durch- 
wandern und allen Völkern seine Lehre und seine Gebote treu zu pre- 
digen; durch das Bekenntnis seiner Lehre und durch den Gehorsam 
gegen seine Gebote sollte das Menschengeschlecht die Heiligkeit auf 
Erden und die ewige Seligkeit im Himmel erlangen können. Das ist der 
Ursprung der Kirche. Gewiß ist sie also geistig, wenn man ihr letztes 
Ziel und die nächsten Wirkursachen der Heiligkeit ins Auge faßt; be- 
trachtet man aber die Menschen, aus denen sie besteht, und die Mittel, 
durch die sie uns das Geistige schenkt, so ist sie notwendig nach außen 
sichtbar. Das Lehramt empfingen die Apostel durch Zeichen, die mit 
den Augen und Ohren wahrnehmbar waren, und dieses Amt haben sie 
nicht anders ausgeübt als durch Worte und Handlungen, die auf die 
Sinne einwirkten. So brachte ihre Stimme, die äußerlich mit den Ohren 
vernommen wurde, den Glauben in der Seele hervor: „Der Glaube kommt 

. aus der Predigt, und die Predigt geschieht im Auftrage Christi.“* Der 
. ‚Glaube selbst, diese Zustimmung zur ersten und höchster Wahrheit, 
‚wird freilich vom Geiste durch sich selbst erfaßt; aber er muß durch 
ein deutliches Bekenntnis zum Ausdruck kommen: „Denn mit dem Herzen 


2 Alle Überschriften sind vom Übersetzer. 
Phi, 2-6f. * Röm 10, 17. 
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glaubt man, und das führt zur Rechtfertigung; mit dem Munde bekennt 
man, und das führt zum Heile.“° Desgleichen ist nichts innerlicher als 
die himmlische Gnade, die die Heiligkeit hervorbringt; aber äußerlich 
sind die für gewöhnlich und vorzüglich zu benutzenden Werkzeuge der 
Gnadenmitteilung: die Sakramente nämlich, die von Menschen, die 
dazu besonders auserwählt sind, unter Anwendung bestimmter Ge- 
bräuche gespendet werden. Jesus Christus befahl den Aposteln und 
denjenigen, die den Aposteln für alle Zeit nachfolgen würden, die Völker 
zu lehren und ihnen ein neues Leben zu vermitteln, den Völkern befahl 
er, ihre Lehre anzunehmen und sich ihrer Gewalt gehorsam zu unter- 
werfen. Aber diese wechselweise Ausübung von Rechten und Pflichten 
hätte nicht dauernd ausgeübt, ja nicht einmal begonnen werden können 
ohne Betätigung der Sinne, die uns die Dinge künden und deuten. Aus 
diesen Gründen wird die Kirche in der Heiligen Schrift so häufig Leib und 
Leib Christi genannt: „Ihr aber seid der Leib Christi.“° Weil sie ein Leib 
ist, wird sie mit den Augen gesehen. Weil sie der Leib Christi ist, ist sie 
‚ein lebendiger Leib, der sich betätigt; denn Jesus Christus schützt und 
erhält sie durch seine Kraft, etwa so, wie der Weinstock die mit ihm 
verbundenen Rebzweige nährt und Frucht bringen läßt. Aber wie in 
den Lebewesen der Lebensgrund ganz verborgen ist, sich jedoch durch 
viel Bewegung und Betätigung der Glieder ankündigt, so offenbart sich 
in der Kirche der Lebensgrund des übernatürlichen Lebens in seinen 
Taten. 

Demnach befinden sich diejenigen in einem großen und gefährlichen 
Irrtum, die sich nach ihrem Belieben die Kirche als verborgen und gar 
nicht sichtbar vorstellen. Ebenso irren jene, die sie als eine menschliche 
Einrichtung auffassen mit einer gewissen Zucht und äußeren Gebräuchen, 
aber ohne die beständige Mitteilung göttlicher Gnaden, ohne alles das, 
was für das von Gott empfangene Leben täglich offenkundig Zeugnis 
ablegt. Daß die Kirche Jesu Christi nur eines von beiden sein könne, ist 
so unmöglich, als der Mensch weder allein Körper noch allein Seele sein 
kann. . Die innige Verbindung beider Teile ist für die Kirche notwendig, 
wie für die Natur des Menschen die enge Verbindung von Leib und 
Seele notwendig ist. Die Kirche ist nicht etwas Totes, sondern der mit 
übernatürlichem Leben ausgestattete Leib Christi. Wie Christus, das 
Haupt und Vorbild, nicht ganz erfaßt wird, wenn man in ihm nur die 
menschliche, sichtbare Natur sieht, wie die Photianer und die Nestorianer, 
oder nur die göttliche, unsichtbare, wie die Monophysiten tun, sondern 
wie er einer ist aus beiden Naturen und in beiden Naturen, der sicht- 
baren und unsichtbaren, so ist auch sein mystischer Leib nur dadurch die 
wahre Kirche, daß ihre sichtbaren Bestandteile ihre Lebenskraft aus den 
übernatürlichen Gütern schöpfen und aus all dem, woraus ihre Eigenart 
erblüht. 

2. Ewige Dauer der Kirche 


Da nun die Kirche so ist nach dem Willen und nach der Bestimmung 
Gottes, muß sie auch. so ohne irgendwelche Unterbrechung für ewige 


s Röm 10, 10. ° 1 Kor 12, 27. 
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Zeiten bleiben. Würde sie nicht so bleiben, so wäre sie nicht für eine 
ewige Dauer gegründet, so wäre der Zweck, den sie erstrebt, nur auf Raum 
und Zeit beschränkt; beides aber steht mit der Wahrheit in Widerspruch. 
Die Vereinigung von Sichtbarem und Unsichtbarem muß also, weil sie 
der Kirche wesentlich und von Gott gewollt ist, solange bestehen, ‘als 
die Kirche besteht. Deshalb sagt Chrysostomus: „Entferne dich nicht 
von der Kirche; denn nichts ist stärker als die Kirche. Deine Hoffnung 
ist die Kirche, dein Heil ist die Kirche, deine Zuflucht ist die Kirche. 
Höher als der Himmel ist sie und weiter als die Erde. Niemals altert 
sie, immer ist sie voll Jugendkraft. Um diese ihre Stärke und Festigkeit 
zu bezeichnen, nennt die Heilige Schrift sie einen Berg.“” Augustinus: 
„Die Heiden glauben, die christliche Religion werde nur für eine be- 
stimmte Zeit in dieser Weltzeit leben, dann aber nicht mehr. Sie wird 
‚bleiben mit der Sonne, solange die Sonne aufgeht; das heißt solange 
die Zeiten dahinrollen, wird nicht fehlen die Kirche Gottes, Christi Leib 
auf Erden.“® Und anderswo sagt derselbe Kirchenvater: „Die Kirche 
wird wanken, wenn ihre Grundlage wankt. Aber warum wird denn 
Christus wanken?.... Da Christus nicht wankt, wird die Kirche nicht 
wanken in Ewigkeit. Wo sind die, die da sagen, die Kirche sei aus der 
Welt verschwunden? Kann sie doch nicht wanken.“ ® 

Das sind gleichsam die Grundlagen, von denen der Wahrheitssucher 
ausgehen muß. Christus der Herr hat die Kirche gestiftet und geformt. 
Wird nun die Untersuchung über ihre Wesensart angestellt, so muß man 
vor allem wissen, was Christus gewollt und wirklich ausgeführt hat. 
Nach diesem Grundsatz ist die Einheit der Kirche festzustellen, über die 
Wir in diesem Schreiben zum allgemeinen Nutzen ein wenig sprechen 
möchten. 


Erster Teil Einzigkeit der Kirche 


Daß die wahre Kirche Jesu Christi nur die eine ist, steht nach vielen 
und. klaren Zeugnissen der Heiligen Schrift für alle so fest, daß kein 
Christ zu widersprechen wagen dürfte. Handelt es sich aber darum, die 
Natur dieser Einheit genau festzustellen, so. weichen viele durch mancherlei 
Irrtümer vom Wege ab. Der Ursprung der Kirche und ihre ganze Ein- 
richtung gehören in das Gebiet, der Dinge, die durch einen freien Willen 
geworden sind. Die ganze Untersuchung geht also darauf hinaus, fest- 
zustellen, was wirklich geschehen ist, und wir müssen erforschen, nicht 
wie die Kirche eine sein kann, sondern wie sie nach dem Willen ihres 
Stifters wirklich eine ist. 

Wenn man nun den geschichtlichen Sachverhalt ins Auge faßt, so 
hat Jesus Christus die Kirche nicht so gestiftet und gebildet, daß sie 
mehrere Gemeinschaften enthalten sollte, die einander zwar ihrer Art 

„nach ähnlich, aber doch verschieden und nicht mit jenen Banden um- 
 schlungen sind, die sie zu einer selbständigen und einzigen Kirche machen. 

Als eine selbständige und einzige Kirche bekennen wir sie: „Ich glaube 


° Homil. de capto Entropio c. 6. 2 In- Ps Th, n. 8 
® Enarrat. in Ps. 103, sermo 2, n. 5. 
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an eine... Kirche,“ sagen wir im Glanbensbekeuni id „Zur Würde, 
eine Natur zu haben, wird die Kirche erhoben; eine ist sie, die die Irr- 
lehren in viele zu zerreißen suchen. Wir sagen also, daß die alte, katho- 
lische Kirche ihrem Wesen und unserer Auffassung, ihrem Lebensgrund 
und ihrer Auszeichnung nach nur eine ist. Übrigens gründet sich die 
Erscheinung der Kirche wie der Bauplan auf die Einheit. Alles andere 


überragt sie, und es gibt nichts, das ihr ähnlich oder gleich wäre“. 


In der Tat, als Jesus Christus von diesem mystischen Bau sprach, hob 
er hervor, daß seine Kirche nur eine sei: „Ich will meine Kirche bauen.“ 
Wenn man nun außer dieser irgendeine andere erdenkt, so kann sie die 
wahre Kirche Christi nicht sein, weil sie nicht von Jesus Christus ge- 
gründet ist. 


Das wird noch klarer, wenn man die Absicht des göttlichen Stifters 


betrachtet. Was erstrebte, was wollte denn Christus Jesus mit der 
Gründung der Kirche? Nur dieses: er wollte ihr dieselbe Aufgabe, den- 
selben Auftrag, den er vom Vater empfangen hatte, zur Fortsetzung 
übertragen. Das wollte \er tun, das hat er getan. Das beweisen seine 
Worte: „Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch.“ Und: 
„Wie du mich in die Welt gesandt hast, so habe auch ich sie in die Welt 


gesandt.’ Nun. war es Christi Aufgabe, das Verlorene vom Untergang 


zu bewahren, das heißt nicht nur einige Völker oder Städte, sondern das 
ganze Menschengeschlecht; kein Ort, keine Zeit ist ausgenommen: „Ge- 


kommen ist der Menschensohn, daß die Welt durch ihn gerettet werde.“?? 
„Denn es ist kein anderer Name unter dem Himmel den Menschen ge- 
geben, durch den wir das Heil erlangen sollen.“** Die Kirche muß also 


das Heil, das Christus gebracht hat, und zugleich alle daraus fließenden 
Wohltaten allen Menschen vermitteln und durch alle Zeiten verbreiten. 
Deshalb muß sie nach dem Willen ihres Stifters eine sein in allen Län- 


dern, zu allen Zeiten. Damit es mehrere Kirchen geben könne, müßte 


man aus der Welt gehen und ein neues, unbekanntes Geschlecht von 
Menschen schaffen. 

Was hier von der Kirche gesagt wurde, die alle Meusden aller 
Zeiten aufnehmen sollte, sah und sagte Isaias voraus. Als er in die 
Zukunft schaute, bot sich seinen Blicken ein durch seine große Höhe 
hervorragender Berg dar, der ein klares Bild von dem Hause des Herrn 


war: „In den letzten Tagen wird der Berg des Hauses des Herrn fest- 
gegründet sein auf dem Gipfel der Berge.“ Also einer nur ist derBerg, 


der auf dem Gipfel der Berge steht, nur eines ist des Herrn Haus, zu 


dem alle Völker strömen werden, um ihr Lebensgesetz von ihm zu er- 
halten: „Und viele Völker werden hinwallen und sprechen: Kommt, laßt 
uns hinaufziehen zum Berge des Herrn und zum Hause des Gottes Ja- 


kobs, daß er uns seine Wege lehre, und daß wir auf seinen Pfaden 
wandeln.“*° Eine Erklärung dieser Stelle gibt Optatus von Mileve mit 
den Worten: „Geschrieben steht beim Propheten Isaias: ‚Von Sion wird 
das Gesetz ausgehen und das Wort des Herrn von Jerusalem.‘ Also 


10 Clemens Alex., Strom. 1. 7, c. 17. u Jo 20, 21. 12. To 1,0187 
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1 
2.7 


1. 2 Me, BER 
eh 
n 


Ach 
ra, 


Die Einheit der Kirche 81 


nicht auf dem eigentlichen Berge Sion sah Isaias das Tal, sondern auf 
dem heiligen Berge, der Kirche; dieser Berg erhob das Haupt über den 
ganzen römischen Erdkreis unter dem ganzen Himmel. ... Das geistige 
Sion ist also die Kirche, in der von Gott dem Vater Christus als König 
aufgestellt worden ist. Sie befindet sich auf dem ganzen Erdkreis, in 
dem nur eine katholische Kirche ist.“!° Augustinus sagt: „Was ist so 
offenkundig wie ein Berg? Es gibt aber unbekannte Berge, weil sie in 
einem Teil des Erdkreises stehen... . Jener Berg aber ist nicht so, weil 
er den ganzen Erdkreis erfüllt hat; und vorher heißt es: ‚Gegründet ist 
er auf dem Gipfel der Berge.‘ “” 

Dazu kommt: Der Sohn Gottes hat beschlossen, daß die Kirche sein 
mystischer Leib sein sollte, mit dem er als das Haupt verbunden sein 
wollte, wie er auch einen menschlichen Leib angenommen, mit dem das 
Haupt in natürlicher Verbindung zusammenhängt. Wie er also nur einen 
sterblichen Leib angenommen, den er zum Leiden und Tode geopfert hat, 
um den Preis der Erlösung des Menschengeschlechtes zu zahlen, so hat 
er auch nur einen mystischen Leib, in dem und durch den er die Früchte der 
Heiligkeit hervorbringt und die Menschen des einzigen Heiles teilhaftig 
macht. „Ihn (Christus) hat er (Gott) der Kirche, die sein Leib ist, 
zum alles überragenden Haupte gegeben.“'° Zerstreute und getrennte 
Glieder können nicht mit dem Haupte zusammenhängen und einen Körper 
bilden. Der heilige Paulus sagt: „Alle diese vielen Glieder bilden zu- 
sammen den einen Leib. So ist es auch bei Christus.“!® Deshalb sagt 


er, daß der mystische Leib zusammengefügt und zusammengehalten ist. 


„Christus ist das Haupt. Von ihm aus wird der ganze Leib zusammen- 
gefügt und zusammengehalten durch jedes einzelne Gelenk, das seinen 
Dienst tut nach der Kraft, die jedem einzelnen Gliede zugemessen ist.‘ ?° 
Wenn also Glieder von den andern Gliedern getrennt sind und zerstreut 
leben, so können sie nicht mit ein und denselben Haupte vereinigt sein: 
„Ein Gott und ein Christus und eine Kirche und ein Glaube und ein 
Volk, das durch den Kitt der Eintracht zu einer festen Einheit des Leibes 
zusammengeschlossen ist. Die Einheit kann nicht zerrissen, der eine Leib 
nicht durch Trennung seines Gefüges geteilt werden.“ * 

Um noch besser zu erklären, daß die Kirche nur eine ist, vergleicht er 
sie mit einem lebendigen Leibe. Seine Glieder können nur dadurch leben, 
daß sie vom Haupte selbst Lebenskraft erhalten; sind sie aber von ihm 
getrennt, so müssen sie dem Tode anheimfallen: „Die Kirche kann nicht 
‚durch Zerreißung ihres Innern in Stücke zerrissen werden. Was immer 
sich von der Mutter entfernt, wird getrennt nicht leben können.“ ?? Ist 
aber ein Glied tot, welche Ähnlichkeit hat es dann noch mit einem leben- 
den Gliede? „Kein Mensch“, sagt der heilige Paulus, „hat je sein eigenes 
Fleisch gehaßt, sondern er hegt und pflegt es. So macht es auch Chri- 
stus mit seiner Kirche. Wir sind ja Glieder seines Leibes, Fleisch von 


' seinem Fleisch und Bein von seinem Bein.“°® Ein anderes, Christo ähn- 


liches Haupt also wird aufgestelit, ein anderer Christus, wenn man außer 


16 De schism. Donatist. 3, 2. 22]n epistz Joan. tr, 1. .n.19, 
SSEpHET 227 Kor. 12,12; 20 Fph 4, 16. - 
1 S. Cyprian., De cath. Eccl. unit. n. 3. ? Ebd. 23555425, 201. 
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der Kirche, die seinen Leib bildet, eine andere Kirche schaffen möchte. 
„Seht,“ ruft Augustinus aus, „wovor ihr euch hüten, seht, was ihr be- 
obachten, seht, was ihr fürchten sollt. Es kommt vor, daß im mensch- 
lichen Körper und sogar von dem menschlichen Körper ein Glied abge- 
schnitten wird, eine Hand, ein Finger, ein Fuß. Folgt etwa die Seele 
dem abgeschnittenen Gliede? Als es mit dem Körper vereinigt war, 


lebte es; wenn es abgeschnitten ist, verliert es das Leben. So ist auch‘ 


der Christ katholisch, wenn er sich im Körper (der Kirche) befindet; ist 
er von ihr getrennt, so ist er ein Häretiker geworden: der Geist folgt 
. nicht dem abgeschnittenen Gliede,‘ ?* 

Die Kirche Christi ist also nur eine und ewige. Wer immer ge- 
trennt von ihr wandelt, weicht ab vom Willen und vom Gebote Christi 


des Herrn, und da er den Weg des Heiles verlassen hat, geht er dem 


Untergang entgegen. „Wer sich von der Kirche trennt und sich einer fal- 
schen anschließt, schließt sich von den Verheißungen aus, die.der Kirche 
Christi gemacht sind; und wer die Kirche Christi verläßt, wird nicht 
zu den Belohnungen Christi gelangen. ... Wer sich nicht an diese 
Einheit hält, hält sich nicht an- das Gesetz Gottes, hält sich nicht an den 
Glauben des Vaters und des Sohnes, hält sich nicht an das Leben und 
an das Heil.“ ?° G. M. 


(Fortsetzung folgt.) 


Kirche und Natur 


A wesentlich übernatürliches Gebilde strahlt die heilige Kirche in 
Zeit und Raum. Sie ist ja die Gründung des Gottmenschen, der 
ihr übernatürliche Aufgaben gegeben und übernatürliche Mittel zur 
Lösung dieser Aufgaben geschenkt hat. An ihr erfüllt sich, was der 
Seher des Alten Bundes frohlockend zu Jerusalem, dem Vorbild der neu- 
testamentlichen Gottesgemeinde, spricht: „Auf, werde licht! Denn dein 
Licht ist gekommen. Die Herrlichkeit des Herrn erstrahlt über dir. 
Denn siehe! Finsternis hält die Erde bedeckt und Dunkel die Völker; 
doch über dir erstrahlt der Herr; über dir leuchtet auf seine Herrlich- 
keit. Völker wallen zu deinem Licht und Könige zum Glanz, der über 
dir aufstrahlt.‘“ ! 


Weil also die übernatürliche Welt das eigentliche Arbeitsgebiet der 


Kirche bildet, hat man ihr oft den Vorwurf gemacht, daß sie keine rechte 
Stellung zum Natürlichen einnehme, den Wert des Natürlichen verkenne, 
die Abkehr von der Welt gerade als das Hochziel sittlichen Strebens 
betrachte. Desgleichen ist oft gesagt worden, dem frühen Mittelalter 
sei die Freude an der Natur, das Naturgefühl unbekannt gewesen; erst 


Franziskus habe die Natur wiederentdeckt. Das ist eine Übertreibung. 


> Sermo 267, n. 4. 
ES: Cyprian., De cath. Eecl. unit. n. 6. 
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Die Artikel der folgenden Hefte werden zur Anschauung bringen, wie 
auf Grund der amtlichen Lehre der Kirche die Wertschätzung der Natur 
und die Freude an den Gebilden der Schöpfung zum Ausdruck ge- 
langt ist. 

Den Kern aller Lehren der Kirche über die Schöpfung oder das 
Weltall bildet das große Wort, mit dem das Heilige Buch anhebt: 

„Im Anfange schuf Gott Himmel und Erde.“ Zum Schutze dieses 
erhabenen Wortes erklärte das Konzil von Florenz in dem Erlaß für 
die Jakobiten: Die heilige Römische Kirche „hegt den ganz festen Glau- 
ben, bekennt und bekundet: Der eine wahre Gott, Vater und Sohn und 
Heiliger Geist, ist der Schöpfer aller sichtbaren und unsichtbaren Dinge. 
Als er wollte, erschuf er in seiner Güte alle geistigen und körperlichen 
Geschöpfe. Und sie sind gut, weil sie vom höchsten Gut gemacht sind; 
veränderlich sind sie freilich, weil sie aus nichts gemacht sind. Keine 
Natur ist böse; denn jede Natur, soweit sie Natur ist, ist gut.“ ? 

Das Konzil vom Vatikan legt ein feierliches Bekenntnis ab für Gott, 
„der in Wirklichkeit und seinem Wesen nach von der Welt verschieden 

‚ist in sich und durch sich unendlich selig“. Und es fährt fort: „Dieser 
einzige, wahre Gott hat durch seine Güte und allmächtige Kraft, nicht 
um seine Seligkeit zu mehren, auch nicht um eine Vollkommenheit zu 
erwerben, sondern um sie durch die Güter, die er den Geschöpfen spen- 
det, zu offenbaren, nach ganz freiem Entschluß zugleich mit dem Beginn 
der Zeit aus dem Nichts beide Naturen erschaffen: die geistige und kör- 
perliche, die englische und weltliche, und dann die menschliche, die beide 
umfassend aus Geist und Leibe besteht.‘ ® 

Gy Me 


Vom Wunder der Schöpfung 


Von Prof. Dr. Engelbert Krebs, Freiburg i. Br, 


PP: in Schönheit umgibt uns Menschen der Kosmos, die wohl- 
geordnete, Welt, wie der Grieche sie nennt. Denn Kosmos heißt 
Ordnung und Schmuck und heißt auch die Welt. Drohend und ver- 
nichtend fallen die Kräfte dieser Welt in Erdbeben und Gewittern, 
Meeresstürmen und Windhosen, in Waldbränden und Sandstürmen, in 
schlagenden Wettern und Explosionen über die Erdenbewohner her. 
Staunend und furchtsam steht deshalb der Mensch in dieser Ordnung. 
Er bewundert ihr mathematisch errechenbares Ineinanderwirken. Er 
erschrickt vor den noch unberechenbaren, plötzlich ihn überfallenden 
Naturgewalten. Wo er richtig gerechnet hat, genau beobachtet und 
klug seine Konstruktionen den errechneten Kräften angepaßt hat, ver- 
‚mag er diese dienstbar zu machen den Zielen seines Geistes. Aber die 
Fehlbarkeit der Beobachtung, die Unberechenbarkeit verborgener Mächte, 
die Unachtsamkeit in der Handhabung seiner Konstruktionen führt 

2 Denzinger, Enchiridion, Friburgi Brisg. 19111, 706. 

3 Ebd. 1783. 
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immer wieder zu Katastrophen. Welches Rätsel ist diese Welt! Welches Re: 
Rätsel ist inmitten der Welt der Mensch, für den diese ganze Welt is 
Feld. der Beobachtung und Stätte der Arbeit geschaffen ist! 


1. Denn dieses ist Tatsache: Der Geist des Menschen beobachtet 
die Welt bis in ihre fernsten Teile. Der Geist des Menschen berechnet 
die in ihr herrschende Kräfte-Ordnung mit mathematischer Schärfe. Der 
Geist des Menschen erkennt erstrebenswürdige Werte und setzt sich 
Ziele und überlegt, wie er diese mit Hilfe jener Kräfte-Ordnung er- 
reichen kann. Und da der Geist des Menschen auf seinen eigenen Leib 
wirken und mittelst seiner Hände Geschick die Dinge der Natur örtlich _ ; 
einander nähern kann, sie aufeinander wirken lassen kann, sie örtlich ; 
trennen und sie bewegen kann, so vermag er durch dieses einfachste i 
Mittel der Ortsbewegung alle die berechneten Kräfte sich dienstbar zu 3 
machen. Und so wird die Welt, die ihm zur Beobachtung und Nach- E 
Rechnung ihrer Ordnungen übergeben ist, ihm zugleich als tauglickes 
Feld seiner Arbeit übergeben, und er vermag sie sich dienstbar zu Be 
machen, obwohl er sie nicht geschaffen hat, sondern selbst ein Teil _ 4 
dieser Welt ist. 

Welche geheimnisvolle Weisheit steht hinter dieser Tatsache! \ 
Die Welt der sichtbaren Dinge, zu denen auch der Leib des Menschen 
gehört, ist von dieser Ordnung durchherrscht, de unumstößlich ist. E 
Die Dinge dieser Welt werden nach einem mathematisch geltenden Gefüge 
von Ursachen gleichsam von hinten geschoben. Und auch der Leib des 
Menschen untersteht diesem mathematisch exakten Ursachengefüge. Aber 
im Leib des Menschen wohnt, zum Unterschied von allen anderen 
Dingen, die unweigerlich jenem Geschiebe des Ursachengefüges 
unterworfen sind, der Geist. Und dieser Geist allein wird nicht von 
einem unweigerlich zwingenden Ursachengefüge geschoben, sondern er 
wird von winkenden Werten aufgerufen, er weiß, daß er 
diesen von vorne ihm winkenden Werten gegenüber sich frei entscheiden. 
kann und soll. Und er entscheidet sich für diesen, für jenen Wert, er 
überlegt sich die ihm zur Verfügung stehenden eigenen Körperbewe- Be: 
gungen, er wirkt mit der schwachen Kraft dieses seines Leibes auf de 
anderen Körperdinge ein, bringt einige in Berührung mit anderen, be- 
"wegt, trennt, fügt zusammen und beherrscht schließlich die von ihm b- 
rechneten und eingefangenen Kräfte jenes Ursachengefüges. — Daß eine 
mathematisch unweigerlich geordnete Körperwelt, eine gleichsam stets 
von hinten her geschobene unfreie Körperwelt einer Geisteswelt dienst- 
bar sein kann und ist, die nicht von Ursachen geschoben, sondern von 
winkenden Zielen und Werten aufgerufen ist und sich spontan entscheidet 
— das ist das große Wunder der Schöpfung. ; 

2. Denn diese mathematisch geordnete, total unfreie Körperwelt ist 
wesensverschieden von der durch winkende Ziele und Werte 
aufgerufenen, sich frei entscheidenden Welt des Geistes. Sie kann also 
diese Geisteswelt nicht hervorgebracht haben. Aber auch wir, die wir 
für eine kurze Zeit nur in dieser mathematisch geordneten Körperwelt 
Platz und Wohnung und Arbeitsstätte gefunden haben, wir wissen, 
daß wir diese Welt nicht hervorgebracht haben. So bleibt denn nur 
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übrig die bewundernde und dankbare Anerkennung eines menschen- 


und weltüberlegenen Geistes, eines Schöpfergeistes, der unsere Geister 
geschaffen und ihnen die winkenden Ziele und Werte als Aufruf zur 
freien Entscheidung und Betätigung vor Augen gestellt hat, und der 
mit Weisheit und Allmacht die mathematische Ordnung der von hinten 
geschobenen, unfreien Körperwelt erdacht und geschaffen hat, die für 
die Betätigung der Geisteswelt zum tauglichen Arbeitsfeld werden konnte 
und geworden ist. 

3. Dem erristhaft und bis zu Ende nachdenkenden Geiste bleibt 
eine andere Lösung dieses Wunders der Schöpfung nicht möglich. Zwar 
versucht er stets um diese von der Wesensverschiedenheit der Körper- 
welt und Geisteswelt und von ihrer gleichzeitigen Zusammengeordnet- 
heit nahegelegte einzige Erklärungsmöglichkeit herumzukommen. Der 
oberflächliche Denker leugnet diese Wesensverschiedenheit und läßt die 
Geister wie Dämpfe aus der Körperwelt aufsteigen. Oder er leugnet 
die Realität der Körperwelt und sucht sie aufzulösen in Denkinhalte 
der Geisterwelt. Die uns umgebenden und die uns innewohnenden T at- 
sachen der beiden wesensverschiedenen Weltordnungen 
strafen aber solche Ausflucht Lüge! So zieht sich der Feige in die Un- 
erklärbarkeit zurück und leugnet vor ‚allem, daß dieser unermeßliche 
Kosmos im Unendlichen aufgehängt worden sein kann, um den Geistern, 
die auf einem Stäubchen dieses Kosmos, Erde genannt, sich bewegen, 


als Arbeitsfeld dienstbar zu sein. Und man imponiert dem staunenden 


Halbgebildeten mit den Riesendimensionen der Welt und dem winzigen 
Gewicht unserer kleinen Erde. Man spricht von unbekannten Lebe- 
wesen auf fernen Sternen und von Weltenschicksalen, die unserem Den- 
ken unerreichbar sind, und verlacht den kleinen Erdenbewohner, der die 
Körperwelt geschaffen glaubt als Beobachtungs- und Arbeitsfeld für den 
Bewohner des Weltensplitterchens Erde. 

Aber die neuesten Forschungen -der Physikochemiker kommen zu 


anderen Ergebnissen. Ich erinnere mich eines Vortrages in engstem 


Kreise, den der Entdecker des Hafniums, der in Kopenhagen wirkende 
Georg von Hevesy, vor einigen Jahren in Freiburg gehalten hat. Darin 
sprach er über die stoffliche Zusammensetzung des Weltalls und stellte 
fest, daß die kleine Erde eine völlig einmalige Ausnahmestellung ein- 
nehme in der Verteilung von Wasserstoff und anderen Grundstoffen in- 


- mitten aller übrigen Welt-Körper. Ich erinnere mich eines Gespräches 


mit meinem Freiburger Kollegen, dem Erforscher der hochmolekularen 
organischen Verbindungen, Hermann Staudinger, worin mir dieser beste 
Kenner der Vorbedingungen organischen Lebens versicherte, daß die 
heutige organische Chemie es dem ernsten Forscher zur Gewißheit 
werden lasse, daß organisches Leben nur auf unserer kleinen Erde 
wirklich sei — und möglich sei. So kehrt die heutige Naturwissen- 
schaft zur Erkenntnis der ganz einmaligen Sonderstellung dieser kleinen 
Erde im riesigen Kosmos zurück — und die Dienstbarkeit der Gesamt- 
welt gegenüber dem Ziel- und Werte-erstrebenden Geist der Bewohner 


dieser kleinen Erde wird noch wundersamer und erhebender, zugleich 


_ aber auch demütigender für uns Menschen. 


86 Vom Wunder der Schöpfung 


4. Das Dogma der Kirche vom Einen, heiligen, allmächtigen und 
allweisen Schöpfergott, der dem Menschenleib aus Erde den Geist ein- 
geschaffen hat, es sagt uns als Lehre der Offenbarung dieses Gottes 
selbst: Er hat diese Erde und alle Sterne des Himmels geschaffen und 
geordnet, und er hat den Menschen in die geordnete Welt hineinge- 
schaffen und ihm den Auftrag gegeben: „Wachset und mehret euch und 
erfüllet die Erde und machet sie euch untertan!“ (Gn 1, 28.) 

Dies konnte Gott dem Menschen zur Aufgabe machen, weil Gott 
ihm seine heiligen Werte als Aufruf und Ziel vor das Geistesauge stellt, 
und weil Gott die Welt weise als Arbeits- und Betätigungsfeld für den 
wertstrebenden Geist erdacht, geschaffen und geordnet hat. 

Welche Würde gewinnt dadurch unser Menschenwirken auf Erden! 
„Gott hörte auf mit seinen Werke am siebenten Tage und ruhete am 
siebenten Tag von allem Werke, das er gemacht hatte!“ (Gn 2, 2.) 
Wenn Gott nicht aufgehört hätte, sondern täglich neue Ordnungen 
schüfe, so könnten wir nichts berechnen, nichts konstruieren, nichts be- 
bauen und Frucht davon erwarten; wir müßten nur immer im Abwarten 
verharren gegenüber dem unberechenbar weiterwirkenden Schöpfergott. 
Aber gerade durch die Sabbat-Ruhe des Schöpfers sind wir als 
Lehrlinge und Gesellen des Weltenschöpfers aufgerufen, sein weise ge- 
ordnetes Weltgebilde zu erforschen und nachzurechnen und unseren 
von Gott uns gesteckten Zielen und Werterfüllungen dienstbar zu machen. 
Als Gottes Bild selbst von Gott geschaffen und zum Lehrling und Gesell 
Gottes aufgerufen, dadurch zum Herrn der Schöpfung, zum meisternden 
Beherrscher aller Kräfte der Schöpfung, aller leblosen und lebenden 
Dinge der Körperwelt, Tier- und Pflanzenwelt bestellt, gewinnt der 
Mensch eine erhabene Würde über alle Welt — und zugleich doch eine 
demütig sich beugende Gesellenstellung gegenüber dem Schöpfer und 
Herrn. 

5. Es liegt eine gefährliche Versuchung in jener Würde. Und 
darum gibt Gott dem mit so großer Würde ausgestatteten Herrn der 
Welt das eine — rein im heiligen Willen Gottes begründete Gebot: 
„Von allen Bäumen des Gartens darfst du nach Belieben essen. Nur 
von dem Baume, der Gutes und Böses kennen lehrt, darist 
du nicht essen“ (Gn 2, 16f.). An dieser Ordnung des heiligen Wil- 
lens Gottes sollte der „kleine Gott“ des Weltalls, der Mensch, sich immer 
erinnern seines Geschaifenseins vom großen und heiligen Gott, vom 
wahren und einzigen Gott. Aber das geschaffene Göttlein wollte sein 
„wie Gott“ (Gn 3, 5). Und so kam Sünde und Sündenstrafe in diese 
Welt. Und so kam — ohne Aufhebung der mathematisch exakten Ord- 
nung der Körperwelt — durch die Unordnung in der von heiligen Zielen 
und ewigen Werten aufgerufenen Geisterwelt, die der heiligen Ordnung 
Gottes sich widersetzte, der Fluch auf die Erdenwelt. Der von Un- 
ordnung getrübte Geist des Menschen bringt falsche Zielsetzungen und 
Wertordnungen in die ihm dienstbare Körperwelt, und die von fal- 
schen Zielen geblendete Erkenntnis des Menschen versteht nicht mehr 
die ganze Ordnung des Weltalls nachzudenken. Und so wird der 
Mensch ausgesetzt all jenen katastrophalen Gewaltausbrüchen der Natur, 


Vom Wunder der Schöpfung 87 


der eigenen und der ihn umgebenden, die der Weisheit und Vorsehung 
des Schöpfers zu widersprechen scheinen. So wird das beglückende 
Wunder der Schöpfung zum quälenden Rätsel. So wird der Mensch 
sich selbst zum Rätsel, So tritt in das Licht unserer Weltbetrachtung 
das undurchdringliche Dunkel. So tritt neben den Glauben der Zweifel, 
neben die Anbetung die Auflehnung, neben die Daseinsfreude die Da- 
seinsnot, die Angst und Verzweiflung. „Welches Trugbild ist der 


Mensch!“ ruft deshalb Blaise Pascal aus, „welche sonderbare Mißgeburt, 


welch ein Chaos, welch ein lebendiger Widerspruch! Richter über alles 
— armer Erdenwurm. Hüter der Wahrheit — Kloake der Unsicherheit 
und des Irrtums. Ruhm — und Auswurf des Weltalls! — Wer wird diese 
Verwirrung lösen? — Demütige dich, ohnmächtige Vernunft! Schweige, 
einfältige Natur! Höre auf deinen Meister, höre auf Gott! Ich für 
meinen Teil muß gestehen: Sobald die christliche Religion mir die Lehre 
vom Sündenfall erklärte, gingen mir die Augen auf, und ich sah überall 
die Merkmale dieser Wahrheit. Denn die ganze Welt predigt einen ver- 
lorenen Gott und eine gefallene Natur‘ (Pensees, deutsch von Laros, 
Kempten 1913, S. 169 und 173). 

6. Das Wunder und das Rätsel der Schöpfung lösen sich für den 
gläubigen Christen im Dogma vom Schöpfergott und vom Sündenfall. 


 Erlöst aber wird der Mensch, der Herr der Schöpfung, und geheiligt 
_ wird die Körperwelt nicht durch menschliche Weisheit und Macht, son- 


dern nur von Jenem, der ihn und die Welt als Arbeitsstätte für ihn 
geschaffen und eingerichtet hat: von Gott selbst, der nicht nur Schöpfer, 
sondern auch Erlöser und Heiligmacher ist. Im Lichte des Erlösungs- 
dogmas, des Dogmas von der Heiligung und von den Heiligungsmitteln, 
den Sakramenten und Sakramentalien der Kirche, wird uns in dem Maße 
der Fluch, der über dem Kosmos liegt, in seinen Auswirkungen zurück- 
gedrängt, wird uns die Körperwelt übernatürlich geweiht und unseren 


‚übernatürlichen, ewigen Zielen dienstbar gemacht, in dem Maße als wir 


uns von der Gnadenhand des Erlösers, von seiner Kirche und deren 


- Sakramenten und Sakramentalien ergreifen, heilen, emporheben und 


weihen lassen. Aus der Welt voll Weisheit und voll Gefahren, aus dem 
Wunder und Rätsel der natürlichen und vom Fluch getroffenen Welt 
erwächst uns gläubigen Christen und Kindern der Kirche die sakra- 


“mental geweihte Welt, die uns taugliches Arbeitsfeld ist, auf dem 


wir uns mit Gottes Gnade erarbeiten und verdienen den Übergang in 
die Welt des Jenseits und schließlich das Heimatrecht in einem ver- 
klärten Leibe und auf einer verklärten Erde (vgl. Joh. Pinsk, Die sakra- 
mentale Welt, Freiburg 1938). 
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Gottes Herrhehkeit in Natur und Offenbarung 


Von P. Gisbert Menge O. F. M., Paderborn 


(3 ist die Liebe,“ jubelt der heilige Johannes. Die Liebe drängte 
den Unendlichen, das Weltall ins Dasein zu rufen. Überdies ge- 
fiel es seiner Güte, sich der Menschheit in einer Weise mitzuteilen, die 
jenseits der gesamten Natur liegt und im besonderen Sinne Offenbarung - 
heißt. Natur und Übernatur sind aber keine Gebiete, die einander feind- 
lich sind oder auch nur nebeneinander liegen, sondern sie bilden eine 
großartige Einheit, da die Natur zur Übernatur erhoben ist, so daß es 
tatsächlich nur die übernatürliche Weltordnung gibt. Ihr Ziel ist die 
beseligende Anschauung Gottes, der alle Werke Gottes dienen. 

Diese Einheit kommt in dem achtzehnten Psalm schön zum Aus- 
druck. Die Harfe des königlichen Sängers David tönt nicht nur Klänge 
aus der unsichtbaren Welt Gottes und der Seele, sondern ihre Saiten 
rauschen auch den Gottesjubel der Natur. „Die sichtbare Schöpfung“, 
sagt treffend Erzabt Wolter von Beuron, „ist dem heiligen Dichter ein 
‚großes plastisches Bildwerk, darin des Schöpfers Künstlerhand ewige 
Gedanken, Züge seines unsichtbaren Wesens in sinnfälliges Gewand ge- 
hüllt hat. Sie ist ein wunderbarer Spiegel, Abglanz, Bild und symbo- 
lischer Ausdruck der göttlichen Attribute. ... Die reiche, herrliche 
Schöpfung ist ihm ... . tiefsinnige Erfassung ihres Verhältnisses zu Gott, 
ihrer Beziehung zum Schöpfer wie zum persönlich freien Geschöpf. Sie 
ist ihm ein großes, aufgeschlagenes Buch, dessen goldene Hieroglyphen 
Gottes Größe und Majestät sinnbilden — ein mächtiger Chor, dessen 
Sang des Ewigen Ruhm und Herrlichkeit verkündet. 

Daß er des Buches Bilderschrift, des Chores süßes Lied versteht, 
daß ihm die Natur mit ihren Wundern kein versiegeltes Buch, kein ver- 
schlossenes Rätsel, kein sinnloser Sang und Klang ist, das verdankt 
David der göttlichen Unterweisung, dem Lichte der heiligen Offenbarung. 
Das ‚Gesetz‘ ist die Sonne, die ihm auch das sichtbare Weltall beleuchtet; 
es ist der Schlüssel, der dessen Rätsel erschließt; der Lehrmeister, wel- 
cher die geheimnisvolle Zeichensprache deutet.“ Wohl kann Gott auch 
aus der Geschichte mit dem Lichte der natürlichen Vernunft sicher er- 
kannt werden; aber im Lichte der übernatürlichen Offenbarung erkennen 
wir Gott und das Göttliche leichter, mit voller Sicherheit und ohne 
Beimischung von Irrtum. \ 

Die meisten Menschen gelangen denn auch tatsächlich durch 
die in Bibel und Überlieferung niedergelegte übernatürliche Offenbarung 
zur Kenntnis jener göttlichen Dinge, die an sich der menschlichen Ver- 
nunft nicht unzugänglich sind. Einen bedeutenden Teil der übernatür- 
lichen alttestamentlichen Offenbarung bildet das Gesetz. Daher kommt 
es, daß der heilige Sänger Natur und Gesetz nebeneinander stellt und 
von beiden ausgeht, um ihrem weisen, gütigen Urheber einen herrlichen 
Lobgesang zu jubeln, dessen erste Verse unsern großen Meister Beet- 
hoven zu einem gewaltigen Liede begeistert haben: 


ı Psallite sapienter 1?, Freiburg i. Br. 1891, 194. 
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Natur. 


Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, 
Und seiner Hände Werk kündet das Sternengewölbe. 


Von einem Tag tönt zum andern der Ruf, 
Von einer Nacht klingt zur andern die Kunde. 


Das sind nicht Reden, sind nicht Worte, 
Deren Laute nicht vernehmbar wären. 


In alle Welt hinaus dringt ihr Schall, 
Bis an der Erde Grenzen ihre Worte. 


Gott hat in der Sonne aufgeschlagen sein Zelt, 
Und sie tritt wie ein Bräutigam aus ihrem Gemach, 
Frohlockt wie ein Held, ihre Bahn zu durcheilen. 


Am fernen Himmel steigt sie empor, 
Und nieder sinkt sie am andern Ende. 
‘Nichts kann sich bergen vor ihrer Glut. 


Gesetz. 
Makellos ist des Herrn Gesetz, 
Erquickt die Seelen; 
Das Zeugnis des Herrn ist treu, 
Gibt Weisheit den Kleinen. 


Die Gebote des Herrn sind gerade, 
Erfreuen das Herz; 

Hell ist der Befehl des Herrn, 
Erleuchtet das Auge. 


Die Furcht des Herrn ist heilig, 
Währt ewig; 

Die Entscheide des Herrn sind wahr, 
Gerecht sind sie allzumal. 


Köstlicher sind sie als Gold und viel edles Gestein, 
Süßer denn Honig und Honigseim. 


Auch dein Knecht beobachtet sie, 
Sie halten bringt reichlichen Lohn. 


Doch wer bemerkt die Vergehen? 
Reinige mich von den verborgenen Sünden, 
Und von den Abtrünnigen bewahre deinen Knecht. 


Herrschen sie nicht über mich, so bin ich ohne Makel, 
Und ich bleibe rein von großer Sünde. 


Dann werden dir wohlgefallen die Reden meines Mundes 
Und meines Herzens Sinnen vor deinem Angesichte. 
‘ Herr, mein Helfer du und Erlöser! 
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Versenken wir uns noch eine Weile betrachtend in den bedeut- 
samen Inhalt des erhabenen Gesanges. Das Weltall, insbesondere die 
Sterne, die in strahlender Pracht am Himmel flammen, sind in sich selbst 
ein Lobgesang auf die Macht und Weisheit und Güte Gottes; aber sie 
weisen auch über sich hinaus und wecken in uns die Sehnsucht nach der 
übernatürlichen Welt, in die der Gottmensch uns den Weg gebahnt hat. 

In feierlicher Stille wandeln die Sterne ihre Bahnen; aber für unsern 
Sänger schweigen sie nicht. Laut reden sie ihm ins Herz, „sie reden _ 
von der Sonne, der sie entgegengehen, von dem wahren Tage, nach dem 
auch sie seufzen, auf welchen keine Nacht und Finsternis folgen wird, 
vom Tage des Heils, der Erlösung aus der Nacht der Sünde und der 
Qual sehnlicher Erwartung. Dieser Sonnentag ist die Ehre Gottes; der 

Tag, welchen der Herr gemacht hat. Ihn verkünden die Himmel, an sie 

ist seine Ankunft geschrieben mit leuchtenden Zügen von Gottes Finger, 

und David liest sie mit zitternder Bewegung seines sehnsüchtigen Ge- > 
mütes.“ Unter der ruhig leuchtenden Pracht der Sterne drängt sich 
dem Betrachtenden die Frage auf: „Woher jene Verschiedenheit? Dort 
oben die Ruhe, hier steter Wechsel; dort oben jene unveränderliche 
Schönheit, jener Friede, hier Trümmer, ewiger Krieg. Woher diese 
Zerrissenheit? Wer löst diese - Frage? Nur Jesus Christus.‘“? 

Jesus Christus gleicht der Sonne, die aus ihrem Gemache auf- 
bricht, treu ihre Bahn durcheilt und wieder in ihre Behausung zurück- 
kehrt. Die Sonne, in der er seine Wohnung aufgeschlagen hat, ist die 
menschliche Natur. Als Gottmensch ging er aus dem reinsten Schoß 
der Jungfrau hervor. Einem Bräutigam glich er; denn mit der ganzen 
Menschheit ist er eine geheimnisvolle, gnadenreiche Verbindung ein- 
gegangen. Aber auch ein Held war er. Ein großes Werk war ihm 
aufgetragen, und unter schwersten Opfern hat er sich seiner Himmel 
und Erde beglückenden Aufgabe entledigt. Durch alle Jahre, ja durch 
alle Ewigkeit dauert die Wirkung seiner Heldentat fort. Vor diesem 
Helden müssen sich alle Knie im Himmel, auf Erden und in der Unter- 
welt beugen. ® RL 

Von Christus geben alle Bücher des Alten Testamentes Kunde. 
Jesus selbst sagte kurz vor seiner Himmelfahrt: „Alles muß in Erfül- 
lung gehen, was im Gesetze des Moses, bei den Propheten und in den 
Psalmen von mir geschrieben steht.“* In Christus wollte Gott, wie 
der heilige Paulus sagt, „alles im Himmel und auf Erden zusammen- 
fassen“. ° In dem Gottmenschen ist Göttliches und Menschliches, Na- 
türliches und Übernatürliches, Irdisches und Himmlisches zu einer wun- 
derbaren Einheit auf das herrlichste‘ verbunden. Und so ist unser 
Psalm, wenn auch der Messias in ihm nicht ausdrücklich genannt wird, 
doch ein Lobpreis auf ihn, die Sehnsucht der ewigen Hügel, das Lamm 
Gottes. Und wenn wir ihn mit dem Ehre sei dem Vater schließen, 
wollen wir dem Dreieinigen danken für das großartigste, erste Werk 
seiner Liebe: die Menschwerdung des Logos. 

2 Schegg, Die Psalmen 1?, München 1857, 2441. 


® Wie die betreffenden Verse unseres Psalmes in der Liturgie verwertet 2: 
werden, siehe bei Wolter a. a. ©. 201 ff. ı [Lk 24, 44. s-Bphe1,10, 
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„Suche Gott über uns!” 


Von P. Dr. Hieronymus Engberding O.S. B., Gerleve 


M + sind die Antworten, die die Menschen auf die Frage 

nach dem Sinn der Schöpfung, nach ihrem Wert oder Unwert 
geben. Mannigfach sind oft auch die Antworten, die ein einzelner 
Mensch im Laufe seiner geistigen Entwicklung auf diese Fragen gibt. 
Besonders reizvoil ist es, dem seelischen Umschwung nachzugehen, den 
kein Geringerer als der hl. Augustinus in diesen Fragen an sich erlebt 

- und den er mit der Meisterschaft seiner Selbstbeobachtungsgabe so 
lebendig dargestellt hat. 

Niemand kann sich der Gewalt seiner Worte entziehen, wenn er 
liest, wie dem Heiligen nach seiner Bekehrung die ganze Schöpfung 
hilft, Gott zu lieben ıınd von Gott recht zu denken. Gott ist ja nun- 
mehr das große Anliegen seiner Seele, einziger Gegenstand seiner Liebe. 
Aber wie soll er sich Gott denken, Gott vorstellen? Drum geht er die 
ganze Schöpfung durch und stellt an alles und jedes die Frage: „Bist du 
‚mein Gott?“ „Ich fragte die Erde, und sie sagte: ‚Nein;‘ und alles, 
was auf ihr ist, bekannte dasselbe. Ich fragte das Meer, die Abgründe, 
die kriechenden Tiere, und sie gaben zur Antwort: ‚Wir sind nicht dein 
Gott; suche ihn über uns.‘ Ich fragte die Lüfte, und da sagte der ganze 
Himmel mit seinen Bewohnern: ‚Anaximenes irrt; ich bin nicht Gott.‘ 
Ich fragte den Himmel, die Sonne, den Mond und die Sterne; und auch 
sie sprachen: ‚Wir sind nicht Gott‘ Und ich sprach zu all diesen Din- 
‚gen, die außer mir? sind: ‚Ihr habt mir von meinem Gott gesagt, daß 

ihr es nicht seid. Sagt mir aber doch nun etwas von ihm!‘ Und sie 
riefen mit lauter Stimme: ‚Er hat uns geschaffen.‘ So erwuchs 
- aus meiner Aufgeschlossenheit meine Frage, und aus ihrer Schönheit 
_ ward mir ihre Antwort“ (10, 6).? „Siehe, Himmel und Erde sind da; sie 
‚bekennen laut, daß sie geschaffen sind. Ja, laut bekennen sie, daß sie 
sich nicht selbst geschaffen haben: ‚wir sind nur deshalb da, weil wir 
geschaffen wurden. Wir waren also vor unserem Dasein nicht da, so 
daß wir aus uns selbst hätten werden können‘“ (11, 4). 

Da sie also ihr Dasein einem anderen verdanken, legt ihre Schönheit 
und ihre Güte ein lautes Bekenntnis ab von der Schönheit und Güte des 
Schöpfers: „Du also, Herr, hast sie erschaffen: und du bist schön, denn 

sie sind schön; und du bist gut, denn sie sind gut; und du bist da, denn 
sie sind-da. Doch sind sie nicht so schön und nicht so gut und haben 
nicht ein solches Sein wie du, ihr Schöpfer. Denn im Vergleich zu dir 
| kann man bei ihnen nicht von Schönheit, nicht von Güte, nicht von Da- 
sein reden. Das wissen wir. Dank dir dafür! Doch ist auch unser 
Wissen im Vergleich zu deinem Wissen ein reines Nicht-wissen“ (11, 4). 
Doch „die Menschen gehen und bewundern die hohen Berge, die 
gewaltigen Meereswogen, die großen Ströme, den weiten Ozean, die 


1 d. i. der Luftraum. ? d. h. nicht in meinem Innern; also: Objekte. 
i 3 Diese und die folgenden Ziffern beziehen sich stets auf Augustinus, 
Bekenntnisse. Lat. Ausgabe. Regensburg 1863. 
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Bahnen der Gestirne, doch auf sich selbst haben sie kein acht“ (10, 6). 
Das ist wieder echt Augustinus. Gewiß, auch ihm leuchtet aus all 
diesen erhabenen Werken der Schöpferhand Gottes die Majestät Gottes 
selbst wohl auf. Und doch, er weiß einen Bereich in der Schöpfung, 
der die unendliche, unermeßliche Größe des Schöpfers noch viel deutlicher 
widerspiegelt. Das ist der Bereich, auf den damals die Menschen kein 
acht hatten, das Innere des Menschen, und zwar genauer das, was 
Augustinus memoria (— Gedächtnis) nennt. Mit einer geradezu kindlich- 
überschwenglichen Freude des ersten Entdeckers steigt er in die „Kam- 
mern‘ dieses Gedächtnisses hinein und weiß sich nicht zu lassen vor 
Staunen ob der Fülle dessen, was hier alles wohl geborgen ist. „Groß, 
überaus groß, mein Gott, ist diese Kraft des Gedächtnisses; ein: weites 
Gemach, ohne Grenzen. Wer ist je bis zu seinen Tiefen und Gründen 
vorgedrungen? ... Und das ist mein Geist, und das bin ich selber, 
Was bin ich also, mein Gott? Was für ein Wesen? Mannigfaltiges, 
vielgestaltiges Leben und gar unermeßlich dazu! Siehe, in den unzäh- 
ligen Breiten, Höhlen und Grotten meines Gedächtnisses eine unzählige 
Fülle von unzähligen Dingen ... .! Und zwischen all dem laufe und 
fliege ich hin und her; dringe auch ein, soweit ich kann; aber nirgends 
gibt es ein Ende. Das ist die Macht des Gedächtnisses, das ist die 
Macht des Lebens beim Menschen, mag auch sein Leben im Tode enden. 
Was also nun, du mein wahres Leben, mein Gott? Ich will empor- 
steigen auch über dieses mein Vermögen, das Gedächtnis heißt; ich will 
über es emporsteigen, um zu dir, süßes Licht, zu gelangen. Ich will 
emporsteigen, um dich dort zu treffen, wo man dich treffen kann, und 
dir dort anzuhangen, wo man dir anhangen kann“ (10, 8 u. 17). 

So führt eine senkrecht aufwärtssteigende Linie geradenwegs von 
der Schöpfung zum Schöpfer. Die Schöpfung kündet von ihrem Schöpfer 


den Menschen, damit diese den Schöpfer lieben. Und die Menschen 


lieben den Schöpfer, damit die Schöpfung ihre Sendung als Herold an 
die Menschen erfüllen kann (vgl. 13, 26). „Himmel und Erde und alles, _ 
was in ihnen ist, siehe, sie raunen mir von allen Seiten zu, ich soll dich 
lieben, und hören nicht auf, es allen zu sagen, auf daß diese keine Ent- 
schuldigung haben“ (10, 6). 

„Gewiß, die Schöpfung redet zu allen; aber nur jene verstehen die 
Sprache, welche die Stimme, die sie draußen vernehmen, im Innern mit 
der Wahrheit vergleichen und prüfen“ (10, 6). Das hatte Augustinus 
auch an sich selbst erfahren. In jenem Abschnitt seines Lebens, da er 
noch der Lehre der Manichäer folgte und weitab von der Wahrheit in 
die Irre ging, sah er wohl die Dinge, die Geschöpfe; aber sie führten 
ihn nicht zu Gott; ja sie gaben ihm solche Rätsel und Fragen auf, daß 
ihm Gott selbst geradezu zur Frage wurde. Er hat selbst dafür am 
Schlusse seiner Bekenntnisse (13, 23, alias 13, 30) eindringliche Worte 
gefunden: „Und ich vernahm es, Herr, mein Gott, und ich schlürfte 
einen süßen Tropfen von deiner Wahrheit, als ich sah, daß es Menschen 
gibt, denen deine Werke trotz ihrer Güte mißfallen, und die behaupten, 
du habest vieles davon mit Notwendigkeit erschaffen müssen ... ., und 
das sei nicht von dir, sondern bereits anderswo’ und von einem anderen 
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geschafien gewesen, und du hättest es bloß zusammenzuziehen, zu ver- 
binden und zu verweben brauchen. .. . Anderes habest du überhaupt 
nicht geschaffen, geschweige denn zusammengefügt, z. B. alles, was 
Fleisch trägt, bis herab zu den kleinsten Tierchen, wie auch alles, was 
mit Wurzeln in der Erde haftet. Das alles sei das Zeugnis eines dir 
feindseligen Geistes, einer anderen Natur, die nicht von dir geschaffen 
ist, ja dir zuwider ist und in den Tiefen der Erde haust. Wahnsinnige 
sind es, die so sprechen; denn sie sehen deine Werke nicht in deinem 
Geist und erkennen dich nicht in ihnen.“ 

Wie mühsam Augustinus sich zu dieser reinen, geläuterten Erkenntnis 
hat durchringen müssen, läßt uns eine andere Stelle aus dem 7. Buche 
(7, 12) ahnen. Hier handelt es sich um das Problem: Wie kann das, 
was der Vergänglichkeit unterliegt, gut sein? „Und es ward mir klar, 
daß gut ist, was dem Vergehen unterliegt; denn es könnte nicht ver- 
gehen, wenn es das höchste Gut wäre; noch könnte es vergehen und ver- 
derben, wenn es gar nichts Gutes an sich hätte. Denn wäre es das 
höchste Gut, so könnte es nimmer vergehen; hätte es aber gar nichts 
Gutes an sich, so wäre auch nichts vorhanden, das vergehen könnte. 
In dem Vergehen liegt nämlich eine Schädigung; und wenn diese das 
Gute nicht verringerte, wäre es eben keine Schädigung. Entweder 
schadet also das Vergehen gar nicht — das aber ist unmöglich —, oder 


.— was ganz sicher ist — alles, was vergeht, verliert etwas Gutes. .... 


Also solange etwas existiert, ist es gut. Also ist alles, was existiert, 
gut.... So sah ich also, und es ward mir klar, daß du alles gut ge- 
schaffen hast. ... Und an dir ist überhaupt nichts Böses; doch nicht 
rloß an dir, sondern auch an der ganzen Schöpfung nicht. .... Aber 
im einzelnen hält man doch manches für schlecht und böse, da es mit- 
einander nicht harmoniert. Aber eben dies harmoniert doch wieder mit 
etwas anderem, und so ist es doch wieder gut und auch in sich selbst 
gut. So sei es denn ferne von mir, zu behaupten, es gebe bloß solches 
(was nicht zusammen harmoniert). Doch müßte ich auch, selbst wenn 
ich bloß solches sähe ... ., dich loben. Denn daß wir dich auf Erden 
loben müssen, zeigen die Meerestiere und die Tiefen ail. Feuer, Hagel, 
Schnee und Eis, auch die Sturmwinde, die dein Wort vollziehen. Ber- 
geshöhen und die Hügel all; Fruchtbäume samt den Zedern. Die wilden 
und die zahmen Tiere; Gewürm, beschwingte Vögel. Die Könige der 
Erde und die Völker all, die Fürsten und die Erdenrichter all. Die 


 Jünglinge und Jungfrauen, die Greise und die Jungen, lobpreisen sollen 


sie den Namen dein! Da sie aber auch vom Himmel her dich loben, so 
sollen dich, unser Gott, loben in der Höhe deine Engel, all deine Mächte, 
Sonne und Mond, alle Sterne und Lichter, die Himmel der Himmel und 


. die Gewässer über dem Himmel; lobpreisen sollen sie den Namen dein.“ 


- Groß ist also der Wandel, den Augustinus in seinem Innern auch 


hinsichtlich seiner Einstellung zur Schöpfung erfahren hat. Sooft der 


N 


Blick seines Geistes auf diese Wandlung fällt, steigen Tränen heißen 
Dankes in seiner Seele auf. Weiß er doch nur zu gut, daß er diesen. 
Umschwung nur Gottes anbetungswürdiger Vorsehung und Gnadenwahl 
zu verdanken hat. Und wie er über das Gesamtgeheimnis seiner Be- 
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kehrung die Worte gesetzt: „Groß bist du, o Herr, und preiswürdig 
über die Maßen; groß ist deine Macht, und deiner Weisheit ist keine 
Zahl,“ so bekennt er auch abschließend von: der Schöpfung (13, 22): 
„Und du sahest, o Gott, alles, was du geschaffen, und siehe, es war 
sehr gut; und auch wir sehen es, und siehe, alles ist sehr gut.“ 


„Wandelt als Kinder des Lichts!” 


Vom Schriftleiter 
3. Innerlichkeit 


D: heilige Paulus bittet für die Christen zu Ephesus: Der Vater 
„verleihe euch nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit, daß ihr 
durch seinen Geist erstarket am inneren Menschen, damit Christus durch 
den Glauben in euren Herzen wohne“. Erstarken am inneren Men- 
schen! Ist das nicht etwas überaus Köstliches? Was sagt das Buch 
von der Nachfolge Christi? „Lerne das Äußere verachten und dich dem 
Innern widmen, dann wirst du das Reich Gottes in dich kommen sehen. 
Denn ‚das Reich Gottes ist Gerechtigkeit und Friede und Freude im 
Heiligen Geiste‘,? ein Gut, das nicht den Gottlosen verliehen wird. 
Christus wird zu dir kommen und dich seine Tröstung kosten lassen, wenn 
du ihm in deinem Innern eine würdige Wohnung bereitest. Seine voll- 
kommene Herrlichkeit entfaltet er im Innern des Menschen; dort findet er 
seine Wonne. Dem innern Menschen schenkt er oft seine Heimsuchung, 
mit ihm hält er süße Zwiesprache, ihm gewährt er lieblichen Trost, vielen 
Frieden und eine gar wundersame Vertraulichkeit“ (2, 1). Wen verlangt 
nicht nach solchen kostbaren Gütern? ; 


Doch wie vieles hindert uns, diesen wundersamen Verkehr mit Gott 


zu pflegen! Als König und Priester steht der Mensch inmitten der 
Wunder des Alls. Die Herrlichkeiten, die ihn umgeben, ziehen ihn 
an. Die Farbenpracht der Geschöpfe blendet sein Auge, ihrer Stim- 
men Wohlklang berauscht sein Ohr; alle seine Sinne stehen unter 
dem Banne der Zaubermacht, die den äußeren Dingen eigen ist. Alle 
Schönheit der Geschöpfe ist wie ein Sirenengesang, der den Wanderer 
umtönt. 

Verschließen wir auch der Außenwelt die Tore der körperlichen 
Sinne, sie lebt doch in uns durch die Bilder, die wir von ihr aufge- 
nommen haben und in unserm Gedächtnis wie in einem weiträumigen 
Museum bewahren. Wie tot mögen die Bilder an den Wänden hängen, 
bald gewinnen sie wieder Leben und Farbe und fesseln unsere Aufmerk- 
samkeit. 


. 1 Eph 3, 16. 2 Röm 14, 17. 


‚des Lichts!“ 


KORB u nn al rl erlernen äh Na! 


Und die mannigfaltigen Erdenaufgaben! Zwingen sie uns nicht, je: 
‚den Geschöpfen uns zuzuwenden? Wenn wir uns aus Liebe zu Gott 
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7 seinen Geschöpfen widmen, so ist das gewiß ein ihm wohlgefälliges, 
für uns verdienstliches Tun, aber immerhin nötigt uns diese Arbeit, 
unsere Aufmerksamkeit von dem unendlichen Gute abzulenken und 
gleichsam aus dem Hause. der Seele in die Straßen und Gassen der 
Außenwelt hinauszugehen. 

Die Herrlichkeiten der Schöpfung fesseln unsere Sinne und unsern 
Geist. Und doch sind sie geeignet, die Seele zu Gott emporzuheben. 
Der Psalmist ruft staunend und jubelnd aus: „Herr, mein Gott, groß bist 
du gar sehr; in Lob und Pracht hast du dich gekleidet.“ Die Schöp- 
fung ist gleichsam der farbenstrahlende Königsmantel Gottes. Dieses 
herrliche Gewand sehen wir; doch den unendlich herrlicheren Träger 
dieses Gewandes sehen wir nicht. Wir sind entzückt von der Pracht, 
die den Schöpfer umgibt; ach, auf ihm selbst lassen wir so wenig unser 
Auge bewundernd, jubelnd, liebend ruhen! 

Wir verlieren Gott so leicht aus dem Auge. Wir denken sein so 
wenig. Und doch ist er uns so nahe. Der heilige Paulus belehrte ja 
seine heidnischen Zuhörer auf dem Areopag: „Gott ist nicht fern von 
einem jeden aus uns; denn in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind 
wir.“® Näher ist uns Gott als der Vogel, dessen Gesang uns erfreut; 
näher als die Blume, deren Duft wir einatmen; näher als das Kleid, das 
uns schmückt. Gott trägt uns in seiner Hand, stützt uns mit seiner 

‚Kraft, lenkt uns durch seine Weisheit. Gott durchdringt uns, wie das 
Wasser den Schwamm erfüllt, wie das Licht eine Glaskugel durchleuchtet, 
wie das Feuer ein Stück Eisen in Feuer umzuwandeln scheint. Das sind 
Bilder, die uns die Gottesnähe wohl veranschaulichen, aber nicht voll- 
ständig erklären. Wenn wir uns nur nicht im Sinne der Allgott-Lehre 

“ als ein Stück Gottes ansehen, werden wir uns die Verbindung Gottes 
mit den Geschöpfen niemals tief und innerlich genug denken können. 

Diese tiefinnerliche Verbindung Gottes mit unserm Sein kann nie- 
‚mals gelöst werden. Würde sie gelöst, so wäre das unser Sturz ins 
Nichts. Mag sich der Mensch durch die Sünde auch dem Willen nach 
von Gott entfernen, er kann doch seinem Schöpfer und Erhalter, seinem 
Helfer und Lenker nicht entfliehen. Die Angst vor dem ewigen Richter 
treibt wohl den Sünder von Ort zu Ort. Vom ersten Mörder sagt die 
Schrift das furchtbare Wort: Kain „ging hinweg vom Angesicht des 
Herrn“. * Wohin? Er wollte seinem Herrn und Gott entfliehen, und 
doch blieb er immer und überall um ihn als Richter und Rächer. Hätte 
er sich ihm nur gleich voll Demut und Reue zu Füßen geworfen, dann 

wäre er in Gnaden von ihm aufgenommen worden, und er hätte wieder 

- in Ruhe liebend bei ihm weilen können. 

j Sind wir schon unserm natürlichen Sein nach eine Wohnung Gottes, 
dann in noch höherem Sinne durch die Gnade. Denn unser Heiland sagt: 
„Wer mich liebt, wird mein Wort halten; mein Vater wird ihn lieben, 
und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ 5 

Was und wie die gnadenvolle Gegenwart Gottes in der Seele eigentlich 

ist, können wir nicht erfassen; wir müssen uns damit begnügen, voll 


> Apg 17, 27. ° Gn 4, 16. s Jo 14, 23. 
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Bewunderung, Freude und Dankbarkeit zu glauben, daß er auf eine neue 
Weise in der Seele wohnt. Dieses neue, gnadenvolle Wohnen Gottes 
begründet aber auch eine neue süße Pflicht, immer wieder Einkehr in 
die Seele zu halten, ein innerliches Leben zu führen. 

Wenn nun Gott durch die Liebe oder die Gnade von unserer Seele 
Besitz ergreift, erhebt er zugleich das natürliche Sein der Seele und ihrer 
Fähigkeiten. Dem Verstande gibt er das Licht des Glaubens, dem Willen 
die Glut der Liebe. Schauen wir alles in diesem Lichte, lassen wir uns in 
allem von dieser Liebe leiten, dann führen wir ein wahrhaft innerliches 
Leben. Der Mittelpunkt alles dessen, was wir erkennen und lieben 
können, ist Gott. Darum ist das liebende Denken die Krone der 
Innerlichkeit. 


4. Blütenprachtsittlicher Tugend 


Im vierundvierzigsten Psalm entwirft der heilige Sänger ein präch- 
tiges Bild von der Herrlichkeit des Messias-Königs. Der Weltapostel 
entnimmt dem Liede zwei Verse, um Christi Erhabenheit über die Engel 
zu beweisen. Zur Rechten des Königs, dessen Schönheit und Anmut 
die aller Menschenkinder übertrifft, steht die Königin „im goldgewirkten 


Kleide, von bunter Pracht umgeben“. Die Königin ist die Kirche Jesu - 


Christi. Was aber von der ganzen Gottgemeinschaft gilt, das läßt sich 


von jeder Einzelseele sagen. Jede gottliebende Seele ist eine Königin. - 
Nicht nur deshalb, weil sie in einer gnadenvollen Gemeinschaft mit Gott 


steht, sondern auch deshalb, weil sie als Herrscherin den niederen Trieben 
gebietet und dadurch eine heilige Freiheit genießt. Das „goldgewirkte 
Kleid“ ist ein Sinnbild der heiligmachenden Gnade oder der Liebe; die 
„bunte Pracht“ weist auf die mannigfaltigen Tugenden hin, mit denen 
die Seele ausgestattet ist. Zu ihnen gehören auch die sittlichen Tugenden. 

Die Quelle der sittlichen Tugenden ist die Liebe. Dieses heilige 
Feuer lodert im Grunde der Seele. Niemand sieht ihre Flammen. Selbst 
der gottliebende Mensch fühlt oft nicht einmal ihre Glut. Im innersten 
Gemach der Seele, wohin kein Geschöpf dringen kann, wohin auch kein 
guter und kein böser Engel Zutritt hat, da begegnen sich Gott und 
Mensch in gegenseitiger Liebe; dort vollzieht sich der liebende Verkehr 
des Geistes mit Gott. Treifend heißt es von der ewigen Weisheit, daß 
sie „alle Geister durchdringend ist, die denkenden, reinen und feinsten“, ® 
die Seelen der Menschen nämlich und Engel. Wenn Gott durch die 


Gnade sie zur Wohnung erwählt, so gestaltet er sie um: den Verstand 


durch den Glauben, den Willen durch die Liebe. Diese Umgestaltung 
beschränkt sich aber nicht auf das innere Leben, sondern umfaßt auch 
das gesamte äußere Tun des Menschen. 

Schon von Natur fühlt sich der Mensch gedrängt, vernunftgemäß 
zu handeln. Erwirbt er sich durch häufige Akte eine andauernde Ge- 
neigtheit oder Fertigkeit, so zu handeln, wie es der gesunden Vernunft 
entspricht, so besitzt er eine Tugend. Wer es, um ein Beispiel anzu- 


führen, durch beständigen Kampf erreicht hat, die Aufwallungen des = 


° Weish 7, 21. 
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Zornes leicht niederzuringen und innerhalb der von der Vernunft abge- 
steckten Grenzen zu halten, der besitzt die Tugend der Sanftmut. 
Tugend ist also die bleibende Beschaffenheit des Willens, gut zu 
handeln. Gut ist, was der Vernunft entspricht; denn was der Vernunft 
gemäß ist, entspricht dem Willen Gottes. Demnach gibt es eine große 
Anzahl Tugenden, da der Gegenstände des guten Handelns sehr viele sind. 
Wenn der Heilige Geist durch die Gnade von der Seele Besitz er- 
. greift, so zerstört er die Natur nicht, sondern er veredelt, vervoll- 
kommnet sie. So erhebt er auch das vernunftgemäße Handeln zu einer 
'übernatürlichen Tugend. Wie hervorragende Theologen sagen, werden 
die sittlichen Tugenden mit der heiligmachenden Gnade der Seele ein- 
gegossen. Das ist freilich kein Dogma, aber eine wohlbegründete, von 
den meisten neueren Theologen vertretene Meinung. Wenn Gott den 
Menschen durch die Gnade zur Übernatur erhebt, so erhebt er nicht 
nur den Verstand und den Willen, sondern den ganzen Menschen; er 
gibt ihm die Fähigkeiten, sein ganzes Tun übernatürlich zu gestalten. 
Freilich sind die Tugenden zunächst nur Keime, die der himmlische 
Gärtner in das Erdreich der Seele senkt und die der Mensch unter dem 
Beistand der Gnade zu immer reicherer Entfaltung bringen muß. 
Die Ansicht der Theologen findet eine Stütze in der Heiligen Schrift. 
So schildert das Weisheitsbuch die Weisheit als eine selbständige, von Gott 
verschiedene Person, mit göttlichen Eigenschaften. Sie ist die zweite Person 
der heiligsten Dreifaltigkeit, das Ewige Wort, das Mensch geworden 
ist und aller Menschen Seelen durch die Gnade zur innigsten Vereinigung 
mit sich erhebt. Von hohem Adel ist die Weisheit; denn „sie lebt mit 
Gott zusammen, und auch der Herr des Alls liebt sie. Ist sie doch 
eingeweiht in Gottes Wissen, und sie nimmt Anteil an seinen Werken.“ 
Ist im Leben nicht der Reichtum ein begehrenswertes Gut? „Was ist 
reicher als die Weisheit, die alles schafft?“ Strebt jemand nach Ein- 
sicht? „Wer in aller Welt ist eine größere Künstlerin als sie?“ Verlangt 
jemand nach einem: umfassenden Wissen? Sie kennt das Vergangene, 
durchschaut das Verborgene, erschließt das Zukünftige. 
Die Weisheit wirkt auch die Gerechtigkeit, das heißt das allge- 
meine Rechttun, Guthandeln. Darum sagt der Verfasser: „Wenn jemand 
Gerechtigkeit liebt, so ist sie es, die die Tugenden hervorbringt. Sie 
lehrt ja Mäßigung und Klugheit, Gerechtigkeit und Starkmut. Nichts 
Nützlicheres gibt es für die Menschen im Leben.“ Hier werden also 
‚die vier Kardinaltugenden bezeichnet. Wie sich nämlich die Tür in der 
Angel (cardo) bewegt, so wird das gesamte Tugendleben von diesen 
- vier Tugenden getragen; alle Tugenden sind in diesen vier enthalten. 
Das Buch der Weisheit hat auf den heiligen Paulus nicht geringen 
Einfluß ausgeübt. Wie dort die Weisheit „des ewigen Lichtes Abglanz, 
von Gottes Wirksamkeit ein makelloser Spiegel und seiner Güte Ab- 
bild“ genannt wird, ® so nennt der Weltapostel den menschgewordenen 
- Sohn Gottes „den Abglanz seiner Herrlichkeit und das Abbild seines 
Wesens“.® Manche Lobpreisungen auf die Weisheit erinnern an den 


7 Weish 7, 22#1.; 8, 1 221.226: 2 Hebral,2S. 


Hochgesang des Apostels auf die Liebe. Als Begleiterinnen der Liebe 
nennt der Weltapostel einmal Kraft und Besonnenheit: „Gott hat uns 
nicht einen Geist der Zaghaftigkeit, sondern der Kraft, der Liebe, der 
Besonnenheit gegeben.“ ı° Da nun die Liebe eine eingegossene Tugend 
ist, so sind auch, wie wir annehmen dürfen, diese ihre Begleiterinnen 
Tugenden, die der Heilige Geist der Seele mit der heiligmachenden Gnade 
spendet. 

Doch noch reicher ist das Gefolge oder, besser gesagt, die Blüten- 
pracht der Liebe. Das Gefolge bildet nur die äußere Begleitung der 
Königin; die sittlichen Tugenden aber wachsen aus der Liebe hervor, 
wie die Blüten im Lenz unter dem warmen Hauch der Sonne dem Baume 
entsprießen, um zu einer köstlichen Frucht zu werden. „Die Liebe“, 
rühmt der heilige Paulus, „ist langmütig, die Liebe ist gütig, die Liebe 
ist nicht eifersüchtig. Sie handelt nicht unschicklich, sie prahlt nicht, 
überhebt sich nicht, sucht nicht das Ihre, kennt keine Erbitterung, trägt 
das Böse nicht nach. Am Unrecht hat sie kein Gefallen, mit der Wahr- 
heit freut sie sich. Alles trägt sie, alles glaubt sie, alles hofft sie, alles 
duldet sie.‘ ?! 

Im Spiegel dieser Tugendlehre erkennen wir, daß die Liebe. kein 
schwächliches Gefühl ist, sondern einen Willensakt von großer Ent- 
schiedenheit verlangt und dem Menschen ein weites Feld sittlichen Rin- 
gens erschließt. In den drei folgenden Kapiteln werden einige Tugenden 
geschildert, zu deren Übung uns die Ehre Gottes, unser eigener Vorteil 
und das Wohl des Nächsten antreiben müssen. Ja, begeistern! Wir 
wollen uns nicht mit einer nüchternen Liebe begnügen, die sich nur in 
den Bahnen des Pflichtgemäßen bewegt, sondern nach einer feurigen 
Liebe streben, die großmütig nach dem Höchsten ringt 


Unter dem Banner Christi 
Von M. Scholastica Humfeld C. S. A.,. Paderborn 


er amerikanische Dichter Longfellow zeigt uns in einem seiner besten 

Gedichte einen jungen Alpenwanderer, der bei sinkender Nacht 
auf einsamen und gefährlichen Pfaden zu Gletscherhöhen empordringt, 
in der Hand ein Banner mit der geheimnisvollen Aufschrift: Excelsior! 
Warnungsstimmen und zärtliche Bitten der Liebe und Freundschaft 
wollen den Jüngling zurückhalten von seinem kühnen Unterfangen, aber 
nichts ist imstande, der Sehnsucht seiner Seele Halt zu gebieten. So 
stürmt er vorwärts, das Banner in der Rechten. Am Morgen finden die 
Mönche auf dem St. Bernhard den erstarrten Körper des Jünglings.. Der 
Tod hat nicht vermocht, der Hand die Fahne zu entreißen. Vom Himmel 
aber tönt herab gleichsam als Bestätigung des edlen Ringens das Bee 
wort: Excelsior! 


10 2 Tim. 11 1 Kor 13, 4ff. 
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Dieses Gedicht kam mir lebhaft in Erinnerung, als ich Rolf Fechters ! 
Darstellung des Lebens Giorgio Frassatis las. Auf dem Buchumschlag 
sehen wir einen jungen Sportsmann mit kraftvollem Körper, im Trainings- 
anzug, um die Schultern ein Seil geschlungen, in der Linken den Eis- 
pickel. Lächelnd blickt er herab vom schroffen Bergfelsen auf die Ebene, 
der er entilohen. — Wer das Büchlein sieht, erwartet darin einen Bericht 
zu finden über kühne, vielleicht unerhörte Leistungen auf dem Gebiet des 
Sports. Wir trauen dem lebensvollen jungen Mann zu, daß er Bestes 
erreicht als Bergsteiger, Skifahrer, vielleicht auch als Schwimmer und 
Reiter. In der Tat hat sich Giorgio Frassati auf allen diesen Gebieten 
ausgezeichnet. Ja es gibt kaum etwas in dieser Richtung, was ohne 
besonderen Reiz für ihn gewesen wäre. Seinen Freunden ist er unver- 
geßlich in Erinnerung geblieben, wie er mit lachenden Augen, den Ruck- 
sack auf den Schultern, als Kühnster und Verwegenster immer neue und 
gewagtere Aufstiege unternahm; wie er vom Boot aus bis auf den Grund 
tauchte, lachend wieder emporkam, die Hand gefüllt mit Sand vom 
Grunde zum Beweis, daß er wirklich ganz unten war. Niemand konnte 
so lange unter Wasser bleiben wie er, niemand zeichnete sich so aus im 
Seesport. Jede neue Schwierigkeit war für ihn eine neue Gelegenheit, 
seine Kraft zu erproben. Schon sehr früh verstand er sein Auto zu 


- lenken und ebenfalls brachte er es fertig, sein feuriges und wildes Pferd 


zu bändigen. Ja, der Sohn des italienischen Botschafters Alfred Frassati, 
der am 6. April 1901 geboren war, verkörperte in der Tat ein neues 
Menschentum, jenes Menschentum, das unserer Jugend als Ideal vor- 
schwebt: ein kraftvolles, furchtloses Beherrschen des Lebens. 

Aber Giorgio Frassati ist mehr als ein kühner, abgehärteter Sports- 
mann. Die Fahne, die er der Jugend voranträgt, ist nicht nur Symbol 


reiner, ungebrochener Jugendkraft, die vor keiner Gefahr, selbst vor dem 


Tod nicht zurückschaudert, nein, die Fahne, die Frassati trägt, ist die 
Fahne Christi. 

1922 bei einer katholischen Studentenkundgebung in Turin trug er 
wirklich das Banner der Jugend voran. Damals wurde er mit dem 
Bajonett bedroht; aber er verteidigte das Banner wie ein Held und hielt 
es schließlich, wenn auch mit zertrümmertem Schaft, als Sieger in den 


Händen. Im späteren Leben blickte er gerne auf den erwähnten zer- 
- trümmerten Schaft, und mit frohem Stolz sagte er: „Meine Fahne habe 


ich nie losgelassen. ar 
- In die höchsten Gipfel der Alpen ist Frassati aufgestiegen. Zu 
noch höheren Gipfeln der Vollkommenheit hat ihn die Gnade geführt. 


Excelsior! Das ist das Wort, welches dieses junge Leben verkörperte. 


Excelsior! Er konnte nicht atmen in den Niederungen. — Fechters Buch 
enthält eine Illustration, auf der wir sehen, wie das heilige Meßopfer 


gefeiert wird auf dem Monte Mucrone in 2300 m Höhe. Die Gestalt, die 


außer dem Priester am meisten hervorragt, ist die Frassatis. Was für 
eine Freude und Seligkeit war es für ihn, diese Stunde erleben zu 


- dürfen. Aber — und das ist das Große — Giorgio brachte es fertig, 
sich überall, auch in den langen Jahren, die er in der Großstadt Berlin 


1 Leben eines jungen Katholiken, Verlag Ars sacra, München. 
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verlebte, Höhenluft zu schaffen, keimfreie, sonnenklare Höhenluft für die 


Seele. Als kleinem Jungen von 13 Jahren schon war es ihm gelungen, 
alle Anlagen zu Niederem heldenmütig zu bekämpfen. Seine Reizbarkeit,. 


der natürliche Drang, sich durchzusetzen, seine Abneigung gegen die 
Pflichten der Schule waren einem liebenswürdigen, zuchtvollen Wesen 
gewichen. Nicht ohne schweren Kampf war das gelungen. Der Jüng- 
ling hat uns verraten, wie heftig er sich mühen mußte, um sich zu einem 
ganz reinen und idealen Leben zu erheben. Viel freilich mochte er nie 
über innere Schwierigkeiten reden. Das widerstrebte seinem schlichten 
und einfachen Wesen. Er fühlte sich angewidert, wenn jemand mit 
inneren Kämpfen kokettierte. Er war überhaupt ein Feind aller Pose, 


die so leicht zu Unaufrichtigkeit und Lüge führt. Kristallklar blieb seine 


Seele. Keine Lüge hat je seine Lippen entweiht. Ja er übte die Wahr- 
haftigkeit so sehr, daß er es selbst vermied, Superlative anzuwenden. 
Aber diese stete Mühe, unbedingt wahr zu sein, machte ihn niemals eng 
und philisterhaft. Im Gegenteil, er war begeistert für alles Schöne, 


sammelte Kunstbilder, lernte ganze Gesänge aus Dantes Göttlicher - 


Komödie auswendig, liebte klassische Dramen und war überaus empfäng- 
lich für Freundschaft. Mit seltener Kunst wußte er die Menschen zu 
behandeln, und deshalb fühlten sich alle so sehr zu ihm hingezogen. 
Ein Sprichwort sagt: „Die Liebe soll daheim anfangen, aber sie soll nicht 
auf das Daheim beschränkt bleiben.“ Nach diesen Worten handelte 


Giorgio. Seine überaus zarte und rücksichtslose Hingabe zur eigenen 


Familie übertrug er auf alle jene Kreise, mit denen er in Berührung kam. 


Er wuchs in Wahrheit an der Gemeinschaft. Alle rühmten mit Begei- 


sterung den guten, selbstlosen Kameraden. Zwanglos und ungeziert war 
sein Verkehr mit dem anderen Geschlecht. Weil er mit reinen Augen 
die Dinge und die Menschen erschaute, deshalb kannte er keine Ver- 
krampfung und ängstliche Scheu. Bei seiner tiefen und idealen Auffassung 
von der Ehe war es dem Jungmann ein stillverborgener Wunschtraum, 
mit einem ganz ähnlich gearteten feinsinnigen jungen Mädchen den Bund 
für das Leben zu schließen. Es wäre ihm leicht möglich gewesen. Aber 
aus Rücksicht auf seine Familie entsagte er seiner Jugendliebe. Was ihn 
dieses Opfer kostete, hat er niemals gezeigt. Die Menschen, auch die 
ihm nächststehenden, erfuhren selten etwas davon, wie viele Opfer Giorgio 
sich auferlegte im Dienst der Gemeinschaft. Wenn es jemals einem 
Jüngling gelungen ist, den Wahlspruch „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ 
in die Tat umzusetzen, dann war es bei diesem jungen Italiener der 
Fall, der ein Leben in Luxus und Bequemlichkeit hätte führen können, 
und der statt dessen sein ganzes Wesen in den Dienst der Brüder stellte. 
In Armenvierteln Berlins und Turins lebt sein Bild heute noch fort. Die 
Tätigkeit Dr. Carl Sonnenscheins war ihm früh Leitstern und Ideal ge- 
worden. Mit Begeisterung schloß er sich deshalb dem Vinzenzverein an, 
und auf seinem Schreibtisch stand ein Kärtchen mit dem Mahnwort, das 
er selbst aufgeschrieben: „Hätte ich die Liebe nicht, ich wäre eine klin- 
gende Schelle.“ Er hatte die Liebe, die Liebe, die sich selbst vergißt und 
die sich immer wieder erfinderisch zeigt, wenn es gilt, dem Nächsten zu 
helfen. Von Tür zu Tür ging er, der Sohn des Botschafters, um kleine 
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Geldbeträge zu erbetteln für seine lieben Armen. Was kümmerte es ihn, 
wenn die Leute ihn für einen Bittsteller in eigener Sache ansahen und 
ihn rauh abwiesen? Er machte sich nichts daraus, einen Karren mit 
alten Möbeln durch die Stadt zu schieben, und er triumphierte, wenn er 
durch persönliche Opfer die reiche Summe, die ihm für eine Reise zur 
Verfügung gestellt war, selbst unvermindert den Armen zuwenden konnte. 

All dieses war aber nichts gleichsam am Äußern Angeklebtes. 
Giorgios Werke der Frömmigkeit und Liebe wuchsen wie eine reife 
Frucht aus seiner Verbindung mit Christus hervor. Christus stand im 
Zentrum seines Lebens. Nach ihm formte er unablässig sein ganzes 
Wesen. Vom 17. Jahre ab empfing er täglich die heilige Kommunion. 
Die Liturgie der Kirche und das Evangelium waren die Sonne seines 
Lebens. An Hand des Missale verfolgte er genau alle Texte. Dabei war 
er ein Feind jeder Frömmelei. Christus war ihm der Starke, der Ge- 
waltige, der König der Ewigkeit. Seinen Glauben näher kennenzulernen, 
war Frassatis ernstes Bemühen. Bei seiner Vorbereitung für den Beruf 
eines Bergbau-Ingenieurs fand er noch Zeit genug zum eingehenden 
Studium der Schriften des heiligen Paulus, Augustinus und des heiligen 
Thomas von Aquin. Er wünschte eine Ergänzungsschule zu gründen, 
in der jeder nach Belieben seine religiösen und philosophischen Kennt- 
nisse erweitern konnte. 

Es war nur einer von all den Plänen, die das Herz des Jünglings 
erfüllten. Sein ganzes Sehnen ging dahin, mit jeder Kraft seines Wesens 
dem höchsten König zu dienen. 

Und doch seltsam: Bei all den herrlichen Plänen und Hoffnungen 
für die Zukunft kannte dies junge Herz keine Angst vor einem plötzlichen 
Abbruch aller irdischen Arbeit. „Der Tag meines Todes wird der 
. schönste Tag meines Lebens sein.“ Und als der Tod kam, unerwartet 
früh — Giorgio war erst 24 Jahre alt —, da fand er ein heiteres, schuld- 
loses Kind, das sich freute auf den Heimgang zum Vater. Wie ein 
Kind ist Giorgio Frassati gestorben. Eines seiner letzten Worte war das 
kindliche vertrauende „Verzeih mir, Herr“. 

Er hat es nicht geahnt, daß bald schon zahlreiche jugendliche 
Menschen sich zur Pflege seiner Ideale zusammenscharen würden, daß 
ein großes Zufluchtsheim für alte, kranke Menschen seinen Namen an- 
nähme, daß an seinem Jahrestag Hunderte von jungen Menschen die 
heiligen Sakramente empfingen, um sich zu stärken für den Lebenskampf 
und die Liebesarbeit am Heil der Brüder, daß bald Schritte zu seiner 
Seligsprechung getan werden würden. 

Giorgio Frassati — er ist nicht tot. Er lebt und trägt uns voran 
das Banner mit der Inschrift 

Excelsior! 


KLEINEBEITRÄGE 


Liebe zu Gott 


Der heilige Bernhard sagt: „Nichts 
gibt es in den Geschöpfen, das die 
nach dem Ebenbilde Gottes erschaf- 
fene Seele ausfüllen kann, als die 
Liebe zu Gott, der allein größer ist 
als sie.“ 


Freude im Glauben 


Am 4, Juli 1925 starb im Alter von 
vierundzwanzig Jahren Pier Giorgio 
Frassati. Er war ein frischer, fröh- 
licher Bursche, ein Freund des Spor- 
tes. Aber sein Leben war bis in die 
letzten Kleinigkeiten vom Glauben an 
Christus erfüllt, so daß im Jahre 1932 
Schritte zu- seiner Seligsprechung un- 
ternommen wurden. Über. die tiefste 
Quelle seiner Fröhlichkeit schrieb er 
an seine Schwester: 

„Du fragst mich, ob ich heiter bin. 
Wie sollte ich es nicht sein, solange 
mir der Glaube Kraft dazu gibt! Die 
Traurigkeit muß aus dem Innern des 
Christen verbannt sein. Diese Krank- 
heit ist fast immer eine Folge des Un- 
glaubens. Aber das Ziel, für das wir 
geschaffen sind, zeigt uns den Weg, 
der kein Weg der Traurigkeit ist, wenn 
er auch mit Dornen besät ist. Er ist 
heiter, sogar mitten im Schmerz.“ 
(Fechter, Frassati, München 1935, 62.) 


Religion und Leben 

Im April 1937 wurde in Nätional- 
spanien eine Werbewoche für die 
Heilighaltung der Feiertage veran- 
staltet. Bei der Gelegenheit hielt der 
Dichter und Kultusminister Jose Ma- 
ria Pemän eine Ansprache vor dem 
Mikrophon des Radio zu Jerez. Darin 
betonte der Redner, daß der Krieg 
ein religiöser, wesentlich „ein Kreuz- 
zug des Glaubens“ sei. „Wir sind 
ein Spanien von Helden und Märty- 
rern; aber wir müssen überdies — 
ganz einlach und schlicht — ein Spa- 
nien der guten Christen werden.“ 
Spanien kämpft für die Aufgabe, die 
westliche Kultur zu retten; aber diese 
Aufgabe ist schließlich nichts anderes 
als die Aufgabe, dieses heidnische 
Leben durch das christliche Leben zu 
verdrängen.“ 

Was ist denn Religion? „Die Re- 
ligion ist weder allein Dogma noch 


1 In cant. sermo 18, n. 6. 


allein Gebot. Sie ist etwas harmo- 


nisch Geschlossenes, das den ganzen 


Menschen veredelt und die Fülle sei- 
nes Lebens regelt. Sie ist Dogma für 
die Erkenntniskrait, Gebot für die 
Willenskraft, Gefühl für das Herz: 
unteilbares Leben.‘ Der Krieg des 


nationalen Spaniens ist eine „Wieder- 


herstellung des christlichen Lebens 
im vollsten Sinne des Wortes, die Er- 
neuerung dieses Werkes westlicher 
Kultur. ... Nicht gilt es, das Leben 
zu verstümmeln; vielmehr soll es zu 
seinem höchsten Adel und Werte er- 
hoben werden.“ 

Das christliche Leben hat seinen 
Brennpunkt, seine Achse in der Hei- 
ligung der Feste, des Herrentages. 
Über diesen sagte der Redner trei- 
tend: „Der Sonntag: Meisterwerk der 
göttlichen Weisheit und der mensch- 
lichen Klugheit; ein klarer Strebe- 
pfeiler längs unserm Pfade, ein Piei- 
ler, der uns die Zeit in klassische und 


maßvolle Einheiten teilt, in Propor- 


tionen, die vollkommen sind wie eine 
dorische Säule, ja wie das Pantheon. 
Der Sonntag: menschliche und gött- 
liche Schöpfung; Herberge an dem 
Wege; Absatz und Ruhestätte auf der 
ansteigenden Treppe; 


bens. 


Von der Heiligung des Sonntags 


geht eine tiefgreifende Einwirkung auf 
das persönliche, aber auch auf das 
nationale und öffentliche Leben aus. 
Ersehnt wird ein einiges Spanien. 
Gut! Doch nicht eine gewaltsam 
auferlegte, eine nur äußerliche Eini- 


gung. Es gibt keine’ wahrhafte Ein- 


heit — am wenigsten in diesem zer- 
rissenen und partikularischen Spa- 
nien —, es sei denn eine machtvolle 
Einheit des Glaubens, der Ideen, des 
Strebens, der Inbrunst: eine religiöse 
Einheit.“ Diese Einheit besitzt ihren 
beredtesten Ausdruck und ihre macht- 


vollste Stütze „in der Eingliederung 


des ganzen Volkes in das gleiche li- 
turgische Leben“. Aus diesem Grunde 
„sollte die heilige Messe in jedem 
nach Maßgabe seiner geistigen Ent- 


wicklung wieder ihre volle liturgische Se 


Feierlichkeit zurückgewinnen. 
‚Es handelt sich nicht darum,‘ sagt 
Pius X., ‚während der Messe Gebete 


zu sagen, vielmehr geht es darum, 


Zügel für die 
leichtiertige Hast des heutigen Le- 
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chen.‘ Die heilige Messe ist das er- 
habenste Gebet, das umfassende, le- 
bendige, wechselnde Gebet der Kirche 
Gottes.“ 

Die heilige Kirche ist wesentlich 
katholisch, allgemein. Sie nimmt auch 
alles Wahre, Gute und Schöne in sich 
auf, stellt es in den Dienst Gottes und 
der Menschheit. Diesen Gedanken 
führt der Redner so aus: 

„Eine der köstlichsten Eigenschai- 
ten an der Kirche Gottes ist diese 
unbeschränkte Kraft des Aufnehmens 
und Verschmelzens gegenüber allen 
Dingen, die in Raum und Zeit an 
sie herantreten. Da sie der Sitz der 
gesamten Wahrheit und des unum- 
schränkten Seins ist, so gelangt not- 
wendig alles, was aufkommt, früher 
oder später in ihren Herrschaitsbe- 
reich. Ein unbeschränkter Gastraum, 
diese Kirche Gottes, mit einer ge- 
nauen und umsichtigen Pforte, nie- 
mals gänzlich offen oder gänzlich ver- 
schlossen, immer gleich weit entfernt 
von einem allzu leichten Einlaß wie 
von einem allzu dichten Abschluß.“ 
(Entnommen dem Buche „Flammen- 
des Spanien, der Freiheitskampf des 
spanischen Volkes in Kreuzzugsreden 
und Kriegsberichten“, von Jose Ma- 


 ria Pemän [Übersetzung von Irene 


Behn], Verlag Otto Müller, Salzburg 


u. Leipzig, gebd. 5,80 Mk.) 


Worte Pius’ XI. zur liturgischen 
Bewegung 


Am 12. Dezember 1935 empfing 
Papst Pius XI. den Abt Bernard Ca- 
pelle von der Benediktinerabtei Mont 


_ Cesar in Löwen (Belgien) in Audienz. 


Abt Capelle bat den Heiligen Vater 
um richtunggebende und aufimunternde 
Worte für das liturgische Werk, dem 
man sich eifrig in Belgien widmet. 
Papst Pius XI. entsprach dieser Bitte 
des Abtes mit folgenden Worten: 
„Überall widmet man sich heute 


der Liturgie, aber nicht immer so, 


wie es notwendig wäre und wie Wir 
es wünschten. Man legt oft so viel 
Gewicht auf die äußere Erscheinung 


und die materielle Beschaffenheit der 


Dinge, obwohl doch der Geist das 
Richtunggebende ist: Beten im An- 


schluß an den Gebetsgeist der Kirche. 


- Die Kirche ist sehr weit, ja sie ist 
von einer geradezu er- 


‚Seele, das Leben der Kirche! 


staunlichen Weite. Sie läßt Gebets- 
formen zu, die sehr mangelhaft und 
sehr unvollkommen sind, denn sie hat 
Mitleid mit der Schwäche der armen 
Menschen. ‚Nun schon,‘ sagt sie, 
‚wenn ihr anders nicht beten könnt, 
dann betet so, damit ihr eben wahr- 
haft betet!‘ Aber wenn man wissen 
will, was sie (die Kirche) unter Ge- 
bet versteht, so ist das etwas anderes: 
Das findet man in der Liturgie. 

Man soll die heilige Kirche nach- 
ahmen und nicht das, was sie an Ge- 
betsfiormen annimmt, ablehnen. Des- 
wegen muß man danach streben, all- 
mählich die Gläubigen dazu zu er- 
heben und ihnen beizubringen, so zu 
beten, wie sie betet. 

Die Liturgie ist eine sehr hehre 
Angelegenheit. Sie ist das wichtigste 
Organ des ordentlichen Lehramtes 
der Kirche.“ : 

Darauf erwiderte der Abt Capelle: 
„Heiligster Vater! Ich hätte mich 
nicht damit befaßt, wenn ich die Li- 
turgie nicht für eine so wichtige, we- 
sentliche und heilige Angelegenheit 
betrachtet hätte.“ 


Dem stimmte der Heilige Vater 
zu: „Sie haben recht. Es ist eine 
sehr wichtige Angelegenheit. Auf 


Erden gibt es nur ganz wenige wahr- 
haft richtige Dinge, mit denen es sich 
zu befassen lohnt: Christus allein, die 
Alles 
übrige, was bedeutet es? 

Die Liturgie ist nun aber nicht 
die Schule dieses oder jenes Men- 
schen, sondern die Schule der Kirche! 
Setzen Sie also Ihr großes Werk fort: 

Optimam partem elegisti — Du 
hast den besten Teil erwählt.“ 

Als Bestätigung dieser Ermun- 
terung erhielt die Abtei ein eigen- 
händiges Schreiben vom Heiligen Va- 
ter, in dem folgender Satz stand: 

„Die liturgischen Texte verbreiten 
und erklären, wie es die Benediktiner- 
abtei Mont Cesar (Löwen) tut, heißt, 
sich zum Sprachrohr der betenden 
und lehrenden Kirche machen.“ 

(Les Questions Liturgiques et Pa- 
roissiales 1936/1 S. 3f.; Liturgisches 
Leben 10 [1935] 401.) 


Allgemeines Priestertum 


Die heilige Kirche umfaßt Priester 
und Laien. - Wenn aber auch die 
Priester dank ihrer Weihe einen be- 
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sonderen Stand bilden, so sind sie 
doch mit den Laien durch die Liebe 
vereinigt. Von Liebe zu Gott und den 
Menschen entflammt, soll sich der 
Priester nicht damit begnügen, das 
liturgische Opfer zu feiern; er muß 
auch die Opfergesinnung in sich näh- 
ren. Und dieselbe übernatürliche 
Liebe muß im Herzen eines jeden 
Christen eine starke Opferglut ent- 
zünden. Wie der Priester bei seiner 
Weihe heilige Salbung erhält, so wird 
jeder Christ in der Taufe gesalbt. 
Jeder Christ soll daher die Gesinnung 
in sich nähren, die in dem Opfer, das 
der Priester am Altare feiert, zum 
Ausdruck kommt. Das ist das Prie- 
stertum aller Laien. 

Dieser Gedanke kommt schon im 
Schrifttum der drei ersten christlichen 
Jahrhunderte oft zum Ausdruck. Ori- 
genes, gestorben um 254, erinnert an 
das Wort des heiligen Petrus: „Ihr 
seid dası auserwählte Geschlecht, das 
königliche Priestertum, das heilige 
Volk, das gottgehörige Volk,“ und 
fährt fort: „Ihr seid also ein priester- 
liches Geschlecht, und deswegen naht 
ihr euch dem Heiligtum. Aber auch 
jeder von uns hat sein Opfer in sich 
„und zündet seinen Opferaltar an, da- 
mit er immer brenne. Wenn ich allem 
entsage, was ich habe, mein Kreuz 
nehme und Christo folge, bringe ich 
ein Opfer zum Altar Gottes; oder 
wenn ich meinen Körper hingebe, vor 
Liebe glühend, und den Ruhm des 
Märtyrertums erwerbe, bringe ich ein 
Opfer zum Altar Gottes. Wenn ich 
meine Brüder liebe, so daß ich mein 
Leben für sie lasse, wenn ich für Ge- 
 rechtigkeit und Wahrheit bis zum 
Tode kämpfe, so bringe ich ein Opfer 
zum Altar Gottes. Wenn ich mich 
von bösen Begierden reinige, wenn 
die Welt mir gekreuzigt ist und ich 
der Welt, so bringe ich ein Opfer zum 
Altar Gottes und werde der Priester 
desselben. Selig ist derjenige, dessen 
Opferkohlen der Herr und wahre 
Hohepriester so lebendig und glühend 
findet, daß er sie für würdig hält, sie 
auf den Rauchaltar zu legen. Selig 
derjenige, in dessen Herzen er einen 
so zarten, reinen und geistigen Sinn, 
eine so große Mannigfaltigkeit von 
Tugenden findet, daß er sich ihrer 
erfreut und sie seinem Vater als 


ı 1 Petr 2, 9. 
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Wohlgeruch darbringt. Aber unselig 
ist die Seele, deren Glaubensieuer er- 
löscht, deren Liebe erkaltet ist.“ 
Wie der Priester aus der Gemeinde 
ausgesondert ist, so ist das ganze 
Christenvolk auserwählt aus der Ge- 
samtheit der Menschen. Der heilige 
Paulus nennt sie „Auserwählte 


Gottes, Heilige, Geliebte“. Diese 
Auslese ist wahrhaftig kein Grund 
zum Stolze; denn Gott ist es, der 


durch seine Gnade auswählt. Wohl 
aber müssen wir alle dem Herrn de- 
mütigen und freudigen Dank sagen 
und ein Leben führen, das dieser Aus- 
erwählung entspricht; deshalb um so 
eifriger teilnehmen an den Gnaden, 
die der geweihte Priester spendet. 


G. M. 


„Lobt den Herrn, ihr Wesen alle.“ 


Wenn wir uns unter Führung des 
Dreizehnlindensängers an die Zeit zu- 


rückerinnern, da die schwarzen 
Mönche durch Deutschlands Gaue 
wanderten, um unsern Ahnen die 


frohe Botschaft vom Heliand zu brin- 
gen, dann hören wir um Mitternacht 
das Klosterglöcklein klingen, das die 
Ordensgemeinde zum Chore ruft. — 


Sie nannten ihr Beten „opus Dei“. 


Der heilige Benedikt sagt: „Nichts 
soll dem Werke Gottes vorgezogen 
werden.“ — Und wenn wir dann im 
Raum jür das Volk, „wo die Pieiler 
wie gebannte Hünen .das schwere 
Steingewölbe keuchend auf den Schul- 
tern tragen“, dem Gotteslob lauschen, 
das aus dem Chore zu uns herüber- 
schallt, dann ergreift uns eine tiefe 
Andacht, und wir möchten einstim- 
men in den jubelnden Sang: 

„Lobt den Herrn, ihr Wesen alle, 
All ihr Werke seiner Hände. 

Lobt den Herrn; denn er ist mächtig, 
Gütig ist er ohne Ende.“ 

Doch wir brauchen nicht in ent- 
flohenen Zeiten zu träumen, noch 
immer tönt der Psalmengesang von 
damals in den Kirchen der alten Or- 
den. Und noch immer machen die 
heiligen Gesänge auf die aufmerksam 
lauschenden Beter einen tiefen Ein- 
druck. Das beweist die Erfahrung 
eines 


?2 Bei Möhler, Die Einheit in 


der Kirche, Tübingen 1825, 216. 
2::K0L.3,.12: 


holländischen Künstlers und. 
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Dichters. Im Jahre 1911 wurde Pieter 
van der Meer de Walcheren katho- 
lisch. Kalvinisch erzogen, fühlte er 
sich bis zum 25. Lebensjahre erhaben 
über Gut und Böse, fand im Leben 
nirgendwo Sinn oder Ziel, hielt das 
Leben für das zulällige Ergebnis kos- 
mischer Gesetze. Dann aber erfaßte 
ihn dieGnade. Er sah sich verstrickt 
in ein Netz von Geheimnissen, von 
dem er nicht “eine Masche lösen 
konnte; es drängte ihn, zu beten, und 
er wußte nicht, wie und zu wem; vier 
Jahre hat er in seinem Tagebuch seine 
Herzensangst hinausgeschrien; vier 
Jahre ist er um die Kirche herum- 
 geirrt, ohne die rettende Tat des Ein- 
trittes zu wagen. Aus der Zeit, in 
der Gott das Erdreich dieser Seele 
lockerte, um das Samenkorn des wah- 
ren Glaubens einsenken zu können, 
sei folgendes Erlebnis herausgehoben. 

Van der Meer de Walcheren, dem 
so noch nie in den Sinn gekommen 
war, daß es heute noch Menschen 
gebe, die ihr Leben völlig dem Ge- 
bete weihen, wird mit Freunden ein- 
geladen, der Komplet und auf seinen 
persönlichen Wunsch auch der nächt- 
lichen Matutin im belgischen .Trap- 
pistenkloster Westmalle bei Antwer- 
pen beizuwohnen. Es begann das 
sonore und eintönige Psalmodieren. 
- Der Wechselgesang der Verse klang 
_ wie das mächtige und tiefe Wogen 
des Meeres, und seine Seele wurde 
von jenem Chor der Männerstimmen 
mitgerissen zu den äußersten Gren- 
zen. „Um mich herum fühlte ich 
einen unabsehbaren Raum, ich be- 
rührte Gegenden, die nirgends gele- 
gen Sind, ich verstand Dinge, denen 
ich keinen Namen zu geben vermochte. 
- Plötzlich verläßt mich der Klang, und 
verloren, völlig einsam liege ich wie 
ein Wrack am Strande. Mir ist, als 
 knie die Stille rings um mich her mit 
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tausend ausgestreckten Händen und 
betenden Lippen. Ich sehe die Städte 
der Welt unter der Nacht ... ., wo 
das Elend haust und die veriluchte 
Sünde. Ich höre das sinnlose Stöh- 
nen von Unglücklichen. Aber ich sehe 


. auch die andern Klöster, und sie er- 


scheinen mir wie ebenso viele Feuer, 
erscheinen mir wie die Lippen der 
Menschheit, die das Schönste und 
Reinste aussprechen. Sie sind wie 
die Berge, die die Sehnsucht der Tä- 
ler verwirklichen.“ Was van der 
Meer de Walcheren dabei empfand, 
war ihm Abgrund und höchste Höhe; 
Licht, und seine Augen waren blind. 
Unmöglich aber war es ihm, zu glau- 
ben, daß hinter jener unberührten 
Schönheit von Worten und Gebärden 
keine unerschütterliche Wirklichkeit 
wohnt. 

Am Schluß setzte eine Stimme 
mit dem „Salve Regina“ ein. „Der 
Gesang steigt und fällt mit großar- 
tigem und doch einfachem Rhythmus. 
Leidenschaitslos ist dieses gesungene 
Gebet. Die Unsinnlichkeit dieser 
Musik bewegt, aber erregt nicht, sie 
zerreißt die Seele nicht, erfüllt sie 
nicht mit wilden Ängsten. Die Klänge 
ziehen dahin wie ein Schwarm schö- 
ner Vögel, doch zittert ein namen- 
loses Heimweh darin. Diese Musik 
vermag zu heilen.“ 

So das Selbstzeugnis eines Zeit- 
genossen, der seine hohe Begabung 
erschöpfte, um von der Schale zum 
Kern vorzudringen. Van der Meer 
de Walcheren hat die Geschichte sei- 
ner Konversion in seinem Tagebuch 
„Heimweh nach Gott“ mit rührender 
Oifenherzigkeit niedergelegt; ein be- 
herzter Aufruf für alle Wahrheitsucher, 
aber auch ein erschütternder Spiegel 
für jene, die als Torheit ausgeben, 
was den Vorfahren heilig und teuer 
war. V.K. 


BÜCHERSCHAU 


Tyciak, Julius, Erlöste Schöpfung. 
Regensburg 1933, Friedr. Pustet. 8°. 
178S. Kart. 2,50 Mk,, gebd. 3,20 Mk. 


„Das Büchlein sucht die geheimnis- 
volle Brechung göttlichen Lichtes in 
der Kreatur zu ersehen. Es will den 
Gedanken Gottes von der Welt, wie 
sie Schrift, Dogma, Liturgie und Vä- 
terwelt enthalten, nachgehen“ (5). 

Die Schöpfung ist eine „Spiegelung 
des göttlichen Gedankens, eine Aus- 
breitung und Darstellung der trinita- 
rischen Lebensgesetze“. Die Kreatu- 
ren sind „dreieinig geprägt und tra- 
gen das Siegel des dreieinigen Gottes 
an sich“. Doch „nur der Glaube, 
der ja im dreieinigen Lichte selber 
geordnet ist, dringt zagend und ta- 
stend in dieses Wunder ein“ (45—47). 

Durch Christi Sieg am Kreuze ward 
die ganze Schöpfung erlöste Schöp- 
fung, und durch die heiligen Sakra- 
mente und Sakramentalien flutet die 
Erlösungsgnade in den ganzen Kos- 
mos. „Während die heiligen Sakra- 
mente in erster Linie den Menschen 
ansprechen, haben die Sakramentalien 
eine stärkere Ausrichtung auf die 
[übrigen] geschaffenen Dinge. In 
ihnen lebt eine wunderbare Weite. 
Ihre Segensfülle umfaßt alle Kreatur, 
den Menschen und die Schöpfung“ (67). 

Ein trostvolles Büchlein von echt 
christlicher Lebensfreude auf Grund 
tiefer ‚philosophischer und theologi- 
scher Erkenntnis. Mag auch der Sym- 
. bolismus hier und da etwas gezwun- 
gen oder gewagt erscheinen, z. B. im 
Kapitel: „Glanz vom Berge Tabor“, 
so darf man das Büchlein doch be- 
zeichnen als einen Führer zu wahrer 
Lebensweisheit und echter Lebens- 
freude aus dem heiligen Glauben. 

P. Dr. Jos. Loewenich O.M.l. 


Laros, Dr. Matthias, Evangelium 
hier und heute. 3. Band. Der re- 
ligiöse Sinn. Erster Teil. 2, 
unveränderte Auflage. Regensburg 
1938, Friedr. Pustet. 8. 254 S. 
Kart. 3,70 Mk., gebd. 4,70 Mk. 
Das Buch enthält eine „Reihe von 

Sonntagsbetrachtungen“, die uns den 

religiösen Sinn des Evangeliums er- 

schließen möchten. „Was wollte Jesus, 
was will seine heilige Kirche mit den 

Sonntagsevangelien, ihren Gebeten und 

Festen? Was sagen sie zur Fra- 


gestellung dieser Zeit über die christ- 
liche Existenz hier und heute?“ (9) So 
fragt sich der Veriasser im Vorwort 
und findet, daß das eigentliche Lebens- 
brot des Menschen auch heute noch 
das Wort Gottes und der Wille Got- 
tes ist. Es kommt nur darauf an, „die 
unerschöpfliche Tiefe des Evangeliums 
jeder Zeit neu zu zeigen und die 
Hörer oder Leser neu zu fesseln, auf 
daß sie den Ernst des Evangeliums neu 
in sich erleben und wahr machen“ (9). 

Laros hat schon in so manchem 
Buche gezeigt, daß er mit dem Denken 
und den Problemen der Zeit vertraut 
ist, und er versteht es wie wenige, das 
Evangelium ins Leben zu stellen und 
zu zeigen, daß heute wie früher alle 
Fragen des Menschen und der Mensch- 
heit von ihm aus ihre letzte Lösung 
finden. 

So bieten auch die vorliegenden 
Betrachtungen mehr als eine Einstim- 
mung auf den Sonntag. Sie stellen 
eine Reihe von Tagesiragen ins Licht 
des Evangeliums und zeigen, daß die 
Lehre Christi nicht veraltet und über- 
holt, sondern ewig jung und ewig neu 
ist, daß er allein für alle Zeiten und 
alle Völker der Weg, die Wahrheit 
und das Leben ist. 

P. Dr. Jos. Loewenich O.M.l. 


Gickler, D. M., Büchlein vom Hei- 
ligen Geiste. Paderborn 1938. 8. 
100 S. Kart. 1,80 Mk. 

Mit der jeurigen Glut seiner lieben- 
den Seele und mit dem echten Schwung 
einer edlen Sprache sucht der Verf. in 
kurzen Strichen die katholische Lehre 
vom Heiligen Geist dem Leser leben- 
dig nahezubringen. Die Benutzung 
erster Quellen sichert der Darstellung 
Gediegenheit und Leuchtkraft: Unser 
Gott ist ein dreifaltiger Gott; die Liebe, 
mit der Vater und Sohn sich umfangen, 
ist der Heilige Geist. Wenn auch 
beim Wirken Gottes nach außen alle 
drei göttlichen Personen gleicher- 
maßen beteiligt sind, so schreiben wir 
dennoch gewisse Wirkungen einer ein- 
zelnen göttlichen Person ob der Ei- 
genart ihres Wesens in besonderer 
Weise zu: so dem Heiligen Geist das 
Erfülltsein vom Geiste Gottes. Dieser 
Geist Gottes erfüllt den Gottmenschen 
Jesus Christus, erfüllt die Kirche Chri- 
sti, erfüllt jede einzelne christliche 
Seele, stattet sie mit kostbaren Gaben 
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aus, die die herrlichen Früchte und 
Freuden des Geistes reifen lassen. 
Der Hymnus am Schlusse des 
Büchleins findet sich in einer Über- 
setzung bei Kirchhoff, Licht vom 
Lichte, Leipzig 1930, Verlag Hegner, 
S. 9-11, und in einer Übersetzung 
aus dem Russischen in dem Büchlein: 
„Christi Reich im Osten“, Matthias 
Grünewald-Verlag, Mainz (o. J.), 
S. 3-6, ist aber, wie dort an beiden 
Stellen der Schluß zeigt, an die hei- 
ligste Dreifaltigkeit gerichtet. Die 
Stelle 2 Kor 3, 17: „Der Herr ist der 
Geist,“ kann nicht so gewertet wer- 
den, wie es S. 31 geschieht. 
P. Dr. Hieronymus Engberding 
Be 0.8. B. 


Breiter,Otto,Stadtpfarrer, Abend- 
gebete der Pfarrgemeinde und an- 
derer Gebetsgemeinschaften. Frei- 
burg i. Br., Herder u. Co., 12°. VIH 
u. 230 S. Kart. 1,50 Mk., gebd. 
2,20 Mk. 

Abendgebete, die mehr enthalten, 
als sie versprechen, weil sie wie auf 
einer Schale, die je nach den Zeiten 
des Kirchenjahres Form und Farbe 
wechselt, die köstliche Frucht der ur- 
christlichen Gebetsweise reichen. Diese 
Gebetsfrucht erwächst aus der wohl- 
erwogenen Mischung von Schrift- 
lesung, Psalmen, Hymnen und Ora- 
tionen mit Versikeln. Als schmücken- 
der Rahmen kommen die Wechsel- 
gebete hinzu, die, von der poesiekräf- 
tigen Sprache der Psalmen und Hym- 
nen genährt, ihren Höhepunkt in einer 
Gewissenserforschung erreichen und 
durch diese nicht so sehr auf irgend- 
eine Übereinstimmung mit den Ge- 
boten Gottes als auf das Fühlen mit 
der Kirche abzielen. 

Aber empfiehlt sich denn eine 
Neubelebung der urkirchlichen- Abend- 
feier? Kann dieses Werk der Über- 
gebühr mehr als eine Seele der Pri- 
vatandacht werden? Wenn auch der 
vorliegenden Fassung der nicht zu 
umgehende Mangel einer Beschrän- 
kung auf nur wenige Gebetsanlässe 


'anhaftet, so dürften die aufgeführten 


Muster doch leicht in verwandten 
Fällen nachzuahmen sein, weil sie, 
wenn auch dem kunstgerechten Mönchs- 
chor nachgebildet, doch ein. edles, 
ausgereiftes, volkstümliches Brauch- 
tum als wohltätigen Einschlag beibe- 
halten haben und durch dieses geeig- 


1% 


net werden, für die sonntägliche Nach- 
mittagsandacht die Kirchenbänke, die 
leergewordenen, überraschend zu fül- 
len. V. Kemper. 


Schräder, P. Albrecht, O.F.M, 
„Ihr sollt also beten: Vater unser.“ 
Freiburg i. Br. (o. J.), Herder und 
Co.. 8° 71:S. Kart. 1,25 Mk. 

Wie sich die Zeiten ändern! In 
der Urkirche zählte das „Vater unser“ 
zu den Gegenständen der Arkandiszi- 
plin und wurde nur jenen Taufbewer- 
bern mitgeteilt, deren man unbedingt 
sicher war. Warum ist es heute kein 
Wagnis, durch „Gespräche“, wie in 
diesem Buche, jenes Gebet zu einem 
Erlebnis zu machen, das wir alle 
schon auf dem Mutterschoße gelernt 
haben? Bei der fortschreitenden Ver- 
weltlichung der Geister kann nicht 
oft genug daran erinnert werden, daß 
menschliches Denken und Handeln 
seine letzte Vollendung nur durch 
Christus in Gott erreicht, daß aber 
auch der echte Christ sich auf die 
natürlichen Unterlagen der Offenbarung 
durchaus verlassen kann. Diese Dop- 
pelerkenntnis einfach und wirksam 
herausgeschält zu haben, dürfte das 
Verdienst dieser „Gespräche“ über 
das „Vater unser‘ ausmachen. Daß 
der Veriasser bei seiner Arbeit auf 
dem Wege selbsttätiger Betrachtung 
einhergeht, daß sein Blick auf die 
Zeitströmung nur von Friedensliebe 
geleitet ist, daß in seinem Tone das 
Beglückende des Eigenbesitzes wider- 
klingt und den Irregehenden den 
Rückweg zu Gott erleichtert, erhöht 
noch die Anziehungskraft des Büch- 
leins. V. Kemper. 


Bopp, Linus, Missa est. Buch 
der meßliturgischen Bildungswerte. 
Freiburg i. Br. 1938, Herder u. Co. 
8, 244 S. Kart 3,— Mk., gebdn. 
3,60 Mk. 

Nach dem vom Verfasser selbst 
bestimmten Untertitel sollen dem Le- 
ser obigen Buches .die meßliturgische 
Bildungswerte zum Bewußtsein kom- 
men. Danach wird die Kenntnis der 
liturgischen Bestandteile, des ge 
schichtlichen Werdens, der sinnbild- 
lichen Bedeutung der Meßfeier vor- 
ausgesetzt, um auf dieser Grundlage 
die Liturgie als tiefdurchdachte Er- 
ziehungskunst zu erweisen, die hoch- 
gemute Herzen schafit, dem Gebote 
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Christi ergeben und dem Mitmenschen 
als Brüder zugetan. Ist der Veriasser 
dieser Aufgabe in solchem Umfange 
gerecht geworden, daß sein Buch als 
Fundgrube für Priester und Homi- 
leten, als nicht ermüdende Lesung für 
die Laien und auch für Andersgläu- 


bige, solern sie mehr aui den Edel- 


stein als auf dessen Fassung achten 
wollen, als willkommene Überraschung 
bezeichnet werden darf? Prüfen wir! 

Ohne auf Forschung einzugehen, 
ohne sich mit dem zu befassen, was 
man Streitirage nennt, läßt der Ver- 
fasser die Texte und Zeremonien an 
uns vorüberziehen, aber so, daß im 
Kleinsten der Geist des Ganzen, d. h. 
Christi und unsere Opiergesinnung, 
zum praktischen und zeitnahen Aut- 
leuchten kommt. Wie wirksam ist z. 
B. das uralte Stailelgebet in die mo- 
derne Zeitströmung hineingestellt! 
Wie leicht wird es beim Introitus, sich 
in den Sondersinn der Tagesfeier ein- 
zufügen! Wie überreich erscheint der 
Ideengehalt bei Kyrie und Gloria. 
Den Höhepunkt erreicht die Darstel- 
lung wohl im Aufsatz 2: Geheimnis 
des Glaubens. Mit Künstleraugen ge- 
sehen, dürfte dieser Aufsatz doch mehr 
auf dem Betpult als auf auf dem 
Schreibtisch entstanden sein und jenen 
persönlichen Stil erhalten haben, dem 
sich immer die Herzen öfinen. 

Zu besonderm Dank verpflichtet 
die Art, wie das Furchterregende von 
der heiligen Handlung abgestreift und 
die Kommunionvorbereitung erleich- 
tert ist. Dann auch die Weitherzig- 
keit, mit der, fern von allem Purita- 
nertum, dem volkstümlichen Brauch 
in Sprache, Gewändern, Lichtern, Blu- 
men, Andachten der kirchenrechtliche 
Spielraum zugebilligt ist. Möge das 
Buch die verdiente weite Verbreitung 
finden. V.Kemper. 


Kreitmaier, Josef, S. ]J., „Peter 
Lippert S. J. Der Mann und sein 


Werk. Freiburg i. Br., Herder und 


Co. 154 S. 8%. Gebd. 3,— Mk. 

Der Verfasser hat seinem langjäh- 
rigen Arbeitsgefährten ein Denkmal 
gesetzt, wie es von diesem „Men- 
. schenrätsel“, diesem „Helldunkelge- 
mälde mit tiefen Hintergründen und 


.steller; dazu bekannt mit dem Men- 


- feuer, Januar 1924) bei Lippert zu 


blitzenden Lichtern“ nur gelingen 
wollte Wir werden näher bekannt 
mit Lipperts Jugend, Entwicklung und 
voller Höhe; bekannt mit seinem Wir- 
ken als Redner, Seelsorger und Schritt- 


schen, Priester und Ordensmann. All 
das vornehmlich auf Grund der Schri- 
ten Lipperts, die trotz seiner Ver- 
schlossenheit ein stetes Selbstbekennt- 
nis bleiben. P. Kreitmaier nennt seine 
Arbeit eine Umrißzeichnung, um ds 
Lebensbild seines Freundes einer ach- 
männischen Feder zu überlassen. Aber 
dieser Umriß verbindet mit gewoler 
Zurückhaltung eine solche Frische und 
Unmittelbarkeit, daß man zweifeln = 
möchte, ob das erhoffte Gesamtbild 
den Eindruck der Vorarbeit wesent- 
lich steigern werde. Wer sich durch 
letztere z. B. in die reiche Vortrags- 
tätigkeit Lipperts einführen läßt, verr 
steht, weshalb Kreitmaier von dem 
Zauberstabe spricht, mit dem sein 
Freund nur an den Felsen zu rühren 
brauchte, um Quellen herrlichster Ge- 
danken und Bilder zu öfinen; warum 
er von der Wünschelrute spricht, mit 
der jener die ergiebigsten Goldadern 
fand. Eine ähnliche Beobachtung bei 
seiner Schwerstarbeit für die verlas- a 
senen, unverstandenen, von tausend 
Zweifeln gedrückten Seelen. Wer 
nicht äußerlich urteilt, ist geneigt, mit 
Sigmund von der Trenck (Püingst- 


finden: „Einfalt gewordenes Wissen, 
Güte gewordene Energie, Takt ge 
wordene Liebe ... . Lichterbrücken, 
die sich zwischen Gott und die Seele 
legen.“ Was aber das Apostolat der 
Feder Lipperts angeht, so schreibt 
Karl Adam: „Wir hatten im katho- 
lischen Deutschland keine Feder, die 
so diskret und zart, so einfühlend und 
psychologisch wahr, so glaubensiroh 
und stark zu schreiben wußte wie die 
seine.“ Möge deshalb Lipperts „Lob 
nach seinem Tode“ den Kreis seiner 
Gefolgschait weiten! Möge diese abe 
auch dem Lebensgrundsatz folgen, den 


en % 
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zige Leben, das ich habe, soll mir < 
liebe Gott nicht umsonst gegeben 
haben. V. Kemper. 
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 Kelogriwoi Iwan von, Das 
Wort des Lebens. Regensburg 1938, 
Friedr. Pustet. 8°. 404 S.. Brosch. 

. 650 Mk., gebd. 7,50 Mk. 
N Im Mittelpunkte dieses Buches ste- 
hen die großen Zentralwahrheiten des 


‚christlichen Glaubens. über Gott, den | 


f Gottmenschen und die Erlösung durch 
Christus. Schon das rechtiertigt sein 
Erscheinen in heutiger Zeit,. der ein 
Besinnen auf die wesentlichen Grund- 
lagen unseres Glaubens und ein ver- 
tieites Eindringen in dieselben mehr 
als sonst vonnöten ist. Es ist aber 
auch ein wahres Christusbuch; die 
Gestalt des Gottmenschen beherrscht 
das Ganze wie die Christusmosaiken 
der Apsiden die altchristlichen Kir- 
chen... Angeiangen von dem ersten 
Aufleuchten in der vorchristlichen Zeit 

bis zur hellen Klarheit des Neuen Te- 

 stamentes und ihrer begrifflichen und 

. sprachlichen Formulierung im Dogma, 

Br: wird die ganze Fülle des Christus vor 

uns hingestellt. Der ganze Reichtum 

. einer jahrtausendealten Tradition wird 
hi aufgerufen und in ihren besten Zeugen 
und schönsten Zeugnissen vor uns ent- 
faltet, jedes ein Steinchen in dem gro- 

Ben Mosaik, das für sich leuchtet, das 

aber im harmonischen Zusammenklang 

Christus und sein Werk widerstrahlt. 

Die ganze Denk- und Darstellungsart 

‚atmet den warmen Geist des Ostens. 

x Die Dogmen erscheinen nicht als kalte, 

‚erstarrte Formen, sondern sie werden 
in ihrer ganzen Werthaftigkeit und 
Leben weckenden Kraft vor uns hin- 

4 gestellt. So ist das Buch in Wahr- 

u ‚heit nicht nur eine Darstellung christ- 

licher Glaubenslehren, sondern zu- 
gleich ein Bekenntnis- und Lebensbuch. 

' Möge es recht vielen wieder bewußt 

werden lassen, daß der, von dem es 

R so beredt zu künden weiß, allein ist 

_ Wahrheit und Leben. J. Kaup. 


We 
 Kniel, P. Cornelius, ©. S. 
Elisabeth Gräfin von ae 
und die von ihr gestiftete Wiesen- 
SET Sankt Elisabethen- 
"kapelle. Ein Gegenwartsbild 
aus der. brandenburgischen Diaspora. 
102 S. 8°, Illustrier. Beuroner 
a Beuron (Hohenzollern). 


De mit heiliger Scheu und keu- 


r dem verborgenen Walten der 
hen Gnade geziemt, entwirft der 
ı kurzes Lebensbild der Grä- 
er one zur Konversion 
‚durfte, und der er auch 


Zurückhaltung, wie es sich ge- 


später noch stets nahegestanden hat. 
Die »-sympathische Gestalt der edlen 
Frau zieht. den Leser von selbst in 
ihren Bann. Voll Bewunderung für 
die verborgenen Wege der göttlichen 
Vorsehung lesen wir, wie eine falsche 
Anschrift der Anlaß’ wurde, daß das 
lange im Herzen verborgen schlum- 
mernde Sehnen einer 'Protestantin am 
Abend ihres Lebens doch noch eine 
beglückende Erfüllung erfuhr. Das 
Andenken an diese edle Konvertitin 
wird lebendig. erhalten durch die auf 
ihrem Schloß für die Öffentlichkeit 
gestiftete katholische Kapelle. 

P. Dr. Hi TE Engberding 


P. Dr. Otto Maas O. F. M., der 
sich durch wissenschaftliche Arbeiten 
um die Geschichte der Franziskaner- 
mission sehr verdient gemacht hat, 
schenkt uns ein kleines Lebensbild des 
hl. Franz Solano, des Apostels von 
Argentinien und Peru (Verlag Johan- 
nesbund, Leutesdorf a. Rh. 54 S.). 
P. Daniel Becker O. F. M. schildert 
Bischof Adalbert Schmücker, den 
ersten deutschen Apostol. Vikar von 
Tsinanfu in China (Franziskus-Drucke- 
rei, 48 S.). Pfarrer Ferdinand Chatel 
legt „Die Bedeutung der Gottesliebe 
für das Leben des Christen“ dar (Jo- 
harinesbund, Leutesdorf a. Rh., 32 S.). 
Luise Held zeigt uns in einem Schriit- 
chen „Auf den Pfaden Luise Hensels“ 
den Weg ihrer Heimkehr zur Kirche 
(Johannesbund, Leutesdoria.R., 328.). 

Zeugen des Wortes. Die Bücher- 
schau des November 1938 enthält eine 
ausführliche Besprechung der fünf er- 
sten Bändchen der im Herderverlag 
zu Freiburg i. Br. erscheinenden 
Schriftenreihe „Zeugen des Wortes“. 
Diese Kleinbücherei setzt ihre Ver- 
öffentlichung mit fünf Bändchen (je 
1,20 Mk.) fort: 

7. Friedrich Freiherr v. 
Hügel, Briefe an seine Nichte. Her- 
ausgegeben von Karlheinz Schmidthüs. 
Friedrich Freiherr v. Hügel entstammt 
väterlicherseits einer rheinischen Fa- 
milie. Seine Mutter war Schottin. 
Geboren ‚wurde er 1852 in Florenz, 
wo sein Vater Gesandter Österreichs 
amı toskanischen Hof war. Er genoß 
eine ausgezeichnete Erziehung. Seine 
Kenntnisse erwarb er im Privatunter- 
richt und -studium. Freundschaftliche 
Beziehungen zu religiös stark ausge- 
prägten Charakteren haben seine in- 
nere Entwicklung entscheidend beein- 
flußt. Nach einer schweren inneren 
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Krise wird die Religion das alles be- 
herrschende Interesse seiner wissen- 
schaftlichen Arbeit und der Mittel- 
punkt seines Lebens. Hügel ging 
später nach England, und England 
blieb seine Wahlheimat bis zu seinem 
Tode. Die „Briefe an seine Nichte“ 
sind einer Auswahl aus seinen Briefen 
(Selected letters 1896-1924) entnom- 
men, die zwei Jahre nach seinem 
Tode von seinen Freunden heraus- 
gegeben wurde. Die Briefe ‘haben 
auch darin ihren besonderen Reiz, daß 
sie an eine Anglikanerin gerichtet 
sind und weil wir aus ihnen den 
Baron in einer seiner wichtigsten 
Funktionen kennenlernen, als Berater 
und Führer so vieler Seelen, die noch 
außerhalb der Kirche standen. — 
8 Alphonse Gratry, Von Got- 
tes Wort und der Sprache der Men- 
schen. Übersetzt und eingeleitet von 
Karlheinz Schmidthüs. Das Bändchen 
„Von Gottesworten und der Sprache 
der Menschen“ ist eine Kapitelaus- 
wahl aus dem großen sechsbändigen 
philosophischen Hauptwerk des be- 
rühmten französischen Oratorianers, 
und zwar aus dem ersten Band seiner 
Psychologie. Gratry lebt in der gro- 
Ben Tradition abendländischen christ- 
lichen Denkens, die auf Augustinus 
zurückgeht und in der der Platonis- 
mus christlich weiterlebt. Er hat aber 
auch die Ergebnisse der deutschen 
Philosophen, vor allem die sprach- 
gen Gedankengänge Wil- 
elm von Humboldts, in seine Arbeit 
aufgenommen und sie mit den christ- 
lichen Spekulationen über das „Wort“ 
verknüpft. — 9. Die Lehrschreiben 
des heiligen Papstes Leo des Großen 
. über die Menschwerdung, Christi. Aus 
. dem Lateinischen übersetzt und ein- 
ee von Ludwig A. Winterswyl. 
ie beiden Lehrschreiben des heiligen 
Papstes Leo ‘des Großen sind ver- 
anlaßt durch das Konzil von Chalze- 
don (451), auf dem das Christus- 
Dogma seine endgültige Formulie- 
rung fand. Vorbereitet wurde diese 
Entscheidung durch das sehr klar 
herausgearbeitete Lehrschreiben des 
Papstes Leo des Großen an Bischof 
Flavian von Konstantinopel. Das 


zweite Schreiben 
entstanden und an 


Byzanz gerichtet. — 10, 
tura, Die Welt als Ze MR 
Wortes. Herausgegeben von D \ 


nn Dr. R an 
ie kleine Schrift ds 


x 
theologiam, „Über die Zurückführung 
der Künste auf die Theologie“, Aber 
es ging Bonaventura nicht nur darum, 
zu zeigen, daß alles, was er als Kün- 
ste bezeichnet — auch Schmiedekunst, 

Ackerbaukunst, Heilkunst, ja sogar 
Kochkunst — als Erleuchtung ds 
Handwerkes auf die Theologie zurück- 
zuführen ist und durch sie auf Gott 
selbst, sondern daß in aller Erkennt- 


tes selbst sich wunderbar sp ER CR 
Damit rechtfertigt sich auch der Titl, 
der hier der kleinen Schrift 2 Beh; 
worden ist. 
des Wortes. 


gen ( 
christli 


bekannt als Freundin Ferdinand 
ners und Herausgeberin seiner T: 
bücher. Ihre Gedichte sind bis 
allem in „Brenner“ und den , 
genossen“ erschienen. 
Aus dem amtlichen Ablaßve. 
nis hat Kapuzinerpater Ful 
Maria Krebs eine Anzahl Gebe 
gewählt: „Neues Ablaßbüchlei 
hannesbund, Leutesdorff a. 
0,25 Mk. RN. 

. Das Kepplerhaus in Stuttg 
öffentlicht neben der weitver. 
Kleinausgabe des Neuen Testamen 
im Jahre 1938 das 431.—440. Tau 
auch ein solches mit sämtl 
men, die von Professor 
dem Urtext übertragen und kı 
läutert sind. G. 
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dem die Friedensstadt dienen will, ist eine rein religiös-ki 
gelegenheit. Er fordert die Katholiken auf, durch Gebet 


den. Für das bürgerliche Leben empfiehlt er ein auf gegensei iger a 
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Die Einheit der Kirche 


Nach dem Rundschreiben Leos XII. (Fortsetzung) 


Zweiter Teil: Die Einheit der Kirche 
I. Die Einheit des Glaubens 


1. Christus will die Einheit des Glaubens 


ber der Gründer der einzigen Kirche hat auch eine einige Kirche 
gestiftet. Alle ihre Anhänger sollten durch die engsten Bande mit- 
‚einander verbunden sein, so daß sie ein Volk, ein Reich, einen Leib bilden. 
„Ein Leib und ein Geist, wie eure Berufung euch eine Hoffnung ge- 
geben hat.“! Seinen Willen in dieser Sache hat Jesus Christus, als die 
Stunde seines Todes nahe war, bestimmt und feierlich ausgesprochen. 
„Nicht für diese allein bitte ich, sondern auch für jene, die auf ihr Wort 
hin an mich glauben ... ., daß auch sie in uns eins seien .. ., daß sie 
vollkommen eins seien.“? Ja eine so enge und vollkommene Einheit 
sollte nach seinem Willen unter seiner Gefolgschaft bestehen, daß sie 
seine Verbindung mit dem Vater in etwa nachahme: „Ich bitte... ., laß 
sie eins sein, wie du, Vater, in mir und ich in dir.“® Die notwendige 
Grundlage für eine so große und vollständige Eintracht ist die Über- 
 einstimmung und Verbindung der Geister; auf dieser Grundlage erbaut 
sich naturgemäß eine Vereinigung im Willen und eine Gleichheit im 
Handeln. Deshalb wollte er nach seinem göttlichen Plan, daß in seiner 
Kirche Einheit des Glaubens herrsche. Diese Tugend ist das 
allererste, das den Menschen mit Gott verbindet. Deshalb haben wir den 
Namen Gläubige erhalten. „Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe.“ * Wie 
es nämlich nur einen Herrn und eine Taufe gibt, so muß auch der Glaube 
- der Christen, die überall sind, einer sein. Deshalb bittet der heilige 
Apostel Paulus die Christen nicht nur, alle eines Sinnes zu sein und den 
Meinungszwiespalt zu fliehen, sondern er verlangt es, ja er beschwört 
sie darum: „Bei dem Namen unseres Herrn Jesus Christus beschwöre 
ich euch, Brüder: Seid alle einig! Laßt keine Spaltungen unter euch 
aufkommen! Seid vollkommen eines Sinnes, einer Meinung!“® Diese 
Stellen bedürfen keiner Erklärung; sie sprechen hinreichend durch sich 
‚selbst. . Übrigens geben diejenigen, die sich Christen nennen, allgemein 
zu, daß der Glaube nur einer sein müsse. -Das ist vielmehr von der 
größten Bedeutung und durchaus notwendig — darin täuschen sich 
viele —, zu erkennen, welches die Art und Form dieser Einheit ist. Das 
ist, wie wir soeben an einer ähnlichen. Sache getan haben, nicht durch 
' Meinen und Vermuten, sondern durch die sichere Kenntnis der Tatsache 
zu beurteilen; es ist nämlich zu utıtersuchen und festzustellen, welche. 
Einheit im Glauben Jesus Christus vorgeschrieben hat. 
N 


1 Eph 4, 4. 2 Jo 17, Mit. » Ebd. 21.  Eph 4, 5. 
51 Kor 1, 10. ‘ 
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2. Christushat zur Erhaltung der Glaubenseinheit 
das unfehlbare Lehramt eingesetzt 


Die himmlische Lehre Jesu wurde zwar auf göttliche Eingebung hin 
zu einem großen Teil niedergeschrieben,; aber die konnte, dem mensch- 
lichen Gutdünken überlassen, die Geister der Menschen nicht zusammen- 
schließen. Denn nur zu leicht konnte es geschehen, daß sie verschieden 
und einander widersprechend ausgelegt wurde, und das nicht nur wegen 
des Sinnes und der Geheimnisse der Lehre selbst, sondern auch wegen 
der Mannigfaltigkeit der menschlichen Denkungsart und der Verwirrung, 
die aus den Leidenschaften entsteht. Aus der Verschiedenheit des Er- 
klärens entstehen notwendig Unähnlichkeiten des Denkens: daher die 
Streitigkeiten, Zwistigkeiten, Kämpfe, die schon die Zeit schaute, welche 
dem Ursprung der Kirche noch sehr nahe war. Von den Häretikern 
schreibt Irenäus dieses Wort: „Sie bekennen sich zwar zu den Schriften; 
aber ihre Erklärungen \verdrehen sie.‘“* Und Augustinus: „Nur da- 
durch sind Häresien und gewisse verderbliche Lehren, die die Seelen um- 
stricken und in den Abgrund stürzen, entstanden, daß man die guten 
Schriften nicht gut verstand.“” Um also die Geister zu einigen, die 
Eintracht in der Auffassung herbeizuführen und zu erhalten, war neben 
den göttlichen Schriften noch eine andere Grundlage (des Glaubens) 
notwendig. Das verlangte die göttliche Weisheit. Gott konnte nicht 
eine Einheit des Glaubens wollen, wenn er nicht ein geeignetes Mittel 
zur Erhaltung der Einheit vorgesehen hatte; das lehren deutlich die 
heiligen Schriften, wie wir dartun werden. Gottes Macht ist ja ohne 
Zweifel an nichts gebunden und durch nichts eingeschränkt; alles ist 
ihm unterworfen als ein Instrument, das ihm gehorcht. Wir müssen 
also untersuchen, welche äußere Glaubensregel aus allen Mitteln, die 
ihm zur Verfügung standen, Christus gewählt hat, und darum uns in 
die Anfangszeit des Christentums zurückversetzen. 

Wir erinnern an allbekannte Zeugnisse der Heiligen Schrift. Jesus 
Christus beweist seine Gottheit und seine göttliche Sendung durch die 
Kraft der Wunder. Er unterrichtet das Volk über das Himmlische, und 
er verlangt entschieden, daß man ihm, dem Lehrer, Glauben schenke, 
und weist auf die ewigen Belohnungen hin, die der Glaube, auf die 
Strafen, die der Unglaube in der Ewigkeit zur Folge haben wird. „Wenn 
ich nicht die Werke meines Vaters tue, so braucht ihr mir nicht zu glau- 
ben.“® „Hätte ich unter ihnen nicht Werke vollbracht, wie sie kein 
anderer vollbracht hat, so wären sie ohne Sünde.“® „Wenn ich sie (die 
Werke) aber tue und ihr wollt mir nicht glauben, so glaubt doch den 
Werken.“1° Was immer er gebot, gebot er mit derselben Autorität; 
von dem Glauben, den er forderte, nahm er nichts aus, und er forderte 
ihn für alles ohne Unterschied. Alle, die Jesus gehört hatten, mußten 
zur Erlangung des Heils seine ganze Lehre nicht nur annehmen, sondern 
allem, was er gesagt hat, mit ganzer Seele ihre Zustimmung geben; denn 
das ist kein Glaube, wenn wir Gott auch nur in einem Stücke nicht 
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glauben wollen. In der Stunde seiner Heimkehr zum Vater beauftragt 
er die Apostel, seine Lehre zu verkünden, und er sendet sie mit der 
2 gleichen Macht, mit der er selbst vom Vater gesandt worden war: „Mir 
- ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin, 
lehret alle Völker. . ... Lehret sie alles halten, was ich euch geboten 
habe.“ 1! Gerettet würden diejenigen, die den Aposteln glauben, zu- 
grunde gehen, die ihm nicht gehorchen würden: „Wer glaubt und sich 
taufen läßt, wird gerettet; wer nicht glaubt, wird verdammt werden.“ '? 
Der göttlichen Vorsehung entspricht es sehr, keinem. Menschen ein gro- 
Bes, seine Kräfte übersteigendes Amt zu übertragen, ohne ihm auch die 
Kraft zur guten Ausführung zu geben; deshalb versprach Jesus Christus 
seinen Jüngern, daß er ihnen den Geist der Wahrheit senden und daß 
dieser ewig bei ihnen bleiben werde: „Wenn ich hingehe, werde ich ihn 
(den Tröster) euch senden. ... Wenn jener Geist der Wahrheit kommt, 
wird er euch alle Wahrheit lehren.“'® „Ich will den Vater bitten, daß 
er euch einen anderen Tröster gibt, der in Ewigkeit bei eüch bleiben 
soll, den Geist der Wahrheit.“ „Er wird Zeugnis von mir geben. 
Er Und auch ihr sollt Zeugnis geben.“'° Deshalb gibt er den Befehl, die 
= Lehre der Apostel ehrfurchtsvoll anzunehmen und heilig zu halten wie 
seine eigene: „Wer euch hört, der hört mich; wer euch verachtet, der 
verachtet mich.“ Deshalb sind die Apostel die Gesandten Jesu Christi, 
wie er der Gesandte des Vaters ist: „Wie mich der Vater gesandt hat, 
so sende ich euch.“!" Wie also die Apostel und die Jünger Christus 
gehorchen mußten, so müssen auch alle den Aposteln Glauben schenken, 
die von ihnen gemäß göttlichem Befehle unterrichtet wurden. Also war 
es nicht weniger unerlaubt, auch nur ein Gebot der Apostellehre ab- 
zulehnen, als es unstatthaft war, auch nur ein Stück von der Lehre 
Christi zu verwerfen. 


Die Apostel und ihre Nachfolger übten das Lehramt aus 


Nachdem der Heilige Geist auf sie herabgekommen war, übten die 
Apostel die Lehrtätigkeit in weitesten Umfange aus. Wohin immer sie 
ihre Schritte lenken, geben sie sich für Gesandte Jesu Christi aus. „Von 
ihm (Jesus Christus) haben wir die Gnade des Apostelamtes empfangen, 
um zu seines Namens Ehre alle Heidenvölker dem Glauben zu unter- 
‚werfen.“!® Die Göttlichkeit ihrer Lehre wurde von Gott immer wieder 
durch Wunder kundgetan: „Sie zogen aus und predigten überall. Der 
Herr Jesus wirkte mit ihnen und bekräftigte ihr Wort durch die nach- 

- folgenden Wunder.“1? Welches Wort? Jenes selbstverständlich, das 
alles umfaßte, was sie von ihrem Meister gelernt hatten. Denn ganz 
offen bezeugen sie, sie müßten von all dem reden, was sie gesehen und 

‚ gehört. 

‚ Das Amt der Apostel konnte nicht, wie wir schon an anderer Stelle 
gesagt haben, mit der Person des Apostels untergehen oder -mit der 

\ Zeit sich verlieren; war es doch eine öffentliche Angelegenheit, für das 
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Heil des ganzen Menschengeschlechtes eingesetzt. Jesus Christus gab 


den Aposteln den Auftrag, das Evangelium allen Geschöpfen zu ver- 


künden, seinen Namen zu den Völkern und Königen zu bringen, seine 
Zeugen zu sein bis an die Grenzen der Erde. Für die Ausübung eines 


so großen Amtes versprach er ihnen seinen Beistand, und zwar nicht 


nur für einige Jahre oder Zeiten, sondern für alle Zeit, bis ans Ende 


der Welt. Deshalb sagt Hieronymus: „Da.er verspricht, bis zum Ende 


der Welt bei seinen Jüngern zu bleiben, zeigt er damit, daß sie immer 
leben werden, und daß er die Gläubigen nicht verlassen werde.“ 2° Wie 
hätte alles das nur für die Apostel gelten können, die dank ihrer mensch- 
lichen Art der letzten Notwendigkeit (dem Tode) unterworfen waren? 
Gott hatte daher Vorsorge getroffen, daß das von Jesus Christus ein- 
gesetzte Lehramt nicht mit dem Leben der Apostel zum Abschluß ge- 
langte, sondern daß es ewig dauern sollte. 

Wir sehen denn auch, daß es fortdauerte und gleichsam von Hand 
zu Hand ging. Und nicht nur das; die Apostel verpflichteten auch ihre 
Nachfolger, selbst wieder geeignete Männer auszuwählen, sie mit der- 


selben Autorität auszustatten und ihnen das Lehramt zu übertragen: 


„sei stark, mein Sohn, kraft der Gnade Christi Jesu. Was du von mir 
in Gegenwart von vielen Zeugen vernommen hast, das vertraue zuver- 
lässigen Männern an, die geeignet sind, wieder andere zu belehren.“ * 
Weil also Christus von Gott, die Apostel von Christus, so sind die Bi- 
schöfe und alle Nachfolger der Apostel von den Aposteln gesandt: „Die 


Apostel sind uns zu Verkündigern des Evangeliums von Jesus Christus, 


- Jesus Christus ist von Gott gesandt worden. Christus ist also von 
Gott, die Apostel von Christus, und beides ist auf Anordnung des Wil- 


lens Gottes geschehen. Sie predigten also in den Ländern und Städten 


das Wort Gottes, und nachdem sie den Geist der Erstlinge geprüft 


hatten, stellten sie für die Gläubigen Bischöfe und Diakone auf... .. Sie 


gaben ihnen dann die Weihe, damit nach ihrem Tode andere bewährte 


Männer ihr Amt übernehmen sollten.“2® Bleiben muß also das bestän- 


dige und unwandelbare Amt, alles zu lehren, was Christus gelehrt hat; 
bleiben muß aber auch die "beständige und unwandelbare Pflicht, ihre 
ganze Lehre anzunehmen und zu bekennen. Das erläutert der heilige 
Cyprian treffend mit den Worten: „Als Jesus im Evangelium betonte, 
diejenigen seien seine Feinde, die nicht mit ihm sammelten, bezeichnete 
er nicht eine Art Irrlehre, sondern er zeigte, daß alle seine Gegner seien, 


die nicht mit ihm seien und mit ihm sammelten, seine Herde aber zer- 


streuten. Sagt er doch: ‚Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich, und 


wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut.‘ “28 


Die Kirche hat stets danach gehandelt 


Birch diese Gebote belehrt, hat die Kirche im Bewußtsein ihrer Pjlicht 
nichts mit größerem Eifer erstrebt, als daß die Reinheit des Glaubens in jeder 


Hinsicht erhalten bleibe. Deshalb" betrachtete sie als Hochverräter und schied 


sie von sich aus alle, die auch nur in einem Stücke nicht mit ihr dachten. Die 


20 In Matth. 1. 4, c. 28, v. 20. 21 2: Tim 2, 1f. 
2 5, Clemens Rom, Ep. 1 ad Cor. c. 42, 44 
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Arianer, Montanisten, Novatianer, Quartodezimaner, Eutychianer gaben nicht die 
ganze katholische Lehre preis, sondern nur einen Teil von ihrer Lehre; aber 
wer weiß nicht, daß sie für Irrlehrer erklärt und aus der Kirche ausgeschlossen 
wurden? Dasselbe Urteil traf alle, die in verschiedenen Zeiten als Urheber 
falscher Lehren auitraten. „Nichts kann gefährlicher sein als die Irrlehrer, 
die, während sie sonst in allem tadellos sind, nur mit einem Worte, wie mit 
einem Tropfen Gift, den reinen und einfältigen Glauben an die Überlieferung 
verderben, die vom Herrn und damit von den Aposteln kommt.“?* So war 
es stets Brauch in der Kirche. Sie handelte so in Übereinstimmung mit dem 
Urteil der Väter. Diese pilegten den für ausgeschlossen aus der katholischen 
Gemeinschaft und aus der Kirche zu halten, der nur im geringsten von der 
Lehre abwich, die das authentische Lehramt der Kirche vorstellte. Epiphanius, 
Augustinus, Theodoret führen aus ihrer Zeit eine Anzahl Irrlehren an. Augu- 
stinus bemerkt, es könnten noch andere Arten auftreten; wenn jemand aber 
nur einer seine Zustimmung gibt, so trennt er sich dadurch von der Kirche: 
„Daher dari sich nicht jeder, der (die auigezählten Irrlehren) nicht glaubt, für 
einen katholischen Christen halten und sich nennen. Denn außer den in diesem 
Buche erwähnten Irrlehren können noch andere entstehen oder bestehen. Wer 


‚nur eine von ihnen festhält, wird kein katholischer Christ mehr sein.“ 


Der heilige Paulus- lehrt die Glaubenseinheit 
Diese von Gott getroffene Einrichtung zum Schutze der Einheit betont 


_ der heilige Paulus im Epheserbriel. Zunächst ermahnt er, die Einheit des 


Geistes mit großem Eifer zu wahren: „Bestrebt euch, die Einheit des Geistes 
zu wahren durch das Band des Friedens.“ 2° Die Herzen können aber durch 
die Liebe nicht vollkommen in Eintracht verbunden sein, wenn nicht die Chri- 
sten im Glauben geeinigt sind. Deshalb will er, daß bei allen nur ein Glaube 
herrscht: „Ein Gott, ein Glaube.“ So vollkommen soll diese Einheit des Glau- 
bens sein, daß alle Gefahr zu irren ausgeschlossen sein muß: „Wir sollen 
nicht mehr unmündige Kinder sein, die hin und her geworfen werden von 
jedem Wind der Lehre, durch das Trugspiel der Menschen, durch die Ver- 
führungskünste des Irrtums.“ Das, lehrt er, soll nicht für eine Zeit gelten, 
sondern bis wir alle zur Einheit im Glauben, zur „Mannesreife, zum Vollmaß 


des Alters Christi gelangen“. 


Worin besteht nun nach der Anordnung Jesu Christi die Grundlage 
für den Aufbau und der Schutz zur Erhaltung dieser Einheit? Darin, 
daß „er einige zu Aposteln bestimmte, andere zu Hirten und Lehrern; 
dadurch sollten die Heiligen zur Ausübung des Dienstes ausgerüstet 
werden“. Daher pflegten die Lehrer und Väter von der ältesten Zeit 
diese Regel zu befolgen und einmütig zu verteidigen. Origenes sagt: 
„sooft sie (die Irrlehrer) sich auf die kanonischen Schriften berufen, 


- die jeder Christ annimmt und glaubt, scheinen sie zu sagen: ‚Siehe, in den 
Häusern ist das Wort der Wahrheit.‘“ (Es folgen mehrere Aussprüche.) 


Folgerung 


Aus’ dem Gesagten erhellt, daß Jesus Christus in ‘der Kirche ein 
lebendiges, authentisches, immerwährendes Lehramt eingesetzt hat. Er 


‚hat es mit seiner Macht ausgerüstet, durch Wunder bestätigt. Und er 
‚befahl mit großem Nachdruck, dessen Lehrverkündigung: wie seine eigene 


entgegenzunehmen. Wenn also dieses Lehramt erklärt, dieses oder jenes 
gehöre zu der von Gott geoffenbarten Lehre, muß jeder sicher glauben, 


daß es wahr ist; wenn es irgendwie falsch sein könnte, so würde folgen, 


2% Auctor Tractat. de fide orthodoxa contra Arianos. 
25 De Haeresibus n. 88. BrAa3it 
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Gott selbst sei der Urheber einer Lüge, was ein offenbarer Widerspruch 
ist: „Herr, wenn es ein Irrtum ist, so sind wir von dir getäuscht wor- 

den.“ ®” Ist demnach jeder Grund des Irrtums ausgeschlossen, kann es 
dann jemand erlaubt sein, eine von jenen Wahrheiten abzulehnen, ohne 
sich in eine offenkundige Irrlehre zu stürzen? Wird er nicht, indem er 
die Lehre der Kirche ablehnt, zugleich die ganze christliche Lehre ver- 
werfen? Denn das ist das Wesen des Glaubens, daß nichts so sehr 
einen Widerspruch bedeutet, als das eine glauben, das andere verwerien. 
Ist doch „der Glaube, wie die Kirche bekennt, eine übernatürliche Tu- 
gend, durch die wir mit Hilfe und Einsprechung der Gnade Gottes das, 
was er geoffenbart hat, für wahr halten, nicht deshalb, weil wir mit 
dem natürlichen Lichte der Vernunft die innere Wahrheit der Dinge 
durchschauen, sondern wegen der Autorität des offenbarenden Gottes, 
der nicht getäuscht werden und nicht täuschen kann“. ?® Wenn es also 
klar ist, daß Gott etwas.geoffenbart hat, es aber nicht mit göttlichem 
Glauben geglaubt wird, so wird überhaupt nicht mit göttlichem Glauben 
geglaubt. Was der heilige Jakobus von einer Sünde auf dem Gebiete der 
Sitte sagt, das gilt auch von einem Irrtum auf dem Gebiete des Glau- 
bens: „Wenn einer... es in einem Punkte fehlen läßt, so versündigt er 
sich gegen das Ganze.“ Ja vom Irrtum gilt das noch mehr. Denn 
von demjenigen, der nur in einem Stück gesündigt hat, wird in weniger 


eigentlichem Sinne gesagt, daß er das ganze Gesetz verletzt hat; denn z 


daß er die Erhabenheit Gottes, des Gesetzgebers, verachtet hat, kann 
man nur in dem Sinne sagen, daß sein Wille so gerichtet ist. Wer hin- 
gegen den von Gott empfangenen Wahrheiten auch nur in einem Punkte 
die Zustimmung versagt, der zerstört in sich den Glauben von Grund 
aus; er weigert sich ja, Gott, der die höchste Wahrheit, der eigentliche 
Beweggrund des Glaubens ist, Ehrfurcht zu erweisen: „In vielen Punkten 
gehen sie mit mir, in wenigen nicht; aber wegen der wenigen Stücke, 
in denen sie nicht mit mir sind, nützen ihnen nichts die vielen, in denen 
sie nicht mit mir übereinstimmen.“®° Mit Recht sagt Augustinus so. 


Denn wer von der christlichen Lehre nur das annimmt, was ihm be- 


liebt, der stützt sich nur auf sein Urteil, nicht auf den Glauben; der 
nimmt durchaus nicht „alles Denken gefangen, um es Christus dienstbar 
zu machen“, ®: er gehorcht mehr sich als Gott: „Wenn ihr vom Evan- 
gelium nur das glaubt, was ihr wollt; das nicht glaubt, was ihr nicht 
wollt: so glaubt ihr vielmehr euch als dem Evangelium.“®® Daher 
haben die Väter des vatikanischen Konzils nichts Neues bestimmt, son- 
dern sie sind der göttlichen Bestimmung, der alten und beständigen Lehre 
der Kirche und der Natur des Glaubens gefolgt, indem sie erklärten: 
„Mit göttlichem und katholischem Glauben ist alles das zu glauben, was 
im geschriebenen oder überlieferten Worte Gottes enthalten ist und von 
der Kirche, entweder durch eine feierliche Entscheidung oder durch das 


gewöhnliche und allgemeine Lehramt, als von Gott geoffenbart vorge 


stellt wird.“ ®® 
Richardus de S. Victore, De Trin. 1. I, c. 2 
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(Weil also Gott in seiner'Kirche durchaus die Einheit will, ermahnt 


- der Papst mit einem Wort des heiligen Augustinus alle Gutwilligen, sich 


in der Kirche zu bergen, die sich in so hohem Grade des göttlichen 
Schutzes erfreut, so große Fortschritte macht, so reiche Früchte hervor- 
bringt.) (Fortsetzung folgt.) 


An heiliger Stätte 


Von Exerzitienmeister A. Heuseler, Bonn 


A: zwei Jahren hatte ich die Freude, eine Wallfahrt zu den heiligen 
Stätten in Palästina zu machen. Natürlich kamen wir auch an den 
schönen See Genesareth, der wohl jedem wahren Christen so viel zu 
sagen hat. Es war an einem herrlichen Frühlingsabend; die Sonne 


- neigte sich dem Untergange zu und wollte eben hinter den Bergeshöhen 
verschwinden, die den See rings umgeben. In diesem Augenblicke bot 


sich uns ein Schauspiel, das ich niemals vergessen, aber leider nur sehr 
unvollkommen beschreiben kann. Das intensive, grelle Licht der hier 
— 200. m unter dem Meeresspiegel — sehr scharf und heiß scheinenden 
Sonne zerteilte sich wie in einem natürlichen großen Prisma in die sieben 
Farben des Regenbogens, die mit solcher Glut und Pracht und Harmonie 
und Fülle aufleuchteten, daß wir alle wie gebannt unsere Blicke darauf 
richten mußten. Solche Schönheit der Farben sah ich niemals und werde 
ich wohl auch auf Erden niemals wieder schauen. 


Aber mit dem Schwinden des grellen Lichtes sank auch die Tem- 
peratur um viele Grad. In diesem Augenblicke sahen wir von Tiberias 
her mehrere Fischer herankommen in ihren ziemlich hochgebauten 
Booten. Nach Tabgha, d. h. Ent& nwnyat, dem Siebenquellgebiet, wollten 
sie. Unwillkürlich kam mir der Gedanke, daß hier die Stelle ist, wo 
der Herr zweimal das große Wunder ‚des reichen Fischfanges wirkte, 
das erstemal am Anfang seines öffentlichen Wirkens, um dem Petrus 
das dreifache hohe Amt zu verheißen mit den Worten: „Von nun 
an sollst du Menschenfischer sein“ (Lk 5, 10), das zweitemal nach 


seiner Auferstehung; und bei diesem Anlasse übertrug er das verheißene 


Amt dem Petrus mit den Worten: „Weide meine Lämmer, weide meine 
Schafe!“ (Jo 21, 15—17.) Alle Umstände hier am See, zumal bei dem 
ersten wunderbaren Fischfang, waren besonders dazu angetan, in Petrus 


_ einen solch festen Glauben an die Wahrheit und Tatsächlichkeit der Gott- 


heit Jesu Christi hervorzurufen, daß Petrus das bestqualifizierte Fun- 
dament wurde, das fortan die Kirche so unerschüttert tragen wird, daß 
die Pforten der Hölle sie niemals überwältigen können, 

Es ist Spätabend geworden, Petrus und Johannes und ihre Gefährten 
„haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen“. Das war 
ihnen in dieser Weise noch niernals vorgekommen. Denn sofort, wie die 


- Sonne mit ihrer Farbenpracht und Farbenharmonie untergeht, sinkt auf 
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einmal die Temperatur um viele Grad; besonders die weite Oberfläche 
des Sees kühlt sich bedeutend ab, was die große Menge der Fische sehr 
unangenehm empfindet. Nun aber gießt hier die größte der sieben 
Quellen, eine sehr heiße, schwefelhaltige Thermalquelle, ihr reiches heißes 
Wasser in den See. Dieses Wasser aber bringt seine Wärme aus der 
Erde mit, behält sie daher auch nach Sonnenuntergang. Infolgedessen 
kommen die zahlreichen Fische des Sees in ungeheuren Mengen grade 
hierher, wo das Wasser in der Nähe des Ufers noch gar nicht tief ist. 
Hier also fängt man stets gleich nach Sonnenuntergang viele Fische. 
Nur heute „haben sie die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen“. 2 
Und jetzt, in der weit vorgerückten Stunde, gibt der Meister dem Petrus 
den- Auftrag: „Fahret auf die hohe See und werfet da eure Netze zum 
Fange aus!“ _Als Fachmann, der von Kindheit an mit seinem Vater hier 
die Fischerei geübt hat, muß sich Petrus sagen, daß dies alles, menschlich 
gesprochen, ganz verkehrt ist: Abends, beim Sonnenuntergang, fängt 
man Fische, nicht in dieser vorgerückten Nachtstunde; und hier am Uter, 
wo das Wasser nur wenige Meter tief ist, aber nicht auf der „hohen 
See“, wo es Hunderte von Metern tief ist. „Aber auf dein Wort hin 
will ich das Netz auswerfen!“ Das ist vollkommener Gehorsam: nicht 
nach seinem menschlichen Verstande, nicht nach seiner berufsmäßigen 
Erfahrung, sondern „auf dein Wort hin“ — Und da fangen sie eine so 
ungeheure Menge Fische, daß ihre Netze zu zerreißen und ihre Schiffe : 
zu sinken drohen. Das ist die Stunde der Gnade: in tieister Seele st 
Petrus erschüttert und von der Größe des Wunders und des Wunder-- 
täters überzeugt. Jetzt ist es ihm klar wie nie bisher in seinem Leben: n 
Der da greifbar vor ihm steht, ist der Sohn Gottes. Darum sogleich 
seine Bitte, im Bewußtsein seiner menschlichen Unwürdigkeit und Sünd- 
haftigkeit: „Herr, geh fort von mir, denn ich bin ein sündiger Mensch!“ 
Der Herr ist aber nicht fortgegangen, hat auch den Petrus nicht fort- 
geschickt, sondern ihn im Glauben an seine Gottheit für sein ganzes 
Leben so gestärkt, daß er niemals mehr in diesem Glauben wankt und 
später seine Brüder stärken kann. 


Nicht weit von der Stätte dieses Wunders liegt Kapharnaum. Als 
der Herr nach der schmerzlichen Erfahrung in der dortigen Synagoge 
die Frage an die Apostel richtet: „Wollt auch ihr fortgehen?“, da 
durchfährt blitzartig der Gedanke an den reichen Fischfang, den er dort 
unten, nach Tiberias zu, erlebt hat, seine Seele, er tritt vor und bekennt 
feierlich: „Herr, zu wem sollen wir denn gehen? Wir haben geglaubt 
und erkannt, daß du bist Christus, der Sohn. des lebendigen Gottes“ 


Nun ist dieser glaubensstarke und glaubensfreudige Petrus befähigt, 
der Träger des hohen dreifachen Amtes der Kirche zu werden; nun kann 
Christus auf „diesen Felsen seine Kirche bauen“; dieser Petrus wird 
fortan Menschenfischer sein, wird die Lämmer und die Schafe des gött- E 
lichen guten Hirten weiden. 


Erbitten auch wir uns ähnlichen Glaubensmut, Gtaubenstestigkeit, = 
Glaubensfreudigkeit und Glauben bepe rue g 
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Zum Gespräch unter den Christen 
der verschiedenen Religionsgemeinschaften 
Von Dr. Ranft, Kassel 


D: Schriftleitung des „Hochland“ (München, Kösel-Pustet) legt in 
i einer Broschüre (48° S., Mk. 1,20) noch einmal der Öffentlichkeit 
die drei Beiträge vor, welche die Überschriften: Kirche und Kirchen 
(Simon), Luther ökumenisch (Meißinger) und Zum Gespräch zwischen 
den Konfessionen (Urbach) tragen. 

Simons Äufsätz, der vielfach von den Gedanken des franzö- 
sischen Dominikaners M.-J. Congar in dem 1937 in Paris erschienenen 
Buche: Chretiens desunis Gebrauch macht, hat zum Inhalte die Über- 
legung, „was die Kirche eigentlich ist, und zwar im Hinblick auf die 
Gegensätze, die seit der Reformation in Lehre und Praxis die Christenheit 
auseinanderreißen, und welche Bedeutung, von der Kirche aus gesehen, 
den Gemeinschaften christlicher Prägung zukommt, die von der katho- 
lischen Kirche getrennt ihr Eigenleben führen — in dem Bewußtsein, in 
ihrem Leben und Lehren einen Auftrag Christi in der Welt zu erfüllen“. 
Bei voller Wahrung des katholischen Standpunktes schafft Simon durch 
klare Herausarbeitung der unvollkommenen menschlichen Seite der Kirche 
neben ihrem göttlich vollkommenen Charakter und durch die Anerkennung 
ehrlichen Strebens zur Nachfolge Christi in den verschiedenen christlichen 
‘Gemeinschaften die breite Basis zum Gespräch zwischen den Kon- 
fessionen und weist zum Schlusse seiner Ausführungen auf die von Gott 
der katholischen Kirche und den Katholiken gestellte Aufgabe zur Mit- 
arbeit in den religiös-ökumenischen Bestrebungen hin. 

Aus Meißingers Aufsatz „Luther ökumenisch“ seien fol- 
gende charakteristischen Worte hier angeführt: „In Wahrheit hat weder 
Luther noch-haben seine ersten Gegenspieler in der Zeit zwischen dem 
Thesenanschlag und der Leipziger Disputation, die den Bannstrahl zur 
Folge hatte, eine Vorstellung gehabt, was aus diesem Streit über einen 
ebenso offenbaren wie leicht zu behebenden Mißbrauch in der Buß- 
praxis im Laufe weniger Jahre werden sollte. Die sämtlichen Mißbräuche, 
gegen die Luther in jener ersten Zeit zu Felde zog, hat drei Jahrzehnte 
nachher, als es längst zu spät war, das Tridentinische Konzil beseitigt. 
Schon mit einem Teil jener großen Erneuerungsarbeit wäre der frühe 
Luther vollauf zufriedengestellt worden.“ Diese und andere Tatsachen, 
wie das ganze Verhältnis Luthers zur Spätscholastik bis zur gleichgültig 
ertragenen Beseitigung des fürstlichen Kirchenregimentes i. J. 1918, „des 
schwersten Geburtsfehlers der Landeskirchen“, hat Meißinger im Auge, 
wenn er im Ausgange seines Aufsatzes bemeıkt: „Gesichtspunkte dieser 
Art dürfen auch der protestantischen Reformationsforschung nicht fehlen, 
wenn sie an der vollen, schweren Wirklichkeit der Dinge nicht vorbei- 
denken will.“ 

Urbach, der sich als Protestant mit alter protestantischer Familien- 


tradition bekennt, wertet bei aller Anerkennung von Möhlers Symbolik 


fer 
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für seine Zeit sie für heute kritisch und glaubt, daß „das Gespräch 
zwischen den Konfessionen heute nur grundlegend geführt werden kann. 
Es muß sich bewegen um diese Brennpunkte: Natur und Übernatur, Ge- 
schichte und Offenbarung, Vernunft und Glaube, Wille und Gnade, Frei- 
heit und Führung.“ Dazu fordert er, daß Katholiken und Protestanten 
erst einmal eine gegenseitig verständliche Sprache nach über 400jähriger 
Entfremdung wiederfinden, und sie würden erstaunliche Übereinstimmung 
dort feststellen, wo sie weit voneinander getrennt zu sein glaubten. 
Urbach wünscht darum mit aller Liebe und Entschiedenheit den Beginn 


des Gespräches zwischen den Konfessionen. Für die Wiedervereinigung 


sieht er allerdings noch mannigfache Hindernisse und glaubt an ihr Kom- 
men nur unter dem Kreuze in Zeiten tiefsten äußeren Elendes der 
Christenheit. 

Die drei mit Mut und Offenheit geschriebenen wertvollen Aufsätze 
ergänzen zweifellos die wichtigste bisherige Literatur zum Gespräch 
zwischen den Konfessionen, von der im Anhang der Broschüre eine gute, 
wenn auch nicht ganz vollständige Übersicht geboten wird. Wer das 
Gespräch aus der Praxis kennt, wird zwar in manchen Einzelheiten, 
besonders bei Urbachs Ausführungen, abweichender Meinung sein, wird 
aber vieles um so überzeugter auch bestätigen, weil er bei den drei 
Verfassern das Streben „zur Wahrheit in Liebe“ als das für alle Ver- 
ständigungsarbeit allein in Frage kommende Leitmotiv findet. 


Nachschrift 


Im Anschluß an die besprochenen Hochlandartikel schrieb die 
Bonifatius-Korrespondenz (54, Mai 1939): „Wohl die ernstesten und tief- 
sten Christen in allen Lagern erheben heute — auigeschreckt durch die 
Not der Zersplitterung, getrieben von der Grundkraft des Christentums, 
der Liebe, welche immer Einheit und Frieden will — den Ruf nach Wie- 
dervereinigung aller derer, die sich zu Christus bekennen.. Aber alle 
ernsten und tiefen Männer, die diese Einheitssehnsucht haben, wissen 
auch, wie schwer es ist, diese Sehnsucht zur Erfüllung werden zu lassen. 
Und doch dürfen wir vielleicht hoffen, auf dem Wege zur Erfüllung zu 
sein, mag dieser Weg auch noch sehr weit und beschwerlich vor uns 
liegen. Ja, wir sind auf dem Wege; denn wo lebendige Sehnsucht wach 
geworden ist, da ist der Weg schon beschritten. Wir sind auf dem 
Wege; denn wo ein ernstliches Gespräch zwischen hüben und drüben 
möglich geworden ist, da sind die Berge unübersteigbarer Vorurteile 


schon hinweggeräumt. Wir sind auf dem Wege; denn wenn Paul Simon 


als katholischer Theologe schreiben kann, daß man kein Recht habe, 
einen nichtkatholischen Christen, der die innere Gewißheit habe, der 
Kirche Christi anzugehören, einen Häretiker zu nennen, daß man von 
ihm nur als von einem getrennten Bruder sprechen dürfe, wenn Otto 
Urbach als Protestant schreibt, daß der christusgläubige Protestant dem 
gläubigen Katholiken hundertmal näher stehe als dem freisinnigen Prote- 
stanten, dann wird niemand leugnen, daß wir gegenüber der Vorkriegs- 
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zeit einen Schritt vorwärtsgekommen sind... . Freilich, nur ein Phantast 
kann meinen, daß eine Wiedervereinigung der getrennten Christenheit 
schon bald erfolgen könne. . . .“ 


In diesem Sinne arbeitet der Winfriedbund. Wie ich in meinem 
Buche „Die Wiedervereinigung im Glauben“ (Freiburg i. Br. 1914) mit 
aller Deutlichkeit betone, können wir Katholiken von der Lehre unserer 
heiligen Kirche, die wir aus Glaubensüberzeugung für die von Christus 
gestiftete Kirche halten, nicht abweichen. Somit trennen uns tiefgrei- 
fende Gegensätze von den nichtkatholischen Christen, aber die unbe- 
rechtigten Gegensätze, Mißverständnisse, Vorurteile müssen auf 
beiden Seiten nicht nur überbrückt, sondern beseitigt werden. Solange 
aber noch die religiöse Trennung dauert, müssen wir einander eine per- 
sönliche Hochachtung und Liebe entgegenbringen. Darum schließe 
ich das genannte Buch mit den Worten: „Doch die christliche Religion 
birgt in sich Gedanken, die uns mit noch zarteren und festeren Banden 
umschließen, uns gegenseitige Hochachtung und Liebe gebieten. Das 
Licht der Offenbarung zeigt uns ja in jedem Menschen ein Wunderwerk, 
an dem die Züge des Schöpfers strahlen. Und dieses herrlich ausge- 
stattete Geschöpf soll emporsteigen zur unvergleichlichen Würde eines 
Gotteskindes. Als Kinder Gottes sind wir Brüder Jesu, der sich für alle 
als Lösepreis hingegeben hat. Und Pilger sind wir allzumal, die einem 
Ziele entgegenwallen; Gottes Seligkeit soll einmal unser aller Anteil 
werden. Dort oben aber wohnt keine Zwietracht mehr, eine in Gott 
wurzelnde Freundschaft umschlingt alle Gotteskinder. © laßt uns denn 


 hienieden beginnen, was droben seine Vollendung finden soll: aufrichtige 


und warmherzige Liebe eine uns in Gott!“ 


P. Gisbert Menge ©. F.M. 


Die Stellung des heiligen Bernhard zur Natur 


Von P. Fidelis Voß O. F.M. 


ohl keiner hat uns das Geheimnis der Persönlichkeit des heiligen 

. Bernhard bis zu einer solchen Tiefe enthüllt wie die große 
Seherin vom Ruppertsberge, die heilige Hildegard, in dem kühnen Bilde 
von dem Adler, der in die Sonne starrt. Vielfach beengt und geängstigt 
durch außergewöhnliche Erscheinungen, wendet sie sich in einem Briefe 


‚bittend und hilfesuchend an den Abt von Clairvaux: „Ich habe dich ge- 
sehen wie einen Mann, der, die Sonne anschaut, der nichts fürchtet, der 


ein große Kühnheit besitzt... OÖ guter und süßester Vater, ich senke 
mich in deine Seele... Du bist Triebkraft und stützest die anderen, 
du bist der Adler, der in die Sonne starrt.“* Ein gewaltiges Bild und 
voller Geheimnisse: der Adler, der in die Sonne starrt! Aber das ist 
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der heilige Bernhard; sein Blick, sein Sehnen geht zum Licht. Gott ist 
die Sonne, um die all sein Denken und Wollen kreist, die seine ‚ganze 
Seele erhellt und durchglüht. 

Diese geradlinige Blickrichtung des Heiligen auf das Ewige ist nun 
vielfach mißdeutet worden; sie hat dazu verführt, in ihm einen für die - 
Schönheit der irdischen Schöpfung unempfänglichen Düsterling zu ver- 
muten. Diese Verkennung ist ihm nicht einmal von seinen Freunden und 
Verehrern ganz erspart geblieben. Denn wenn auch die wissenschaft- 
liche Forschung längst das Bild von dem fanatischen Mönche Bernhard 3 
zerrissen und uns hellere Züge in der Persönlichkeit des heiligen Kir- 2 
chenlehrers aufgezeigt hat, so begegnet uns gleichwohl selbst bis in die 
jüngsten Abhandlungen hinein das alte Vorurteil von dem naturfremden 
Bernhard, der „seine Augen vor der Natur verschließt“. 2 In dieser For- 
mulierung scheint uns das Urteil mißverständlich, wenn es auch schon 
manches von der Schärfe“verloren hat, die sich bei Vacandard findet. 

Dort heißt es, Bernhard sei „gefühllos“ gewesen „gegen das prächtige 
Schauspiel, welches das Weltall dem Blicke des Menschen darbietet“. ® 

Es läßt sich gewiß nicht leugnen, daß Naturschilderungen in Bernhards 
Werken keinen breiten Raum einnehmen, und es wäre ohne Zweifel ein 
aussichtsloses Beginnen, den Heiligen gar als Naturmystiker ausweisen 
zu wollen, denn mehr als aus den Quellen der Natur schöpft Bernhard 
aus dem Leben der Seele, die er ganz von der ewigen Liebe überflutet 
weiß, weil „von allen Geschöpfen, die unter der Sonne wohnen, keines 
Gott näher steht als die Seele des Menschen“. * Das sind die beiden Pole, 
zwischen denen alle Lebensströme kreisen: Gott und die Seele, das ist 
das eine Notwendige, „Gott suchen und das Heil der Seele“. 

Und doch, unter dem Eindruck einzelner von einem feinen Empfin- 
den für die Wunder der Schöpfung durchzitterter Äußerungen in seinen 
Werken und in der Darstellung seiner Biographen wollen uns die Ur- N 
teile von dem gefühllosen und naturfremden Bernhard zu hart und un- 
verständlich scheinen. Wenn es auch wahr ist, daß Gott und die seele 
den ganzen Ideenkreis des Heiligen beherrschen, so ist damit dach 
keineswegs ein positives Verhältnis zu der Schönheit der irdischen 
Schöpfung unmöglich. Wohl aber erhält die Natur aus dieser Grund 
einstellung heraus eine ganz bestimmte Beleuchtung und Wertung. Se 
wird in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit und Schönheit bejaht, aber nur, 
weil und soweit sie in diese Ideenwelt sich einfügt. Einige kleine 
Äußerungen des Heiligen und einzelne Bemerkungen seiner Biographen 
mögen das erhellen. Wir werden sehen, wie der heilige Kirchenlehrer 
sehr wohl in dem Buche der Natur zu lesen versteht, ja sogar ein feines 
Gespür hat für die Reize und Wunder der Gotteswelt. 

Voller Bewunderung sieht der Heilige in den tausend- und millionen- 
fach sich abwandelnden Formen und Gesetzen der Schöpfung einen 
Strahl der göttlichen Schönheit selber aufleuchten. „Was wir u eh 


> Vgl. Gilson, Die Mystik des heiligen Bernhard von Clairvaux. ws 
Übersetzt von P. Dr. Philotheus Böhner. Trier 1936, Vorrede 9. TS 

» Vacandard, Leben des beiligen Bernhard von Clairvaux, Mainz 
1897, I. Bd., 114. » De diversis 9, 
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weilen sehen, die bunte Mannigfaltigkeit der Gestalten und den großen 
Reichtum an Erscheinungsformen in den geschaffenen Dingen, sind sie 
nicht Strahlen der Gottheit?“® Wie oft mag der Heilige von der Schön- 
heit Gottes gesprochen haben! Und wie mag auch er da oftmals nach 
Worten und Bildern gesucht und getastet haben, wenn es galt, das 
Glück und die Wonnen des Gottesbesitzes vor den Augen seiner Zu- 
höher erstehen zu lassen und ihre Herzen mit einer heiligen unstillbaren 
Sehnsucht nach Gott zu entflammen! Dann aber kannte der Heilige 
keine bessere Vorbereitung, als in die von der leuchtenden Sommersonne 
durchflutete Natur hinauszuwandern; und aus ihrer verschwenderischen 
Prachtentfaltung entlieh er Begriffe und Bilder, um die himmlische Herr- 
lichkeit zu schildern. Nicht selten mag dann der Heilige in die Stille 
und Tiefe des Sommerhimmels hineingehorcht und nicht selten mag er 


sinnend in die reine Klarheit des vorüberfließenden Bächleins geschaut 


und das herrliche Farbenspiel des rauschenden Waldes und den freien 
Flug der Vögel bewundert haben, um dann immer wieder aus seinen 
irdischen Beobachtungen den freien Flug zum Himmlischen zu nehmen. 
Wie mögen dann seine Zuschauer gelauscht haben, wenn er in den 
Bildern der immer neu sich abwandelnden Erscheinungsformen des Ge- 
schaffenen von der ewig unwandelbaren unerschaffenen Schönheit zu 
sprechen begann. Wir sind hier nicht allein auf Schlüsse und Ver- 
mutungen angewiesen, sondern in seiner Betrachtung über den Vers 1, 6 
im Hohenliede hat uns der Heilige ein herrliches Beispiel dafür schriftlich 
hinterlassen, wie er tatsächlich die Herrlichkeit des Himmels in den 
Bildern von der irdischen Schöpfung erlebte und auch seinen Zuhörern 
zum Erlebnis machte. ,„O wahrer Mittag, Fülle der Wärme und des 
Lichtes, bleibender Sonnenschein, Vernichter aller Schatten, Trockner der 
Sümpfe und Reiniger der Lüfte! Ewige Sommersonnenwende, da der 
Tag nicht mehr zur Neige geht! O Mittagslicht, o Frühlingsglanz, 
o Sommerpracht, o Herbstsegen und — um nichts zu übergehen — 
o Winterstille, o Winterfeier!“ ® 

Der zweite Vers des Psalmes 103 läßt sodann den ganzen Zauber 
einer Sternennacht vor seiner Seele aufleuchten: „Gott spannt den Himmel 
auf wie eine Decke! Gleich einem großen Zelt überdacht er die weite 
Erde und erfreut das Auge des Menschen mit der bunten Pracht von 
Sonne, Mond und Sternen. Was gibt es Schöneres als diese Decke! 
Was’ ist prächtiger als der Himmel!“? Dieses kindlich fromme Staunen 
über das herrliche Himmelszelt, das Gott zur Freude des Menschen 
errichtet hat, kann doch nur auf dem Grunde einer Seele entspringen, 
die nicht nur von der Gottesliebe tief ergriffen ist, sondern darüber 


hinaus auch ein feines Empfinden hat für den Zauber der Natur, die die 


Liebe des Schöpfers ins Dasein rief. 

Wenn der heilige Kirchenlehrer sodann in dem Briefe an seinen 
Freund Heinrich von sich bekennt, er habe in meditierendem Wandel 
durch Wälder und Fluren mehr von göttlichen Dingen verstehen gelernt 
als in den weisen Gesprächen der Meister und Philosophen, so steht 


5 Cant.’31, 3.  °Cant. 3,6.  ? Cant. 27,2 
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dieses Selbstzeugnis doch wohl ganz im Einklang mit der Aufgeschlossen- 
heit für den Zauber der Natur, die aus solch kleinen angeführten Äuße- 
rungen spricht. „Glaube meiner Erfahrung: vieles wirst du eher finden 
in den Wäldern als in den Büchern. Bäume und Steine werden dich 
lehren, was du von den Meistern vergebens zu erfahren suchst.“® Wir 
brauchen und können solch unmittelbare Zeugnisse für die Naturfreude 
des Heiligen doch nicht als „reine Entlehnungen aus der Bibel“ oder 
auch als „Erinnerungen aus seiner Jugend“ umdeuten, um nur auf jeden 
Fall zeigen zu können, daß die Erde für ihn „keinen Reiz“ hat.° Sie 
sprechen auch so eine deutliche Sprache von den Tiefen einer heiligen 
Seele, wenn wir diese Äußerungen in ihrer ganzen Ursprünglichkeit 
nehmen: als Zeugnis dafür, daß der Heilige sehr wohl ein offenes Auge 
hat für die Schönheit der Natur, in der und durch die ihm ja, gleich 
dem heiligen Paulus, ein Ahnen geworden ist von dem, was ihm der 
heilige Glaube auf das festeste bezeugt, ein Ahnen von einer unsichtbaren 
höheren Welt, ein Ahnen von dem Geheimnis: Gott! — 

Es mögen noch zwei kleine Tatsachen aus dem Leben des heiligen 
Bernhard folgen, von denen seine Biographen berichten, die gleichfalls. 
helles Licht werfen auf Bernhards Stellung zur Natur und zur unvernünf- 
tigen Schöpfung. 

Schon die Wahl des herrlichen, lichtdurchfluteten Tales (clara vallis 
— Jlichtes Tal!) am linken Ufer der Aube, das Bernhard nach dem 
Zeugnis seines Biographen Wilhelm selber für die erste Gründung 
wählte, ist bezeichnend; '° denn trotz der Ungastlichkeit und Wildheit 
dieser Gegend, von der der Biograph ausdrücklich spricht, verrät die 
Wahl dieses Ortes doch einen außerordentlich feinen Sinn für den Zauber 
des Malerischen, Überraschenden und Unberührten in der Natur. 

Wichtiger und wertvoller aber noch scheint uns ein kleiner Zug im 
Charakter des Heiligen, von dem uns Bernhards Freund und Biograph 
Gaufried erzählt. „Wiederholt kam es vor,“ so heißt es bei ihm, „daß 
Bernhard, wenn er des Weges fürbaß schritt, sah, wie ein ängstliches 
Häschen von wilden Hunden gehetzt wurde, um im nächsten Augenblick 
unter ihren gierigen Zähnen zu verbluten; oder wie ein hungriger 
Habicht über einem ahnungslosen Vöglein kreiste, um es sogleich mit 
seinen Krallen davonzutragen und zu erwürgen. Dann machte der 
Heilige das Kreuzzeichen und rettete so Häschen und Vöglein vor dem 
sicheren Tode; den gierigen Räubern aber bedeutete er, solange er in 
der Nähe sei, "werde ihnen ihr Raub nicht gelingen.“ Weht uns aus 
dieser Erzählung nicht etwas entgegen von dem Geiste der Fioretti? 
Werden wir da nicht erinnert an den heiligen Franz, unter dessen Segen 
der Fluch von der Erde zu weichen schien? _— 

In diesem Zusammenhange müssen wir wenigstens ganz kurz ein- 
gehen auf eine andere Begebenheit im Leben des Heiligen, die uns eben- 
falls von Gaufried erzählt wird, die aber zunächst in geradem Gegensatze 
zu dem Ergebnis unserer bisherigen Ausführungen über die Natur- 


3 Ep. 106, 2. NV acandarda a O7L2114 
1° Vita Guilielmi 5, 25; vgl. Vacandarda.a O. 114. 
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freudigkeit Bernhards zu stehen scheint. Tatsächlich spielt dieser Bericht 
von Gaufried in der Beurteilung unserer Frage immer eine entscheidende, 
man möchte fast sagen eine tragische Rolle. Die bekannte Erzählung 
spricht davon, wie der Heilige einmal einen ganzen Tag lang am Genfer 
See entlang geritten sei, ohne auch nur einmal seine Sinne für die zauber- 
halte Schönheit der Landschaft zu öffnen, so daß er abends bei einer 
Unterhaltung mit seinen Begleitern nicht einmal wußte, daß er über- 
haupt an einem See gewesen war.!? So seltsam uns diese Tatsache 
zunächst auch anmuten mag, so sind wir dem Biographen Gaufried doch 
gerade für ihre Überlieferung dankbar, weil gerade dieser Zug im Leben 
des Heiligen für unsere Frage von besonderem Interesse ist. Denn 
gerade dieser Zug im Leben Bernhards weist uns hin auf ein wichtiges 
Gesetz vor allem im Seelenleben von tiefen und mystischen Naturen. 
Man hat gerade bei ihnen beobachtet, wie sie sich aus einer innigen 
Verbundenheit und einem persönlichen Fühlen und Empfinden mit der 
Natur nach und nach loslösen, um sie dann innerlich ganz frei als die 
Gotteswelt in einem neuen, geläuterten, ja geradezu verklärten Lichte zu 
sehen und neu zurückzugewinnen. Diesem Gedanken und Gesetze ist 
Ilse Hasse einmal nachgegangen. Sie sagt: „Wie Parsifal am wonne- 
atmenden Frühlingsmorgen in schwarzer Rüstung mit geschlossenem 
Visier durch die Fluren wandelt, so mußten und müssen sich starke 
Naturen zeitweilig gegen die Schönheit abschließen;“ denn „der mensch- 
liche Geist besinnt sich auf sein Königtum erst dann, wenn Auge und 
Ohr zeitweilig gegen die Außenwelt verschlossen bleiben“. Für diese 
erstarkten und geläuterten Seelen ist die Natur „das liebe, herrliche 
Geburtselement, aus welchem der Mensch aufstieg, dem er sich aber 
leise entringt. Wer sich dem Elemente entringt, sieht es in Klarheit 
unter sich. In Freiheit will der Geist darüber schweben. Ein innerlich 
freier Mensch zieht die Schönheit an sein Herz — er wird nicht von ihr 
hingerissen und gebunden. Er läuft ihr nicht mit krankhafter Sehnsucht 
nach, denn er trägt Schönheit im Gemüte. Sein Ohr verlangt nicht nach 
Harmonien, denn sie erklingen ihm innerlich. .... Er sucht den Frieden 
nicht in der /'Natur, sondern im Herzen.“!° In dieser Sicht wird uns 
auch Bernhards Ritt am Genfer See verständlich. Sein einziges großes 
Anliegen ist Gott und das Heil der Seele im Frieden mit Gott. Deshalb 
wahrt er sich trotz des offenen Blickes für die Schönheit der Natur doch 
immer eine gewisse Distanz gegenüber allem Irdischen und Zeitlichen. 


‘Die Welt mit all ihrer Pracht vermag ja doch seine gottestrunkene Seele 


nicht auszufüllen und zu befriedigen; sie soll ihm deshalb seinen Flug 
zum Licht nicht hemmen. Sooft sie ihn darum in ihrer ganzen Größe 
und Schönheit anschaut, reißt sie ihn zugleich auch los von der Be- 


 schränktheit alles Geschöpflichen, um ihn emporzutragen zu der Schön- 


heit und zum Lichte des unerschaffenen Schöpfers selber. Ja, in der Helle 
dieses Lichtes erscheint alles Außergöttliche als dunkel und nichtig; auch 


12 Vita ]. 2, 4. 

13 Hochland 1907, 151f.; vgl. auch Dr. Franz Walter, Die Naturfreude 
in ak des Mittelalters, in Theologie und Glaube 28, Paderborn 1936, 
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die größten Wunder der Schöpfung verlieren da allen Glanz und sind 
nur noch armselige „Vehikel“, die ihn zur Schönheit Gottes emportragen. 
„Die sichtbare Schöpfung ist ein für alle Menschen bestimmtes, nach alter 
Sitte angekettetes Buch. Wer nur will, kann Gottes Weisheit darin lesen. 


. . Einstweilen braucht die menschliche Seele die Schöpfung nur als 


Fahrzeug, um damit zur Erkenntnis des Schöpfers emporzusteigen.‘ * 

Jetzt verstehen wir auch, weshalb dem Heiligen nichts ferner liegen 
mußte als das unheimliche Suchen und Sichregen jener Leute, die die im 
Inneren der Natur wirksamen Gesetze, Kräfte und Geheimnisse zu ent- 
schleiern und die geschaffenen Dinge nach Art und Zahl zu bestimmen 
sich abmühen, dabei aber den Schöpfer der Natur übersehen und ver- 
gessen. Für das Gebaren dieser Leute hat er nur den harten Vorwurf: 
„euriositas“. Das allein ist wahre Weisheit, den letzten Sinn alles 
Seins und Lebens zu erlauschen, einfältigen Herzens sich der Wahrheit 


hinzugeben und so sich ‚vom Geschöpfe zum Schöpfer hinführen zu 


lassen." Nur mit einem gewissen Bangen blickt der Heilige auf jene, 
„die ihre Freude finden mehr am Scheine der Geschöpfe als am Schöpfer 
selbst, ... die zuerst mit allen Dingen der Welt Erfahrung machen und 


sie auskosten wollen, um erst dann vor den Herrn der Welten hinzu- 


tretens, 
Wenn wir unsere Ausführungen noch einmal überblicken und kurz 


zusammenfassen wollen, so könnten wir etwa sagen: Der heilige Bern- 


hard hat sehr wohl einen Blick für die Schönheiten der Schöpfung; sind 
sie doch ein Strahl der göttlichen Schönheit selber. Aber während etwa 
Franz von Assisi auch bei dem Kleinen und Kleinsten sinnend und 
liebend verweilt, sich in Ehrfurcht niederbückt zu dem Wurm am Straßen- 
rand und zu allen und zu allem als Bruder fühlt und in der heiligen 
Gewißheit, daß ja alles Gottes ist, in einen beglückenden und befreienden 
Jubel ausbricht, ist Bernhard geradezu ängstlich besorgt, durch die Auf- 
merksamkeit für das Kleine, Geschaffene der ewigen unerschaffenen Liebe 
keinen Abbruch zu tun. So endet Bernhards Staunen denn nicht in einem 
Lobpreis der Schöpfung, sondern es wandelt sich zur brennenden Sehn- 
sucht, die ihn unaufhörlich in die Nähe dessen zieht, der sich ihm als das 
große Geheimnis der Schöpfung enthüllt hat, in die Nähe Gottes! 


Marienlob des Bruders Heinrich Seuse 


Zum Feste Mariä Himmelfahrt 
Von P. Dr. Matthäus Schneiderwirth O.F. M., Paderborn 


\- Erhabenes und Schönes ist im Mittelalter von Unserer Lieben 
Frau, der „Mutter und Maid“, gesungen und gesagt. Ob einer 
es besser verstanden hat als der Bruder Seuse? Wie herzinniglich weiß 
er des Maien Anfang zu feiern! Es wurde ein Beleg dafür bereits in 


14 De diversis 9, 2, 35: In» Pent- 1112,73. 
16 De diligendo Deo VII, 19. 
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diesen Blättern geboten. Der Diener der „Minniglichen Weisheit“ schlägt 
aber nicht minder volle Akkorde an, wenn es gilt, das Lob der Himmels- 
königin zu verkündigen. Der Kontrast zwischen ihrer Erhabenheit und 
unserer menschlichen Armseligkeit hat wohl kaum je einen gleich ergrei- 
fenden Ausdruck gefunden. Aus dem 16. Kapitel des Büchleins der 
ewigen Weisheit seien hier einige Stellen wiedergegeben, deren Über- 
setzung nach der Ausgabe des Urtextes von Dr. Karl Bihlmeyer das 

Original nicht erreichen kann. 

„Eia, himmlischer Vater, wie dürfte ein sündiger Mensch es wagen, 
zu dir zu kommen, wenn du uns nicht dein einziges, auserwähltes Kind, 
die Ewige Weisheit, zum Führer gegeben hättest. Eia, Ewige Weisheit, 
wie dürfte ein armer sündiger Mensch je die Kühnheit gewinnen, daß er 
vor solcher Lauterkeit seine Unreinheit zu zeigen wagte, wenn er nicht 
die Mutter aller Barmherzigkeit als Schutz und Schirm nähme? Ewige 
Weisheit, bist du mein Bruder, so bist du auch mein Herr; bist du ein 
wahrer Mensch, o weh, so bist du auch wahrer Gott und ein viel strenger 
Richter der Missetat. 

Eia darum, wenn unsre armen Seelen in der engen Fessel uner- 
gründlichen Herzeleides sich finden und wir nicht hin noch her wissen, 
so bleibt uns nur eins, daß wir unsere elenden Augen zu dir erheben, 
‚auserwählte Königin vom Himmelreich. Eia darum, du den ewigen 
Sonnenglanz widerstrahlender Spiegel, du Schatz der unergründlichen 
göttlichen Erbarmung, sei heute gegrüßt von mir und allen sündigen, 
reuigen Herzen! Ach ihr erhabenen Geister, ihr reinen Seelen, tretet her- 
vor, rühmet und preiset, lobet und benedeiet das wonnigliche Paradies 
aller Freude, die hohe Königin; denn ich bin’s nicht würdig, es sei denn, 

sie geruhe, es mir gnädigst zu erlauben. 

Odu Gottes auserwähltes Herzenstraut, du schöner goidener Thron 
der Ewigen Weisheit, erlaube mir armem Sünder doch, mich mit dir über 
meine Gebrechen ein wenig zu unterhalten. Meine Seele fällt vor dir 
nieder mit schüchternem Blick, mit beschämtem Antlitz und niedergeschla- 
genen Augen. Ach, du Mutter aller Gnaden, mir ist, ich weiß nicht wie, 
als ob weder meine noch eine andere sündige Seele einer Erlaubnis oder 
eines Vermittlers bei dir bedürfe: Du bist doch die unmittelbare Mittlerin 
‘aller Sünder. Je sündiger eine Seele ist, um so billiger darf es sie dünken, 
daß sie Zutritt zu dir habe; je mehr Missetaten sie hat, um so billiger 
‚ dringt sie zu dir. Darum, meine Seele, tritt unbehindert hinzu! Ver- 
treibt dich deine große Missetat, ach, so lädt dich ein die unergründ- 

liche Milde. 

Eia darum, du einziger Trost aller sündigen Herzen, du einzige 
Zuflucht der verschuldeten Menschen, zu der so manches Auge in Tränen 

"und manches Herz sich leiderfüllt erhebt, sei eine gnädige Mittlerin 

zwischen mir und der Ewigen Weisheit. Gedenk, gedenk, milde, aus- 

erwählte Königin, daß du all deine Würde von uns sündigen Menschen 
hast. Was hat dich gemacht zur Mutter Gottes, zu einem Schrein, in 
dem gar süß die Ewige Weisheit geruht hat? O Herrin, das haben 
unsere, armer Menschen Sünden getan. Wie wolltest du heißen die 
Mutter der Gnaden und der Barmherzigkeit, wenn nicht von unserer 
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Mühsal her, die deiner Gnade und Barmherzigkeit bedarf! Unsere 
Armut machte dich reich, unsere Schwächen haben dich geadelt hoch En 
über alle lauteren Kreaturen. 
Eia darum, wende deine barmherzigen Augen, die deine Barmherzigkeit 
nie von einem Sünder wandte, nie von einem trostlosen Menschen, auch 
zu mir Armem;, nimm mich unter deinen Schutz und Schirm, denn mein. 
Trost und meine Zuversicht bist du. Wie ist so manche sündige Seele, 
wenn sie von Gott sich trennte und der ganzen himmlischen Heerschar, >= 
wenn sie Gott verleugnete, an ihm verzweifelte und leidvoll von ihm 
geschieden war, dann an dich sich klammerte, von dir so gütig auf- 
genommen worden, bis daß sie durch deine Gnade wieder zu Gnade 
kam! Wer ist der Sünder, der je so viel Mord und Untat beging, der 
nicht Mut gewonnen hätte, wenn er an dich dachte? Auserwählter, ein- 
ziger Trost für uns arme Sünder, die unergründliche Güte Gottes hat 
dich allen Sündern so lieblich gemacht, daß uns nach ihr ob deiner 
überfließenden Güte gelüsten muß. Siehe, wenn meine Seele sich ganz 
‘in dich hineindenkt, so freut sich mein Gemüt, so dünkt es mich billig, 
daß, wenn es möglich wäre, mein Herz vor Freude mir aus dem Munde 
spränge; so zerschmilzt dein Name in meiner Seele wie Honigseim. Du 
heißest doch die Mutter, die Königin der Barmherzigkeit; eia, zarte 
Mutter, eia, milde Königin der unergründlichen Barmherzigkeit! O weh, 
welch ein Name! Wie ist das Wesen so unergründlich, dessen Name ist 
so gnadenreich! Erklang je ein Saitenspiel so süß in einem wilden Her- 
zen, wie es dein Name tut in unserer reuigen Seele? Vor diesem er- 
habenen Namen sollen mit Recht alle Häupter sich neigen und alle Knie 
sich beugen. Wie oft hast du die feindlichen Hände der bösen Geister 
von uns abgewandt! Wie oft hast du des strengen Richters gerechten 
Zorn aufgehalten! Wie oft bei ihm uns Trost und Gnade erworben! 
Eia, wir arme sündige Menschen, was sollen wir hierzu sagen, wie sollen 
wir ihr für dies große Gut unsern Dank aussprechen? Wenn ale 
Engelszungen, alle reinen Geister und Seelen, Himmel und Erde mit allem, 
was darin beschlossen ist, ihre Würde, ihre. Herrlichkeit, ihre Gnade 
und ihre unfaßbare Ehre nicht genug loben können, ach, was sollen wir 
sündige Herzen dann tun? Tun wir nach unserm Vermögen und sagen 
wir ihr Lob und Dank; denn ihre große Demut sieht nicht auf die -; E, 
Geringfügigkeit der Gabe, sie sieht auf den Reichtum des Willens. > 
Ach süße Königin, wie sehr kann das Frauengeschlecht stolz sein 
auf dich! Was will es heißen: verflucht sei Eva, daß sie einst die Frucht 
genoß? — Gesegnet sei die Eva, die uns die süße himmlische Frucht 
gebracht! Niemand klage mehr über das Paradies, — wir haben ein 
Paradies verloren und haben zwei Paradiese gewonnen. Oder ist sie 
nicht ein Paradies, in der da. wuchs die Frucht des lebendigen Baumes, in 
der alle Freude und Lust miteinander beschlossen sind? . Oder ist das 
nicht auch ein Paradies über allen Paradiesen, in dem die Toten wieder 
lebendig werden, wenn sie seine Frucht genießen, von dessen Händen 4 
und Füßen und aus dessen Seite lebendige Brunnen fließen, die da alles 
Erdreich benetzen, Brunnen unerschöpfter Barmherzigkeit, unfaßbarer 
Weisheit, überfließender Süßigkeit, inbrünstiger Minne, Brunnen des 
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wigen Lebens? Wahrlich, Herr, wer diese Frucht genießt, wer aus 
- diesem Brunnen trinkt, der weiß, daß diese zwei Paradiese weit über- 
treffen das irdische Paradies. 

Auserwählte Königin, du bist auch der Gnaden Tor, Pforte der Er- 
barmung, die nie verschlossen war. Himmel und Erde können vergehn, 
eher, als daß du jemand, der ernstlich strebt, ohne Hilfe von dir gehen 
ließest. Siehe, darum bist du für mich beim Aufstehn der erste Blick 
und der letzte, wenn ich schlafen gehe. Was deine reinen Hände deinem 
lieben Kinde geben und darbieten, wie kann es, auch wenn es geringfügig 
ist, wie kann es um der Würde des Boten willen verworfen werden, da 
du, die Reine, es bietest deinem Kinde! Darum, zarte Auserwählte, nimm 
 meite kleinen Werke und trag sie empor, daß sie von deinen Händen 

ein Ansehn gewinnen vor den Augen des allmächtigen Gottes. .... Eia 
nun, Herrin Himmels und der Erde, erhebe dich und sei eine Mittlerin, 
eine Gnadenerwerberin bei deinem zarten Kinde, bei der Ewigen Weisheit! 
Ach Ewige Weisheit, wie willst du mir etwas versagen! Wie ich dich 
dem ewigen Vater darbiete, so stelle ich dir vor die auserwählte reine 
Mutter; eia, ınilde schöne Weisheit, nun sieh sie an, blick hin auf. die 
milden Augen, die dich so oft voll Güte angesehn, erkenne die schönen 
- Wangen, die sie so oft voll Liebe an dein Kindesantlitz geschmiegt! Ach, 
_ denk an den süßen Mund, der dich so oft in Zärtlichkeit geküßt, sieh die 
- reinen Hände, die. dir so oft gedient! Ach, milde Weisheit, wie kannst 

du der etwas versagen, die dich in Liebe nährte, auf ihren Armen trug, 
niederlegte und emporhob und so zart dich aufgezogen? 
_ Herr, ich erinnere dich an all die Liebe, die du in deinen Kinder- 
tagen von ihr empfangen hast, da du auf ihrem mütterlichen Schoße sie 
'innig und zärtlich mit leuchtenden Augen anlachtest, mit deinen kind- 
lichen Armen sie in unfaßbarer Liebe und Minne umfingest, die du zu 
Br ihr: hegtest vor allen Geschöpfen. Gedenk auch des großen Herzeleides, 
3 das ihr mütterliches Herz allein mit dir teilte unter dem Schandpfahl des 
 bittern Kreuzes, da sie in Todesqual dich sah und ihr Herz und ihre 
Seele mit dir in Jammer und Weh so oft mitstarb, auf daß du mir um 
ihretwillen die Gnade gebest, alles Hinderliche abzulegen, deine Gnade 
u erwerben und diese zu verlieren nimmermehr.“ 


„Wandelt als Kinder des Lichts!” 
2 Vom Schriftleiter 
Mit Jesus beten = 


as. Sanctus, sanctus, sanctus der Meßfeier ist verklungen. Der er- 
Be Augenblick im Leben der Kirche naht: das Wunder der. 


or Kepeigt sich und küßt den Altar. Und er Spricht an 
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zeitig: „Dich also, gütigster Vater, bitten wir demütig und flehentlich 
durch Jesus Christus, deinen Sohn, unsern Herrn.“ 

Sind wir uns wohl der tiefen Bedeutung dieser wenigen, erhabenen 
Worte stets lebhaft bewußt? Was besagen sie denn? Sie erinnern 
uns an ein Geheimnis voll Seligkeit, das der heilige Paulus vorträgt: 
„Euer Leben ist mit Christus verborgen in Gott.“ Christus lebt in Gott; 
denn seine menschliche Natur ist mit der göttlichen in der Person des 
Ewigen Wortes immerdar vereinigt. Wir sind dank den Verdiensten 
des Erlösers, die uns der Heilige Geist zuwendet, durch die Gnade auch 
der Natur Gottes teilhaftig geworden; aber diese Teilnahme begründet 
keine wesenhafte, persönliche Einheit mit Gott. Christus ist der Sohn 
Gottes von Natur, wir sind Kinder Gottes durch gnadenvolle Erhebung 
zu Gott; Christus ist gottgleich, wir sind -gottähnlich. 

Christus lebt in Gott. Sein Verstand erkannte vom ersten Augen- 
blick seines Erdendaseins an unmittelbar das Wesen Gottes, und infolge 
dieser Wesensschau Gottes war seine Seele von einer mächtig lodernden 
Liebe und einer unaussprechlichen Seligkeit erfüllt. Somit betete Jesus 
immer, buchstäblich immer, betete in erhabenster Weise. Können wir _ 
ihm darin ähnlich werden? Im Himmel wird auch unser Leben darin 
bestehen, daß wir unynterbrochen unser Denken und Lieben in höchster 
Seligkeit auf das höchste Gut lenken. Solange wir aber noch im. 
Pilgerstande leben, muß das „desiderium caritatis“, wie der heilige 
Thomas sagt, die liebende Sehnsucht nach Gott, allzeit in uns sein. Und 
sie brennt tatsächlich allezeit auf dem Altare der mit der heiligmachenden 
Gnade ausgestatteten Seele, gleichwie das Ewige Licht Tag und Nacht 
vor dem Tabernakel flackert. Mag sich der gottliebende Mensch auch 
mit den Geschöpfen beschäftigen, sein Wille ist auf Gott gerichtet. Wird 
die Magnetnadel nicht mit Gewalt aus ihrer Richtung gedrängt, so zeigt 
sie beständig nach Norden; wird der Wille des gottliebenden Menschen 
nicht absichtlich aus seiner Bahn hinausgeworien, so behält er die Rich- 
tung auf Gott. | 

Doch diese allgemeine Geisteshaltung muß auch von Zeit zu Zeit zur 
Tat, der bleibende Zustand zum augenblicklichen Akt werden. Der gott- 
liebende Mensch betätigt die Liebe mit Bewußtsein durch gute Werke 
und im Gebete. Jedes liebende Denken an Gott ist Beten. Je mehr die 
Liebe wächst, um so kleiner werden die Zwischenräume, in denen der 
Gottliebende nicht aktlich in Vereinigung mit Gott lebt. Immer häufiger 
schwingt sich seine Seele zu Gott empor, immer inniger wird dieser Ver- 
kehr mit dem höchsten Gut, immer länger weilt er in seiner Nähe. Auch 
bei der Arbeit, auch auf der Straße, auch in der Gesellschaft von Men- 
schen blickt er oft zu Gott empor. Selige Einheit mit Gott, nächste Vor- 
bereitung auf die ewigen Wonnen der unmittelbaren Gottesschau! 


6. Dasimmerwährende Beten 


Wie oben schon gesagt wurde, betete Jesus im buchstäblichen Sinne 
immer. Auch unser inneres Leben muß mehr und mehr ein immerwäh- 
rendes Beten werden. Gehen wir noch etwas näher auf diese hach- 
wichtigen Gedanken ein. 4 N 
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Das christliche, geistliche Leben, wie es in Welt und Kloster geübt 
wird, setzt sich aus einer Unmenge von Einzelübungen zusammen. Sie 
haben ohne Zweifel großen Wert, und es wäre eine große Täuschung, 
sie abzulehnen; aber wir dürfen über den Einzelheiten das Höchste und 
Schönste, das Kostbarste und Seligste nicht aus dem Auge verlieren. 
Durch alle Übungen müssen wir auf das eine Ziel lossteuern: das immer- 
währende Beten. 

Um es recht zu erfassen, gehen wir von einem Gebet in der Nach- 
folge Christi aus: „O Wahrheit Gott, mach mich eins mit dir in ewiger 
Liebe!“ Mit Recht sagt dazu Bischof Sailer: „Genau wie Jesus in sei- 
nem hohenpriesterlichen Gebete betet: ‚Ich in ihnen, und du in mir, damit 
sie vollkommen Eines seien‘ (Jo 17, 23). Dies Gebet — ‚O Wahrheit 
Gott, mach mich eins mit dir in ewiger Liebe‘ — halte ich übrigens für 
eines der geist- und sinnvollsten Gebete, die je aus eines Menschen Seele 
geflossen sind. Nur Gott ist die Wahrheit selber, und nur. die Wahr- 


‚heit selber kann uns eins mit sich machen und nur eins in der Liebe. 


Gott — die Wahrheit und ‘die Liebe, und die Menschheit eins mit der 
Wahrheit in Liebe: Höheres, Besseres, Seligeres kann keine Vernunft 
ahnen, kein Herz wünschen, kein Geist genießen und Gott selber nicht 
geben.“ Dieses Große, Kostbare, Selige schenkt uns die übernatürliche 
Liebe, die der Seele vom Heiligen Geiste mitgeteilt wird und in ihr haftet. 

Jesus Christus selbst lehrt uns diese Art des Einswerdens mit Gott. 
Am Vorabend seines Leidens sprach er zu den Aposteln: „Wer mich 
liebt, bewahrt mein Wort. Mein Vater wird ihn lieben, und wir werden 
zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ Dieses Wort ist uns 
vom heiligen Johannes überliefert. Aus dem Herzen Jesu hatte er eine 
überaus innige Liebe zu Gott geschöpft, die ihm den Ehrennamen „Herold 
der Liebe“ eingebracht. Im Anschluß an das Wort seines göttlichen 


- Meisters schreibt er so wunderbar schön: „Gott ist die Liebe. Wer in 


der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Gott bleibt in ihm.“ * 
Das Einswerden mit Gott durch die Liebe ist zweifach: zuständlich 
und aktlich. Suchen wir diese für das geistliche Leben überaus wichtige 


Unterscheidung klar zu erkennen. Die Liebe zu Gott begründet in der 


Seele einen habitus deiformis, einen gottähnlichen Zustand, gibt uns 
eine bleibende innere Haltung, durch die wir allezeit zu Gott hinge- 
wendet sind. Auch wenn wir nicht ausdrücklich daran denken, hegen wir 
infolge dieser Haltung die Absicht, all unser Denken, Wollen und Tun 


. auf Gott als unser höchstes und letztes Ziel zu beziehen. In diesem 


Sinne leben wir also in einer ununterbrochenen Vereinigung mit Gott. 


Die Liebe flößt uns auch eine allezeit in der Liebe brennende Sehnsucht 


nach Gott ein; eine Sehnsucht, uns mit Gott zu beschäftigen, an Gott zu 
denken, mit Gott zu verkehren. 
Dieser Zustand der Einigung mit Gott muß oft auch zum Akte 


werden. Und er wird zum Akte, wenn wir uns augenblicklich bewußt 


ıL1, 
» Das Buch von ne N Christi, Sulzbach 1861, 10, Anm. 
2 Jo 14, 3. 1 Jo 4, 16. 
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werden, daß der Dreieinige durch die Liebe in uns wohnt, wenn wir or 
‘liebend an Gott denken, wenn wir mit Wohlgefallen zu ihm empor- 
schauen, ihm Wohlwollen bekunden, in Eifer für ihn erglühen, al un 
sere Kräfte ihm opfernd darbringen, ein Verlangen nach der ewigen 
Vereinigung mit ihm im Himmel erwecken. Diese Akte der Vereinigung 
mit Gott werden häufiger und häufiger. Die Zwischenräume, in dnen 
der gottliebende Mensch nicht mit Gott durch irgendeinen Akt der Lebe 
vereinigt ist, werden immer kleiner. Die Krönung dieser liebenden Ver- 
einigung ist die Beschauung, die freilich auch noch Stufen kennt. Die 
letzte Vollendung erfährt die Einigung der Seele mit Gott in der be 
seligenden Anschauung Gottes. Wenn wir Gott sehen, wie er ist, wer 
den wir die ganze Kraft des Willens und aller Seelenkräfte ununter- ; 
brochen aktlich auf Gott lenken. E 
Und dieses selige Leben sollen wir auf Erden, soweit als möglich, 
vorbereiten. Über diese immerwährende Vereinigung mit Gott schreibt | 
treffend der Franziskaner David von Augsburg, ein Mystiker des 13. Jahr- 
hunderts: „Das ist des Menschen höchste Vollkommenheit in diesem 
Leben: so mit Gott vereinigt zu werden, daß seine ganze Seele mit ll 
ihren Fähigkeiten und Kräften sich in Gott sammelt und ein Geist mit 
ihm wird. Diese Einheit besteht darin, daß die Seele nichts anderes denkt 
als Gott, nichts anderes fühlt und erkennt als Oott, und daß alle ihre 
Gefühle, geeint in der Freude der Liebe, einzig im Genuß des Schöpfers 
ruhen. Ist doch die Seele ein genaues Bild Gottes durch die drei Fähig- 
keiten Verstand, Gedächtnis und Willen. Solange diese aber nicht ganz 
durch Gott ihre Prägung erhalten haben, ist die Seele noch nicht gott- 
förmig. Denn die Form der Seele ist Gott; durch ihn muß sie die Prägung 
erhalten wie durch das Siegel das Wachs. Das geschieht aber erst dann, 
wenn der Verstand gemäß seiner Fassungskraft völlig erleuchtet wird 
zur Erkenntnis Gottes, der höchsten Wahrheit, wenn der Wille ganz zur 
Liebe der höchsten. Güte hingerissen wird, wenn das Gedächtnis ganz 
erfüllt wird vom Anschauen, Festhalten und Genießen der höchsten 
Seligkeit. Im Vollbesitz dieser Güte besteht die Glorie der Seligkeit m 
Vaterland. Demnach ist klar, daß der vollkommene Beginn des Lebens 
die Vollkommenheit auf der Pilgerfahrt des Erdenlebens bildet.“ a: 
Diese Vollkommenheit im irdischen Leben kommt besonders durch 
das Beten zum Ausdruck. „Alles Tugendstreben“, lehrt David, „scheint 
diese Vollkommenheit zum Ziele zu haben. Aber besonders strebt das 
Beten dahin, daß die Seele mit ihrem ganzen Verstande, mit ihrem ganzen 
Willen, mit ihrem ‚ganzen Gedächtnis zu Gott emporgehoben werde; 
denn wenn die Seele betet, hat sie den Wunsch, alles beiseite zu schieben 
und Gott allein anzuhangen. Demnach ist die Vollkommenheit des 
Gebetes erreicht, wenn die Seele das erhält, was sie durch das Beten 
erstrebt: von dem Irdischen ganz losgelöst und nur mit dem Göttlichen 
vereinigt zu sein, nichts anderes fühlen zu wollen und zu können als Gott. 
Dann ist die Seele wahrhaft zur Ruhe gekommen, dann verkostet sie 
Wonnen im Glanze des Lichtes, in der Lieblichkeit der göttlichen Süßigkeit, 
in der Sicherheit des Friedens. Diese geistige Lieblichkeit kann aber nicht 
durch einige vorstellbare Ähnlichkeiten beschrieben noch dure Ver- 
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‚gleiche mit sinniälligen Dingen dargestellt werden. Denn das rein 
- Geistige unterscheidet sich so weit von dem Sinnfälligen wie der Geist 
vom Körper; der vernünftige Geist ist aber weder ein Körper, noch hat 
er Ähnlichkeit mit dem Körper.“ 

Nach diesen Ausführungen können wir das immerwährende Beten 
bestimmen als die sorgsame Pflege der Vereinigung mit Gott durch ein 
beständiges liebendes Denken an den hohen Gast der Seele. Der dreieinige 
- Gott wohnt in der Seele, die das Leben der Gnade in sich trägt. Von seiner 
Gnade gedrängt, denken wir liebend an ihn, beten also zu ihm; und immer 
häufiger wird dieser Verkehr mit Gott, so daß wir beständig — das 
Wort darf freilich nicht buchstäblich verstanden werden -—— auch dem 
Akte nach mit Gott vereinigt sind. Dann „üben“ wir nicht mehr, son- 
_ dern leben die Gegenwart Gottes. Dann haben wir im höchsten Sinne 
des Wortes den Geist der Andacht und des Gebetes, die Gebetsstimmung. 


AUSKUNFT 


Frage. Seit meiner Konversion verkoste ich vor dem Tabernakel 
- oft eine unaussprechliche Wonne. Es gibt aber auch Zeiten, da ich mich 
- ganz trocken und kalt fühle. Wie soll ich mich dann verhalten? — 
& Antwort. Gewiß, junger Freund, ist es Ihnen ein leichtes, den 
Heiland im Tabernakel zu besuchen, wenn er Sie seine beglückende Ge- 
genwart erleben läßt, wenn Sie wirklich etwas von seinem göttlich 
großen Verstehen innewerden. Es ist Ihnen dann wie der Gräfin Feria, 
einer armen Klarissin, die am liebsten die ganze Ewigkeit vor dem Taber- 
nakel zubringen wollte, „um mit Freuden Wasser zu schöpfen aus den 
= - Quellen des Heilandes“ (Is 12, 3). 
= Wenn jedoch diese Wonnen ganz aufhören, wenn Kälte und Trocken- 
heit Ihre Seele’ erfüllen, was dann? Dann wäre es ganz verkehrt, von 
dem häufigen Besuche Ihres göttlichen Freundes im Tabernakel abzu- 
- lassen mit der Begründung: der Heiland achtet nicht mehr auf mich, er 
hat mich ganz vergessen, er will meine Freundschaft nicht. Törichte, 
ja gefährliche Gedanken! An Christus liegt es nicht. Sein Herz schlägt 
auch jetzt für Sie in sorgender Freundesliebe. Er, der Ihnen das un- 
-- schätzbare Glück der Konversion, die stillen, ungeahnten Freuden hei- 
'  liger Tabernakelstunden gewährte, wird Ihnen auch fürderhin seine Gna- 

den nicht vorenthalten. 

. . Darum nicht mutlos und verzagt werden, wenn solche Stimmungen 
über sie kommen. Unsere Seele kann sich ganz ausgedörrt, leer und 
trocken fühlen und doch von einem heimlichen Weh nach Gott brennen. 
‚Vielleicht hält der Heiland deshalb mit seinen fühlbaren Tröstungen 
zurück, weil eine mehr oder minder große Schuld auf Ihrer Seite ihn 


De exter. et inter. hominis compositione, Ad Claras Aquas (Quaracchi) 
ME 3, c. 63, n. 8 i 
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dazu bestimmt. Vielleicht, daß er auch gegen Sie den Vorwurf erhebt: 
„Ich habe gegen dich, daß du deine erste Liebe nicht mehr hast‘ (Off 2, 4). 

Wenn Sie jedoch nach ehrlicher Selbstprüfung sagen können: mit 
der Gnade Gottes habe ich bislang meinen ersten Eifer bewahrt, dan 
dürfen Sie überzeugt sein, daß der Heiland mit dieser Prüfung etwas 
Großes beabsichtigt. Zunächst will er Ihnen zeigen, daß wahre Hei- 
landsliebe nicht notwendig an fühlbare Tröstungen gebunden ist, daß 
nicht unser Gefühl, sondern unser Wille das Entscheidende ist. Sodann, 
daß nicht die geistige Tröstung das Bestimmende sein darf, weshalb wir 
den Heiland im Tabernakel aufsuchen. Das wäre versteckte Eigenliebe, 
die sich auch in unser religiöses Leben allzu leicht einschleicht. Nicht 
den Trost Gottes, sondern den Gott des Trostes suchen, das ist einzig 
wahre religiöse Haltung. Aber offen gestanden, junger Freund, das 
kostet große Opfer und Selbstverleugnung. Allein alles Große erwächst 
aus Opfer und Verzicht, auch eine wahre und tiefe Freundschaft mit 
Christus, dem eucharistischen Heilande. 

Zu Ihrer Ermutigung kann ich Ihnen noch sagen, daß diek Zeiten 
seelischer Trockenheit und Leere für jeden religiös strebenden Menschen 
kommen. Die große heilige Theresia bekennt von sich, daß sie dreizehn 
Jahre lang unter dieser Trockenheit des Gemütes und Leere des Herzens 
gelitten habe, und daß es ihr nicht möglich gewesen sei, ohne ein Buch 
zu betrachten. Das ist gewiß ein Trost für Sie, junger Freund, wie auch 
für mich. Wenn Sie sich also bei Ihren Tabernakelbesuchen trocken und 
kalt fühlen und außerstande sind, aus sich einen religiösen Gedanken zu 
fassen, so lesen Sie bitte in den eucharistischen Betrachtungen des hei- 
ligen Alfons Maria von Liguori.' Dieses von seraphischer Christus- 
liebe durchglühte Büchlein wird Ihnen gewiß reichlich Anregung bieten. 
Oder nehmen Sie die” „Besuchungen“ des Franziskaners P. Mauritius 
Klostermann zur Hand.? Sie sind vorzüglich geeignet, das Herz in die 
rechte Gebetsstimmung zu versetzen, bieten Gebete für etwas längere 
Sakramentsbesuche. Gute Dienste kann Ihnen das Büchlein „Im Geist 
und in der Wahrheit“ von Ludwig Kirchwart® tun. Bei aller theo- 
logischen Tiefe des Gedankengehaltes sind die kurzen Betrachtungen 
doch allgemein verständlich. Sein Hauptziel war, den betrachtenden 
Leser „zur Anbetung Gottes im Geist und in der Wahrheit zu führen“ 
(S. 8). Besonders wertvoll ist es, daß der Verfasser die Grundwahr- 
heiten unseres heiligen Glaubens in das Licht der Ewigen Lampe gerückt 
hat. Gott, Kirche, Mensch, Sünde, Erlösung, Gotteskindschaft, Tod, 
Vollendung, all diese großen Wahrheiten und Wirklichkeiten unseres 
Glaubens stehen hier in der klaren Sicht und in der belebenden Kraft 
der eucharistischen Lebens- und Gnadensonne Christus. 


* Besuchungen des allerheiligsten Altarsakramentes und der seligsten 
Jungfrau Maria vom hl. Alfons Maria von _Liguori, herausgegeben von P.Erwin 
_ Görlich C. SS. R.; Bonn, Hofbauer-Verlag G. m. b. H. 1937. 

2 Besuchungen des’ heiligen Sakramentes des Altares von P. Mauritius 
Klostermann, Franziskaner, 5. Aufl, Freiburg i. Br. 


3 Ludwig Kirchwart, Im Geist und ‘in der Wahrheit; Verlag Franz Borg- 


meyer, Hildesheim 1938, 
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Mein lieber junger Freund!“ Die abschließende Antwort auf Ihre 
Frage soll Ihnen die große heilige Theresia von Avila geben: „Entfernen 
wir uns nie von Jesus, unserm guten Hirten, verlieren wir ihn nie aus 
den Augen, denn die Schäflein, die in der Nähe des Hirten sind, erfreuen 
sich häufiger seiner Liebkosungen, sie erhalten sogar manchmal Bissen 
von seiner eigenen Nahrung. Schläft der Hirte auch, so weicht das 
Schäflein nicht von seiner Seite, bis er erwacht und es von neuem hegt.“ 

P. Elpidius Markötter OÖ. F.M. 


Frage. Warum teilt die katholische Kirche die Sünden nach 
Rangstufen und sonstigen Gesichtspunkten ein? Da wird einmal der 
große Unterschied zwischen läßlichen und Todsünden gemacht. Dann 
wieder gibt es sieben Hauptsünden, sechs Sünden wider den Heiligen 
Geist, vier himmelschreiende Sünden, neun fremde Sünden. Was hat es 
für einen Wert, eine Gewissenserforschung zu machen, bei der man jede 
Sünde unter solch einen Nenner bringt, sie damit hinsichtlich ihrer 
Schwere vor Gott gewissermaßen abwägt und sie juristisch verklausu- 
 liert? Das führt zu Pharisäertum, weil man ja doch im allgemeinen die 
ganz schweren Sünden kaum jemals begeht und sich dann damit brüsten 
kann, nur leichte, „läßliche“ Verfehlungen auf dem Gewissen zu haben. 
Ich halte mich an des Heilands Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner 
(Lk 18, 9—14). Für das religiöse Leben ist es von viel höherem Wert, 
wenn man sich vor Gott ganz einfach als Sünder fühlt. 

Antwort. Der Zöllner im Evangelium, der an seine Brust schlägt 
und ganz schlicht und einfach betet: „Gott, sei mir Sünder gnädig!“ 
- kann trotzdem vorher eine gründliche Gewissenserforschung vorgenom- 
men haben und sich der Schwere jeder einzelnen Sünde vollständig 
bewußt sein. Der Pharisäer zählt ja keine leichten Verfehlungen, son- 
dern seine guten Taten auf. Nach Ihren Ausführungen scheinen Sie aus 
diesem Evangelium beweisen zu wollen, daß ein unklares Reuegefühl 
Gott gegenüber genüge, was aber gar nicht darin ausgedrückt ist. Man 
erweist sicher Gott viel mehr Ehre, wenn man bei seinen religiösen Be- 
tätigungen, also auch bei der Reue, alle Seelenvermögen arbeiten läßt: 
den prüfenden Verstand und den Willen. Wir sind Gott keine ver- 
schwommenen Gefühle, sondern Rechenschaft schuldig, und die 
Verfehlungen sind nun einmal ihrem Wesen und ihrer Schwere nach 
verschieden. Es ist z. B. immer Unrecht, andern mit Worten weh zu 
tun, Aber es ist doch unterschiedlich, ob man übereilt etwas Kränkendes 


m _ herausgepoltert hat, weil „die Zunge durchgegangen ist“, oder ob man 


die Worte mit kalt überlegter Absicht so gewählt hat, daß sie den 
andern schwer verletzen müssen. Lügen ist stets sündhaft, und doch 
. ist es nicht dasselbe, ob man sich in der Verlegenheit mit einer unwich- 
tigen, nicht ganz stimmenden Ausrede, die keinerlei Schaden anrichtet, 
. heraushilft, oder ob man in böswilliger, verleumderischer Absicht falsch 
über jemanden aussagt, um ihn zu schädigen. Darum macht die Kirche 
den bedeutsamen Unterschied zwischen Todsünden, zu denen stets 1. eine 
wichtige Sache, 2. klare Erkenntnis des Bösen und 3. volle Zustimmung 
des Willens gehört, und läßlichen Sünden, bei denen wieder die frei- 
“ willigen Übertretungen in unwichtiger Sache schwerer wiegen als die- 


- 


jenigen, die aus Übereilung, aus vorübergehendem Mangel an Sebt- 
beherrschung entstehen oder bei denen die Einsicht in die Schuld nicht 
ganz klar war. Um wirklich eine aufrichtige Rechenschaft abzulegen, 
ist es nötig, sich zu befragen, wie weit Überlegung (also der urteilende 
Verstand) und der freie, entscheidende Wille an der Sünde beteiligt 
waren, und ob es sich um etwas Wesentliches oder um eine unwichtige 
Übertretung handelte. Auch die Auswirkung unserer Verfehlungen 
gegenüber unseren Mitmenschen ist zu beachten; darum werden die 
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sogenannten fremden Sünden besonders genannt, durch die wir uns an E 
den Sünden anderer mitschuldig machen. Noch viel furchtbarer niher 
Auswirkung sind die himmelschreienden Sünden. Der Heiland selbst B. 
macht ja einen deutlichen Unterschied zwischen der Schwere der Verfeh- < 
lungen (Splitter und Balken). Er spricht von der Sünde wider den Hei- 2 
ligen Geist, die nicht vergeben wird (Mt 12, 31. 32). — Zur Reue gehört a 
aber auch der gute Vorsatz: der entschlossene Wille, die Sünde u 
meiden. Damit er aber nicht in einer flüchtigen, fruchtlosen Aufwalung 
bestehe, sondern zu einer nachhaltig wirkenden Kraft werde, müssen nicht EB 
nur die einzelnen Sünden eingesehen, sondern auch die Quelle erkannt 28 
werden, aus der sie hervorfließen. Drum zählt der Katechismus de 
neun Hauptsünden auf. Das sind Zustände, Neigungen, die in dr seele 


so vorherrschen können, daß aus ihnen immer wieder ähnliche Sünden 
hervorgehen. Wenn man öfter an Hand der sieben Hauptsünden eine 
gründliche Gewissenserforschung macht, kommt man dazu, seinen Haupt- 
fehler zu erkennen und zu bekämpfen. Die Gewissenserforschung soll 
nicht nur eine Erinnerung an einzelne Wort-, Tat- und Gedankensünden 
sein, sondern sie muß auch zur Selbsterkenntnis verhelfen; darum ist 
dabei die innere Gesinnung mit den hauptsächlich vorherrschenden ge- 
fährlichen Neigungen und seelischen Zuständen zu prüfen. Dann sieht 
man ein, in welchem Punkte der Hebel zur Arbeit an uns selber ein- 
zusetzen hat. 

In der Einteilung der Sünden zeigt sich -daher eine ‚höhe Erzieher-- 
weisheit unserer Kirche. Die Reue ist nach katholischer Auffassung 
weniger ein Gefühl als vielmehr eine Einsicht und ein entschlossener 
Wissensakt. Das begleitende Gefühl kann von Wert sein, weil es dn 
Willen anregen hilft. Aber über unsere Gefühle sind wir nicht Herr. 
Wenn man die Reue einseitig zu einer Gefühlssache macht, drohen 
zweierlei Gefahren: entweder eine Verflachung; man begnügt sich mit 
verschwommenen, allgemeinen Empfindungen und gibt sich keine klare 
Rechenschaft darüber, wo es eigentlich hauptsächlich fehlt. Oder aber 
man führt durch gewaltsame Steigerung des Reuegefühls einen für die 
Seele höchst ungesunden „Bußkrampf“ herbei, wie er von manchen prote- 
stantischen Sekten durch geschickte Beeinflussung der Gefühlswelt künst- 
lich hervorgerufen wird und als Zeichen der „Bekehrung“ gilt. Von da 
an ist dann nach ihrer Meinung der Mensch ein gänzlich anderer ge- 
worden. Die katholische Kirche hält von solcher einmaligen starken SE 
gefühlsmäßigen Herzenszerknirschung nicht viel, sondern sie will eine 
planmäßige Aufbauarbeit in der Seele. Das ist gesunder und natürliche 
weil der Mensch kein Werk auf einmal schaffen kann und alles Leben 
auch die guten Anlagen in der Seele, organisch wachsen ar 
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nur allmählich entfalten kann. Wir sollen eine gewisse Geduld mit uns 
1 = selber haben — es ist doch eigentlich beruhigend, daß die Kirche hier, 
bei der wichtigen Arbeit an unserer Seele, mit einem Nach und Nach 
statt mit einer plötzlichen gänzlichen Neuwerdung rechnet, die zwar als 
besonderes Gnadengeschenk vorkommen kann, aber zu den sehr seltenen 
Ausnahmefällen gehört. Was sich nach und nach anpacken läßt, unter 
Setzung von Teilzielen, verheißt beste Aussicht auf Gelingen, falls Be- 
harrlichkeit da ist. Zuerst entschlossene Absage an alle schweren Sün- 
den, dann ein fester Wille, auch die ganz freiwilligen läßlichen Sünden 
zu meiden — das sind die beiden Anfangsstufen zum Wachstum in der 
Liebe Gottes. Allmählich verfeinert sich bei regelmäßig wiederholter 
genauer Prüfung das Gewissen, und die Reue erkennt immer deutlicher, 
 wievielerlei noch da ist, was trennend zwischen der Seele und ihrem 
j Herrgott steht. Dann nimmt der gute Fifer zu, alles dieses immer mehr 
aus dem Wege zu räumen und auch von Übereilungssünden so weit wie 
möglich frei zu werden. So gelangt der Mensch unter ernster Selbst- 
arbeit mit Gottes Hilfe allmählich auf die Stufe der Vollendung, zu der 


„Gott ihn führen will. Dr. Anna Herde. 
s Frage. Die Einheit ist ein Wesensmerkmal der Kirche, ein leuch- 


— tendes Kennzeichen ihrer Göttlichkeit. Im Kanon der heiligen Messe 
| betet aber der Priester, Gott möge die heilige katholische Kirche „auf 
dem ganzen Erdkreis in Frieden erhalten, beschützen, einigen und 
regieren“. 

Antwort. Das ist fürwahr ein schönes Gebet, mein lieber junger 
Freund. Gerade wenn der erhabenste Augenblick im Leben der Kirche 
naht, flehen wir um das kostbare Gut der Einheit. Wir flehen so nicht 
aus der Annahme heraus, die Kirche sei zerrissen, sei ‚uneinig, müßte 
wieder eine und einig werden; sondern wir beten, Gott möge die be- 
stehende Einheit erhalten und festigen. So schrieb ich Ihnen bereits. 
Vernehmen Sie dazu noch das Wort eines ganz hervorragenden Erklärers 
_ der heiligen Messe. Gihr schreibt: „Wir bitten, Gott möge die Kirche 
. einigen, das heißt in der Einigkeit stetsfort erhalten und 
immer tiefer befestigen. In der großartigen Einheit, welche 

durch den festen Kitt des Glaubens und der Liebe bewirkt 
wird, zeigt sich vornehmlich die überirdische Majestät und Herrlichkeit, 
die unerschöpfliche Lebensfülle und Siegeskraft der Kirche. Keine Macht 

- der Welt ist imstande, die wundervolle Einheit der Kirche, die über- 
= natürliche Lebens- und Liebesgemeinschaft unter den Kindern der katho- 
lischen Gottesfamilie zu trennen und zu spalten; denn durch das Blut 
- der Märtyrer und die Leiden der Bekenner wird das Band der Einheit 
zwischen Hirt und Herde sowie zwischen den Katholiken aller Zungen 
a noch inniger und unlösbarer geschlungen. Um die Einheit aller 
- Gläubigen unter sich und mit Gott hat der Heiland ganz besonders ge- 

betet vor seinem Leiden: ‚Heiliger Vater, bewahre, die du mir gegeben 
‚hast, damit sie eins seien, wie du, Vater, in mir bist und ich in dir; damit 
uch sie in uns eins seien, damit die Welt glaubt, daß du mich gesandt 
ast‘ (Jo 17, 17 $£.): Wer von dieser lebendigen Einheit sich lostrennt, 
gleicht. einem abgeschnittenen und verdorrenden Rebzweige, das heißt er 

2 De hl. nee) Br. 1884, 49. G.M. 
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Rückhaltlose Hingabe an den Willen 
Gottes 


Die Erde ist ein Schlachtfeld, das 
Leben ein Ringen mit inneren und 
äußeren Feinden. Jesus hat es vor- 
ausgesagt, und er preist selig die- 
jenigen, die um der Gerechtigkeit 
willen Verfolgung leiden. In allen 
Stürmen verleiht uns Festigkeit und 
Ruhe die gläubige, liebende Hingabe 
an den Willen Gottes. Übe sie in 
folgender Weise: 

1. Bedenke, daß Gott aus unend- 
licher Liebe, mit vollkommen freiem 
Willen alles erschaffen hat,. im Da- 
sein erhält, zu seiner Ehre und zum 
Wohle der Geschöpfe leitet. 

Bedenke, daß Gottes, Vorsehung 
ınit ganz besonderer Liebe über seine 
Kirche wacht. 

Bedenke, daß Gott alle deine 
Schritte gelenkt hat, lenkt und lenken 
wird. 

2. Billige in allem das göttliche 
Tun. 


Lobe die weise, starke, gütige 
Vorsehung. 
Danke der göttlichen Vorsehung 


für alle Sorge um dich. 

Ergib dich rückhaltlos in den Wil- 
len Gottes. 

Nimm alle Leiden ergeben aus der 
Hand Gottes an. 


3. Sprich das Gebet des heiligen 
Ignatius: „Nimm hin, Herr, meine 
ganze Freiheit, nimm hin mein Ge- 
dächtnis, meinen Verstand und mei- 
nen ganzen Willen. Was immer ich 
habe oder besitze, hast du mir ge- 
schenkt; dir gebe ich es zurück und 
überlasse es ganz deiner Leitung. 
Gib mir nur deine Liebe und deine 
Gnade, dann bin ich reich genug, 
und ich verlange weiter nichts mehr. 


Heldensinn eines Heiligen 
Am 7. Juli 1535 starb als Mär- 


tyrer des Glaubens der ehemalige 
Lordkanzler Thomas More, ° den 
Pius XI. in die Zahl der Heiligen 


aufgenommen hat. Aus dem Gefäng- 
nisse schrieb er eine Anzahl Briefe, 
die seiner edlen, heldenhaften Ge- 
sinnung ein ergreifendes Zeugnis aus- 
stellen. Mit welcher Gesinnung er dem 
Tode entgegensah, ergibt sich aus 


einem Briefe, den er an seine Toch- 
ter Margret schrieb: 

„ . . Ich danke dem Herrn, Meg, 
daß ich, seitdem ich hierher kam, 
jeden Tag den Tod weniger fürchte. 
Denn wenn man auch viele ‚seiner 
Jahre auf dieser Welt verliert, so ist 
es doch eine mehr als vielfache Ent- 
schädigung, daß man dafür um so 
eher in den Himmel kommt. Und 
wenn es auch schmerzhaft ist, 
voller Gesundheit zu sterben, so kenne 
ich doch wenige, die an einer Krank- 
heit leicht sterben. Und schließlich 
bin ich sicher: sollte die Zeit kom- 
men, die, weiß Gott, bald kommen 
kann, daß ich krank auf meinem na- 
türlichen Sterbebett liege, dann werde 
ich meinen, Gott hätte viel für mich 
getan, wenn er mich durch den Vor- 
wand eines solchen Gesetzes hätte 
sterben lassen. Und deshalb sagt mir 
meine Vernunft, daß es Torheit wäre, 
wollte ich bedauern, so zu sterben, 
wie ich es nachher wünschen würde. 
Außerdem kann ein Mensch auch mit 
weniger Dankbarkeit gegen Gott und 
mehr Gefahr für seine Seele ebenso 
gewaltsam und ebenso schmerzhaft 
durch viele andere Zufälle, zum Bei- 


spiel durch Feinde oder Räuber, 
sterben. 
Und deshalb also, meine gute 


Tochter, versichere ich Dir, daß der 


Gedanke daran mich, Gott sei Dank, 
jetzt gar nicht mehr betrübt, wenn er 
mich auch früher betrübt hat. Trotz 
allem aber kenne ich meine eigene 
Schwäche und weiß, daß St. Peter, 
der sich viel weniger fürchtete. als 
ich, kurz darauf doch in Furcht ver- 
fiel und auf das Wort eines einfachen 
Mädchens unsern Heiland verriet und 
verschwor. Und deshalb, Meg, bin 
ich nicht so töricht, daß ich mich ver- 
bürgen würde, stehen zu bleiben. Aber 


ich werde beten — und ich bitte Dich, 


meine gute Tochter, mit mir zu be- 
ten —, Gott, der mir diesen Sinn ge- 
geben hat, möge mir die Gnade 
geben, ihn zu behalten. 

“Und nun habe ich Dir, meine gute 
Tochter, das Geheimnis meines Her- 
zens enthüllt, seine Bestimmung aber 
stelle ich einzig der Güte Gottes an- 
heim, und zwar so gänzlich, daß ich 
Dir, Margret, versichern kann, daß 
ich Gott nie gebeten habe, mich von 


hier fortzubringen oder mich vor dm 


aus 


DE 


\ 


Kleine Beiträge 


Tode zu bewahren, sondern ich habe 
alles Seinem Gefallen anheimgestellt, 
denn Er weiß besser als ich, was das 
Beste für mich ist. Auch sehne ich 
mich nicht, seit-ich hierher gekommen 
bin, aus dem Verlangen nach meinem 
eigenen Hause oder aus Freude an 
ihm, es wieder zu betreten; nur wäre 
ich manchmal froh, mit meinen Freun- 
den sprechen zu können, besonders 
mit meiner Frau und mit Dir, die 
Ihr für mich sorgt. Aber da Gott 
es anders gefügt hat, befehle ich alles 
gänzlich Seiner Güte und schöpfe 
täglich großen Trost daraus, daß ich 
Euch so liebevoll und friedlich mit- 
einander leben sehe; ich bitte unsern 
Herrn, Ihr möget so weiterleben. Und 
nun, ' meine gute Tochter, will ich 
Dich zum Schluß noch einmal daran 
erinnern: Wenn ich auch, sollte der 
Notfall eintreten, dem Herrn für den 
Frieden und Trost danke, den mein 
Herz jetzt hat und, wie ich von Got- 
tes Güte erhofie, durch seine Gnade 
auch behalten wird, so vertraue ich 
doch darauf, daß Gott des Königs 
Sinn so fügt und lenkt, daß sein edles 
Herz und sein guter Sinn meinem 
treuen Herzen und Dienste nicht mit 
einem solchen äußerst ungerechten 
und unbarmherzigen Handeln vergilt, 
nur aus Zorn, weil ich nicht so den- 
ken kann wie andere. Aber ich will 
als sein treuer Untertan leben und 
sterben und will getreulich für ihn 
beten, hier wie in der andern Welt. 


Und nun, meine gute Tochter, 
grüße mir mein Ehegemahl und alle 
meine Kinder, Männer, Frauen und 
alles, mit all Euren Kinderchen und 
Euren Wärterinnen, und alle Mäd- 
chen und alle Diener und alle unsere 
Verwandten und alle unsere Freunde 
draußen. Und ich bitte unsern Herrn, 
ihnen allen das Heil zu schenken und 
sie darin zu bewahren. Und ich bitte 
sie alle, für mich zu beten, und ich 
werde für sie beten. Und sorge Dich 
nicht, was Du auch hören mögest, 


‚sondern freue dich in Gott.“ 1 


2 Aus: „Die Briefe des hei- 
lJigen Thomas More aus dem 
Gefängnisse.“ Übertragen und 
eingeleitet von Karlheinz Schmidthüs. 
Pappbd. 1,20 Mk. Aus der Sammlung 
„Zeugen des Wortes“, 


Verbreitet die rechte Kenntnis von 
der Kirche! } 


In der Einleitung zu seinem Rund- 
schreiten Satis cognitum vom 29, Juni 
1896, das über die Einheit der Kirche 
handelt, sagt Papst Leo XII.: 

„Die der Kirche von Natur eigene 
Schönheit muß auf den Betrachter 
großen Eindruck machen. Es unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, daß durch 
ihre Betrachtung die Unkenntnis be- 
hoben wird, falsche Auffassungen und 
Vorurteile schwinden, besonders bei 
denjenigen, die ohne ihre Schuld im 
Irrtum leben. Ja die Menschen können 
dadurch zu einer Liebe der Kirche 
angeregt werden, einer Liebe, die 
jener ähnlich ist, in der Jesus Christus 
sie mit seinem göttlichen Blute er- 
kauft und zur Braut erkoren hat: 
‚Christus hat die Kirche geliebt und 
sich für sie geopfert‘ (Eph 5, 25). 

Diejenigen, die der liebreichen Mut- 
ter, die ihnen nicht genügsam bekannt 
oder mit Unrecht von ihnen verlassen 
worden war, fernstehen, werden ihre 
Heimkehr freilich nicht mit ihrem Blute 
zu bezahlen brauchen, wie Christus 
die Kirche um den Preis seines Blu- 
tes gesucht hat; sie werden aber doch 
vielleicht einige Mühe und Beschwerde 
zu ertragen haben, die freilich viel 
leichter zu ertragen sind. Indes wird 
es ihnen klar werden, daß diese 
Pilicht nicht vom Willen eines Men- 
schen auferlegt ist, sondern von dem 
Befehl Gottes. Deshalb werden sie 
auch durch Erfahrung die Wahrheit 
des Gotteswortes erkennen: ‚Mein 
Joch ist süß und meine Bürde ist 
leicht.‘ “ 


Wie eine protestantische Dame einer 
katholischen Volksmission beiwohnte 


In Westfalen fand an einem grö- 
Beren Ort eine vierzehntägige Volks- 
mission statt. Nach der Frauenwoche 
schellt eine protestantische Dame am 
Pfarrhaus und wünscht mich zu spre- 
chen. Sie hätte die Mission mitge- 
macht, sagt sie, und wolle jetzt ka- 
tholisch werden. 

Ich blieb zuerst etwas kühl und 
zurückhaltend in dem Gedanken, es 


könnte vielleicht ein Strohfeuer sein. 


Darum stellte ich verschiedene Fragen 
und erkundigte mich nach diesem und 
jenem. Aber schon bald war es mir 
klar: hier ist kein augenblicklicher 
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Enthusiasmus, sondern wirkliche Sehn- 
sucht nach Wahrheit und Frieden. 
Und ich hatte mich nicht getäuscht. 
Die Gnade Gottes war an der Arbeit. 

„Fräulein, haben Sie wirklich die 
Mission ganz. miterlebt?“ 

„Jawohl, jede Predigt, sogar die 
Doppelpredigten — ich » wollte jeden 
Missionar hören und von jedem etwas 
lernen.“ 

„Was haben Sie denn bei den ern- 
sten Predigten über Tod, Gericht, 
Hölle gedacht?“ 

„Gerade die gefielen mir am besten.‘ 

„Dann sind Sie auch gestern in der 
Muttergottesieier gewesen!“ 

„O ja, auch diese hat mich inner- 
lich tiei ergriffen. Wissen Sie, Herr 
Missionar, schon als kleines Mädchen 
hatte ich die Maria der Katholiken 
gern; aber ich durite es nach außen 
nicht zeigen, mein Vater war strenger 


Kalviner. Im stillen habe ich oft das 
Ave Maria gebetet, das mich meine 
katholische Freundin gelehrt. Und 


alles, was ich über die Mutter Gottes 
finden konnte, habe ich immer gern 
gelesen.“ 

„Fräulein, wenn das der Fall ist, 
dann wird die liebe Gottesmutter hel- 
fen, daß Sie bald katholisch werden.“ 

„Herr Missionar, kann das nicht 
jetzt bei der Mission geschehen?“ 

„Das geht nun leider nicht gut; 
denn die Kirche schreibt eine gründ- 
liche Vorbereitung auf diesen wich- 
tigen Schritt vor.“ 

‚Die Dame gab sich zufrieden. Sie 
berührte noch manche Schwierigkeiten 
und dunkle Fragen und verließ dann 
erleichtert und frohen Herzens 
Pfarrhaus in der  zuversichtlichen 
Hofinung, ihren Herzenswunsch in 
Bälde erfüllt zu sehen. — 

Die Mission war schon zu Ende. 
Wochen und Monate vergingen. Da 
werde ich eines Tages ins Sprech- 
zimmer gerufen. Vor mir steht — ich 
traute meinen Augen kaum die 
protestantische Dame von der Mis- 
sion her. ö 

„Wie, sind Sie es, Fräulein?“ 

„Ja, Herr Pater, kennen Sie mich 
noch? Ich bin heute - katholisch, das 


wollte ich Ihnen persönlich mitteilen; 


das 


Sie haben damals bei der Mission so 
mich getan!“ 

gratuliere Ihnen von Herzen, 
sagen denn Ihre Verwandten?“ 


„Ich habe mich durchringen müs- 
aber der 
liebe Heiland und die Mutter Gottes 


sen. Es war nicht leicht; 


_ Kleine Beltr ige ar 


haben mich geruien, und da konnte ER 


ich nicht widerstehen — und heute 


bringt es kein Mensch mehr erBer 
mir mein Glück zu rauben.“ 
O wüßten doch alle Katholiken den 


Wert ihrer Religion so zu schätzen 


und zu 
. Wolfram ©. M. Cap. 


Maria, Wegweiserin 

Ein 
friedlosen Blick besuchte die Kapelle 
zu Stuppach, um das darin aufgestellte 
Bild der Gottesmutter, 
werk Grünewalds, zu besichtigen. Die 
Betrachtung des Bildes machte einen 
tiefen Eindruck auf ihn und weckte 
in seiner Seele Freude um Freude. Er 
gestand einem andern Besucher der 
Kapelle: „Die Madonna hat mich nicht 
mehr freigelassen. Erst kam ich aus 
Neugierde, auch um der Kunst willen. 
Aber schon beim ersten Besuch stand 
ich in ihrem Bann. Ich wehrte mich. 


Doch der Blick der Madonna suchte 
Ich sah sie vor mir in stillen 


mich. 
Stunden, aber auch in Stunden der 
Versuchung und Sünde stand plötzlich 
ihr, Blick vor mir. Es ging durch 
meine Träume, still und selig wie das 
Bild der Mutter selbst, die dem Jun- 
gen das krause Haar von der Stirn 
streicht, 


mich dem heiligen Zauber nicht ent- 
ziehen. Und täglich kam ich wieder 


her zum Bild in der Kapelle. Vor 


dem Blick der Madonna ordnete ich 
mein Leben. Mir fiel es wie Schup- 
pen von den Augen. 
ihrer Reinheit muß auf meinem künf- 
tigen Lebensweg leuchten. Ich möchte 
es allen schuldbeladenen, ringenden 
Menschen zurufen: Geht zu Maria! 
Laßt ihr reines, gütiges Bild still zu 


eurer Seele sprechen, und auch ihr 


geht begnadet von dannen!“ 
ı Franziskus-Stimmen 23 1089) 
139 ff. 


junger Mann mit auffallend 


ein Meister- 


die ihn leise bei der Hand 
führt, hin zum Gotteskind. Ich konnte 


Ein Schimmer 


werden,‘ 


BÜCHERSCHAU 


Arnold Rademacher, Der reli- 
giöse Sinn wuilserer Zeit und der 
ökumenische Gedanke. Bonn 1939, 
Hanstein, 41 S., kart. 1,20 Mk. 
Die Schrilt bringt Gedanken, die 

der Verfasser in Vorträgen vor be- 

kenntnismäßig gemischter Hörerschaft 
ausgeführt hat. Sie ordnen sich um 
die zwei Fragen: „Der religiöse Sinn 
unserer Zeit“ und „Der ökumenische 
Gedanke in unserer Zeit“. Die ver- 
schiedenen Themen werden dadurch 
verbunden, daß der Verfasser den 
religiösen Sinn der gegenwärtigen 
kirchlichen Lage dahin deutet, daß 
sie unter anderm auch den kirchlichen 

Zusammenschluß der Jünger Jesu her- 

beiführen und den ökumenischen Ge- 

danken, also die weltumspannende 

Einheit der wahren Kirche Christi, 

vor das Auge der getrennten Christen 

stellen und zum ernsten Anliegen der 

gesamten Christenheit machen soll. . 
Die sachlichen Ausführungen las- 

sen in einem Punkte die wünschens- 

werte Präzision der Formulierung 
vermissen. _ Verf. spricht - verschie- 
dentlich (S. 22, 27, 29, 37) von einer 

Zerrissenheit und einer Zerstückelung 

des Leibes Christi und von einer 

Spaltung und Trennung der wesens- 

mäßig ‘einen Kirche Christi in viele 

‚Kirchen. Ich halte diese Sprechweise 

für verhängnisvoll, weil sie das über- 

“ natürliche Mysterium der Kirche in 

den Hintergrund treten läßt, das das 

bestimmende Wesen und darum der 

Ausgangspunkt |unserer Spekulationen 

und Darlegungen ist, und die sozial- 

kulturelle Seite kirchlicher Gemein- 
schaften und Bekenntnisse in den Vor- 

‚dergrund führt. Die Sprache des 

kirchlichen Lehramtes ist wie die des 

Evangeliums von einer harten und un- 

_erbittlichen Klarheit und Eindeutig- 

keit. In seiner letzten Verkündigung 

durch Papst Pius XI. „Mortalium ani- 
mos“ sagt es der gesamten christ- 
lichen Welt, die durch die Unions- 
konferenzen in Spannung gehalten 
wurde: „An dieser Stelle ist eine fal- 
sche Auffassung klarzulegen und weg- 
zuräumen. . . Die Urheber dieses 
Planes (der Union aller „Kirchen‘‘) 


führen immer wieder die Worte Chri- - 


sti an: ‚Daß alle eins seien. ... Es 
wird ein Schafstall und eine Herde 
— aber so, als ob diese 


Worte einen Wunsch und eine Bitte 
Jesu ausdrückten, die noch nicht in 
Eriüllung gegangen sind.“ _ Gerade 
diese Worte Jesu: „Daß alle eins 
seien,“ interpretiert Leo XIII. in dem 
Rundschreiben „Satis cognitum‘“ für 
alle Gläubigen verpilichtend dahin, 
daß durch sie die Einheit im Glauben 
bewiesen und als in der Kirche ver- 
wirklicht erwiesen werde. 

Eine grundsätziich von diesem 
Mysterium der Kirche her arbeitende 
Sicht würde manches Unbeiriedigende 
der letzten Abschnitte „Unser christ- 
licher Beitrag zur ökumenischen Ge- 
meinschait“ und ‚Der ökumenische 
Gedanke und die deutschen Katho- 
liken“ vermieden haben und dadurch 
in übernatürlich-religiöser Betrachtung 
der Dinge noch fruchtbarer werden, 
als die freimütig geschriebene Schrift 
Rademachers es an sich schon zu wer- 
den vermag. Timotheus Sigge. 


Walter, Eugen, Die Herrlichkeit 
der christlichen Ehe. Das große 
Mysterium als Lebensgrund der ehe- 
lichen Gemeinschaft. Freiburg Ai. 


Br. 1939, Herder u. Co. 8%. 92 8. 
Pappband 1,40 Mk. 
Der Untertitel deutet schon den 


Inhalt und den Zweck des Bändchens 
an. Die Ehe ist ein Mysterium. Sie 
ist ein Abbild der wunderbaren, gna- 
denhaften Vereinigung Christi mit der 


Kirche. Von dieser erhabenen Auf- 
jassung getragen, sollen christliche 
Eheleute ihre Gemeinschaft pilegen. 


Das Sakrament ist aber auch eine 
Quelle der Gnaden, die den christ- 
lichen Eheleuten Kraft zu treuer Er- 
füllung ihrer heiligen Pflichten geben. 
Das Büchlein schließt mit Lesungen, 
Segnungen und Gebeten zur Verwirk- 
lichung des „großen Geheimnisses“. 
Welch ein breiter Strom des Segens 
muß sich aus einer Ehe, die im christ- 
lichen Geiste gelebt wird, in die 
Menschheit ergießen! G. Menge. 


Vom guten Leben. Briefe eines Seel- 
sorgers. Von Abbe Jean Lagar- 
dere. Deutsch von Thomas Büh- 
ler. München 13, Friedrichstr. 9, 
Verlag ‚Ars sacra‘ Josef Müller. 8°. 
160 S., 1 Titelbild. In Leinen gbd. 
3,40 Mk. 

Köstliche Worte sind es, 
hier in Fülle geschenkt werden. 


die uns 
Fast 
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Bücherschau: ; 


jeder Satz ein Lichtstrahl, der klare 
Wege weist. Was die Seele bislang 
nur dunkel ahnte, nicht auszudrücken 
wußte, hier findet sie es lichtvoll aus- 
gesprochen. Und der Weg, den sie 
geführt wird, ist so einfach, so natür- 
lich, so ganz dem Leben abgelauscht. 
Und doch, hier wird ihr nichts ge- 
schenkt. Auch hier auf diesem Wege 
heißt es, sich selbst vergessen, immer 
wieder, großmütig, heldenmütig, ent- 
schieden, tapfer. Und obendrein: ein 
waches Auge haben, solche Gelegen- 
heiten nicht zu übersehen. 
P. Dr. H. Engberding O. S. B. 


Steenart, ©. ]J.,S. J., Des Menschen 
letzte Liebe. München (o. J.), ‚Ars 


sacra‘ Josef Müller. 16%... 128 S. 
u. 10 Tiefdruckbilder. 2,15 Mk. 
Das Büchlein spricht Gedanken 


aus, die fern vom Lärm des Alltags 
liegen, da sie sich mit der geheimnis- 
vollen Gegenwart Gottes in uns be- 
schäftigen. In dem Kapitel „Mysti- 
sche Berufung“ vertritt St. die Auffas- 
sung, die ich selbst immer wieder in 
Wort und Schrift ausgesprochen habe: 
„Niemand ist durch irgendein Hinder- 
nis, das er nicht selbst geschaffen, von 
dieser Berufung ausgeschlossen. Nie- 
mand, der nicht danach verlangen 
oder darum beten könnte und, sagen 
wir mehr: darum beten sollte.“ Mystik 
ist eben die fortschreitende Entfaltung 
des Gnadenlebens, das der Heilige 
Geist in die Seele "gesenkt hat. — Das 
an tiefen Gedanken reiche Büchlein 
ist allen Menschen, die ein inneres 
Leben führen wollen, sehr zu empfeh- 


len. Den Ausdruck mystischer Z u- 
stand (vgl. S. 37.) möchte ich 
durch „gnadenhaften Zustand“ und 
„Erhebung zur Beschauung‘“ — wie 
gerade der Sinn ist — ersetzen. 

G. Menge. 
Das Neue Testament übersetzt und 


kurz erklärt. Herausgegeben von 
Alfred Wikenhauser und Otto 
Kuß. Bd. 2: Das Evangelium nach 
Markus. Übersetzt und erklärt von 
Joset Schmid. Regensburg 1939, 
Friedrich Puste. 192 S. Karton. 
4,40 Mk.; Leinenband 5,50 Mk. Bei 
Abnahme des auf acht Bände be- 
rechneten Gesamtwerkes 3,70 Mk. 
und 4,70 Mk. 


In schneller Folge auf den in die- 


ser Zeitschrift kurz angezeigten Kom- 


mentar zur Apostelgeschichte von Al- 
fred Wikenhauser liegt nun bereits 
Bd. 2 des Gesamtwerkes in der Er- 


klärung des Markusevangeliums vor. 


Prägnant, zuverlässig und klar er- 
folgt die Erklärung des Textes. 
bauliche Paraphrasen und ästhetische 
Improvisationen finden in dem sach- 
lichen Werk’ keinen Platz; gegenüber 
einem anderen Kommentar zu Mar- 


Er- 


kus empfindet der Leser, der das Wort 


Gottes, aus dem Munde der Evange- 
listen verkündet, 
nenlernen will, es als wohltuend, daß 
in den Text nichts hineingelegt und 
-gedeutet wird, 
schlichte Wort Gottes selbst sprechen 
kann und zum Sprechen kommt. Be- 


sonders wertvoll erscheinen mir zwei. 


Vorzüge des vorliegenden Bandes: 
Erstens, daß man die Synoptiker ge- 
trennt erklärt und so ihrer Eigenart 
gerecht werden kann — unter den gän- 
gigen Kommentarwerken zum Neuen 
Testament, die den heutigen deutschen 
Katholiken im Bonner NT und im 
Herderschen Bibelwerk zur Verfügung 
stehen, steht das einzig da —; zwei- 
tens, daß die auf solider Grundlage, 
in der sachlichen Arbeit wissenschait- 
licher Forschung gewonnenen Einsich- 
ten ohne wissenschaftliches Beiwerk 
dargelegt und in guten, zum Teil ge- 
radezu meisterlichen Exkursen verar- 
beitet sind (vgl. die Exkurse über das 
Reich Gottes, Dämonenaustreibungen, 
Schriftgelehrte und Pharisäer, Gleich- 
nisse). Daß ein solches Werk durch 
seine ganze Art den Anspruch erhebt, 
nur in die Hände eines Menschen zu 
kommen, dem es darum zu tun ist, in 
Gottes Wort und Wahrheit einzudrin- 


gen, und dieses Eindringen — zwar 


nicht ohne Mühe — wirklich gestattet, 
ist seine besondere Empfehlung. Eine 
Gesamtwürdigung des Kommentares 
mag nach Erscheinen ‘des letzten 
Bandes eriolgen. Was bislang er- 
schien, verdient eine uneingeschränkte 


Anerkennung und Empfehlung, weles 
dem Worte Gottes wie dem Bedürfnis. 


des kirchlichen Lebens in gleicher 


Weise bescheiden und berufen dient. 


Timotheus Sigge. 


Schriftleiter: P. Gisbert Menge O. F. M., Paderborn, Herbert Norkus- Straße 3 
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sondern daß das 


verstehen und ken- 
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" Eucharistische Neuerscheinungen 
1. Schütz, Anton, Christus mit uns. 
“ Geist und Kraft der eucharisti- 
schen Wirklichkeit. München 
ae Kösel-Pustet. 8°. 311 S. 

n Leinen 5,50 Mk. 
2. Kreutz, Ursula, Von Gottes 
{\ Wohnhaus. Schau und Erlebnis 
5 beim Kirchgang. Mit 12 Bildern 
K von Alfred Riedel. Freiburg i. 
a Br. 1939, Herder u. Co. 8%. 948. 

1,20 Mk.; gebd. 1,80 Mk. 

3: Thome, Jos., Einführung in den 
Geist der Messe. Regensburg 
ER [1939], Friedr. Pustet. 12°. 111 
N S. Kart. 1,70 Mk.; gebd. 2,50 Mk. 
By 4. Walter, Eugen, Die Eucharistie, 
das Sakrament der Gemeinschait. 
Freiburg i. Br. 1939, Herder u. 
Co. 8. 100 S. Kart. 1,40 Mk. 
1. Weil wir im Zeitalter der 
Vereinfachung leben, ist ein euchari- 
stisches Werk um so mehr willkom- 
men, als es in Dogma der heiligen 
Eucharistie die lückenlose Einheit, den 
Schlußstein aller Glaubensgeheimnisse 
. zeigt. Nach seinen eigenen Worten 
will der Verfasser seinen Lesern ein 
eucharistisches Auge vermitteln, höher 
einzuschätzen als „die Wahrneh- 
mungsfähigkeit, die manchem Natur- 
kinde für icht, Elektrizität oder auch 
zum Erspüren von Wasser- und Erz- 
adern, von Erdbeben u. ä. zu eigen 
ist“, Ausgangspunkt bleiben die 
evangelischen Einsetzungsworte Chri- 
sti, deren Tiefe mit einer Gründlich- 
‚keit nachgegangen ist, daß die gläu- 
 bige Seele mit dankbarem Ahnen und 
Staunen, die Berg ablehnende 
_ aber nur mit Bestürzung hinabschauen 
kann. Dem Glauben an Christi ent- 
scheidendes Zeugnis wird das Gru- 
benlicht der Dogmengeschichte in die 
s sie gedrückt, und die liturgische 
Allerheiligsten 


rucht trägt. es aber nicht 
nöglich ist, daß der Glaubende an- 
niederkniet und der Denkende 
eitig sein Schauen und Fragen 
hält, spricht der Verfasser von 
erkenntnistheoretischen, ie 
chen, geometrischen und hy- 

Geheimniswelt, die der Ver- 
unft eine mehrfache Aufgabe stellt. 
ie. kann in ihrem Bereiche Gedanken, 
yunkte, Tatsachen nachwei- 
it Einzelzügen der euchari- 
jegenwart Ähnlichkeit haben 
efähigen, dem Geheimnis 
de Denkens eine Heim- 


a A SA 


‚Oder kann es 
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anbetende Vernunft in die Lage, nicht 
nur als Levit die Monstranz auf dem 
Wege der Forschung einherzutragen, 
sondern auch Heerschau zu halten 
über alle Wertgehalte der Natur und 
der menschlichen Kulturtätigkeit, um 
sie zum eucharistischen Gralsdienst 
aulzurufen. Kann nach solcher Le- 
sung dem die Gefahr der Einseitig- 
keit drohen, der sich voll und ganz 
in den Geist und die Kraft der eucha- 
ristischen Wirklichkeit vertieft? Möge 
des Veriassers Wunsch sich erfüllen 
und das eucharistische Dogma zum 
brennenden Dornbusch werden, dessen 
Flamme weithin auch in die Wüste 
des betriebsrührigen Heute lodert und 
dort den Ausruf des Moses wiederholt: 
„Lasset uns hingehen, um dieses ei- 
gentümliche Schauspiel aus der Nähe 
zu betrachten!“ Ex 3, 3. 

2. Ein liturgisches Handlexikon, 
das aber dem Reisenden oder Fach- 
gelehrten kaum zur Besichtigung eines 
Gotteshauses genügen dürite. Bei je- 
dem der 50 Abschnitte ist es, als ob 
ein Zauberstab das Sichtbare 'berühre, 
um Unsichtbares hervorquellen zu 
lassen. Die erste Artikelreihe schließt 
den Sinn für den Vorplatz der Kirche, 
für Kirchturm, Kirchuhr, Wetter- 
fahne, Kirchenglocken, Kirchportal 
aul; manches märchenhaft fesselnd, 
aber doch so, daß das Gemüt bei Gott 
ist. Wenn in der Folge das Auge er- 
schaut, wie auf dem Altar sich Christi 
Tod und Sieg erneuert, wie sein Wort 
von der Kanzel tönt, sein Leidensweg 
in den Kreuzwegstationen lebendig 
wird, von seiner Gnade Taufstein, 
Beichtstuhl, Kommunionbank spre- 
chen, dann verlieren die Formen des 
Gottesdienstes nicht mehr so leicht 
vor der abschleifenden Macht des All- 
tags ihren Sinn. Und doch ist viel- 
leicht der dritte Teil, weil er das 
„richtige“ Beten lehrt, der wichtigste. 
unwirksam bleiben, 
wenn z. B. das Kreuzzeichen zu Be- 
einn schon den Beter umfassend hei- 
liet?? Wenn sich von den gefalteten 
Händen „wie von den-Zeigern der 
Uhr die Andacht ablesen“ läßt? Wenn 
das Knien „zum freiwilligen Verzicht 
auf 'Großsein“ und das Singen zu 
einem „Beten wird, das Flügel hat“? 
Möge das Büchlein zum Erlebnis wer- 
den bei unsern Kindern, bei deren 
Eltern und auch bei Andersgläubigen, 
die nach dem Verständnis des katho- 
lischen Kirchganges verlangen. 

3. Die Einführung in den Geist 


der Messe von Thome& ist vorab je- 


nen Jungmännern zugedacht, denen 
die Sinnlosigkeit des Daseins ohne 
Glauben aufgegangen, denen es aber 
auch ist, als ob Gott den Ernst der 
Beteuerungen, die wir so oft im 
Munde führen, durch eine untrügliche 
Probe wägen "wolle, Bei dieser Ziel- 
setzung sieht der Verfasser von dog- 
matischen, geschichtlichen,  kirchen- 
rechtlichen Erörterungen ab, will nur 
einige gutgewählte Gebete des ste- 
henden Teiles des heute gültigen rö- 
mischen Meßbuches auihellen und 
hofft, daß dann der Wanderer seine 
Straße allein gehen kann. Sollte nun 
der Heranwachsende, dem das Alte 
schwankt und das Neue noch nicht 
klar geworden ist, das ganze Ange- 
bot als überflüssig abtun, so wolle 
er doch wenigstens den Mut aufbrin- 
gen, den ersten Abschnitt, acht Seit- 
chen, in Muße durchzulesen. Freude 
wird er nicht nur an der kurzen, kla- 
ren, das Gewissen läuternden und 
stets ermunternden Schreibart haben. 
Dazu wird er auihorchen, wenn er 
z. B. im Kampf mit der Sünde von 
verkrampiter Ängstlichkeit befreit und 
mit froher Lebendigkeit begabt wird. 
Als Entdeckung wird er es buchen, 
daß die uralten Meßtexte auch jenen 
etwas zu sagen haben, die weithin 
das Antlitz der Erde zu prägen ge- 
denken. Dankbar wird er für die 
Winke zur Selbsterziehung und Ge- 
meinschaft sein, die sich beim Lesen 
unvermerkt in die Seele festhaken. 

4. Warum erlaubt es die hl. Messe 
dem einen, ein Freudenmahl zu hal- 
ten, und dem andern, zu dem schau- 
dererregenden Kreuzesopfer hinzuzu- 
treten? Warum wird die hl. Messe 
heute und hier in der uns bekannten 
Form, gestern und anderswo in einer 
kaum noch auffindbaren Form, in 
künftigen Gemeinden aber in einer für 
uns heute noch nicht erkannten Weise 
gefeiert? 
dinge, Brot und Wein, in jene Mitt- 
lerrolle für unser Heil gerückt, die 
uns die Gemeinschaft mit der Kirche 
und der ganzen Schöpfung zum Be- 
wußtsein bringt? Warum wird durch 
das eucharistische Opfer Großes für 
alles Geschehen, für Volk und Völker, 
für Sieg und Niederlage, für den na- 
menlosen Menschen des Alltags be- 
reitgestellt? All diese kühnen Aus- 
blicke dienen dem Verfasser, der nur 
unbefangener Beobachter sein will 
und nur ein unverbildetes Schauen 
und Hören für sich in Anspruch 
nimmt, als Vorstufen, um ‘das Sakra- 


Warum werden die Natur- 
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ment der Gem zu preisen. 
Manches für manchen ungewohnt, 
weshalb es vielleicht ratsam ist, mt 
der Lesung der letzten Kapitel zu be- n 
ginnen. Denn nachdem es Jahrhun- 
derte gedauert hatte, bis de Menschen 
aus der stumpfen, noch nicht zum De 
Selbstbewußtsein vorgestoßenen Ur- 
gemeinschaft herausgewachsen waren, 
nachdem sie sich als Einziges, in 
maliges erkannt hatten, kam de och 
größere Not des Individualismus: jer- 
der baute eine Mauer um sich nd 
schaute den Nachbar mit fremden 2 
Blicken an. Soll der Sehnsuchtsrauum 
der Gemeinschaft sich endlich bei uns 
erfüllen, so muß die Kraft aus der 

Höhe niedersteigen. In seinem Schluß- ‚46 
wort schreibt der Veriasser: „Lassen 
wir es uns am Sonntag nicht "gleich- Bi 
gültig sein, wer mit uns zur gleichen 
Messe geht. In dem Maße, wie wir 
sie christlich anschauen, die neben ns 
knien oder stehen, wird unser ich 
entthront, hat die Liebe Platz und 
damit Gott.“ Valerius Kemper. 


Kuß, Otto, Was ist Christentum? 
Die Grundgedanken des Neuen T- 
stamentes. Regensburg 199, Fried. 
Pustet. 96 S. Kart. 1,50 Mk.; Lei- 
nenband 2,20 Mk. 

In dem kleinen Heft gibt Otto Kuß 
im wesentlichen einen Auszug aus sei- 
nem im gleichen Verlag erschienenen 
Werk: Die Theologie des Neuen Te- 
stamentes ce Auflage, 4,50 Mk.; Lei- 
nenband 5,50 . Wie dieses eine 
ganz vorzügliche ri für Laien 
und für Theologen in die Zeitge- 
schichte, die Schriften und die Geda 
kenwelt des Neuen Testamentes 
der apostolischen Zeit ist, so will 
vorliegende Heft, das sich bewußt an 
breite Kreise wendet, die Grundge- 
danken des Neuen Testamentes, „de 
tragenden Wahrheiten des Christen- 
tums darstellen und sie gegen geltende 
Zeitmeinungen abheben“. Es fragt 
sich, ob das tatsächlich auf so kna 
pem Raum erreichbar ist; 
scheint, daß in dieser sachlichen: 
möglichkeit die Diskrepanz zwi: 
dem Titel und den Ausführun; 
gründet ist. Es sind Fragen 
tigen Christen im Licht des 
Testamentes gesehen und bel 
und zwar klar, in ansprechen: 
stellung und verständlich. / 
Christentum und die Grun g 
des N. Testamentes stellen, al 
gewählt, höhere An 
erfüllt sind. 
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gelegenheit. Er fordert die Kathöhlen auf, durch Gebet 
durch vorbildlichen Lebenswandel und Aufklärung über das ‚katholis sch en 
Denken und Leben für die religiöse Einigung des deutschen Volkes in 

Heiligtum der einen Kirche zu arbeiten. Dabei vermeidet er 


schaften. Jede politische Betätigung schließt er grundsätzlich a 
Unberechtigte Gegensätze auf religiösem Gebiete sucht er zu überw 
den. Für das bürgerliche Leben empfiehlt er ein auf gegenseit 
Hochachtung und Liebe aufgebautes friedliches Zusammenleben all 
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ie Einheit der Kirche 
Nach dem Rundschreiben Leos XII. s , 
BT (Fortsetzung und Schluß) 


Il. Einheit in der Leitung 


P: also ist ohne allen Zweifel die Aufgabe der Kirche: die christliche 
K Lehre schützen, sie vollständig und unversehrt verbreiten. Doch 
das ist durchaus nicht alles; selbst der Zweck, dessentwegen sie gestiftet 
ist, wird nicht allein durch dieses Amt erreicht. Denn wie Jesus Christus 
sich für das Heil des Menschengeschlechtes opferte und darauf alles 
‚bezog, was er lehrte und gebot, so gab er auch der Kirche den Befehl, 
durch die Wahrheit der Lehre die Menschen zu heiligen und zu retten. 
Dieses große und erhabene Ziel kann aber der Glaube allein auf keine 
Weise erreichen, es muß auch zur Anwendung kommen die rechte und 
fromme Gottesverehrung, die vor allem im göttlichen Opfer und in der 
Teilnahme an den Sakramenten besteht, dann eine heilige Gesetzgebung 
und Zucht. Alles das muß also in der Kirche sein, da sie die Aufgaben 
des Erlösers fortsetzt: sie allein bietet dem Menschengeschlechte die Re- 
 ligion, die nach dem Willen Christi in ihr gleichsam verkörpert ist, in 
allseitig vollkommener Form; sie allein gibt das, was nach dem gewöhn- 
lichen Plane der göttlichen Vorsehung ein Werkzeug des Heiles ist. 
Wie aber die himmlische Lehre niemals dem Gutdünken und der 
Eigenart einzelner überlassen, sondern anfangs von Jesus verkündigt, 
- dann dem von Uns geschilderten Lehramt anvertraut wurde, so ist auch 
die Vollmacht, die göttlichen Geheimnisse zu spenden und zu verwalten, 
sowie die Gewalt, zu leiten und zu führen, nicht den einzelnen Personen 
des christlichen Volkes, sondern einigen Auserwählten von Gott ver- 
liehen. Denn nur den Aposteln und ihren rechtmäßigen Nachfolgern 
gilt Jesu Christi Wort: „Geht hinaus in alle Welt, predigt das Evan- 
 gelium ..., taufet sie... Das tut zu meinem Andenken. Welchen ihr 
‚die Sünden nachlaßt, denen sind sie nachgelassen.“ Auf gleiche Weise 
befahl er nur den Aposteln und ihren Nachfolgern, zu weiden, das heißt 
_ mit Amtsbefugnis die Gesamtheit der Christen zu leiten, die folglich die 
- Pflicht haben, ihnen untertänig zu sein und zu gehorchen. All diese 
Aufgaben sind in dem Pauluswort zusammengefaßt: „So betrachte man 
a uns als Diener Christi und als Verwalter der Geheimnisse Gottes.‘ ! 
Deshalb forderte Jesus Christus die Menschen seiner Zeit und der 
Zukunft auf, ihm als dem Führer und Retter Gefolgschaft zu leisten; 
nicht nur jeder einzelne sollte ihm folgen, sondern auch diejenigen, die 
ıßerlich und innerlich zu einer Gemeinschaft zusammengeschlossen 
nd, so daß aus der Menge ein rechtlich verbundenes Volk entsteht: 
ins durch den gemeinsamen Glauben, das gemeinsame Ziel, die ge- 
‚meinsamen Mittel zum Ziele, einer Obrigkeit unterworfen. So hat er 
der ‚Kirche die Grundlagen der Natur gelegt, die unter den Menschen 
von selbst zur ‚Bildung einer Gesellschaft führen und ihnen eine natür- 
a TR 
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liche Vervollkommnung geben. In dieser Gemeinschaft sollten alle Men- 
schen, die Gotteskinder durch Annahme werden sollten, die ihrer Würde 
entsprechende Vollkommenheit erlangen und zu ihrem Heile bewahren 
können. Die Kirche ist also, wie wir anderswo gesagt haben, den 
Menschen die Führerin zum Himmel, und es ist ihr von Gott die Aufgabe 
gestellt worden, die Belange der Religion selbst zu ordnen und fest- 
zusetzen, die christlichen Angelegenheiten frei und ungehindert nach 
ihrem eigenen Ermessen zu regeln. Daher verkennen diejenigen die 
Kirche oder beschuldigen sie mit Unrecht, die da behaupten, sie wolle 
sich in die Angelegenheiten der Staaten einmischen oder einen Angriff 
auf die Rechte der (weltlichen) Obrigkeit machen. Nein, Gott hat sie zur 
höchsten von allen Gesellschaften gemacht; ihr Ziel ist um so höher als 
das der übrigen Gesellschaften, je mehr die Natur von der Gnade, die 
hinfälligen Dinge von den unsterblichen Gütern übertroffen werden. 

Die Kirche ist also ihrem Ursprung nach eine göttliche Gesellschaft. 
Ihrem Zweck und den Mitteln nach, die in nächster Weise dem Zwecke 
dienen, ist sie übernatürlich; insofern sie sich aus Menschen zusammen. 
setzt, bildet sie eine menschliche Gemeinschaft. Deshalb sehen wir, 
daß sie in der Heiligen Schrift überall mit Ausdrücken benannt wird, die 
eine vollkommene Gesellschaft bezeichnen. Heißt sie doch nicht nur 
Haus Gottes, Stadt auf dem Berge, wohin alle kommen müssen, son- 
dern auch Schafstall, dem nur einer vorsteht und in den alle eintreten 
müssen, ja auch Reich, das von Gott gegründet ist und ewig bestehen 
wird. Endlich führt sie den Namen Leib Christi, der freilich geheimnis- 
voll (mystisch) ist, aber doch lebendig, wohlgeordnet, aus vielen Glie- 
dern zusammengesetzt. Diese Glieder haben freilich nicht dieselbe 
Tätigkeit; aber sie sind doch untereinander verbunden und werden durch 
das bewegende und leitende Haupt zusammengehalten. 

Nun läßt sich aber keine wahre und vollkommene Gesellschaft 
denken, wenn sie nicht von einer höchsten Gewalt geleitet wird. Jesus 
Christus muß also der Kirche eine höchste Obrigkeit gegeben haben, der 
die Gesamtheit der Christen sich unterwerfen und Gehorsam leisten 
‚muß. Wie also zur Einheit der Kirche, insofern sie die Gemeinschaft der 
Gläubigen bildet, notwendig die Einheit des Glaubens erforderlich ist, 
so gehört zu ihrer Einheit, insofern sie eine von Gott gegründete Gesell- 
schaft ist, nach göttlichem Rechte die Einheit der Leitung, durch die die 
Einheit hergestellt und zusammengehalten wird: „Die Einheit der Kirche 
besteht in einem zweifachen: in der Verbindung der Glieder der Kirche 
miteinander oder in der Gemeinschaft und dann in der Hinordnung aller 
Glieder zum Haupte.“? Daraus läßt sich entnehmen, daß die Menschen 
nicht weniger durch ein Schisma als durch Irriehre abfallen. „Zwischen 
Irrlehre und Schisma besteht dieser Unterschied: die Irrlehre hat ein 
falsches Dogma; das Schisma trennt von der Kirche durch die Zwie- 
tracht mit den Bischöfen.“® Mit diesen Worten stimmt sachlich das 
Wort des heiligen Johannes Chrysostomus überein: „Ich sage und er- 
kläre: Die Kirche spalten ist nicht weniger ein Übel als in eine Irrlehre 


2 $, Thom., S. th. 2 2, q. 39, a. 1 : 
° S. Hier., Commentar. in ep. ad Tit. c. 3, v. 10f. 
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fallen.“* Wenn also keine Irrlehre erlaubt sein kann, so kann auch aus 
gleichem Grunde kein Schisma als zu Recht bestehend angesehen werden: 
„Nichts Schlimmeres gibt es als den Gottesraub des Schismas . .. .; keine 
gerechte Notwendigkeit gibt es, die Einheit zu zerreißen.“ ® 


Der Vorrang (Primat) des Papstes 


Welches diese höchste Gewalt ist, der alle Christen gehorchen 
müssen, und welcher Art sie ist, darf nur nach dem erkannten Willen 
Christi festgestellt werden. Christus ist der König in Ewigkeit, und 
unsichtbar geworden, fährt er vom Himmel aus auf ewig fort, sein Reich 
zu lenken und zu schützen. Doch er wollte, daß sein Reich sichtbar 
sei. Deshalb mußte er jemand bestimmen, nach seiner Himmelfahrt 
seine Stelle zu vertreten. „Wenn jemand sagt, das eine Haupt und der 
eine Hirt sei Christus, der der Bräutigam der einen Kirche ist, so genügt 
diese Antwort nicht. Offenkundig ist, daß Christus selbst die Sakra- 
mente der Kirche vollzieht. Er ist es, der tauft, er ist es, der die Sünden 
nachläßt, er ist der wahre Priester, der sich auf dem Altare des Kreuzes 
geopfert hat und in dessen Kraft sein Leib täglich auf dem Altare ge- 
weiht wird. Weil er aber nicht dem Leibe nach allen Gläubigen gegen- 
wärtig sein wollte, deshalb erwählte er Diener, um durch sie den Gläu- 
bigen die Sakramente zu spenden, wie oben (Kap. 74) gesagt wurde. 
Aus demselben Grunde, weil er der Kirche seine körperliche Gegenwart 
entziehen wollte, mußte er einen beauftragen, an seiner Statt die Sorge 
für die ganze Kirche zu übernehmen. Das ist der Grund, darum er vor 
der Himmelfahrt zu Petrus sprach’ ‚Weide meine Schafe‘“® Jesus 
Christus setzte also zum obersten Leiter der Kirche den Petrus ein, und 
er bestimmte, daß sein Amt, das für das Heil aller eingerichtet ist, auf 
seine Nachfolger durch Erbschaft übertragen werde, indem Petrus selbst 
seiner Gewalt nach ewig fortlebe.e Ihm und keinem andern gab er die 
Verheißung: „Du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich meine 
Kirche bauen.“ ? 

Der heilige Pacian: „Zu Petrus sprach der Herr: zu einem, um durch 
einen die Einheit zu begründen.“® Cyrillus von Alexandrien: „Ohne ein Wort 
vorauszuschicken, nennt er seinen Vater und ihn selbst mit Namen — selig bist 
du, Sohn des Jonas. Er duldet nicht, ihn noch weiter Simon zu nennen, 
- indem er ihn schon da als den Seinen für sich in Anspruch nahm; er will 
. vielmehr, daß er in einem treffenden Bild Petrus (Fels) nach dem Worte Fels 
genannt werde, da er auf ihn seine Kirche bauen wollte.“® Aus diesem Aus- 
spruch erhellt, daß die Kirche im heiligen Petrus besteht, wie das Haus auf 
dem Fundament ruht. Das ist Eigenart und Bedeutung des Fundamentes, daß 
“ es die verschiedenen Bauteile zusammenfaßt und dadurch das ganze Haus 
_ zu einem einheitlichen Gefüge macht, „Sodann ist es für den Bau das not- 
wendige Band der Haltbarkeit und Festigkeit. Ist das Fundament zerstört, so 
stürzt der ganze Bau. Petrus hat also durch ein unlösbares Band Einigkeit 
und Festigkeit zu geben. Wie kann aber jemand eine so große Aufgabe 


4 Homil. 11. in ep. ad Eph. n. 5. 

5 S. Aug., Contra ep. Parmen. |], 2, c. 11, n. 25. 

° S. Thom., Contra gent. 1. 4, c. 76. ” Mt 16, 18. 
8 Ad. Sempron. ep. 3, n. 11. 

% In Evang. Joan. l. 2, c. I, n. 42. 
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erfüllen ohne die Gewalt, zu befehlen, zu verbieten, zu urteilen, die im wahren: & 
und eigentlichen Sinne Jurisdiktion genannt wird? Ja, nur durch die Juris- 
diktionsgewalt bestehen die Gemeinden und Staaten. Der Vorrang der Ehre 
und die sehr schwache Befugnis zu raten und zu wahren, die den Namen 
Direktion (Leitung) führt, kann keiner Gesellschaft von Menschen viel zur 
Einigkeit und Festigkeit dienen. Die Macht, von der wir reden, wird erklärt 
und bekräftigt durch die. Worte: „Die Pforten der Hölle werden sie nicht 
überwältigen.“ „Wen werden sie nicht überwältigen? Den Felsen, auf dem 
Christus die Kirche baut? oder die Kirche? Das Wort kann nämlich in einem 
doppelten Sinne verstanden werden. Oder bezeichnen die Worte vielleicht 
eine und dieselbe Sache, Fels und Kirche? Das halte ich für richtig; denn 
weder den Felsen, auf dem Christus die Kirche baut, noch die Kirche werden 
die Pforten der Hölle überwältigen.“1° Der Sinn dieses göttlichen Ausspruchs 
ist dieser: welche Gewaltmittel die sichtbaren und unsichtbaren Feinde auch 
anwenden, welche Künste sie auch ersinnen mögen: niemals wird die durch 
Petrus gestützte Kirche unterliegen oder zugrunde gehen: „Die Kirche, der 
Bau Christi, der in seiner Weisheit ‚sein Haus aui einem Felsen gebaut” hat‘, 
ist für die Macht der Hölle nicht erreichbar. Jeden Menschen können höl- 
lische Gewalten freilich überwinden; aber’gegen die Kirche sind sie machtlos.“ 4 

Gott hat also dem Petrus deshalb die Kirche anvertraut, daß er sie 
‚als unbesiegbarer Schutzherr auf ewig unversehrt bewahre. Zu dem 
' Zwecke stattete er ihn mit der notwendigen Vollmacht aus; denn um eine 
Gesellschaft von Menschen tatsächlich und mit Erfolg schützen zu 
können, ist ihrem Vorsteher die Herrschergewalt notwendig. Diese hat 
ihm denn auch Christus übertragen: „Dir will ich die Schlüssel des 
Himmelreiches geben.“ Offenbar fährt er von der Kirche zu reden fort, 
die er kurz vorher seine Kirche nannte, die er auf Petrus als: das 
Fundament zu stellen verhieß. Die Kirche hat nicht nur mit einem 
Gebäude, sondern auch mit einem Reiche eine deutliche Ähnlichkeit; daß 
überdies die Schlüssel das übliche Abzeichen der Herrschergewalt sind, 
weiß jedermann. Wenn also Jesus dem Petrus „die Schlüssel des Him- 
melreiches“ zu geben verspricht, verspricht er ihm damit, daß er ihm die 
Gewalt und das Recht über die Kirche geben werde: „Der Sohn Gottes 
hat ihm (dem Petrus) den Auftrag gegeben, seine und des. Vaters Er- 
kenntnis über den ganzen Erdkreis zu verbreiten. Einem sterblichen 
Menschen hat er alle Gewalt im Himmel gegeben, als er ihm die 
Schlüssel gab, und er hat die Kirche über den ganzen Erdkreis ver- 
breitet, und er hat gezeigt, daß sie stärker ist als der Himmel.“1? Damit - 
stimmen. die übrigen Worte überein: „Was immer du auf Erden binden 
wirst, soll auch im Himmel gebunden sein; und was immer du auf Erden 
lösen wirst, soll auch im Himmel gelöst sein.“ Der im übertragenen 
Sinne gebrauchte Ausdruck binden und lösen bezeichnet die Vollmacht, 
Gesetze zu geben, ein Urteil zu fällen, Strafen zu verhängen. Diese 
Vollmacht hat, wie die Worte besagen, einen solchen Umfang und eine 
solche Kraft, daß Gott alle ihre Entscheidungen bestätigt. Sie ist also 
die höchste und selbständig, da neben ihr auf Erden keine Gewalt be- 
steht, die dem Grade nach höher wäre; sie umfaßt auch die ganze Bye 
und alles, was ihr übertragen ist. 


1° Comment. in Matth. hom. 12, n. 11. 
1 Fbd. 


2 5. Johannes Chrysostomus, Hom. 54 in Matth., n. 2. 


Die Einheit der Kirche 2 145 


Christus löst auch sein Versprechen ein. Nach seiner Auferstehung 


war’s, da fragte er den Petrus, ob er ihn mehr liebe als die übrigen 
“ Apostel. Und in befehlender Form sprach er zu ihm: „Weide meine 


Lämmer, weide meine Schafe.“ '® Damit vertraut er ihm als dem Hirten 
alle Menschen an, die in dem Schafstalle sein würden: „Der Herr zwei- 
felt nicht. Er fragt nicht, um zu lernen, sondern um zu lehren, wen er 
bei seiner Himmelfahrt uns als den Stellvertreter seiner Liebe zurück- 
ließ. .... Er allein aus allen legt ein Bekenntnis ab; und deshalb wird. 
er allein vorgezogen . . ., daß er als der Vollkommenere die Vollkom- 
menen leite.“!* Das sind die Pflichten und Aufgaben: der Herde sich 
als Führer erweisen, sie durch gesunde Nahrung gesund erhalten, Ge- 
fahren abwehren, Nachstellungen fernhalten, vor Gewalt schützen; kurz, 
er soll sie leiten und lenken. Da nun Petrus der ganzen Herde der 
Christen zum Hirt gegeben ist, hat er die Vollmacht erhalten, alle Men- 
schen zu leiten, zu deren Heil Jesus Christus sein Blut vergossen hat: 
„Warum hat er sein Blut vergossen? Um diese Schafe loszukaufen, 
die er dem Petrus und seinen Nachfolgern anvertraut hat.‘ 15 


Weil alle Christen in der Einheit des unveränderlichen Glaubens mitein- 
ander verbunden sein müssen, deshalb erlangte Christus der Herr durch die 
Kraft seiner Gebete dem Petrus die Gnade, bei der Ausübung seiner Macht 
niemals im Glauben zu wanken: „Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube 
nicht wanke.“1# Auch gab er ihm den Befehl, seinen Brüdern, wenn die 
Zeit es erfordern würde, Licht und Kraft des Geistes zu geben: „Stärke deine 
Brüder.“1” Er, den er zum Fundament der Kirche bestimmt hat, sollte auch 
eine Säule des Glaubens sein: „Konnte er (Christus) den Glauben dessen nicht 


stärken, dem er aus eigener Machtvollkommenheit das Reich übergeben hatte, 


den er den Felsen nannte und zum Fundament der Kirche bestimmte?“ 18 
„Deshalb wollte Jesus selbst, daß Petrus gewisse Namen, die auf große Dinge 
hindeuten und die ihm (Christus) dank eigener Macht gebühren, durch Teil- 
nahme mit ihm gemeinsam habe;“ 1% aus der Gemeinsamkeit der Titel sollte die 
Gemeinsamkeit hervorleuchten. Christus ist „der Eckstein. In ihm ist der ganze 
Bau fest zusammengefügt und wächst empor zu einem heiligen Tempel im 


‘ Herrn“; 2° den Petrus machte er zu dem Stein, der die Kirche tragen sollte. 


„Als er die Worte vernahm: ‚Du bist der Fels‘, wurde er durch diesen Lob- 
spruch geadelt. Wenn er allerdings ein Fels ist, so ist er es doch nicht in 
dem Sinne wie Christus, sondern wie Petrus. Christus ist durch seine Natur 


‘ der unerschütterliche Fels, Petrus ist es durch ihn. Jesus verleiht Würden, 


und er verarmt nicht. .. . Priester ist er, und er macht zu Priestern. . . 

Fels ist er, und er macht einen zum Felsen.“ Und er ist der König der 
Kirche Er trägt den Schlüssel Davids. „Er öffnet, und niemand schließt; 
er schließt, und niemand öffnet.“ Indem er nun dem Petrus die Schlüssel 
überreicht, erklärt er ihn zum Fürsten des christlichen Reiches. Er ist der 
oberste Hirt, der sich selbst den „guten Hirten“ nennt; 2? den Petrus setzt 
er ein zum Hirten der Lämmer und Schafe: „Weide meine Lämmer, weide 
meine Schafe.“ Deshalb sagt Chrysostomus: „Er ragte hervor unter den 
Aposteln, er war der Jünger Mund, das Haupt dieser Gemeinschaft. Zugleich 
zeigt er ihm, daß er von nun an Vertrauen haben müsse, und nachdem er die 


‚ Verleugnung gewissermaßen ausgelöscht hatte, vertraute er ihm die Leitung 


\ 


"RL 


der Brüder an. Sagt er doch: „Wenn du mich liebst, dann sei den Brüdern 


18 Jo 21, 161. 12 S, Ambros., Expos. in Luc. 1. 10, n. 175f. 

15 S, Johann. Chrys., De sacerdot. 1. 2. 187BK22,9,32; 7 Ebd. 
18 S, Ambrosius, De fide, 1. 4, n. 56. 1° S. Leo M.,.Serm. 4, c. 2, 
2» Eph 2, 21. »ı Append. opp. S. Basilii, Hom. de poenit. n. 4. 
22 Off 3, 7. 2 Jo 10, 11. 
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Vorsteher.‘“2* Christus stärkt „zu jedem guten Wort und Werk“; 25 dem Petrus 
gibt er den Auftrag, seine Brüder zu stärken. Mit Recht sagt daher Leo der 
Große: „Aus der ganzen Welt wird nun Petrus auserkoren, um allen berufenen 
Völkern, allen Aposteln, allen Kirchen zum Vorsteher gegeben zu werden. 
Freilich gibt es im Volke Gottes viele Priester, viele Hirten; aber alle werden 
im wahren Sinne von Petrus geleitet, die an erster Stelle von Christus regiert 
werden.‘ ?6 

In gleichem Sinne redet Gregor der Große den Kaiser Mauritius 


Augustus an: „Allen, die das Evangelium verstehen, ist es klar, daß durch 
das Wort des Herrn dem heiligen Apostel Petrus, dem Fürsten aller 
Apostel, die Sorge für die ganze Kirche übertragen ist. Siehe, er hat 
die Schlüssel des Himmelreiches empfangen, die Gewalt zu binden und 
zu lösen wird ihm gegeben, die Sorge und die Oberleitung der ganzen 
Kirche anvertraut.‘ ?” 


Der Vorrang des heiligen Petrus mußte auf 
seine Nachfolger übergehen 


Dieser Vorrang gehört als ein Hauptteil zur Verfassung und Ein 
richtung der Kirche; ist er doch die Quelle der Einheit, das Fundament 
ihrer ewigen Unversehrtheit. Deshalb durfte er keineswegs mit dem hei- 
ligen Petrus untergehen, sondern mußte auf seine Nachfolger von einem 
zum andern übergehen: „Es bleibt also die Anordnung der Wahrheit be- 
stehen: der heilige Petrus lebt fort in der ihm verliehenen Felsenfestigkeit; 
das einmal empfangene Steuer hat er nicht mehr aus der Hand ge- 
geben.‘ ?® Deshalb haben die Bischöfe, die Petrus im Bischofsamt folgen, 
die oberste Gewalt der Kirche nach göttlichem Rechte inne. „Wir er- 
klären: der heilige apostolische Stuhl und der römische Bischof besitzt 
den Primat über den ganzen Erdkreis; derselbe römische Bischof ist der 
Nachfolger des heiligen Petrus, des Apostelfürsten, er ist der wahre 
Stellvertreter Christi und das Haupt der ganzen Kirche, der Vater und 
Lehrer aller Christen; ihm ist von unserm Herrn Jesus Christus in dem 
heiligen Petrus die volle Gewalt, die ganze Kirche zu weiden, zu leiten 
und zu lenken, übertragen. So ist es auch in den Verhandlungen der all- 
gemeinen Konzilien und in heiligen Kanones enthalten.‘ ?® 

(Zur Bestätigung des christlich-katholischen Glaubens an den Vor- 
rang [Primat] der römischen Päpste führt Leo XIII. noch mehrere Zeug- 
nisse von Konzilien und heiligen Schriftstellern an. So sagten die Väter 
des Konzils von Chalzedon: „Petrus hat durch Leo gesprochen.“) 


2. Das Hirtenamt der Bischöfe 


Petrus und seine Nachfolger besitzen die volle und die höchste Ge- 
walt. Man darf jedoch nicht glauben, daß sie die einzige ist. Denn der- 
jenige, der den Petrus zum Fundament gemacht hat, hat auch „zwölf 
gewählt... ., die er Apostel nannte“. °° Wie nun die Autorität des Petrus 
im römischen Papst fortleben muß, so erhalten auch die Bischöfe, weil sie 


”# Hom. in Joan. 88, n. 1. »5 2 Thess 2, 16. 28 Serm.d,C02. 
?” Epistolar. 1. 5, ep. 20. 285.Leo M., Serm. 3,0. 3 
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den Aposteln nachfolgen, die ordentliche Gewalt durch Erbschaft, so daß 
der Stand der Bischöfe notwendig zur inneren Verfassung der Kirche 
gehört. Freilich besitzen sie nicht die volle, nicht die allgemeine, die 
höchste Gewalt. Indes dürfen sie doch nicht die Stellvertreter der rö- 
mischen Päpste genannt werden; denn sie führen eine ihnen eigene 
Gewalt, und sie sind im wahrsten Sinne die Vorsteher der Völker, die 
sie leiten. 

Da jedoch der Nachfolger des Petrus nur einer ist, die Nachfolger 
- der Apostel aber viele sind, ist es angebracht, die Beziehungen zu unter- 
suchen, die auf göttliche Anordnung zwischen den Bischöfen und dem 
Papste bestehen. Zunächst istes für die Bischöfe klare und unzweifelhafte 
Pflicht, mit dem Nachfolger des heiligen Petrus Gemeinschaft zu unter- 
halten; ist diese Verbindung zerrissen, so fällt die Menge der Christen 
auseinander, so daß sie auf keine Weise einen Leib und eine Herde bilden 
kann: „Das Heil der Kirche hängt von der Würde des höchsten Priesters 
ab; besäße er nicht eine ausnehmende und alle überragende Gewalt, so 
würden in der Kirche so viele Spaltungen entstehen, als es Priester 
gibt.“ ®: - In dieser Hinsicht beachte man, daß den Aposteln nichts ver- 
liehen wurde, was nicht auch Petrus erhalten hätte, daß aber dem Petrus 
manches geschenkt wurde, woran die Apostel keinen Anteil hatten. Der 
heilige Johannes Chrysostomus erklärt die Worte Christi bei Jo 21, 15 
und fragt: „Warum übergeht Christus die andern und befragt über 
diesen Gegenstand nur den Petrus?“ Er gibt die Antwort: „Er ragte 
unter den Aposteln hervor, er war der Mund der Jünger, das Haupt 
ihrer Gemeinschaft.“ °® Er allein wurde von Christus zum Fundament der 
Kirche bestimmt, ihm die Gewalt zu binden und zu lösen, ihm allein die 
Macht zu weiden verliehen. Alles hingegen, was die Apostel an Macht- 
befugnis erhielten, empfingen sie gemeinsam mit Petrus: „Wenn auch die 
göttliche Huld wollte, daß Petrus etwas gemeinsam mit den andern 
_ Fürsten besitzen sollte, so hat er doch alles, was den andern nicht ver- 
weigert wurde, durch ihn geschenkt.“ ®® „Vieles hat er allein erhalten; 
aber nichts ist auf einen andern übergegangen, an dem er nicht Anteil 
gehabt hätte.“?* Daraus folgt klar, daß die Bischöfe ihr Recht und ihre 
Vollmacht zu leiten verlieren, wenn sie sich von Petrus oder seinen 
Nachfolgern wissentlich trennen. Denn durch diese Trennung lösen sie 
sich von dem Fundament, auf dem der ganze Bau ruhen muß. So sind 
sie verbannt aus dem Hause selbst; getrennt von dem Schafstall, dessen 
Führer der oberste Hirt ist; ausgeschlossen von dem Reiche, dessen 

Schlüssel von Gott dem Petrus allein übertragen sind. 
55 Da sehen wir abermals den göttlichen Plan und die Absicht Gottes 

bei Gründung der Kirche. Der göttliche Stifter wollte, daß die Kirche 
einig sei im Glauben, in der Leitung, in der Gemeinschaft; deshalb er- 
wählte er _ den Petrus und seine Nachfolger zur Grundlage und zum 
Mittelpunkt der Einheit. (Es folgen Stellen von Cyprian, Optatus von 
Mileve.) 


‚sı $, Hieron., Contra Luciferanos n. 9. ® Hom. 88 in Joan. n. 1. 
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Der Stand der Bischöfe ist aber nach Christi Willen erst dann mit 
Petrus vereinigt, wenn er dem Petrus untertan ist und ihm gehorcht; 
sonst zerfällt er in eine wirre und ungeordnete Menge. Um die Ein- 
heit des Glaubens und der Gemeinschaft in rechter Weise zu erhalten, 
genügt nicht ein Ehrenvorzug, nicht die Sorge für andere; sondern es 
ist eine wahre und höchste Autorität notwendig, der die ganze Gemein- 
schaft gehorcht. Denn was wollte der Sohn Gottes, als er die Schlüssel 
des Himmelreiches nur einem versprach? Daß der Ausdruck Schlüssel 
an dieser Stelle die höchste Gewalt bezeichnet, daran lassen der bi- 
blische Sprachgebrauch und die einstimmige Lehre der Väter nicht zwei- 
feln. Sonst läßt sich nicht erklären, was dem Petrus insbesondere, was 
den Aposteln zugleich mit Petrus verliehen worden ist. Wenn die Voll- 
macht zu binden, zu lösen und zu weiden in den Bischöfen, den Nach- 
folgern der Apostel, die Wirkung hat, daß jeder mit einer wahren Gewalt 
sein Volk regiert, so muß dieselbe Gewalt auch dieselbe Wirkung in 
dem ‚haben, dem von Gott die Aufgabe gestellt ist, die Lämmer und 
Schafe zu weiden. - (Es folgen Stellen vom hl. Bruno‘ und vom hl. 
Bernhard.) 

Der Primat des Papstes erstreckt sich auch auf die Gesamtheit der 
Bischöfe. 

Mit der Wahrheit und der göttlichen Anordnung steht es offenbar 
im Widerspruch, wenn man behaupten würde, die einzelnen Bischöfe 
unterständen zwar der Jurisdiktion der römischen Päpste, nicht aber 
die Gesamtheit. Denn das ist die Bedeutung des Fundamentes, mehr 
dem ganzen Bau als seinen einzelnen Teilen Einheit und Festigkeit zu 
geben. Das trifft in unserm Falle um so mehr zu, weil Christus der 
Herr durch das Fundament das erreichen wollte, daß die Pforten der 
Hölle die Kirche nicht überwältigen sollten. Diese göttliche Verheißung 
gilt nach aller Ansicht von der Gesamtkirche, nicht von ihren einzelnen 
Teilen; diese nämlich können von dem Ansturm der Hölle überwunden 
werden, wie denn einzelne tatsächlich überwunden worden sind. Über- 
dies muß derjenige, der der ganzen Herde vorgesetzt ist, nicht nur über 
die zerstreuten, sondern durchaus auch über die zu einer Gesamtheit ver- 
einigten Schafe Gewalt haben. Oder soll etwa die Gesamtheit der Schafe 
ihren Hirten lenken und führen? Sollen die vereinten Nachfolger der 
Apostel das Fundament bilden, auf das sich die Nachfolger des heiligen 
Petrus stützen müssen, um Festigkeit zu erhalten? Wahrlich, wer die 
Schlüssel des Reiches besitzt, der hat nicht nur über einzelne Provinzen, 
sondern über alle zugleich Amtsgewalt. Wie jeder Bischof in seinem 
Sprengel nicht nur für jeden einzelnen Gläubigen, sondern auch für die 
Gemeinschaft der mit wahrer Amtsgewalt ausgerüstete Vorgesetzte ist, 
so sind den römischen Päpsten, deren Amtsgewalt die ganze Christen- 
heit umfaßt, alle Teile, auch wenn sie vereinigt sind, unterworfen und 
untergeben. Christus der Herr hat, wie genugsam gesagt worden ist, 
den Petrus und dessen Nachfolger zu seinem Stellvertreter bestellt und 
ihnen für immer über die ganze Kirche die Gewalt übertragen, die er 
selbst in seinem sterblichen Leben ausgeübt hat. Darf man sagen, das 
Apostelkollegium habe seinen Meister an Autorität übertroffen? 


10 


- (Zur weiteren Bekräftigung dieser Lehre werden Aussprüche von 
'Päpsten und Kirchenversammlungen angeführt. Dann zerstört der Papst 
die falsche Auffassung, es entstünde dadurch Verwirrung, daß dieselben 
Menschen einer doppelten Gewalt unterstehen. Dabei führt er das Wort 
des heiligen Thomas von Aquin an: „Unzuträglich ist es, daß zwei mit 
gleichen Rechten über eine Herde gestellt werden. Werden aber zwei, 
von denen der eine höher steht als der andere, demselben Volke zu 
Hirten gegeben, so bedeutet das keine Unzuträglichkeit. In dieser Weise 
stehen über demselben Volke der Pfarrer, der Bischof und der Papst.‘ ®°) 


Ausklang 


Zum Schlusse gibt der Papst seiner Erwartung Ausdruck, daß die 
Katholiken von dem Schreiben Anlaß nehmen werden, sich noch enger 
um ihre Hirten zu scharen. Die Nichtkatholiken und Nichtchristen fordert 
er zum Anschluß an die eine Kirche auf. Allen Menschen ruft er das 
Wort des heiligen Augustinus zu: „Laßt uns lieben den Herrn unsern 
Gott, laßt uns lieben seine Kirche; ihn wollen wir lieben als den Vater, 
sie als die Mutter.‘ ® 


Rosenkranzbetrachtungen für Konvertiten 
Von Dr. Anna Herde, München 


W: freut sich der zur Mutterkirche Heimkehrende, wenn er zum 
erstenmal einen Rosenkranz durch seine Hände gleiten läßt! Ist 
doch diese Perlenschnur so recht das Symbol des katholischen Beters! 
Der Rosenkranz ist ein betrachtendes Gebet. Es liegt Konvertiten recht 
nahe, ihn sehr oft für die Wiedervereinigung der getrennten Christenheit 
im heiligen katholischen Glauben zu beten. Dazu genügt ein kurzer, 
 willensmäßiger Akt der Aufopferung, und dann kann man seine Betrach- 
tung gestalten, wie man will, das heißt man braucht sich nicht fort- 
während mit dem Anliegen, um das man betet, in Gedanken zu beschäf- 
tigen. Doch dürfte es manchmal für die Andacht sehr förderlich sein, 
den Inhalt der Betrachtung mit dem Anliegen, das dem Beter am Herzen 
liegt, .in Beziehung zu bringen. Sehr mit Nutzen läßt sich, wenn man 
‚den Rosenkranz für die Wiedervereinigung betet, an Hand der einzelnen 
Gesetze betrachtend erwägen, auf welchem Wege die Seelen zu Gott 
geführt werden. Dazu eignet sich besonders der glorreiche Rosenkranz. 
A l. Gesetz: „Der von den Toten auferstanden ist.“ Der Fels muß 
weichen; das Leben siegt über die Vernichtung. Hier zeigt Gott seine 
‚Allmacht, beweist sich als Herrscher über die Natur. Wo geschieht das 
sonst? In der ganzen Schöpfung! Mancher Mensch wird durch Be- 


_  trachten der Natur, ihrer Schönheit und weisen Zweckmäßigkeit, der 


» 4 Sent. d. 17, a. 4, q. 4 ad 3. 
‚s° Enarrat. in Ps. 88, serm. 2, n. 14. 
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Kräfte, die in ihr walten, zu dem Gedanken angeregt, daß es einen all- 
mächtigen Weltenschöpfer geben muß. Gott kann aus seinen Werken 
erkannt werden, das sagt schon der heilige Paulus Röm 1, 20. Auch 
wunderbare Fügungen, Rettung aus schwerer Gefahr und sonstige Ge- 
schehnisse, in denen Gottes Walten deutlich zu spüren war, haben schon 
manche zweifelnde, irrende Seele zum Glauben gebracht. 2. Gesetz: 
„Der in den Himmel aufgefahren ist.“ Der Himmel ist über uns, bild- 
lich gesprochen. Der Mensch sehnt sich nach dem Höheren, nach dem 
Ewigen. Er möchte aus der Enge des diesseitigen, raumzeitlichen Le- 
bens heraus und spürt, daß ihn die Güter der Erde nicht völlig befrie- 
digen können. „Unruhig ist unser Herz, bis daß es Ruhe findet in 
Gott,“ hat der heilige Augustinus, dieser große Konvertit, gesprochen. 
Die heilige Unruhe, die kein weltliches Gut zu stillen vermag, hat schon 
viele zu suchenden Menschen gemacht, und wer Gott ernstlich sucht, von 
dem läßt er sich finden. 3. Gesetz: „Der uns den Heiligen Geist ge- 
sandt hat.“ Die ganz besondere Stätte der Wirksamkeit des Heiligen 
Geistes ist unsere heilige katholische Kirche. Denken wir mit tiefer 
innerer Dankbarkeit und Freude darüber nach, wieviel Mittel und 
Wege sie hat, um die Menschen zu Gott zu führen. Durch ihr unfehl- 
bares Lehramt verwaltet sie den kostbaren Schatz der göttlichen Offen- 
barung. Durch sie wissen wir, welche Bücher zur unfehlbaren Heiligen 
Schrift gehören. Sie legt uns diese Schrift aus; sie verkündet uns in 
ihren Dogmen, was Gott geoffenbart hat. Die Kirche hat das Priester- 
und das Hirtenamt. Sie spendet die heiligen Sakramente und läßt damit 
göttliche Kräfte in unsere Seele einströmen. Sie lehrt uns Gottes Gebot 
und rät unserem zweifelnden Gewissen. Es läßt sich in einer kurzen 
Betrachtung nicht ausschöpfen, was die katholische Kirche durch den 
Heiligen Geist in den Seelen wirkt. Sie ist der sicherste Weg, so nahe, 
wie es einem Menschen überhaupt möglich ist, zu Gott zu kommen, und 
wer sich ihrer Führung im vollen Vertrauen überläßt, kann nicht in die 
Irre gehen. 4. Gesetz: „Der dich, o Jungfrau, in den Himmel aufge- 


nommen hat.“ Auch die Mutter Gottes ist den Weg des irdischen Todes 


gegangen, und wir alle werden ihn einmal gehen. Der Gedanke an das, 
was nachher kommt, läßt jeden nachdenklichen Menschen erschauern. 
Etwas von einer Ahnung, daß mit dem Tode nicht alles aus ist und einst 
in einer andern Welt Rechenschaft gefordert wird, lebt auch in Zwei- 
felnden und Ungläubigen. Viele ernste Denker haben über das Fort- 
leben der Seele nachgegrübelt, sind dadurch zu einem starken Ver- 
antwortungsgefühl gelangt und haben schließlich gelernt, ihre Hoffnung 
auf unsern Heiland und Erlöser zu setzen. 5. Gesetz: „Der dich, o Jung- 
frau, im Himmel gekrönt hat.“ Wo sehen wir die Mutter Gottes so gerne 
mit einer Krone dargestellt? An Wallfahrtsorten, auf Gnadenbildern. 
Der Blick auf ihre Krone bringt uns zum Bewußtsein, daß sie als Him- 
melskönigin unsere mächtige Fürsprecherin ist. Wie oft hat sich die 
Fürbitte der Gottesmutter bei der Bekehrung der Un- und Irrgläubigen 
als besonders wirksam erwiesen! Also rufen wir sie fleißig an! Und 
vergessen wir nie, daß das fürbittende Gebet das wirksamste Mittel ist, 
andern die Gnade der Heimkehr zur Mutterkirche zu erflehen! 
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Der heilige Kolumban in der Wildnis 


Ar 23. November 615 starb zu Bobbio in Norditalien der heilige 
Kolumban, irischer Mönch, Klostergründer und Glaubensbote. Seine 
markige, im geistigen Sinne hünenhaite Persönlichkeit zeigt eine gewisse 
Herbheit und Strenge, ist aber zugleich von Milde und Zartheit umflossen. 

Sehr liebenswürdig erscheint er uns in seinem Verhältnis zur Natur. 
Von Zeit zu Zeit suchte er eine noch tiefere Einsamkeit auf, um unge- 
störter dem Gebete obliegen zu können. In der Wildnis hatte er Ge- 
legenheit, vertraulichem Verkehr mit den Tieren zu pflegen, wie sein 
Diener als Augenzeuge berichtet. Die Vögel flogen spielend um ihn 
herum oder setzten sich auf seine Schulter. Mit einem Raben hatte er 
besondere Freundschaft. Einst hatte der Schelm ihm den Handschuh 
weggenommen. Der Heilige drohte ihm, er werde von jetzt an die 
Jungen nicht mehr füttern. Und siehe da! Der Rabe brachte den Hand- 
schuh zurück. 

Selbst gefährliche Raubtiere legten ihm gegenüber ihre Wildheit ab. 
Eines Tages durchwandert er die Wildnis. Da stürzt ein Rudel Wölfe 
auf ihn ein. Der Heilige betet laut den Psalmvers: „Herr, eile mir zu 
Hilfe.“ Er bleibt stehen. Die Wölfe umringen ihn, beschnüffeln den 
Saum seines Kleides und ziehen dann ab. Ein andermal sieht er, wie 
ein Bär am Rande des Waldes einen von Wölfen zu Tode gehetzten 
Hirsch verzehrt. Kolumban denkt, daß sich das Fell des Hirsches gut 
zu Schuhen verwenden lasse. Er schilt darum den Bären, und das 
Raubtier läßt ab von seiner Beute und zieht sich, ohne auch nur zu 
brummen, mit gesenktem Kopfe in den Wald zurück. * 

Das sind gewiß recht auffallende Begebenheiten. Wie der Mensch 
durch die heiligmachende Gnade in den übernatürlichen Seelenzustand 
versetzt wird, in dem sich Adam im Paradiese befand, so wollte Gott 
an einigen Beispielen zeigen, wie der geheiligte Mensch auch in ein 
. neues Verhältnis zur Außenwelt eintritt. Der heilige Beda, der ähnliche 
Beispiele zu berichten weiß, schreibt: „Warum sollen wir uns wundern, 
daß derjenige, der selbst treu und aufrichtig dem Schöpfer aller Dinge 
gehorcht, nun auch für seine Befehle und Wünsche Gehorsam bei den 
Geschöpfen findet?“ ? G. M. 


Schwester Sonne und Bruder Mond 


l: der Einleitung zum Leben des heiligen Franziskus sagt Bonaventura, 
‚ daß der Heilige „incendio seraphico totus ignitus, von seraphischem 
Feuer ganz durchglüht“ war. Das ist das schönste Wort, das jemals 
über den lieben kleinen Armen von Assisi gesagt worden ist, und es 


ı Vgl. Laux, Der hl. Kolumban, Freiburg i. Br. 1919, 110 ii. 
2 Vita Cuthberti 13. 


enthüllt uns das tiefste Geheimnis seiner einzigartigen Persönlichkeit. 
Wer die flammende, restlos an Gott sich verschenkende Liebe nicht ver- 
steht, der kann in ihm nur ein unlösbares Rätsel sehen. 

Mit seinem vom Glauben erleuchteten Auge erblickte er in allen 
Geschöpfen einen Strahl der unendlichen Vollkommenheit Gottes, und 
deshalb wandte er auch ihnen seine zärtliche Liebe zu. Thode sagt: „Die 
Liebe zu Gott aber übertrug sich auf dessen Geschöpfe, auf die ganze 
Natur. Die Tiere gesamt, groß und klein, die Pflanzen, die Sterne, Sonne 
und Mond waren seine ‚Brüder und Schwestern‘. Mit gleicher Liebe 
umfing er sie alle. Das tiefe, innige Verständnis für die Natur war ihm 
angeboren, vertieft ward es durch seinen Glauben. Es ist in jenen Zeiten 
eine Frühlingsstimmung über die Menschen gekommen, die Welt fing an 
zu blühen und von dem Sange der Vögel widerzuhallen! Was in den 
Liedern der Provence sich schüchtern hervorwagte, was nördlich der 
Alpen in Walthers von der Vogelweide Sängen freier in der frischen Luft 
aufatmete, tritt in keinem anderen so voll und mächtig zutage als in 
Franz von Assisi — die heitere und sinnige Freude an der Natur, die 
' liebevolle Beobachtung des farbenprangenden Daseins, die selig-frohe 
Lust an all dem Klingen und Singen in der Natur.“ ? 


Der Poverello empfand es tief, welch eine Ehre und welch ein Glück 


es ist, Gott unsern Vater nennen zu dürfen. „O wie glorreich ist es,“ 


ruft er in einer kurzen Erklärung des Vaterunsers aus, „im Himmel einen 
Vater zu haben.“ Vater ist uns Gott eigentlich dank der Gnade; aber 


auch als unser Schöpfer ist er unser Urheber und darum Vater. Daher 


nannte er alle Geschöpfe seine Brüder und Schwestern. Und eines Tages, 


als er die Liebe zu Gott so mächtig in seinem Herzen lodern fühlte und \ 


nicht Worte genug finden konnte, um seinen Herrn und Vater zu preisen, 
wandte er sich an alle Geschöpfe, seine Brüder und Schwestern, und 
forderte sie auf zum Lobe des Allerhöchsten. Ganz einfach und schlicht 
fließen die Worte von seinen Lippen; aber noch immer ergreift uns die 
Unmittelbarkeit, Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit seines klangvollen 
Lodato sia, mio signore: 


Höchster, allmächtiger, gütiger Herr, 

Dein ist das Lob und der Ruhm und die Ehre und jegliche Benedeiung. 
Dir allein gebühren sie, Höchster, 

Und kein Mensch ist würdig, dich zu nennen. 


Gelobt seist du, mein Herr, mit allen deinen Geschöpfen, 
Besonders mit unserer Herrin Schwester, der Sonne. 

Sie macht den Tag, und du erleuchtest uns durch sie, 
Von dir, Höchster, ist sie ein Sinnbild. 


Gelobt seist du, mein Herr, durch den Bruder Mond und die Sterne. 
Am Himmel hast du sie gebildet, leuchtend und köstlich und schön. 


ı Franz an Assisi und die Anfänge der Kunst der Renaissance” in n Italien, 
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Bi ” Gelobt seist du, mein Herr, durch den Bruder Wind, 
Durch die Luft, durch das Gewölk und das heitere und jegliches Wetter; 
 — Durch sie schenkst du Erhaltung deinen Geschöpfen. 


Gelobt seist du, mein Herr, durch Schwester Wasser. 
Gar nützlich ist es und demütig und kostbar und schön. 


Gelobt seist du, mein Herr, durch den Bruder Feuer, 
Durch das du erhellst die Nacht, 
Und schön ist es und heiter und gewaltig und stark. 


Gelobt seist du, mein Herr, durch unsere Schwester, die Mutter Erde. 
Sie nährt und regiert uns, 
Mannigfaltige Früchte bringt sie hervor, bunte Blumen und Kräuter. 


Gelobt seist du, mein Herr, durch jene, 

Die um deiner Liebe willen verzeihen, 

Krankheit erdulden und Trübsal. 

Selig, die sie ertragen werden in Frieden! 

Denn von dir, Höchster, werden sie gekrönt werden. 


Gelobt seist du durch unsern Bruder, den leiblichen Tod, 
Dem kein Mensch entrinnen kann. 

Wehe denen, die in Todsünden sterben! 

Selig, die in deinem heiligsten Willen ruhen werden! 
Ihnen wird der zweite Tod kein Leid tun. 


Lobet und preiset meinen Herrn und danket ihm 
Und dienet ihm mit großer Demut. ? 


Das Lied, ganz Ausdruck seiner schlichten, Gott und die Menschen 
und alles Erschaffene zärtlich liebenden Persönlichkeit, entstand in den 
letzten Jahren seines Lebens. „Es ist“, wie Thode sagt, sein Schwanen- 
gesang gewesen! All sein Sinnen und Trachten, der ganze Mensch hat 
seinen Ausdruck in den wenigen Versen gefunden. Sie sind aber zu- 
gleich der Weckruf einer neuen Zeit, der, in der Morgendämmerung 
- erschollen, ein ganzes Volk zu hehrem Tagewerk aufrief. Da begannen 
sich tausend Hände zu rühren und im Wetteifer zu schaffen, unter frohem 
Gesange begann die Arbeit, und als die Mittagssonne niederstrahlte, 
- erhob sich schimmernd in ihrem Glanze das vollendete Werk, die neue 
_ christliche Kunst.“ ® M. GC. 
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2 Von mir übersetzt nach dem altitalienischen Text, der unter andern 
von Sabatier herausgegeben wurde und bei Baumgartner (Geschichte der Welt- 
literatur Be Freiburg i. Br. 1911, 65) mitgeteilt wird. 
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Aufstieg des Geistes zu Gott 
Ein paar Gedanken aus einer Schrift des heiligen Bonaventura 


Von Dr. Fanny Imle, Paderborn 


Als ist aus Gott und für Gott. Wie die Wasser zwischen Himmel 
und Erde ihren Kreislauf nehmen, so bewegt sich das Sein aller 
Dinge seinem schöpferischen Urquell zu, dem es entströmt ist. Zum 
ewigen Lichtmeer der Vollendung, in das es gleichsam hinaufstrahlt, 
drängt es jedes Geschöpf auf seine Weise zurück. Die Herrlichkeit des 
Herrn leuchtet der gesamten Natur gewissermaßen aus den Augen. Kein 
Sandkörnlein verweht, das nicht die Spur seiner bis ins kleinste wirk- 
samen Allmacht trägt. Kein Planet flammt auf, umkreist seine Sonne 
und erlischt im Laufe der Weltzeit, der nicht Zeugnis vom ungeschaffenen 
Urlicht und von der unverrückbaren Anziehungskraft des Unendlichen 
gibt. Kein Mücklein durchtanzt sein flüchtiges Eintagsleben, das nicht 
unbewußt bekundet, daß es der Gottheit unversiegbarer Lebensstrom 
ist, dem es sein Dasein dankt und weiht. Keine Lerche schwingt sich 
aus dem wogenden Kornfeld in die ieuchtende Höhe, die nicht ihren 
Schöpfer preist, aber auch die Sehnsucht und den beseligenden Ruhe- 
punkt aller Geister versinnbildet. 

Die ganze stoffliche Natur ist für den Menschen da. Diesen Satz 
begreift und billigt auch das alte wie das neue Heidentum; denn es fährt 
gut dabei. Und doch enthält er nur eine halbe Wahrheit. Gottverges- 
senes Genießertum der vergänglichen Schönheit, das im Erschaffenen 
sein Genügen sucht, oder geld- und machtgieriger Mißbrauch unschuldiger 
Geschöpfe kann sich mit ihr begnügen, ja wird sogar mit feindseliger 
Scheu die volle Wahrheit verleugnen, wenn sie sich ihm aufdrängt. Diese 
aber bleibt, erkannt oder nicht, geglaubt oder hartnäckig abgelehnt, 
doch immer die eine, unabänderliche göttliche Wahrheit. Sie kündet 
uns, daß diese sichtbare Welt in ihrer Schönheit, Ordnung und Zweck- 
mäßigkeit, mit ihrer wuchtigen Daseinswirklichkeit und ihren leuchten- 
den Werdemöglichkeiten ein Wegbereiter der Gotteserkenntnis ist oder, 
wie die Alten sagten, eine Stufenleiter für den Geist zum Dreieinigen. 
Das ist der tiefste und zugleich verantwortungsschwerste Sinn des Kö- 
nigtums der Vernunftwesen über die äußere Natur. 

„Alles ist euer,“ sagt der Apostel und fügt hinzu: „Ihr aber seid 
Christi.“ Alles, was immer erschaffen ist, leistet der pilgernden Seele 
die kostbaren Dienste eines Reiseführers zur Erkenntnis und Liebe des 
Herrn. In seinem „Itinerarium mentis in Deum“ (Aufstieg des Geistes 
zu Gott), dem Pilgerbuch des gottsuchenden Geistes, entwickelt der 
heilige Franziskanertheologe Bonaventura diese Gedanken mit jener ent- 
zückenden Liebe zu allen Mitgeschöpfen, die schon der Sänger des Son- 
nengesanges kindlich in die Welt hinausjubelte, sein gelehrter Sohn aber 
gedanklich meisterte zum hohen Liede besinnlicher Andacht: „Wir be- 
ginnen mit der ersten Stufe und halten uns die ganze sichtbare Welt wie 
einen Spiegel vor, durch den wir zu Gott, dem höchsten Werkmeister, 
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gelangen ... ‚Denn aus der Größe der Schönheit der Geschöpfe kann 
ihr Urheber schlußweise erfaßt werden.‘ Des Schöpfers höchste Macht, 
Weisheit und Güte leuchten in den geschaffenen Dingen auf ... Die 
Entstehung der Welt verkündet in der Hervorbringung, Ordnung und 
Ausschmückung des Sechstagewerkes die göttliche Kraft, die alles aus 
nichts ins Dasein gebracht, die Weisheit, die alles liebevoll eingerichtet, 
und die Güte, die alles in Schönheit dargestellt hat... Die Verschie- 
denheit der Geschöpfe läßt uns auf die Unermeßlichkeit dieser göttlichen 
Eigenschaften schließen ... Und der Geschöpfe anmutige Gestalt ver- 
kündet eindringlich die Vollkommenheit jenes göttlichen Wirkens in der 
Mannigfaltigkeit des Lichtes, der Formen und Farben... bei den Sternen 
und Gesteinen, Pflanzen und Tieren. Die Fülle der Schöpfung offenbart 
unübersehbar dasselbe. Ist doch der Weltstoff in seiner Keimkraft mit 
Formen, diese in ihren Werdemöglichkeiten mit Kraft und die Kräfte in 
ihrer Leistungsfähigkeit mit Wirkungen angefüllt..... Die Ordnung im 
Buche der Geschöpfe weist aber in der Dauerhaftigkeit, Zusammenstel- 
lung und Wechselwirkung, und zwar nach früher und später, höher und 
tiefer, erhabener und niedriger, auf die Ursprünglichkeit, Erhabenheit und 
Würde des Urhebers hin, damit aber auf die Unbegrenztheit seines Kön- 
nens. .. . Wer darum durch solchen Glanz der Geschöpfe nicht er- 
leuchtet wird, ist blind; wer durch dieses laute Rufen nicht aufwacht, ist 
taub; wer ob solcher Werke den Herrn nicht lobt, ist stumm; wer aus 
derart offenkundigen Zeugnissen den Urgrund nicht preist, ist ein Tor. 
Darum öffne deine Augen, neige dein Ohr, löse deine Zunge und er- 
schließe dein Herz, so daß du in der ganzen Natur deinen Gott siehst, 
hörst, rühmst, liebst und anbetest, verherrlichst und verehrst, damit sich 
nicht etwa der ganze Erdkreis gegen dich erhebe“ (c. I, n. 9ff.). 
Eine gehobenere Gottähnlichkeit zeichnet die geistige Kreatur aus. 
Sie bildet ihren Urheber, den unendlichen Geist, deutlicher ab als die 
sichtbare Welt. Diese sprechendere Ähnlichkeit bedingt aber auch eine 
innigere Beziehung. Während die stoffliche Natur den Dreieinigen nur 
als ihre hervorbringende, formgebende und zwecksetzende Ursache un- 
bewußt widerspiegelt, haben die Geisteswesen ihn auch zum Bewußt- 
seinsinhalt und Lebensziel. Darin besteht ihre Gottfähigkeit, wie Sankt 
Augustin es sinnig nennt. Sie ist die naturhafte Veranlagung und über- 
natürliche Berufung zur innigsten Gottverbundenheit, zum klar erkann- 
ten, zielstrebigen Ergreifen dessen, von dem alles ausgeht und in dem 
alles zur seligen Vollendung geführt wird. Der Mensch kann verstan- 
desmäßig erkennen, daß er von Gott kommt, und willensstark bejahen, 
daß er für ihn lebt. Er kann auf dem unerschütterlichen Urgrund alles 
Seins und Werdens seine eigene geistige Existenz aufbauen, göttlichen 
Ideen nachsinnen, den Willen des Allmächtigen zur Richtschnur seines 
landelns machen und im Geistesumgang mit dem Unendlichen diesem 
gnadenhaft immer näher entgegengehoben werden. Ja ihm ist das strah- 
lende Daseinsziel gesetzt, geistig gleichsam in das dreipersönliche Innen- 
"leben der Gottheit hineinzuwachsen und im Vollglanze seiner Huld den 
 verheißungsvollen Frieden des Seelenfeierabends nach mühseliger Gei- 
steswallfahrt zu genießen, an dem der Dreieinige im geheimnisvollen 
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Auslösen seiner Seelenschwungkraft den großen, nie endenden Festtag 
einläutet. 

„Ireten wir nun bei uns selber ein,“ fährt der heilige Kirchenlehrer 
fort, „indem wir gleichsam den äußeren Vorhof verlassen und versuchen, 
unseren Gott im Heiligtum (unserer Innenwelt) wie in einem Spiegel zu 
erschauen. Hier erglänzt wie von einem Leuchter herab das Licht der 
Wahrheit auf dem Antlitz unserer Seele, in der das Bild der heiligsten 


Dreifaltigkeit widerstrahlt..... Betrachte also, wie nahe die Seele Gott 


steht, und wie in ihren Tätigkeiten das Zeit und Raum umfassende Be- 
wußtsein zur Ewigkeit, die Einsicht zur Wahrheit, das Wahlvermögen 
zum höchsten Gute hinleitet..... Das natürliche Ebenbild der Gottheit, 
das wir in uns tragen, muß aber noch mit den drei göttlichen Tugenden 
überkleidet werden. Dadurch erst wird der Geist gereinigt, erleuchtet 
und vervollkommnet. ... Und von all diesen geistigen Lichtern erfüllt, 
wird unsere Seele dann von der ewigen Weisheit als Haus Gottes be- 


wohnt, wird zur Tochter Gottes, Braut und Freundin, ja sie wird Glied 


Christi des Hauptes, seine Schwester und Miterbin, aber auch Tempel 
des Heiligen Geistes, der den Glauben begründet, durch die Hoffnung 
erbaut und dem Herrn durch Heiligkeit der Seele wie des Leibes ge- 
weiht ist“ (c. 3, n. 1ff.). 

Diese Gedanken des Heiligen über die hohe Ausstattung und Be- 
rufung unserer Seele sind von weittragender Bedeutung für unser Leben. 
Jedes Fünklein gottahnenden Erkennens und ewigkeitsehnenden Liebens, 


das sich an vergänglichen Erscheinungen entzündet und von der Gnade 


in uns zum gläubigen Umfangen des Unendlichen entfacht wird, soll uns 
hinführen zum Vater der Lichter. Mehr aber als alles, was um uns 
 schimmert und glänzt, tut es jenes wunderbare innere Licht, das von 


oben her in die innere Gedankenwerkstatt und in das Geheimgemach 


unseres intim persönlichen Seelenlebens fällt. Wir sind ein leuchtendes 
Geschlecht dank der natürlichen und mehr noch der gnadenhaften Ein- 
wirkung der Gottheit auf unser Sinnen und Wollen. 

Wer aber seine Leuchte unter den Scheffel stellt, verkümmert im 
Dunkel. Wer sie auslöscht mit eigner Frevlerhand, verdirbt in der Fin- 
sternis. Halten wir also unser gottgeschenktes Licht hoch, nicht nur, 
um selber auf rechtem Wege zum ersehnten Höhenziei zu gelangen, 
nein, auch um anderen als Lichtträger voranzuschreiten. Sollten die tief 
unter uns stehenden, stofflichen Geschöpfe etwa vor uns Menschenkin- 
dern die Johannesmission des Führertums zur Gottheit voraushaben? 
Im Gegenteil, was sie unbewußt und daher auch verdienstlos bewirken, 
weil ihre Natur es ihnen gebietet, das sollen wir denkend erfassen und 
in gebefroher Opferkraft weiterschenken. Die geheiligte Seele ist durch 


ihr bloßes Vorhandensein und das leise Klingen ihrer himmlischen Le- 


bensharmonie ein lebendiger Gottesbeweis und eine hinreißende Braut- 
werberin für die reinste, ganz geistige und übernatürliche Liebe. Sie 


weiß aber auch von dieser erhabenen Aufgabe und löst sie freigewolt 


durch das Apostolat des Wortes, der Schrift und des guten Beispieles, 


vor allem auch durch das verborgene Sozialwerk der Caritas, das für- 
bittende Gebet. 
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Es gibt Gnaden, die dem Eigenbedarf dienen und die wir gewisser- 


 maßen für unser eignes Seelenheil aufbrauchen dürfen, und andere, die 


wir umsonst erhalten, um sie den Mitmenschen weiterzuschenken. Mit 
der übernatürlichen Liebe werden uns diese wie jene in überquellender 
Fülle eingegossen. Und am Tage des Gerichtes werden wir darüber 
Rechenschaft ablegen müssen, wie wir beide verwertet haben. Dann 
wird an jede Seele, die das Glück hatte, Gott zu kennen, die Frage er- 
gehen: Hast du auch die Aufgabe aller Kreatur, von ihrem Schöpfer Zeug- 
nis zu geben und zu ihm hinzuführen, gelöst? Warst du auf der gei- 
stigen Himmelsleiter, der auch du eingebaut gewesen bist, eine morsche 
Sprosse, auf der der Pilgerfuß deiner Mitgeschöpfe ausglitt, oder hast 
du dich suchenden Geistern und ringenden Herzen willig zur Stufe des 
Aufstieges dargeboten? 


„Wandelt als Kinder des Lichts!* 


Vom Schriftleiter 


1. Seldstlosigkeit 


D: Liebe ist aus Gott geboren. Sie kann ihren himmlischen Ursprung 
nicht verleugnen. Sie „sucht nicht das Ihre,“ sagt der Apostel. 
Wie Gott nicht seinen Vorteil suchen kann, sondern nur seine Vollkom- 
menheit mitteilt und dadurch das Wohl der Geschöpfe bewirkt, so sucht 
die Liebe die Ehre Gottes und das Wohl der Mitmenschen. Egoismus, 
Jagd nach eigenem Vorteil — Altruismus, Sorge um fremdes Wohl: 
diese beiden Worte kennzeichnen deutlich den Zug der Natur und das 
Streben der Gnade, irdische Liebe und göttliche Liebe. 

Der heilige Johannes vom Kreuz gibt uns zwei Merkmale an, die 
erkennen lassen, ob ein Christ wahrhaft selbstlos im Dienste Gottes ist. 
„Wenn die Seele“, sagt er, „Gott wahrhaft liebt, so hat sie ihr Herz nicht 
mehr für sich eigen, sie beachtet nicht mehr ihren eigenen Genuß und 
Vorteil, sondern richtet ihr Augenmerk auf die Ehre und Verherrlichung 
Gottes, um ihm zu gefallen. Je mehr sie davon (von ihrem Herzen) 
zurückbehält, in desto geringerem Maße schenkt sie es Gott. Ob nun 
Gott das Herz ganz an sich gezogen, läßt sich aus einem der beiden 


‚folgenden Umstände erkennen: wenn sie ein sehnsüchtiges Verlangen 


nach Gott in sich trägt und an nichts anderem als an Gott Gefallen 
findet.“ Ein selbstlos liebender Mensch hat freilich an den Werken 
Gottes Freude; aber er freut sich ihrer des Schöpfers wegen. Wer etwas 


außer Gott liebt, was er nicht Gottes wegen liebt, der liebt Gott zu 


wenig, wie der heilige Augustinus sagt. 
Aus der ungeordneten Liebe zu sich selbst entspringt die Selbst- 


'gefälligkeit. Sie ist ein ungeordnetes Wohlgefallen an der eigenen 
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Person und an den eigenen Leistungen. Wenn wir uns unserer Fähig-. 
keiten bewußt werden oder etwas Gutes getan haben, wenn wir Lob 

erriten oder Beifall finden, dann regt sich in uns eine gewisse Freude. 
Das ist oft nicht die Freude am Guten selbst, an der Verherrlichung 

Gottes, am Wohl des Nächsten, sondern die Freude an unerer eigenen 

Persönlichkeit und Leistung: Selbstgefälligkeit. Diese Freude ist an sich 
noch keine Sünde; aber sie wird doch leicht zu einer ungeordneten Nei- 

gung, artet in Eitelkeit, Hochmut und Stolz, in Selbstüberwertung und 
Geringschätzung anderer aus. 

Ungeordnet ist die Freude an der eigenen Person und Leistung, 
wenn sie Gott ausschließt, wenn jemand glaubt, allein aus eigener Kraft 
etwas zustande gebracht zu haben. So kann nur ein Ungläubiger denken. 
Ungeordnet ist die Freude an den eigenen Taten, wenn jemand nicht 
daran denkt, Gott dafür die Ehre zu geben und das Lob, das ihm zuteil 
wird, nicht auf Gott zu beziehen. Ungeordnet ist die Selbstgefälligkeit, 
wenn jemand sein Ich über das Gute setzt. Ach, wie oft ziehen sich auch 
iromme Menschen von Unternehmungen zur Ehre Gottes und zum Heile 
der Menschen zurück, weil sie selbst das Gute nicht unternommen, dabei 

! keine führende Rolle spielen können! Sie sind noch verstrickt in die un- 
geordnete Liebe zum eigenen Ich; sie stellen ihr Persönchen über das 
große Gute; sie suchen mehr sich selbst als das Gute. Bei einer solchen 
Gesinnung ist es selbstverständlich, daß sich die Sklaven der Ichsucht von 
Neid und Eifersucht einnehmen lassen. Und dann hindern sie gern das 
Gute, das andere unternommen haben, verkleinern das Werk und seinen 
Urheber. Wer schildert die Zwistigkeiten und Feindseligkeiten, die dann 
entstehen und oft großes Ärgernis erregen! 

Ist Selbstireude auch an sich kein Fehler, so ist es doch besser und 
vollkommener, sie gleich im Entstehen zu unterdrücken. Lenken wir die 
Gedanken von uns selbst ab und geben wir Gott die Ehre. Er ist es ja, 
der sich unserer schwachen Kräfte zur Ausführung eines Werkes be- 
dient hat. 

Suchen wir ganz sachlich zu werden. Fördern wir alles Gute um 
des Guten willen. Das ist freilich sehr schwer. Wie selten findet man bei 
Besprechungen vollendete Sachlichkeit! Immer und immer wieder spielt 
das liebe Ich mit allen seinen Wünschen und mit allen seinen Beziehun- 
gen hinein. In Kirche und Staat, in Gemeinde und Familie ist es so. 

Das ist Natur. Wird die Natur sich selbst erheben? Unmöglich! 
Natur wird nur durch Gnade überwunden. Und die Gnade überwindet 
immer mehr alle Selbstsucht. Denn der Spender aller Gnade teilt uns 
die Liebe mit. Und „die Liebe sucht nicht das Ihre“. Die Liebe ist selbst- 
los. Selbstlosigkeit sprengt die drückenden Fesseln der Ichsucht. 
Fesseln? Gewiß. Denn die Ichsucht zieht um sich einen engen Kreis; 
was außerhalb dieses Kreises liegt, läßt sie kalt. Und drückende Fesseln 
schmiedet die Selbstsucht. Ach, wieviel Bitterkeit und Gram empfindet 
der selbstsüchtige Mensch, wenn er sein Ich nicht entfalten kann, wenn . 
er in den Hintergrund gedrängt, von andern übertroffen wird! Die heilige 
Liebe ist großzügig. Sie hat Freude an allem Guten und fördert es nach 
Kräften. Was sie auch ins Werk setzen mag, sie sieht in allem Gott, 
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„von den alles en und für den wir sind“, wie der heilige 
aus sagt. ? 


2 ER Selbstüberwindung 


Die edle Tugend der Selbstlosigkeit ist nicht erreichbar ohne Selbst- 
überwindung. Sie besteht darin, daß wir unterlassen, was dem Aller- 
höchsten mißfällt, und tun, was ihm gefällt. Das ist Abtötung, die aus 
- den Tiefen des christlichen Glaubens und Liebens fließt. 


Der strahlende. Mittelpunkt der christlichen Gottesverehrung ist das 
Bi. _ Opfer, das Christus auf Golgatha dargebracht hat und auf dem Altare 
erneuert. Am Fuße des Kreuzes entsprang eine unerschöpfliche Quelle, 
- aus der Ströme von Gnaden in die Herzen aller Menschen fließen sollten. 

- Und wenn ein Herz von diesen heiligen Fluten erfaßt wird, dann sprießt 
_ in ihm ein neues, herrliches Leben auf, das eine Teilnahme am Leben des 
_ — Dreieinigen bildet. Und es wächst und wächst, bis es die volle Reife in 
- - der beseligenden Gottesschau im Jenseits erreicht. 

Sind wir so durch die Gnade des Erlösers neue Menschen gewor- 
den, so herrscht doch immer noch in uns die Neigung zur Sünde. Be- 
kämpfen wir sie nicht, so reißt die Neigung uns zu wirklichen Sünden 
fort, die nicht nur das Wachstum des neuen Lebens behindern, sondern 
es sogar zerstören können. Wenn wir der Neigung aber mannhaft ent- 
gegentreten, so wird sie geschwächt, das übernatürliche Leben kann sich 
besser entfalten, der Reichtum unserer Verdienste mehrt sich von Tag 
zu Tag. Dieser Kampf ist die christliche Abtötung. 

= Abtötung, wie sehr wird das Wort gefürchtet und gehaßt! Und 
ch hat es einen so tiefen, herrlichen Sinn. Es scheint freilich auf Ver- 
neinung oder wenigstens Beschränkung des Lebens zu deuten. Der 
Christ aber bejaht alles Leben, da sich in ihm Wahrheit, Güte und Schön- 
heit spiegeln. Jede Wahrheit ist ein Strahl der ewigen Wahrheit, jede 
"Schönheit ein Schimmer der unendlichen Schönheit. Wie wir Gott als 
die Fülle aller Vollkommenheiten anbeten und lieben, so schätzen und 


wahrhaft katholische, allumfassende Mahnung des heiligen Paulus: „Was 
wahr, was würdig, was recht, was heilig, was liebenswürdig, was rühm- 
lich, was tugendhaft, was lobwürdig ist, das habt im Sinne.“ ® 

All diese Züge einer hohen She Würde wird man in den 
iften griechischer und römischer Philosophen wiederfinden. Christus 
ja das jeder Vernunft ne a nicht aufgehoben; 


tötung enskung. Als Christen beziehen wir alles natürlich 
te in uns auf Gott als den Gegenstand unserer Seligkeit, und aus den 
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lieben wir alles, was von ihm kommt. Das ist der tiefste Grund für die 


den des Erlösers nehmen wir die Kraft, es andauernd und helden- 
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Diese für unser Leben höchst bedeutsame Lehre möge durch einige 
Beispiele erläutert werden. Der heilige Konrad von Parzham beschät- 
tigte sich vor dem Eintritt in den Kapuzinerorden mit Landwirtschaft wie 
andere Bauern; aber er tat es als echter Christ aus Gehorsam gegen 
Gott, der den Bauern den Beruf gegeben hat, durch Ackerbau an der 
Ausführung des göttlichen Kulturbefehls mitzuarbeiten. Albert der Große 
versenkte sich wie ein Aristoteles in die tiefsten Fragen der Philosophie; 
aber ihn drängte nicht so sehr der natürliche Trieb nach Wissen als die 
Liebe zu Gott, dessen Spuren er in den Geschöpfen suchte. Der große 
Musiker Anton Bruckner hat unsterbliche Werke von hinreißender 
Schönheit geschaffen; aber es war nicht nur die natürliche Freude an 
seinen Tonwerken, die ihn begeisterte, sondern durch seine Schöpfungen 
suchte er die Verherrlichung Gottes. Alle diese Männer führten die 
Mahnung des heiligen Paulus aus: „Was immer ihr tun mögt in Wort 
oder Werk, das alles tut im Namen des Herrn Jesus [Christus] und 
danket durch ihn Gott dem Vater.“* Selbst die kleinsten Handlungen 
wie Essen und Trinken sollen wir in diesem Geiste tun: „Ihr mögt essen 

‚, oder trinken oder sonst etwas tun, so tut alles zur Ehre Gottes.“ ° 


Die christliche Abtötung ist sodann Entsagung. Sie gebietet uns 
Verzicht auf alles, was über die Grenzen der Vernunft und des Glaubens 
hinausgeht. Sie verbietet den inneren Kräften der Seele, sich in einer 
Weise zu betätigen, die den Geboten Gottes und der Kirche widerspricht. 
Sie bewahrt den Willen vor Auflehnung gegen die rechtmäßige Obrig- 
keit in Staat und Kirche. Sie verbannt aus der Phantasie die Vorstellun- 
gen, die zur Sünde führen können. Den äußeren Sinnen verwehrt sie den 
Genuß, der gegen Vernunft und Glauben verstößt. 


Diese Abwehr des Unerlaubten, Sündhaften ist selbst vor dem Rich- 
terstuhl der Vernunft leicht zu rechtfertigen: Aber eifrige Christen gehen 
oft weiter: verzichten in größerem oder geringerem Umfange auf na- 
türlich Schönes, Gutes und Edles, fügen sich sogar freiwillig Schmerzen 
zu. Ein solches Tun ruft Kopfschütteln und Widerspruch hervor. Und 
doch verrät dieses Entsagen so viel Edelsinn und Heldenmut. In welch 
schönem Lichte läßt es die Gottesliebe erscheinen! Weil sich der Christ 
vom höchsten Gute berührt und beseligt glaubt, möchte er von den Ge- 
schöpfen nur soviel, als notwendig ist, Gebrauch machen. Er weiß, daß 
sie ihrem Wesen nach gut sind; aber er weiß auch, daß sie für den 
Menschen oft eine Gefahr werden, und deshalb entschlägt er sich ihrer. 
Das liebende Denken an Gott ist sein höchster Beruf auf Erden; deshalb 
schiebt er die Geschöpfe beiseite, um sich Gott zu widmen. Und hat der 
menschgewordene Sohn Gottes nicht Entsagung geübt, Schmerzen ertra- 
gen von der Krippe bis zum Kreuze? Strebt die Liebe nicht nach Verähn- 
lichung mit diesem erhabenen Vorbilde? Christus hat das Opier der 
Armut, der Erniedrigung, des Leidens gebracht; sollten wir, seine Ge- 
folgschaft, uns damit begnügen, nur das liturgische Opfer zu feiern, und 
nicht auch persönliche Opfer dem Allerhöchsten darbringen? 


* Kol 3, 17. 5 1 Kor 10, 31. - 
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Das Opfer des Gottmenschen war eine Tat der Sühne. So können 
wir auch die Abtötung als Sühne auffassen. Wir vereinigen sie mit dem 
Sühnopfer auf Golgatha, um dem Unendlichen einen Ersatz zu leisten 
für den Raub an der ihm gebührenden äußeren Ehre, den unsere eigenen 
Sünden und die der anderen Menschen begehen. Und wie Jesus durch 
seinen Kreuzestod den Menschen alle Gnaden verdiente, so haben wir 
die Ehre und die Freude, durch geduldiges Leiden und freiwillige Ab- 
tötung mit dem Heiland an der Erlösung der Menschheit zu arbeiten, 
indem wir dadurch Gnaden erflehen. So wird die Abtötung zu einem 
schönen Werk der Liebe zu unsern Mitmenschen. 

Indem wir so andern dienen, erzielen wir für uns selbst den größten 
Gewinn. Denn die Abtötung vermehrt die heiligmachende, erfleht uns 
helfende Gnade, verschönert unsere Himmelskrone, stärkt den Willen, gibt 
uns innere Freude, fördert die Gesundheit. Ja sie ist, maßvoll geübt, der 
Gesundheit zuträglich. Sie verstopft viele Quellen, aus denen zahllose 
leichtere und schwerere Krankheiten hervorgehen. Folglich dient sie 
dem Wohle der Gemeinschaft, für die zu arbeiten wir um so tüch- 
tiger zu werden, je mehr wir durch Abtötung die rechte Ordnung im 
Gebrauch unserer Kräfte wahren. Wer kann hingegen das Unheil schil- 
dern, das dadurch angerichtet wird, daß die Menschen die Abtötung 
nicht üben, ihren Leidenschaften die Zügel schießen lassen, einem maß- 
losen Genuß frönen, die Gesundheit des Leibes und der Seele unter- 
graben! Ja, das Christentum ist das Heil der menschlichen Gesellschaft; 
es zerstört die Natur nicht, sondern veredelt und vervollkommnet sie. 

Wer also ein menschenwürdiges, tugendhaftes, heiliges Leben führen 
will, muß mannigfaltige innere und äußere Abtötungen üben. Alle Ent- 
sagungen und Schmerzen, die dein Stand von dir fordert, die du selbst 
dir auferlegst, nimm auf dich in edler Meinung: aus Liebe zu Gott, zu 
dir selbst und deinen Mitmenschen. Befolge bei allen Abtötungen immer 
die Grundsätze der christlichen Klugheit, außergewöhnliche Abtötungen 
übe nur mit Gutheißung deines Beichtvaters, füge deiner Gesundheit 
keinen großen Nachteil zu, schädige deine pflichtgemäßen Berufsarbeiten 
nicht. Und dann sei großmütig! Wer Großes will, muß Großes geben. 


Freilich, alles ist klein, was wir für Gott tun, wenn wir es mit dem ver- 


gleichen, was Gott für uns getan hat, uns verspricht. In der bitteren 
Schale der Abtötung ist ein süßer Kern verborgen, und aus dem Kern 
wächst reiches Leben. ® 


; Religiöses Blühen ' 


Von M. Scholastica Humfeld C. S. A., Paderborn 


FE“ Dame charakterisierte einmal ihre zwei liebsten Freundinnen auf 


folgende Art: „Wenn ich mir die beiden in Gedanken nahezubringen - 
suche, so ist mir’s alsbald, als sähe ich die eine greifbar vor mir, die 


“ andere aber höre ich zu mir sprechen, ganz deutlich, als sei sie neben mir.“ 


° Vgl. Menge, Im Ringen um Gott, Hildesheim 1939, S. 95-187. 
ı Vgl. Sallinger, Maria Lichtenegger, 13.—15. Tausend, Graz 1938, 
Styria. 
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So ergeht mir’s, wenn ich an Theresia vom Kinde Jesu und an die 
kleine steiermärkische Maria Lichtenegger denke, die sich die weiße 
Blume zum Vorbild wählte und ihr stets in innerer Verbundenheit vereint 
blieb. 
„Die kleine weiße Blume“: Schon der Name läßt vor unserem Auge 
etwas Zartes, Strahlendes, Leuchtendes aufglänzen. „Lilie des Tales“. — 

Das „Mietzerl“ aber — so nannten es die Eltern und Freunde — 
es ist die kleine Lerche im Felde, und wir können nicht anders — wir 
müssen dem frohen Lied lauschen, bis es uns alle Sorge des grauen 
Alltags weit weg gebannt hat. 

Maria wurde 1906 geboren zu Marein in der Oststeiermark und 
wuchs in äußerst günstigen Verhältnissen auf. In der einfachen Familie 
des Bürgermeisters von Marein hatte das einzige Töchterchen an Vater 
und Mutter die besten und sorgendsten Erzieher, die ihr Kind vor allem 
durch das eigene Beispiel lehrten. 

Ein wunderbares Bilderbuch war der Kleinen beschert, ein Bilder- 
buch, das ihren Geist formte und gestaltete, ohne daß sie es gewahr 
wurde. Dies köstliche Geschenk war die herrliche Natur, in der Mietzerl 
aufwuchs, in die sie hineinwuchs. „Die Vögel beten ihr Abendgebet,“ 
sagte das Kind in seinen ersten Jahren. -Und sie hat von diesen kleinen 
Lieblingen gelernt, dem lieben Gott ein freudiges Lob darzubringen, ein 
Lob vor allem im jubelnden Lied. Das Singen gehörte zu Mietzerl 
genau wie zu der Lerche im Feld. Sie sang daheim, sie sang bei der 
Meisterin, die sie im Nähen unterwies, sie sang im Kirchenchor, sie 
sang bei ihren Wanderungen durch Wies’ und Feld, Berg und Tal. Wie 
eine geistige Tochter des Bruders Immerfroh, des heiligen Franziskus, 
so erscheint Mietzerl mit ihrer frohen Liebe zu Gott und all ‚dem Schönen, 
das er gemacht. 

„Ihre Frömmigkeit hatte nichts Strenges, Abstoßendes und Sonder- 
liches, sie war rein, warm, wohltuend und freundlich wie das Sonnen- 
licht.“ So ist das Mietzerl gekennzeichnet worden, und mit Recht. 

Wer sich davon hätte überzeugen wollen, dem wäre genug Gelegen- 
heit dazu geboten gewesen an jedem Tag der Woche, besonders an den 
Samstagen. : 

Der Ausblick auf den kommenden Sonntag brachte die kleine Lerche 
„aus Rand und Band“. Es war kein Eindämmen mehr möglich für all 


den inneren Jubel. Wenn je, so galt dann für Maria Lichtenegger das 


Lied: „Mit all meiner Freud’, was fang ich nur an?“ Ja, was wollte sie 
anfangen? Sie tanzte in der Küche umher und jodelte, sie umsprang die 
Mutter, bis diese endlich lachend Einhalt gebot. 

Sonntag! Einen ganzen Tag der Ruhe in Gott, einen Tag des wirk- 
lichen Daheimseins vor dem Tabernakel, der ihr den Vorhof des Himmels 
bedeutete. Und dann ein Hineinwandern in die Berge mit dem Be- 
wußtsein: re 

„Mein ist die Welt und der sonnige Tag, a 
Weil ich den Heiland im Herzen trag!“ \ 

Ja, konnte denn ein kleines Menschenherz so viel Freude über- 

haupt fassen? = 
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Br ne ohne nach außen hin te, zu erscheinen. 
ER Maria blieb das einfache, bescheidene Mädchen, auch dann, als Gottes 
Liebe immer ungehinderter in ihrem Herzen wirkte. 

Die mit ihr lebten, fühlten, daß Gottes Gnadensonne in voller Krait 
: auf dieses Kind herniederschien, und doch wahrte das schlichte Land- 


j mädchen mit zartem Feingefühl das „Geheimnis des Königs“. 

£ Was Maria erfuhr bei den stillen Besuchen vor dem Tabernakel, das 
- — bewahrte sie in ihrem jungfräulich reinen Herzen, aber die Früchte 
ni solcher Gnadenstunde traten immer deutlicher zutage. 

Be Wie viele Opfer brachte das Mietzerl unablässig für die Missionen, 


; für die Priester, für die Anliegen der Pfarrei! Ein kleiner Apostel war 

2 sie geworden in der Hochschule der Eucharistie. Vom eigenen Ich hatte 

sie sich gelöst; sie hätte mit dem heiligen Franziskus Xaverius sagen 

ee können: „Was mich betrifft, das geht mich gar nichts an. Was Gott 
betrifft, das einzig geht mich an.“ 

Die Menschen fühlen sich angezogen, wo immer Selbstlosigkeit ihnen 
begegnet. Marias Freundinnen konnten nie genug in ihrer Gesellschaft 
 weilen Wie schön war’s in der Nähe des Kindes, das sich als Wahl- 
- spruch erwählt hatte: „Kein Tag, ohne Freude zu bereiten. “ 

Wenn Geben seliger ist als Nehmen, dann mußte Mietzerl immer 

- froher werden, je mehr sie Almosen des Glückes und der Liebe austeilte. 
Und sie wuchs in der Tat immer mehr an innerer Freude, wie sie zu- 
nahm an Liebe zu Gott und den Menschen. 

Gottes- und Menschenliebe war eines bei ihr. Die zarte Ehrfurcht 
vor den Schwestern und Brüdern Christi verhalf ihr zu einer wunder- 
vollen Einfühlung in fremde Seelen. Vom Vater hatte sie schon früh 
gelernt, auch im Ärmsten ein Kind Gottes zu sehen. Sie wußte die 
Namen auch der Geringsten. In jedem liebte sie Gottes Ebenbild. 

Nie aber hinderte diese ihre echte Nächstenliebe ihre unbedingte 
‚Offenheit und ihren Freimut. Sie wußte zu mahnen, wenn es nötig war. 
Sie konnte ernst hinweisen auf die Fehler, die den lieben Gott beleidigen. 
Und — wegen ihrer unbedingten Echtheit nahmen die Menschen es gern 
von ihr an. 

Ss Wie alle großen Seelen, so umzäunte Maria den verborgenen 
er 
Br 


Garten ihrer Seele mit den Dornen der Abtötung. Aber Mietzerls „Ab- 

 tötung“ hätte eine andere Bezeichnung verdient. Leben, herrliches großes 
Er. Leben wuchs aus allen ihren Opfern. Vor dem Licht dieses österlichen 
Lebens tritt das Dunkel zurück, das der Durchgang zur Herrlichkeit war. 
Mietzerl sah immer auf das Positive. Sie wollte dem lieben Gott Freude 
machen — aus reiner Liebe. Für die Liebe aber ist das Opfer beglückend- 
tes Erleben. 
Das Leben in der Familie Lichtenegger wurde durch das Gnadenkind 
Man immer fröhlicher. „Es ist daheim so lustig, ich bin überglücklich,“ 
‚so charakterisierte Maria selbst ihr Daheim. Und doch — dieselbe Maria 
fügte hinzu: „Ich bin doch froh, wenn es nicht mehr lange dauert“ — 
bis die Seele Zur wahren Heimat eingehen darf. 
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War diese brennende Sehnsucht nach dem Himmel nicht verständ- 
lich? Vom Erwachen der Vernunft an hatte Mietzerl alle Liebe ihres 
unschuldigen Herzens dem Heiland geschenkt. Sie war mit ihr ge 
wachsen, und nun konnte das zarte Gefäß ihres Herzens die Überfülle 
dieser Liebe nicht mehr ertragen. Es wurde gesprengt von ihrer ge- 
waltigen Kraft. 

Die junge Himmelsbraut zählte 17 Jahre, als der liebe Gott den 
Sehnsuchtsruf ihrer Seele erhörte und sie zu sich nahm — nach kurzer 
Krankheit — in seinen schönen Himmel, wo die kleine Gotteslerche nun 
noch weit inniger und heller als einstens hienieden ihr Gotteslob ertönen 
läßt, wo sie vereint ist mit allem, was ihr auf Erden so lieb war: mit 
den heiligen Engeln, ihren besonderen Freunden und Vertrauten, mit der 
unbefleckten Gottesmutter und mit dem Heiland, der Sonne ihres Lebens. 


An einem Sonntag ist sie dahingegangen, sie, die den Sonntag so 
sehr geliebt und deren. ganze Seele „ein ewiger Sonntag“ war. 

Sie wurde zur Ruhe bestattet in einer Weise, die zeigte, daß das 
Volk in ihr eine kleine Heilige verehrt und geliebt hatte. Ihr Pfarrer 
faßte an ihrem Grabe in bewegten Worten zusammen, was sie der Ge- 
meinde gewesen war. 

„Ich kann als Seelenhirte ihren unschuldvollen, engelgleichen Lebens- 
wandel bestätigen und sage ihr vor allem ein tausendfaches ‚Vergelt’s 
Gott‘ für alles. Alle, die sie kannten, werden sie nicht mehr vergessen 
können. Sie war nicht nur der Sonnenschein ihrer Eltern, sondern der 
ganzen Pfarrgemeinde. Sie war den Kindern ein leuchtendes Beispiel 
durch ihr stets engelgleiches Betragen, vorzüglich in der Kirche. Sie 
führte schon als Kind ein Opferleben, wie ich es bei großen Leuten nie 
wahrgenommen habe. Sie war ein Vorbild für Jungfrauen, denn sie hat 
ihre Zeit nie mit Eitelkeit vertändelt. Sie war allen Pfarrbewohnern ein 
Vorbild durch ihre Freundlichkeit gegen alle und ihre Mildtätigkeit gegen 
die Armen. In meinen langen Seelsorgsjahren habe ich eine so engel- 
gleiche Seele weder gefunden noch davon erfahren. .... Wir wollen nicht 
trauern, denn sie hat eben früh ihr angestrebtes Ziel erreicht. Und wenn 
der Schmerz auch ein übergroßer ist, so sollen sich doch alle freuen, da 
sie nun am Throne Gottes eine Fürbitterin für uns sein wird. Sie hat das 
Leben als das aufgefaßt, was es wirklich ist: eine kurze Prüfung für das 
Jenseits, und sie hat die Prüfung gut bestanden.“ 


Und sich an die Verstorbene wendend, betete er: „Selige Maria 
Lichtenegger, bitte für mich am Throne Gottes! Selige Maria Lichten- 
egger, bitte für alle hier Anwesenden! Selige Maria Lichtenegger, bitte 
am Throne Gottes für meine ganze Pfarrgemeinde!“ 


Die ersten Schritte zu ihrer Seligsprechung sind bereits getan. Daher 
hegen wir die Hoffnung, daß es uns in nicht allzu ferner Zeit vergönnt 
sein wird, ihr eine öffentliche Verehrung darzubringen. Und dann 
wollen wir sprechen: 


Selige Maria Lichtenegger! bitte auch für uns, lehre uns deinen 


schlichten Weg der fröhlichen Gotteskindschaft, lehre uns dein heiteres 
Vertrauen, lehre uns deine Liebe! 


ee 


AUSKUNFT 


Frage. Es berührt mich eigenartig, daß die Worte „Apostel“ und 
„Apostat“ so sehr ähnlich lauten. Nur die beiden letzten Buchstaben 
sind verschieden, und bei undeutlichem Sprechen können Verwechselun- 
gen entstehen. Ist die Ähnlichkeit Absicht, soll damit gewissermaßen 
eine Kehrseite ausgedrückt werden? Und wie verhält sich der Ausdruck 
„Konvertit“ zu ,„Apostat‘“? Bei beiden handelt es sich um einen Re- 
ligionswechsel, und doch hat man diesen Worten gegenüber ganz ver- 
schiedene Empfindungen. 


Antwort. Es ist sehr nützlich, sich bei Ausdrücken, die religiöse 
oder theologische Sachverhalte bezeichnen, über die Herkunft klar zu 
werden. Die Kirche verwendet nämlich solche Worte mit feinem Be- 
dacht. „Apo“ ist griechisch; es bedeutet: „fort von... hinweg... .“ Der 
Apostel ist jemand, der fortgesandt wird. Die letzte Silbe kommt vom 
griechischen „stellein“; das heißt: „senden“. Das Wort Apostel hat da- 
her einen hohen, biblischen Sinn. Es erinnert uns daran, daß der Hei- 
land selbst seine Apostel zu den Menschen gesandt hat, damit sie ihnen 
die göttliche Wahrheit verkünden. Auf dieser Sendung durch den Herrn 
beruht die unvergleichlich hohe Würde des Apostelamtes. Wenn wir den 
Wunsch haben, uns „Laienapostel“ nennen zu dürfen, so sollte uns dieser 
Ausdruck immer wieder den Gedanken wachrufen, daß auch wir uns 
vom Heiland „fortsenden‘“ lassen wollen. Wir müssen also einen ge- 
wissen Trennungsstrich zwischen unserem Streben und dem weltlichen 
Geiste ziehen und uns immer durch innere Verbindung mit dem Heiland in 
Gebet und Sakramentenempfang die Kraft zu unseren Worten und Taten 
holen. — Die beiden Worte „Apostel“ und „Apostat‘“ haben weiter gar 
nichts miteinander zu tun, als daß ihnen das Wort ‚apo‘ gemeinsam ist. 
Hier ist es mit der Silbe „. . . stat“ verbunden; diese geht zurück auf das 
griechische „histasthai“, „sich stellen“ mit dem Hauptwort „stasis“, „das 
- Stehen“, auch im Sinne eines Standpunkts. „Apostat‘ bezeichnet einen, 
der sich „hinweggestellt hat“, nämlich von einer Sache, die er bis 
dahin vertrat. Das Wort „Konvertit‘“ kommt vom lateinischen „conver- 
tere“, „zuwenden“. Sie sehen: „Apostat“ drückt mehr das Verneinen 
der bisherigen Überzeugung aus, „Konvertit“ dagegen ein Bejahen von 
etwas, das man vorher noch nicht bekannte. Es handelt sich in beiden 
Fällen, wie Sie sagen, um einen Religionswechsel. Man wendet diese 

_ Worte‘freilich auch manchmal auf andern Gebieten an. Aus guten Grün- 
den bezeichnet die Kirche diejenigen, die vom Protestantismus zu ihr 
- kommen, als Konvertiten. Denn es handelt sich bei diesen nicht um 
einen Abfall: von ihrem bisherigen Glauben, sondern sie behalten das 
Gute, das sie vorher bekannt haben, und gewinnen etwas hinzu. Der 
Protestantismus verneint eine Anzahl Wahrheiten, die nach katholischer 
Überzeugung zur christlichen Offenbarung gehören. Der Konvertit 
wendet sich diesem bisher Verneinten zu; er bejaht es fortan, ergänzt 
" damit sein bisheriges Glaubensgut. Ein evangelischer Christ z. B., der 
bis dahin auf dem Boden des Apostolischen Glaubensbekenntnisses stand, 
gibt dieses nicht auf, sondern nimmt beim Übertritt hinzu, was über dieses 
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hinaus im Tridentinischen Glaubensbekenntnis aufgeführt ist. Damit ist 

jedoch nicht gesagt, daß dieser Inhalt des Tridentinums aus späteren Zu- 
sätzen zum ursprünglichen christlichen Glaubensinhalt bestünde. Es han- 
delt sich hier um Wahrheiten, die stets, überall und von allen katholischen 
Christen geglaubt sind, also der vom Heiligen Geiste geleiteten Gesamt- 
kirche immer zugehörten, sich aus der Heiligen Schrift nachweisen lassen 
und sich in den Werken der Kirchenväter der ersten christlichen Jahr- 
hunderte vorfinden, aber erst später in kurzen Sätzen als Dogma for- 

muliert sind. Ein Konvertit, der vorher Freidenker war und vielleicht 
nur eine undeutliche Gottesvorstellung hatte, wendet sich dem Glauben 
an eine besondere Offenbarung dieses Gottes zu, deren Inhalt in der 
Heiligen Schrift, im Apostolischen, Nicänischen und Tridentinischen 
Glaubensbekenntnis zu finden ist. Konvertiten freuen sich an dem, was 
sie zu dem Bisherigen hinzugewonnen haben. Sie suchen immer tiefer 
in die Fülle und Tiefe der katholischen Wahrheiten einzudringen. Sie 
verteidigen sie auch, wenn ein Angriff anderer sie dazu nötigt. Aber 
sie betonen dabei mehr das Bejahende, Aufbauende, Erhebende. Die 
beste Verteidigung des christlichen Glaubens ist die klare Darlegung sei- 
nes herrlichen Inhaltes. Man kündet von ihm. Man stellt ihn klar 
heraus, damit er durch sich selbst, durch seinen Inhalt, Zeugnis ablege 
von seinem Wert. 


Und man zeigt, wie froh ‘und innerlich stark man 


selber durch diesen Glauben geworden ist. 


KLEINEBEITRÄGE 


Einheit im Glauben und Einheit in 
der Liebe 


Außerhalb der katholischen Kirche 
gibt es eine Geistesrichtung, die sich 
ökumenisch (allgemein, allumfassend) 
nennt. Zu ihr gehören Protestanten 
der ganzen Welt und Schismatiker des 
Ostens. Sie sehen die Zerrissenheit, 
die unter den Nichtkatholiken herrscht, 
kennen aber auch des Heilands For- 
derung der religiösen Einheit. Sie 
erstreben nun eine gewisse Einheit 
in Glaube und Verfassung und betonen 
stark die Einheit durch die gegen- 
seitige Liebe, das gegenseitige Ver- 
stehen und Wohlwollen, Hilisbereit- 
schaft und Unterstützung. 

Wir alle wissen, daß die Liebe 
zu Gott und den Menschen eine be- 
herrschende Stellung in der Kirche 
Christi einnimmt, und daß jeder echte 


Dr. Anna Herde. 


Christ darauf bedacht ist, diese Liebe 
in Gedanken, Worten und Werken zu 
üben. Indes, diese Einheit in der 

Liebe genügt nicht; es muß die Ein- 
heit im Glauben hinzukommen. Trei- 
fend sagt der Kapuzinerpater Ber- 
nardin Goebel: 


„Aber so wichtig auch die Be- 
tonung der Liebe für das Einigungs- 
werk ist, die Beschränkung auf sie 
— darauf kommt man zuletzt hinaus 
— ist doch nur eine einseitige Auf- 
fassung des Einheitsideals Christi. 
Christus spricht allerdings, besonders 
in seinen Abschiedsreden und seinem 
hohenpriesterlichen Gebet, mit Nach- 
druck von der Liebesgemeinschaft der 
Seinen und läßt alle seine Wor 
gleichsam bestrahlt werden von dem 
großen Liebessakrament. Es ist £ 
wiß auch nicht zufällig, daß er 
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Fr Bestellung des einen Hirten seiner 
Kirche wiederum einen scharfen Ap- 
- zent auf die Liebe fallen läßt. Aber 
diese Liebe soll nach seiner Absicht 
nicht Ersatz, sondern Seele der 
Einheit sein, die die Seinen in 
einem Glauben und unter 
einem Hirten zusammenschließt; 
ö Seele der Einheit, weil mit ihr ge- 
= boren aus seinem liebenden Erlöser- 
F herzen. Es ist ganz derselbe Ge- 
\ danke, den wir nachher besonders 
beim heiligen Paulus und beim hei- 
ligen Ignatius so stark ausgeprägt 
finden. Diese vollkommene, von der 
Liebe beseelte und vom Liebessakra- 
- ment verklärte Einheit, die ihr Vor- 
bild hat in der Verbindung Jesu mit 
dem Vater, hat er nicht bloß seiner 
Kirche erflehtt — als etwas zwar 
Wünschenswertes, doch Unerreich- 
bares —, er hat auch ihr lebendiges 
Prinzip für immer seiner Kirche ge- 
schenkt“ (Kath. Apologetik, Freiburg 
'i. Br. 1930, 342). 


Was der Blick zum Kreuze vermag 


Der berühmte, am 18. Mai 1933 
. gestorbene Christusdarsteller in dem 
_ Oberammergauer Passionsspiel Anton 
Lang hat ein kleines Buch „Aus mei- 
- nem Leben“ (München 1933, Knorr 
u. Hirth) herausgegeben. Er erzählt 
darin auch von dem tiefen Eindruck, 
den das Spiel macht. Eine Mutter bat 
ihn, ein Bild aus der Passion auszu- 
wählen und einige Worte auf dasselbe 
zu schreiben. Er wählte das Geth- 
 semanebild und wußte dafür nur die 
_ Worte: „Vater, nicht, wie ich will, 
sondern wie du willst.“ Die Frau 
‚schrieb zurück: „Der Krieg hat mir 
meine beiden Söhne und den Gatten 
_  geraubt. Im Passionsbild fand ich 
Trost. Das Bild und die Worte hel- 
fen mir, täglich in Ergebung Gottes 
Fügung‘-zu ertragen.“ Ein Professor 
aus Japan besuchte die Spiele. Nach- 
her sagte er zu Lang: „Wenn ich jetzt 
nach dem Passionsspiel ein anderer 
Be Mensch geworden bin, so haben Sie 
das einmal auf Ihrem Konto zu 
buchen.“ 
Im Jahre 1922 lag in Koblenz noch 
‚eine amerikanische Besatzung. Sie be- 
suchte abwechselnd die Spiele; auch 
der Höchstkommandierende, General 
lien, nahm an ihnen teil. Eines 
es kam ein amerikanischer Offizier 


ngs Haus. Der junge Mann 


war verstimmt, weil der Hausdiener 
sein Gepäck nicht abgeholt hatte. 
Nach dem Spiele wies er jede Hilie 
zurück mit den Worten: „Ich trage 
mein Gepäck selbst zur Bahn; denn 
ich habe gestern im Spiel gesehen, mit 
welcher Demut der Heiland seinen 
Jüngern die Füße gewaschen hat“ (99). 


Die Frucht unter welken Blättern. 

In seinem Buche „Reise ins Reich 
Gottes“ (Freiburg i. Br. 1937, Herder 
u. Co.) erzählt Josef Höfer von seinem 
Vater, einem eifrigen Katholiken: 
„Mein Vater war mitten drin im 
Reiche Gottes. Er hatte den Blick, mit 
dem man Zeit und Ewigkeit, Keim 
und Blume, Roheisen und die stolze 
Brücke zusammen sieht. Das allzu 
Sichtbare und der Geist in der Kirche 
waren ihm ein Organismus, ein Wein- 
stock, der wächst, indem er Krankes, 


Unfruchtbares , abstößt und dabei 
Frucht bringt. Das Kranke übersah 
er nicht, aber er verweilte lie- 


ber bei der Frucht, die er oft 
genug unter welken Blättern sichtbar 
machte“ (30). _Eine sehr wertvolle 
Lebensweisheit: lieber die Frucht als 
die welken Blätter betrachten. Er- 
freuen wir uns mehr am Guten, als 
wir uns am Schlechten stoßen. Und 
wenn wir Schlechtes sehen, so laßt . 
uns in Ruhe beten und arbeiten, um 
es zu bessern, und legen wir dann 
alles in Gottes Hand. G. M. 


Leiden 


In einem ausführlichen Brief über 
das Gebet, der an eine vornehme und 
fromme Witwe mit Namen Proba ge- 
richtet ist, sagt der heilige Augusti- 
nus: „Die Trübsale können nützen 
und schaden; wir wissen also nicht, 
um was wir bitten sollen. Weil sie 
aber hart, weil sie lästig sind, weil sie 
dem Sinn unserer Schwachheit wider- 
stehen, bitten wir mit allgemein 
menschlichem Willen, daß sie von 
uns abgewandt werden. Jedoch schul- - 
den wir Gott dem Herrn das er- 
gebene Vertrauen, daß wir nicht 
glauben, wir würden von ihm ver- 
nachlässigt, wenn er sie nicht hin- 
wegnimmt, daß wir vielmehr hoffen, 
durch fromme Geduld im Leiden in 
reicherem Maße Gutes zu erhalten.“ 


1 Ep. 130, c. 14; ed. Goldbacher, - 
Vindob. 1904. 
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Bibelkenntnis im Mittelalter 


Noch im Jahre 1900 schrieb der 
protestant. Forscher Dobschütz: „Daß 
während des Mittelalters, vor allem in 
der Zeit, die Luthers Auftreten unmit- 
telbar vorausging, die Bibel ein völlig 
verschütteter Brunnen war, zu dem 
der Zugang obendrein ängstlich ge- 
hütet wurde, das war und ist wohl 
auch heute noch die herrschende An- 
sicht. . Ich glaube, es läßt sich 
erweisen, daß die Kenntnis der Bibel 
auch in der vorreformatorischen Zeit 
viel größer war, als wir gemeinhin 
anzunehmen geneigt sind.“ Wie sehr 
die Bibel vor Luther auch in der Mut- 
tersprache verbreitet, wie groß die 
Kenntnis der Bibel war, das beweist 
das großartige Werk von Hans Rost 
„Die Bibel im Mittelalter‘ "(Augsburg 
1939, Kommissionsverlag M. Seitz, 
 Großokt. 428 S.) 
| Mit erstaunlichem Fleiße ist der 
Verfasser allen Fragen nachgegangen, 
und er hat uns ein umfassendes Ma- 
tenial vorgelegt. /Um eines hervorzu- 
heben, so hat er an Handschrif- 
ten mit biblischem Inhalt nachge- 
wiesen: 838, darunter 43 deutsche Bi- 
bein; 173 deutsche, 74 niederdeutsche, 
59 niederländische Psalmen; 33 Evan- 
gelien; 70 deutsche, 9 niederdeutsche, 
8 niederländische, zusammen 87 Epi- 
steln und Evangelien. An deutschen 
Drucken vor Luther hat er nach- 
gewiesen: 235, darunter 22 Bibeln; 
37 deutsche, 17 niederländische Psal- 
men; 75 hochdeutsche, 15 niederdeut- 
sche, 41 niederländische Postillen. 

Am Schlusse seines Werkes sagt 
‚der Verfasser: „Die katholische Kir- 
che hat das unschätzbare Kleinod der 
Bibel von den Tagen .der ‚ersten schrift- 
lichen Niederlegung bis zur gegen- 
wärtigen Stunde mit der größten 
Sorgfalt und Liebe, mit der größten 
Begeisterung und Hingebung, mit dem 
stärksten Schutze und dem immer- 
währenden Drange nach Ausbreitung 
gehegt und gepflegt.“ So ist seine 
prächtige Arbeit in hohem Grade ge- 
eignet, ein altes Vorurteil aus dem 
Wege zu räumen. Mögen die Ergeb- 
nisse seiner mühsamen Forschung in 
alle Kreise unseres Volkes dringen. 


„Nimm und lies!“ 


So rief eine Stimme dem jungen Au- 
gustin zu, als er in schweren ‘inneren 


Kämpfen um Gott rang. Und er 
schlug die Bibel auf, las einige Worte, 
die einen gewaltigen Eindruck auf ihn 
machten und die Entscheidung für 
Gott herbeiführten. Werden nicht 
auch wir reichen Nutzen aus der im 
rechten Geiste gepflegten Schriftlesung 
schöpfen? 

Bischof Rudolf von Trier erteilte 
am 29. Mai 1936 der neuen Keppler- 
bibel die kirchliche Druckerlaubnis 
und sagte. in dem Begleitschreiben: 

„Es ist mein innigster Wunsch, 
daß sich die Zahl derer von Tag zu 
Tag mehre, die durch regelmäßiges 
Lesen und Betrachten in den heiligen 
Büchern des Neuen Testamentes den 
Samen des göttlichen Wortes in sich 
aufnehmen, um ‚ihn in einem guten 
und redlichen Herzen zu bewahren 
und Frucht zu bringen in Beharrlich- 
keit‘ (Lk 8, 15). Was der Apostel 
Paulus kurz vor seinem Martyrium 
aus dem Kerker an seinen Schüler 
Timotheus schrieb, hat unverminderte 
Geltung in der Gegenwart: ‚Bleibe bei 
dem, was du gelernt hast und was 
dir zur Gewißheit geworden ist. Du 


weißt ja, von wem du es gelernt hast. 


Von Kindheit an kennst du die Hei- 
ligen Schriften, die dich unterweisen 


können zum Heile durch den Glauben 


in Christus Jesus. Jede von Gott ein- 
gegebene Schrift ist nützlich zur Be- 
lehrung, zur Widerlegung, zur Besse- 
rung und zur Erziehung in der Ge- 
rechtigkeit. So wird der Mann Gottes 
vollkommen, ausgerüstet zu jedem 
guten Werk‘ (2 Tim 3, 14—17).“ 


Rechtfertigung oder Gerechtmachung? 


Frage bitte ein älteres Schulkind, 
frage einen Gymnasiasten oder einen 
gebildeten Laien, was man unter 
Rechtfertigung im katholischen Sinne 
zu verstehen habe, und sie sind durch- 
weg um eine Antwort verlegen. Schon 
viel, wenn sie sich mit allerhand 
weitschweifigen Erklärungen heraus- 
zuhelfen wissen. 

Überdies hat das Wort Rechtfer- 


tigung, philologisch genommen, eine 


ganz andere Bedeutung. Denn ob ich 
sage: „Ich rechtfertige mich“ oder: 
„Ich werde gerechtfertigt“, 
setzt es ein erlittenes Unrecht 
N das wieder eingerenkt werden 
soll. 


immer 


Bei der Rechtfertigung im ka- 
tholischen Sinne starb aber Christus 


Fi 
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für uns, „als wir noch Sünder 
waren“ (Röm 5, 8). 

Es wäre darum ganz in der Ord- 
nung, sowohl des besseren Verständ- 
nisses wegen als auch vom eigent- 
lichen Wortsinne her, für Rechtferti- 
gung den Ausdruck Gerecht- 
machung zu setzen. Dieser Aus- 
druck trifit sofort die Sache, um die 
es geht, und besagt, daß wir. vor 
Gott ungerecht, d. h. mit der Erb- 
sünde behaftet waren, aber „dank der 
Erlösung durch Jesus Christus ge- 
recht gemacht werden“ (Röm 3, 24). 
Schließlich lautet die genaue Wieder- 
Er des lateinischen Wortes justi- 
icare doch nicht anders als justum 
facere, gerechtmachen, in ein 
rechtes Verhältnis zu Gott stellen. 
Der Apostelfürst schreibt: „Christus 
ist gestorben, der Gerechte für die 
Ungerechten“ (1 Petr3, 18). Und 
Paulus: „Durch den Ungehorsam des 
einen Menschen sind alle zu Sündern 
geworden, durch den Gehorsam des 
Einen werden alle zu Gerechten 
gemacht“ (Röm 5, 19). 

Also nicht mehr Rechtfertigung, 
sondern Gerechtmachung! 

A. Bierbaum. 


Macht des Beispiels 

‚ Der heilige Franz von Sales er- 
zählt aus seiner Studienzeit, daß ein- 
mal zwei Studenten, von denen der 
eine Nichtkatholik war, die Nacht in 
der Vorstadt von Paris Saint-Jacques 
bei einer Schlemmerei zubrachten. Da 
läuteten die Kartäuser zur Mette. Der 
nichtkatholische junge Mann fragte 
seinen Genossen, was das Läuten zu 
bedeuten habe. Und der Katholik er- 
zählte ihm, mit welcher Andacht die 
Mönche das Chorgebet feierten. „O 
Gott,“ rief da der andere aus, „wie 
verschieden ist die Lebensweise die- 
ser Mönche von der unsrigen! Sie 


leben wie die Engel und wir wie die 


 „unvernünftigen Tiere.“ 


Am andern 
Tage begab er sich zur Klosterkirche. 
Wie Marmorbilder standen die Mönche 


in ihren Chorstühlen und sangen in 


. "Troste erfüllt, 


tieister Andacht das Lob Gottes. Der 
junge Mann wurde ganz von Bewun- 
derung hingerissen und mit großem 
als er sah, wie Gott 
unter den Katholiken verehrt wird, 


und er faßte den Entschluß, zur ka- 


tholischen Kirche überzutreten. In 
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‘ der Folge führte er sein Vorhaben 


aus. 


Gregorianischer Choral in Schweden 


In Schweden erschien ein „Ge- 
zeiten‘“-Buch zum Gebrauch der Kir- 
chengemeinden. Ein schwedischer 
Gelehrter schreibt in einer Bespre- 
chung dieses Buches: „Schon im sie- 
benten Jahrhundert wurden diese Ge- 
sänge in ihrer heutigen Form von den 
Benediktinermönchen gesungen. Zur 
Zeit, da Schweden noch katholisch 
war, und noch lange danach erklan- 
gen diese Gesänge in unseren Häusern 
und Kirchen. Das ganze stille Leben 
unserer Voreltern war geheiligt durch 
das Gebet. Morgens empfahlen sie 
sich und ihr Tagewerk in Gottes 
Hand, und abends dankten sie ihm 
für seine Gnade. Wenn ein 
Mensch betet, dann singt er keine 
Arie oder . ein musikalisches Phan- 
tasiestück, er steht als ein unwürdiger 
Mensch vor dem Angesicht seines 
Schöpfers. Er ist dann nicht der 
eitle Solist, der vor einem neugierigen 
Publikum singt. So sangen denn 
auch unsere Voreltern ihre Gebete in 
gregorianischen Melodien, weil sich 
in ihnen der Drang des Menschen 
zum Singen am natürlichsten äußert.“ 
(Bei Louis, Bis zum weißen Norden, 
Köln 1938, 32.) « 


Franziskus 


Wie wir in der vom. Winfriedbund 
herausgegebenen Jubiläumsschrift „Der 
Friedensherold von 'Assisi“ (Pader- 
born 1926) dargelegt haben, ist Fran- 
ziskus zu einem Liebling der moder- 
nen Welt geworden. Nicht nur die 
Katholiken, sondern auch viele An- 
dersgläubige schauen voll Liebe und 
Bewunderung zu ihm empor. — Eine 
Konvertitin, der wir ein Heft der 
Friedensstadt mit einem ausgezeich- 
neten Franziskusauisatz zugesandt hat- 
ten, antwortete: „Mit dem Heft haben 
Sie mir wieder eine große Freude ge- 
macht. Ich verdanke dem heiligen 
Franziskus unsagbar viel, erstens daß 
ich katholisch wurde, zweitens daß 
ich Benediktinerin wurde und drittens 
seinen täglichen Beistand. Drum 
nehme ich wirklich alles, was nur von 
einem seiner Söhne kommt, als Gruß 


1 Trait€E de ’amour de Dieu I. 8, 
c. 10. 
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von ihm selbst auf. Auch der Win- 
friedbund ist mir von meiner Uni- 
versitätszeit her, damals allerdings als 
‚auf der Gegenseite‘, ein Begriff. Ich 
habe. darum manche der Beiträge in 
dem Heft mit besonderer Freude ge- 
lesen.“ : 


_ Klärt auf über das katholische 
Denken! 


Ein nichtkatholischer Schriftsteller 
schreibt: „‚Weib, hier ist dein Sohn,‘ 
sprach er noch vom Kreuz zu Maria 
und führte ihr seinen Lieblingsjünger 
zu. Selbst seine Mutter sollte keinen 
Nachteil haben. Sein Opfertod, die 
Vollendung der Aufgaben, die ihm 
Gott gestellt, war etwas, das nur ihn 
und Gott Vater anging; da war kein 
Platz für Menschen, ebensowenig wie 
bei seiner Geburt.“ Daraus folgert 
der Verlasser: Nachdem nun Chri- 
stus Maria „so aus der Heilsgeschichte 
ausgeschieden hat, bei der sie nur 
Objekt war, können wir Menschen sie 
nicht zum Subjekt machen. Dann soll 
doch die katholische Kirche Christus 
ganz weglassen, wenn sie schon eine 
Göttin hat und Maria mit göttlichen 
Ehren versieht, indem sie sie anbe- 
ten läßt. Wird die Jungfrau wieder- 
kommen? Auch die katholische Kir- 
che wird zwischen Jesus und Maria 
wählen müssen“ (Arnegg, Gott, Leip- 
zig, Reichenbachsche  Verlagsbuch- 
handlung, .S. 90). 

Überaus schmerzlich ist es für uns 
Katholiken, zu beobachten, daß man 
immer wieder einer falschen Auffas- 
. sung von der Marienverehrung be- 
gegnet. Maria ist die Mutter des 
Gottmenschen, mit erhabenen Gaben 
der Gnade und Glorie ausgestattet. 
Wir ehren sie deshalb, aber wir beten 
sie nicht an. Alle ihre Gnadenherr- 
lichkeit ist ein Strahl des Erlösungs- 
werkes Christi, und darum gereicht 


unsere Verehrung Mariens ihrem 
göttlichen Sohne zur Ehre. ‘Wie ein- 
fach ist doch diese Lehre! Arbeiten 


wir unverdrossen, um die Mißver- 
ständnisse aufzuhellen, die wie ein 
Nebelschleier die Stadt auf dem Berge, 
die katholische Kirche, umhüllen! 


Norwegischer Konvertit wurde 
Priester und Dominikaner 
In seinem Rundgang im näheren 
und weiteren Umkreis des Nordpols 


1938 berichtet Pfarrer Dr. Peter Louis, 
daß sich die Dominikaner 1921 in 
Norwegen niedergelassen haben. Der 
erste Dominikaner aus Norwegen seit 
der Reformation, P. Finn Thorn, ist 
Konvertit und in Beigien zum Prie- 
ster geweiht worden. In einem nor- 
wegischen Blatt erzählte er von sich: 
„Nach meiner Maturitätsprüfung im 
Jahre 1926 begann ich gleich mit dem 
['heologiestudium. Es war von jeher 
mein Wunsch, Geistlicher zu werden. 
Inzwischen war ich mit dem Katholi- 
zismus näher in Berührung gekom- 
men. Das Buch von Benson Chri- 
stus in der Kirche hat mich sehr 
getroffen. Schließlich fand ich im 
evangelischen Theologiestudium (in 
Oslo) keine innere Befriedigung mehr. 
Ich begann philologische Studien zu 
betreiben, zunächst englische Sprache 
und Literatur. Mehr und mehr fühlte 
ich mich zum Katholizismus hinge- 
zogen, und nach reiflicher Beratung 
vollzog ich den großen Schritt. Im 
Frühjahr 1931 nahm ich am Institut 
Catholique in Paris mein katholisches 
Theologiestudium auf und fand später 
Aufnahme bei den Dominikanern in 
Saulchoir. Mein Übertritt zur katho- 
lischen Kirche bedeutet durchaus keine 
Opposition gegenüber dem Protestan- 
tismus. Ich bin verschiedenen pro- 
testantischen Geistlichen sehr zu Dank 
verpflichtet. Aber der Protestan- 
tismus befriedigt mein reli- 
eiöses Gefühlsleben nicht. 
Meine Lebensaufgabe ist nicht die 
Bekämpfung des Protestantismus, son- 
dern die Verkündigung des katholi- 
schen Glaubens, in dem ich die Wahr- 
heit gefunden.“ (Bis zum weißen 
Norden, Köln 1938, 42.) re 


Darum verbreitet die Friedensstadt! 

Ein holländischer Ordenspriester Br 
schrieb uns unter dem 6. Sept. 1938: = 
„Mit großem Interesse lese ich immer 
wieder ‚Die Friedensstadt‘ von A bis 
Z. Jedesmal gibt sie mir viel Fes- 
selndes, bisweilen hinreißend, immer 
unterrichtend und erbauend. Der gute 
Gott segne dafür die Schriftleitung und 
ihre Helfer.“ Be eh 


5 Stehle Klemens, Katechismus 
n der Werktagsheiligkeite Für die 
e-, christliche Familie. Freiburg i. Br. 
3 1939, Herder u. Co, 8%, 82 S., 


kart. 1,10 Mk., gbd. 1,75 Mk. 


Vor zwei Jahren erschien das Buch 
von Dr. . A. Nailis „Werktags- 
heiligkeit“, ein Beitrag zur religiösen 
Formung des Alltags. Es eignet sich 
als Handbuch einer zeitgemäßen asze- 
tischen Schulung für weitere Kreise, 

. für jeden strebsamen Christen. Gerade 
“ heute, wo manche zwischen Sonntags- 
christentum und Werktagschristentum 
einen Trennungsstrich ziehen. Das 
Buch stellt glücklich überall die letz- 
ten . Prinzipien heraus, läßt in den 
wichtigsten Lebensfragen klar sehen 
und bestärkt in echt christlicher See- 
lenhaltung. Der Katechet oder der 
‚Leiter von religiösen Aussprache- 
kreisen oder der Prediger, sie alle 
haben nun in dem „Katechismus“ von 
 Stehle eine klar disponierte Übersicht 
des eben genannten 339 Seiten starken 
- Werkes von Nailis. In Frage und 
Antwort werden logisch präzise die 
Wahrheiten und Grundgedanken noch 
einmal lebendig, einprägsam für den 
- _ Vortragenden wie für den Zuhörer. 
So wird man gern diesen knappen 
Leitfaden der Werktagsheiligkeit be- 
nutzen. Guntram Heuvers. 
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Knapp, Otto, Priester des Herrn. 

Persönlichkeits- und Lebensbilder. 
- Freiburg i. Br. 1939, Herder u. Co., 

‚8, 259 S., gbd. Mk. 4,40, 

Auf dem Hintergrunde verschie- 
denster Jahrhunderte erstehen in die- 
sem Buche Lebensbilder von neun 
Priestern vor unserem geistigen Auge; 
der heiligen Augustinus (4.—5. Jhdt.), 
Philipp Neri (16. Jhdt.), Franz von 
Sales (16.—17. Jhdt.), Vinzenz von 
Paul (16.—17. Jhdt.), Johannes Maria 
 Vianney (18.—19. Jhdt.), Clemens 
Maria Hofbauer (1751—1820), des 
Bischofs von Ketteler (1813—1877), 
des Volksschriitstellers Alban Stolz 
(19. Jhdt.), des Gesellenvaters Adolf Kol- 
ing (1813—1865). Wie Lichtgestalten 
heben sich diese edlen heiligmäßigen 
‚Männer von dem oit dunklen Hinter- 
grund des Weltgeschehens ab, als wahre 
ünger des Herrn haben sie ihre 
Sn erfüllt, das christliche Ideal 


eh N eine BE FE a De 
E ei N ” 
y, 


 BÜCHERSCHAU 


des, Menschseins als eine Leuchte 
durch die Sturmnächte der Zeiten ge- 
tragen. Diese neun vorbildlichen 
Vertreter des katholischen Priester- 
tums standen mitten in ihrer Zeit. 
Bei der Lektüre des Buches geht 
einem wieder auf, in welch schwerer 
Zeit auch sie lebten, unter welch 
bitteren Verhältnissen sie arbeiten 
mußten, welche Hindernisse gegen sie 
standen. Doch nicht nur das. Der 
Biograph zeigt uns auch, wie jene 
neun Christusjünger nicht im müßigen 
Klagen oder in bequemer Resignation 
sich in Gegensatz zu ihrer Zeit stell- 
ten, sondern die Schwierigkeiten der 
Zeit machtvoll meisterten, ihre Zeit 
verstanden, jeder engherzigen Selbst- 
verkapselung abhold mit der Zeit gin- 
gen, das Gute nützend, bejahend, das 
Ungute, Unwahre freimütig verwer- 
fend, mit einem Worte, wie sie Gottes 
Ruf an ihre Zeit verstanden. Und 
das macht das Buch zum andern so 
zeitgemäß. Guntram Heuvers. 


Aszese und Mystik 


1.Villar, Marcel, S.J., und Rah- 
ner, Karl, S.J., Aszese u. Mystik 
in der Väterzeit. Freiburg i. Br. 
(o. J.), Herder u. Co. Großoktav. 
322 S. In Leinen 9,20 Mk. 


.Penard de la Boullaye, Un- 
sere Vertrautheit mit Gott. Ein- 
siedein’Köln (o. J.), Benziger u. Co. 
8°. 144 S. 2,70 Mk. 


„Hilger, Hans, Kleine Lehre von 
Gottes großer Welt. Mit 18 Zeich- 
nungen von Fritz Stelzer. Freiburg. 
i. Br..1939, Herder u. Co. Großokt. 
102 S. In Halbleinen 3,20 Mk. 


1. Aszese und Mystik sind so alt 
wie das Christentum. Das Evange- 
lium und die anderen Bücher des 
Neuen Testamentes sind ihre ersten 
Quellen. Das in ihnen . verborgene 
Gedankengut wurde dann von den 
Vätern weiterverarbeitet und auf das 
Leben angewandt. Dankbar sind wir 
darum dem P. Villar, daß er uns im 
Jahre 1930 das Buch geschenkt hat: 
„La spiritualite des premiers siecles 
chretiens“, das P. Rahner jetzt in 
deutscher Bearbeitung vorlegt. Das 
Buch ist so angelegt, daß die ein- 
zelnen Kirchenväter aufgeführt und 


”— 
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ihre Gedanken über Aszese und schaft gegen den Mitmenschen auf- 
Mystik vorgetragen werden. Die gegeben.“ Ähnlich in den andern 
Fachkritik möge Stellung zu den ein- Kapiteln. Und wie konnte der Ver- 


zelnen Ausführungen nehmen, Was 
der Bearbeiter im Gegensatz zu P. 
Villar über die Mystik Augustins 
sagt, wird nicht allgemeinen Beifall 
finden. 


2. Der Glaube lehrt, daß wir dank 
den Verdiensten Christi durch die hei- 
ligmachende Gnade in ein überaus 
inniges Verhältnis zu Gott einge- 
treten sind; wir nennen es Freund- 
schaft, Kindschaft, Brautschaft, Erb- 
schaft. Auf Grund dieser überaus be- 
glückenden Beziehung sollen wir uns 
bemühen, die Vertrautheit mit Gott 
im Gebet zu pflegen. Dazu leitet das 
Buch in angenehmer, lebensvoller, fes- 
selnder Weise an. Die kostbare 
Frucht dieses vertrauten Verkehrs mit 
dem hohen Gast der Seele wird die 
Teilnahme an seiner Seligkeit sein, 
„weil Gott, den es drängt, seine über- 
strömende Güte fühlbar zu machen, 
nicht erst bis zum Öffnen der Para- 
diesespfiorten mit den Wirkungen 
seiner Gnade zurückhalten will“ (143). 

3. Ein Vater, der die Ehre hat, 
neun Kinder um sich geschart zu 
sehen, erzählt von allerhand Dingen 
in Gottes schöner Welt und erhebt zu- 
gleich den Geist zum Religiösen, zum 
Übernatürlichen. Da plaudert er mit 
seinem lieben Hans über den Wald. 
Wenn die alten Germanen in den hei- 
ligen Hain gingen, um zu opfern und 
zu beten, legten sie Fesseln an. „Diese 
Fesselung kennen wir noch heute!“ 
Hans sieht den Vater verwundert an. 
„Ja, die Fesselung! Denn nichts an- 
deres ist unser Händefalten als eine 
freiwillige Fesselung. Wer gefesselt 
ist, der kann nicht tätig sein, der muß 
ruhen. Wer betet, der ist im höchsten 
Sinne tätig, und alle niedere Tätig- 
keit muß ruhen. Wer gefesselt ist, 
der ist nicht mehr völlig der Herr 
seiner selbst. Wer betet, der liefert 
- sich Gott dem Herrn aus. Wer ge- 
fesselt ist, der ist wehrlos. Wer 


betet, der gibt den Widerstand gegen - 


Gott auf, der hat in Gott, dem Schöp- 
fer aller Menschen, auch die Feind- 


Schriftleiter: P. Gisbert Menge O. F. M., Paderborn, Herbert Norkus-Straße 3% 


fasser so viel Schönes, Erhebendes, 
Beglückendes von Gottes Welt sagen? 
Der letzte Satz des Buches verrät uns 
das Geheimnis: „Die Kinder Gottes 
wissen mehr von den Dingen; denn 
ihre Augen sind neu geworden.“ 


Gisbert Menge. 


Jungmann, Josef, S. J., Chri- 
stus als Mittelpunkt religiöser Er- 
ziehung. Freiburg i. Br. 1939, Her- 
der u. Co., 8%, 44 S., 0,80 Mk. 


Welches ist der Mittelpunkt der 
religiösen Erziehung oder kann dafür 
genommen werden? Wenn es sich 
um die Formung des Christen han- 
delt, dann muß wohl am Anfang und 
am Ende oder sagen wir zugleich in 
der Mitte Christus stehen,. die Quelle 
aller Gnaden. Wir denken an das 
Wort der Geheimen 
(1, 18), da Jesus von sich sagt: „Ich 
bin der Erste und der Letzte und der 
Lebendige.“ Im Grunde war darum 
der gewollte Urgrund christlicher Er- 
ziehung immer Christus; mögen auch 
die Wege verschiedene Namen ge- 
führt haben. Mit Recht betont der 
Verfasser, daß zwischen der Wissen- 
schaft der Theologie und der Glau- 
bensverkündigung ein bewußter Un- 
terschied beachtet werden muß. Mag 
die erstere wohl auf die Erkenntnis 
des unergründlichen Lebens des drei- 
einigen Gottes und seiner wunder- 
baren Schöpfung ausgerichtet sein, 
die letztere muß bewußte Heilsver- 
kündigung sein. Der Gläubige muß 


die christlichen Dogmen und Glau- . 


benswahrheiten in der „Brechung des 
einen Christusgeheimnisses“ schauen. 
Wie leicht und faßbar, wie haltbar 


wird dann der Glaube, wie bindend 


alle Heilsbotschait. Wir danken dem 


Verfasser für seine praktischen Hin- 
weise, für die Betonung des Blickes 
„erhöhten Christus“, des 


auf den 
Christus der sieghaften Auferstehung 
und Herrlichkeit. 


finden. 


Die Friedensstadt erscheint mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


Verlag des Winfriedbundes, Paderborn. Druck der Bonifacius-Druckerei, Paderborn, = 


Offenbarung 


Möchte das Büch- 
lein weite Verbreitung und Beachtung 
Georg Pfister. 


Meyer, Wendelin, ©. F. M,, und 
S'Neyer Paschalis, O. F. M, 
Gestaltkräfte lebensnaher Seelsorge. 
_ Wegweisung durch die religiösen 
Ideen der Zeit für den Klerus deut- 
scher Zunge. Freiburg i. Br. 1939, 

- Herder u. Co. Großokt.- 336 S. 
h ‚In Leinen 6,40 Mk. 
& 


Unsere heilige Kirche hält fest an 
der ewigen Geltung ihrer Lehre; aber 
N sie müht sich auch, ihre Lehre auf 
das wirkliche Leben anzuwenden. Und 
wenn besondere Erscheinungen im 
religiösen Leben einer Zeit hervor- 
treten, sucht sie diese in die rechten 
Bahnen zu leiten und dem Heile der 
Seelen dienstbar zu machen. Sie selbst 
verfügt ja über reiche übernatürliche 
Lebenskräfte, und sie hat keinen sehn- 
- licheren Wunsch, als daß diese immer 
 . zur Auswirkung kommen. Von diesem 
Standpunkt aus haben die beiden Her- 
 ausgeber im Jahre 1937 das Buch 
„Lebendige Seelsorge“ veröffentlicht, ! 
dem sie jetzt diesen zweiten Band 
- folgen lassen. Der Inhalt ist so man- 
 miglaltigs, daß ich, um den Herren 
Geistlichen einen Einblick zu ermög- 
lichen, mich damit begnügen muß, 
Titel und Veriasser der einzelnen Bei- 
träge anzugeben: 
Re. Zur Einführung, von den Heraus- 
 gebern; Die Weiterbildung des Klerus, 
: ‚ein dringliches Postulat unserer Zeit, 
von Univ.-Prof. D.Dr. Johannes Pe- 
ter Steffes; Neue Weltorientierung 
als Voraussetzung für moderne Seel- 
sorge, von Dr. Hans Eduard Heng- 
stenberg; Moderne Religiosität in 
konkreter Gestalt: Rilke, von Prof. 
Dr. Hermann Platz; Die Neuwertung 
und der Neueinbruch des Übernatür- 
lichen, die notwendige Voraussetzung 
erfolgreicher Pastoration, von P. Dr. 
 Thaddäus Soiron O. F. M.; Chri- 
stus, gestern und heute. Zur Be- 
deutung: des biblisch-mystischen Chri- 
astorale Leben, von 
riedrich 


pi “ 
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der kirchlichen Erneuerungs- 
egung. Grundlegung einer sakra- 
'Pastoral, von Dr. Rudolf 
; Die Überwindung der 
religiösen Krise durch die 
Wertung und Betonung 


‚ner Empfehlung mehr. 


der kirchlichen Marienverehrung, von 


Prof. Dr. Karl Feckes; Das Er- 
ziehungsanliegen der Kirche, von Do- 
zent Dr. Theoderich Kampmann; 
Der kirchliche Religionsunterricht und 
die Laienkatechese in der Familie. Ein 
Wort zur wirklichen Lage, von Univ.- 
Prof. Dr. Friedrich Schneider; 
Der psychologische Wert der Hei- 
ligenverehrung für die Erneuerung 
des christlichen Geistes. Ein Tat- 
sachenbericht, von Hochschulprof. Dr. 
Friedrich Zoepfl; Die liturgische 
Gesamtdurchdringung und -formung 
der katholischen Gemeinden. Das 
Fazit der liturgischen Erneuerung, 
von P. Dr. Hugo Lang O. S. B.; 
Der Heimat- und Brauchgedanke in 
den Benediktionen der Kirche als be- 
fruchtendes Element des neukirch- 
lichen Lebens, von Univ.-Prof. Dr. 
Ludwig Andreas Veit; Das Seel- 
sorgsproblem der Spannung zwischen 
christlicher Autorität und persön- 
licher Freiheit, von Prof. Dr. Karl 
Eder; Der Jenseitscharakter der ka- 
tholischen Seelsorge, von P. Dr. Ro- 
bert Swoboda O.S.C. 
Gisbert Menge. 


Walter, Eugen, Das Siegel des 
lebendigen Gottes. Freiburg i. Br. 
1938, Herder u. Co., 94 S., 12°, kart. 
1,60 Mk. 


Walters Büchlein über die heiligen 
Sakramente bedürfen nachgerade kei- 
Edle Sprache 
und lebendige Einfühlung weiß den 
Goldgehalt der theologisch tief und 
wesenhaft geschauten Sakramente so 
geschickt darzubieten, daß man im- 
mer wieder gern zu diesen Führern 
in die sakramentale Ordnung greift. 
Das Siegel des lebendigen Gottes ist 
der Heilige Geist, der dem Christen 
durch die Salbung der Firmung in 
Fülle mitgeteilt wird. Wie Christus 
voll des Geistes war, soll auch das 
Leben des Christen „im Geiste“ sein. 
Dieses Geistes Kraft, der uns zu 
Priestern, Königen, Propheten macht, 
läßt keinem, der mit ihm gesalbt, das 
Recht, nur ein Mittelmäßiger zu sein. 
P. Dr. Hieron. Engberding O.S.B. 


Der Winfriedbund er. 


I, Aufgabe des Bundes ist: ° NK 


1. Die Förderung des Gebetsapostolates für die Wiederherstellung 
der Glaubenseinheit, 


2. Die Betreuung der Konvertiten. 


3. Die Glaubensverkündigung vor religiös suchenden Menschen. 


‚Mitglied des Bundes kann jeder Katholik werden, der bereit ist, 
die Aufgaben des Bundes zu unterstützen. Mitgliedsbeitrag jährlich 
‚wenigstens 1.— DM. Wer dem Bunde beitreten möchte, ET seinen 
Beitritt der Bundesleitung: 
Winfriedbund (21a) Paderborn, Postfach. 
Postscheckkonto: Hannover 476 28. 
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II. Organ des Bundes ist die zweimonatlich erscheinende Zeitschrift: 
„Die Friedensstadt”, die Suchende, Konvertiten, aber auch Katholiken 
immer mehr in die Welt des Glauben einführen möchte. Schriftleiter: 
P. Ekkehard Schröder O.F.M. Paderborn. Bezugspreis portofrei 
jährlich 4— DM. FOREN RN, 


Zu bestellen beim Verlag des Winfriedbundes, Paderborn, Postfach, ; u 
RR | 
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Boy Petersen: Suchen und Heimkehr . DE a 7 i Do } 
AUSKUNFT ee Pe ET ae ARE va 


DIE 
FRIEDENSSTADT 


ZEITSCHRIFT ZUR AUSBREITUNG 
UND VERTIEFUNG DES GLAUBENS 


13. JAHRGANG » 1950 


HERAUSGEGEBEN VOM WINFRIEDBUND PADERBORN 


Die Kicche Ipricht: 


In trage nody im Scyhoße die Geheimniffe der Wülte, 
icytrage nod; auf meinem Haupte das edle Gelpinit 
grauer Denker, 

Denn id; bin Mutter aller Kinder dieler Erde: was 
[hmähelt du mid, Welt, daß id) groß [ein darf wie 
mein himmlifcher Vater? | 

Siehe, in mir Knien Völker, die lange dahin lind, 
und aus meiner Seele leudyten nad; dem Ew’gen 
piele Heiden! 

Ich war heimlidy in den Tempeln ihrer Götter, idy 
war Dunkel in den Sprüdyen aller ihrer Weilen. 

Id} war auf den Türmen ihrer Sternlucher, id) war 
bei den einfamen Frauen, auf die der Geilt fiel. 

Ic) war die Sehnludst aller Zeiten, id) war das Licht 
aller Zeiten, ich bin die Fülle der Zeiten. 


Id} bin ihr großes Zulammen, id; bin ihr ewiges Einig. 


Ic bin die Straße aller ihrer Straßen: auf mir ziehen 
die Jahrtaufende zu Gott! 


Gertrud von Le fort: Aus „Humnen an die Kirche”, 


Zum Geleit 


Auch die Zeitschrift unseres Bundes wurde vor zehn Jahren das Opfer 
feindseliger Unterdrückungsmaßnahmen, obgleich das Bemühen, dem 
Frieden Christi in der Einheit seiner Kirche zu dienen, den Namen der 
Zeitschrift bestimmte wie ihren Inhalt. Nun können nach Überwindung 
mancher Schwierigkeiten unsere Blätter wieder hinausgehen: zu den 
alten Freunden wie zu denen, die wir als neue Freunde unseres Bundes 
gewinnen möchten. 

Viele unserer früheren Leser sind inzwischen aus dieser Zeitlichkeit 
abberufen zur Stadt des ewigen Friedens. Ihnen sei ein pietätvolles Ge- 
denken und fromme Fürbitte geweiht. Ein besonders dankbares Erinnern 
aber schulden wir dem Manne, der diese Zeitschrift gründete und bis zu 
ihrer Unterdrückung ihr Schriftleiter war: P. Gisbert Menge O.F.M., 
dem verdienten Gründer des Winfriedbundes. Schon im Herzen des Pri- 
maners war der Wunsch lebendig geworden, einmal als Priester seine 
Lebensarbeit der Wiedervereinigung der getrennten Christen in der einen 
Kirche Christi widmen zu können. Als Ordensmann und Sohn des heili- 
gen Franziskus pflegte er diese Idee in einer ausgedehnten literarischen 
Tätigkeit. Nach dem ersten Weltkrieg krönte er seine Bemühungen mit 
der Gründung des Winfriedbundes. Schon bald konnte er die Gutheißung 
und den besonderen Segen des Heiligen Vaters für den Bund gewinnen. 
Nicht lange überlebte er den schweren Schlag, der sein Lebenswerk durch 
die Gewaltmaßnahmen eines Regimes traf, das mit besonderem Argwohn 
alle Bemühungen im Sinne der Wiedervereinigung der getrennten Chri- 
sten verfolgte. Er verschied am Allerheiligenfest des Jahres 1943. Ave 
pia animal! 

Der Vorstand des Winfriedbundes und die neue Schriftleitung betrachten 
es als ihre Pflicht, das geistige Erbe des Heimgegangenen in Treue zu 
hüten. Die Aufgabe, die sich die „Friedensstadt“ damals gestellt hatte, 
bleibt auch heute noch zeitgemäß: die Sehnsucht wachzuhalten nach der 
Verwirklichung ‚der gottgewollten Einheit aller Christen in der Einheit 
seiner Kirche; denen, die auf der Suche nach der Stadt des Friedens sind 
oder schon zu ihr heimfanden, die beglückende Wahrheit ihrer Lehre und 
den Segen ihrer sittlichen Forderungen immer mehr aufleuchten zu las- 
sen; dem Seelsorger eine Handreichung zu bieten für die Betreuung der 
Suchenden und zur Kirche Heimgekehrten. 

Unsere alten Freunde und Mitglieder bitten wir, der neuen Folge unse- 
rer Zeitschrift die alte Treue zu wahren. Die neu hinzukommenden 
Bezieher heißen wir in der Liebe Christi in unserem Leserkreis will- 
kommen! Allen, die diesen Leserkreis zu erweitern sich bemühen, gilt 
unser besonderer Dank! 


Domkapitular Dr. Max ten Hompel 


Bundesvorsitzender 


P. Ekkehard Schröder O.F.M. 
Paderborn, Weihnachten 1949. Schrittleiter 


Glaubensspaltung und Heidenmission 


Zur Weltgebetsoktav vom 18.—25. Januar 
Von China-Missionar P. Manfred Loddenkötter O.F.M. 


Es ist hier nicht beabsichtigt, einen Überblick über den Stand dieses 
Problems in ganz China zu geben. Nur was ich persönlich erschaut und 
erlebt habe, soll hier kurz skizziert werden. 

Im Juni des Jahres 1935 wurde ich von meinem hochwürdigsten Herrn 
Bischof angewiesen, die Leitung des Distriktes Taian zu übernehmen. Es 
sei zunächst ein Überblick über die religiöse Lage dieser Kreisstadt 
gegeben. 

Sie liegt am Fuße des Götterberges Taishan, auf dessen Spitze die Göttin 
der Barmherzigkeit verehrt wird. Mehrere hunderttausend Pilger kom- 
men jedes Jahr zu diesem heidnischen Heiligtume. Auf den unteren 
Hängen des Berges liegen zwei buddhistische Tempel, je einer für Bon- 
zen und Bonzinnen. Im engeren Stadtgebiet befindet sich der Tempel des 
Konfuzius mit seinem Staatskult und mehrere dauistische Tempel. 


In diesem Zentrum des heidnischen China hat am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts auch der christliche Glaube festen Fuß gefaßt. Innerhalb der 
eigentlichen Stadtmauer liegt die katholische Mission, in der Westvor- 
stadt die Methodistenmission, die Bischofskirche der anglikanischen Mis- 
sion für die Provinz Shantung, die Mission der Baptisten und der Er- 
weckungsevangelisten; in der Ostvorstadt die Station eines christlichen 
Philanthropen aus Amerika mit einem Minimum an Lehrverkündigung 
und Glaubensbetätigung. Dazu kam im Sommer 1941 eine rein chinesi- 
sche Kirche, gegründet von dem Regierungspräsidenten von Taian, des- 
sen Frau die erste Pastorin dieser Gemeinde wurde. 


‚Der Christusglaube bot sich also in siebenfacher Gestalt dem chinesi- 
schen Heiden dar. In meiner persönlichen Berührung mit den Heiden der 
Stadt wurde das Erstaunen über die Mannigfaltigkeit der Auffassung über 
einen und denselben Christus nicht sehr laut, weil der Chinese aus an- 
geborenem Feingefühl heraus es meidet, Worte fallen zu lassen, die ver- 
letzen könnten. Aber aus allen gelegentlichen Äußerungen war doch im- 
mer wieder ein begreifliches Nicht-verstehen-können einer solchen Tat- 
sache herauszuhören. Auch in den regelmäßigen Konferenzen mit mei- 
nen Laienhelfern und dem Lehrpersonal meiner Volksschule wurde die- 
ses Nicht-verstehen-können betont. Dies bedeutet aber eine Hemmung 
der Stoßkraft des christlichen Glaubens. Vornehme Heiden fürchteten, in 
„Streitigkeiten“ verwickelt zu werden, und wollten mit einer Stellung- . 
nahme warten, bis die christlichen Kirchen unter sich einig geworden 
seien in der rechten Christusauffassung. Eine weit größere Anahl lehnte 
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den Glauben ab, weil die Möglichkeit einer verschiedenen Auffassung 
des Christusgedankens dessen innere Unmöglichkeit dartue. 

Eine zweite Schwierigkeit bestand darin, daß sich die protestantischen 
Kirchen, die sich chinesisch alle Jesuskirche nennen, einander bekämpf- 
ten und befehdeten, zum Teil mit denselben Argumenten, welche die 
Missionare aus ihren Heimatländern mitbrachten und die schon deshalb 
von den Chinesen nicht verstanden wurden. Die Chinesen sahen nur, daß 
die Christen, die den Christus der Liebe predigten, sich untereinander ver- 
dächtigten und befeindeten. Wieder eine Lähmung der Durchschlagskraft 
des Christusgedankens. 

Die Verschiedenheit der Lehre zwang die einzelnen Kirchen, nach außen 
hin die karitative Tätigkeit zu betonen. Zu Beginn des Krieges mit Japan 
1937 wurde von allen christlichen Missionen in Taian gemeinsam eine 
Rote-Kreuz-Gruppe gegründet. Auch die buddhistischen Wohltätigkeits- 
vereine schlossen sich an. Die Reden, die in diesen Zeiten gehalten wur- 
den, drehten sich immer wieder um den Gedanken: die Lehre ist unwich- 
tig, menschlich gut sein ist alles. Das Sich-begnügen mit einem vagen 
Humanismus ohne Saft und Kraft war das Ergebnis. 

Das Prinzip der freien Forschung führte auch hier in Taian zu einer wei- 
teren Zersplitterung der protestantischen Kräfe. Voll Tragik ist die letzte 
Äußerung des methodistischen Missionars Mr. Hanson, die er mir ge- 
genüber vor seiner Abreise nach Amerika im Jahre 1940 machte: „Über- 
all in der Welt stellt man Bemühungen um eine Einigung in der reli- 
giösen Haltung fest. Nur bei uns hier mehren sich Spaltung und Eigen- 
brötelei.” Eine große methodistische Gemeinde außerhalb der Stadt 
hatte sich ein paar Tage vorher unter Aufstellung einer vom Methodis- 
mus stark abweichenden Lehrmeinung selbständig gemacht. Was würde 
er erst von der Gründung einer selbständigen Gemeinde durch den Re- 
gierungspräsidenten gesagt haben, die nach seiner Abreise im Jahre 
1941 erfolgte! 

Der Chinese ist leicht zum Synkretismus geneigt. Zu ein und derselben 
Totenfeier ladet er dauistische und buddhistische Bonzen ein. Ihm ist das 
Sprichwort geläufig: „Wan djao wei: Alle Religionen sind ihrem Wesen 
nach gleich!” Gerade diesen Satz gebrauchte mir gegenüber der Unter- 
richtsminister der Provinz Shantung, als er im Frühjahr 1941 meine Volks- 
schule visitierte, und suchte ihn mit dem Hinweis auf die Verschiedenheit 
der Auffassung des Christusgedankens zu begründen. Alle Religionen 
seien richtig und falsch. 

Wir alle, die wir uns einig wissen im Glauben an den Gottmenschen und 
Erlöser Christus, wollen beten und arbeiten, daß die volle Einheit, das 
Herzensanliegen eben dieses Erlösers in seinem Gebet zum Vater, einmal 
Wirklichkeit werde, denn erst dann kann das Christentum in den Heiden- 
ländern seine ganze Segenskraft entfalten. 


Vorsehung und Religion 
Von Univ.Prof. Dr. Mitzka S.J. 


Das Satanswort: „Sprich, daß diese Steine Brot werden", und die Ant- 
wort des Herrn: „Nicht vom Brot allein lebt der Mensch, sondern von 
jedem Wort, das aus dem Munde Gottes kommt“ — dies sind die zwei 
grundsätzlich entgegengesetzten Einstellungen zum Leben und seinem 
Sinn. Das Wort des Teufels charakterisiert den rein diesseitigen Men- 
schen, dessen Denken, Planen und Handeln der Erhaltung und Entfaltung 
des animalischen Lebens dient und dessen „Vorsehung“ auf dieses Le- 
ben allein zielt. Christus dagegen lehrt, daß die Lebensführung des Men- 
schen nicht von der Brotsorge bestimmt werden darf, jedenfalls nicht von 
der Brotsorge allein, und daß der Mensch nicht seine eigene Vorsehung 
spielen darf, er muß „vom Worte Gottes leben“. Der menschliche Wille 
muß sich in den göttlichen einordnen, und der göttliche Wille umfaßt das 
ganze Leben des Menschen, das diesseitige und das jenseitige. Das Va- 
tikanische Konzil hat dieser Wahrheit die klassische Prägung gegeben: 
„Alles, was Gott geschaffen hat, schützt und leitet Er durch Seine Vor- 
sehung." 

Religion ist die Anerkennung einer überweltlichen Macht und das ver- 
trauensvolle Aufschauen zu ihr. Man kann aber nicht zu einem blinden 
„Schicksal“ aufschauen, sondern nur zu einem persönlichen Wesen. Der 
Ausdruck „Schicksal“ ist übrigens nur ein Wort mit verwaschenem Sinn, 
das bloß über die Tatsache hinwegtäuschen soll, daß man sich über den 
Urgrund der Welt keine Gedanken macht. Was heißt schon „Schicksal“ 
ohne einen, der schickt? Religion besagt Schenkung unseres Ich an einen 
Höheren, und zwar eine vorbehaltlose Schenkung, wie sie keinem be- 
schränkten Wesen entgegengebracht werden kann ohne Selbstentwürdi- 
gung. So ist Religion nur denkbar unter Anerkennung eines persön- 
lichen Wesens; in der Weltanschauung des Pantheismus gibt es keine 
wahre Religion, sondern höchstens pseudo-religiöse Stimmungen. Reli- 
gion ist aber auch nicht ein bloß einseitiges Reden, ein Hineinsprechen 
in den leeren Raum. Der Gott, zu dem wir sprechen, muß auch von seiner 
Seite aus mit uns in Verbindung stehen. Der schöpferische Akt Gottes 
ist in seiner Wirkung nicht eingeschränkt auf den Augenblick, da die 
Existenz des Geschöpfes beginnt. Vielmehr umgreift sein allmäch- 
tiger Wille die ganze Zeitspanne, in der das Geschöpf existiert. Immer 
ist dessen Existenz abhängig vom Wirken Gottes. Wir hören ununter- 
brochen sein Wort, das uns ins Dasein stellt und im Dasein erhält. So 
darf sich der Mensch auch in seinen einsamsten Stunden geborgen fühlen 
in der Hand dessen, der die Geschicke der Welt und den Weg jedes 
Menschen in Macht und Weisheit lenkt. In Macht und Weisheit! Niemand 
kann seinen Willen durchkreuzen. Es fragt sich nur darum, ob der 
Mensch mit freiem Entschluß und bereitwillig oder gegen seinen Willen 
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den höchsten Willen erfüllt. Auch wenn er sich empört, ist seine Sünde in 
Gottes Plan aufgenommen. Der Verrat des Judas hat ebenso wie der Ju- 
stizmord des Pilatus dem Erlösungsplan gedient. Hier sehen wir zugleich 
das Walten der Weisheit Gottes. Er spielt nicht mit seinen Geschöpfen. Das 
Wort vom göttlichen Spiel, das man da und dort zu lesen bekommt, wird 
der Achtung nicht gerecht, mit der Gott seine Geschöpfe lenkt. Der Mensch 
ist niemals ein Spielzeug, weder für Menschen noch für Gott. Aus dieser 
Überzeugung kommt die abgeklärte Ruhe, mit der ein wahrer Christ 
dem Auf und Ab des Lebens gegenübersteht. In keinem Augenblick 
wird ihm das Leben sinnlos, durch nichts — die Sünde ausgenommen — 
kann es wertlos werden. Wenn manche Christen in ihr Frömmigkeits- 
leben keine Wärme bringen können, so liegt der Grund oft darin, daß 
ihre Überzeugung von der göttlichen Vorsehung unsicher und schwan- 
kend ist. Wenn man sie fragt, ob sie an einen Gott glauben, antworten 
sie freilich mit Ja. Sie beachten aber nicht, daß darin auch das Festhalten 
an der göttlichen Vorsehung eingeschlossen ist; denn ein Gott, der seine 
Welt nicht lenken kann oder der sich um seine Geschöpfe nicht kümmert, 
ist, wie eben dargelegt wurde, ein begrifflicher Widerspruch. 

Viele Menschen sind zwar im Grunde nicht gottlos. Wenn es sich aber 
um das Leben handelt, beurteilen sie alles, als ob es Zufall wäre, ein 
Begriff, der nur in der Ideologie eines Gottlosen beheimatet ist. Darum 
finden sie keinen oder wenigstens keinen vollen Sinn im Leben, keinen 
Trost im Leiden, keinen Halt in Ängsten und Sorgen. Darum bleibt ihnen 
Goti ein großer Fremder, mit dem sie nur hier und da in einem zerstreu- 
ten Gebet in eine lose Verbindung treten. Sie haben kein Verständnis 
für das Wort der Schrift, daß ohne Gott kein Vogel vom Dach und kein 
Haar vom Haupt fällt und daß er die Lilien des Feldes kleidet, so daß 
sich Salomon in all seiner Pracht mit ihnen nicht messen kann. 

Das Dunkel im Geheimnis der Vorsehung wird vielleicht dort am dun- 
kelsten, wo wir sehen müssen, daß Menschen an den Fügungen der Vor- 
sehung zerbrechen und an Gott irre werden. Sie verstehen es nicht, wie 
Gott im Leben der Völker und des Einzelnen Entwicklungen zulassen 
kann, durch die der Mensch in furchtbarste Lagen kommt ohne Rettung 
und Ausweg, so daß er, wie es scheint, an sich und an Gott verzweifeln 
muß. Es scheint freilich nur, als ob er es müßte. Zwar kann es eine 
Lage geben, die mit den natürlichen Kräften der Seele nicht mehr zu 
meistern wäre; aber wo unsere Kraft zu Ende ist, greift die göttliche 
Gnade ein; der Mensch muß freilich bereit sein, ihr zu folgen. Aber 
warum läßt Gott Situationen zu, in denen nur mehr die Allmacht seiner 
Gnade den Menschen retten kann? Die rein innerweltliche „Vorsehung“, 
die der Mensch für sich selbst treibt, hat nur irdische Ziele und setzt 
dafür die Mittel ein, die ihm aus der Natur zur Verfügung stehen. Gott 
hat den Menschen aber dazu bestimmt, „Anteil zu nehmen an der gött- 
lichen Natur“ (2 Petr. 1, 4). Das Glück, das uns von Gott zugedacht ist, 
besteht nicht nur in der Erfüllung alles Seins, das in der Menschen- 
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natur keimhaft liegt, nicht nur in der Entfaltung aller Kräfte, die aus 
der Natur kommen, sondern in der angleichenden Vereinigung mit dem 
göttlichen Wesen und im Wirken aus Kräften, die Gott dem Menschen 
über seine Natur hinaus verliehen hat. Diese geoffenbarte Lehre von der 
Berufung des Menschen in die Übernatur ist das grundlegende geoffen- 
barte Geheimnis des Christentums. In dieser Wahrheit ist die „Torheit 
des Kreuzes” begründet, von der Paulus so oft schreibt. Der Weg der 
göttlichen Vorsehung verfolgt nach der Lehre der Heiligen Schrift das 
Ziel, in uns das Bild Christi auszuprägen. Dazu gehört das Leiden Christi, 
das in jedem Christen seine besondere Gestalt annimmt. Wir werden 
für diesen Weg der göttlichen Gnade um so mehr Bereitschaft haben, je 
unabhängiger wir sind von den Zielsetzungen der rein diesseitigen 
menschlichen „Vorsehung“. Gerade das nun ist die Absicht der gött- 
lichen Vorsehung, wenn sie unsere irdischen Pläne durchkreuzt, so be- 
rechtigt sie uns auch scheinen mögen, uns zu lösen von den Geschöpfen, 
damit der Vater sein Ziel erreichen kann, uns gleichförmig zu machen 
dem Bild seines menschgewordenen ewigen Sohnes. Vor diesem Ziel 
verblaßt alles irdische Leid. Das Leid wird zur heiligen Sache: zum 
Kreuz. So haben es die Heiligen gesehen. In der Fülle des ihnen ge- 
schenkten Glaubenslichtes haben sie gelernt, nicht das Leid zu fürchten, 
ja es genügte ihnen nicht, es geduldig zu „ertragen”; sie schauten es 
als Gnade, und eine Gnade „erträgt“ man nicht — man ist für sie dank- 
bar und liebt sie. Je lebendiger der Glaube an die göttliche Vorsehung 
in uns ist, desto besser verstehen wir das Leben, desto mehr lösen sich 
seine verschlungenen Wege in eine große Einfachheit auf. 


Die Liturgie im Leben der Kirche 


Von Dr. Bruno Löwenberg 


I. 


Seit einigen Jahrzehnten ist ein intensiveres Interesse an der Liturgie 
der Kirche wachgeworden. Neben das wissenschaftliche Erforschen ihrer 
Geschichte und Eigenart tritt eine Bewegung, die dem christlichen Volke 
die Feier der heiligen Geheimnisse von neuem erschließen und es zu 
aktiver Teilnahme führen will. Von höchster kirchlicher Stelle sind solche 
Bemühungen oft gefördert worden. Vor allem das Jahr 1947 brachte 
in einem eigenen päpstlichen Rundschreiben über die Liturgie (Mediator 
Dei) die Anerkennung, daß die Arbeit an der Liturgie viel zur Vertie- 
fung der eucharistischen Frömmigkeit und zum Verständnis der Kirhe 
als Corpus Christi mysticum beigetragen habe (MD5).! Die Bemühungen 


1) Die, Enzyklika „Mystici Corporis Christi" (MCC) wird nach Seitenzahlen, die „Mediator 
Dei” (MD) nach Nummern, beide nach der Herder-Ausgabe, zitiert. 
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um die Liturgie erschließen uns also die Kirche als Kultgemeinschaft 
in ihrer mystischen Verbindung mit Christus. Fragen wir, wie dies mög- 
lich ist, so erweist sich uns die Liturgie als eine Äußerung des kirch- 
lichen Lebens von zentraler Bedeutung, die das Wesen der Kirche ent- 
hüllt und es gleichzeitig verwirklicht. 

Die Kirche hat in ihrem Erscheinungsbild vieles gemeinsam mit sozialen 
Gebilden profaner Natur, wie sie durch freien Zusammenscluß in kon- 
kreter geschichtlicher Situation entstanden sind. Dies verleitet manchen 
Außenstehenden, ihre Eigenart einseitig und unvollständig zu deuten 
und zu übersehen, daß sie auch in ihren äußeren Zügen nur von ihrem 
inneren Wesen her gedeutet werden kann. Die Enzyklika „Mystici Cor- 
poris Christi” greift die beste theologische Tradition auf und lehrt uns, 
das Leben der Kirche von innen her, als mystischer Leib Christi zu ver- 
stehen. Auch das sichtbare, organisatorische Bild der Kirche, der Primat 
und die Rechtssphäre, werden aus dem inneren Wesen der Kirche ver- 
ständlich. 

Ausgangspunkt für ein Erfassen der Kirche ist das Leben und Wirken 
Christi. Gottes Sohn wird Mensch, tritt dadurch in eine bestimmte histo- 
rische Situation, in die er sein Wirken zum Heile der Menschen hnein- 
stellt. Durch seine menschliche Natur eröffnet er dem Menschen einen 
Zugang zu Gott in der Offenbarung seines Wortes und seiner Werke. 
Doch die Wirlichkeit des göttlichen Lebens ist größer, als daß sie sich 
in Wort und sichtbarer Tat dem Menschen restlos erschließt. So steht im 
Leben Jesu das Zeichen, das über seine natürliche Bedeutung hinausweist 
und die göttliche Wirklichkeit kündet, die sich im verborgenen vollzieht. 
Aus dem Wort des Herrn erhält sein Handeln seinen eindeutigen Sinn. 
Das Heilswerk Christi gipfelt in seinem Tode am Kreuz; hier bringt der 
Herr sein menschliches Leben zum Opfer für die Menschen dar und geht 
so in seine Erhöhung ein (Luk. 24, 26; Phil. 2, 7—11; Hebr. 2. 9—10; 
5, 7—10; 7, 26—27). Er wird wiederkommen (Hebr. 9, 28) und seine Herr- 
lichkeit im Gericht offenbaren. 

Für die Zeit, die zwischen seinem irdischen Leben und seiner Wieder- 
kunft liegt, hat der Herr die sichtbare Gemeinschaft der Kirche gestiftet. 
Sie hat den Auftrag, im Lehramt unablässig allen Menschen Christi Bot- 
schaft zu verkünden (Matth. 28, 19—20), im Hirtenamt dem Herrn das 
Volk zu bereiten (Luk. 1, 17). Insbesondere hat er der Kirche sein Opfer 
hinterlassen (Konzil von Trient, 22. Sitzung, 1. Kap.). Christus hat selbst 
beim letzten Abendmahl die Form bestimmt, in der sein Kreuzesopfer in 
der Kirche gegenwärtig bleiben sollte. Die Kirche setzt also Christi Prie- 
stertum fort. Von diesem durch alle Zeiten gegenwärtig gesetzten Opfer 
des Herrn soll den Menschen das göttliche Leben zufließen, das die 
Frucht des Kreuzestodes Jesu ist. In ihm finden sie ihr Heil (Introitus des 
Gründonnerstags. Gal. 6, 14; Joh. 11, 25). 

Im letzten Abendmahl ist der Ursprung des kirchlichen Gottesdienstes 
zu sehen, wiederum ist die Wirklichkeit der Handlung Christi in ein 
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Zeichen gehüllt, seine Gegenwart an die Gestalten von Brot und Wein 
gebunden. Das Opfer ist seiner Natur nach Kultakt, d. h. in ihm schenkt 
Christus dem himmlischen Vater sein Leben als tiefsten Ausdruck der 
Unterwerfung, des Gehorsams und der Liebe. Hierin liegt die höchste 
Ehrung, die von seiten des Menschen Gott dargebracht werden kann. 
Da nun das Opfer Christi der Kirche anvertraut ist, haben die Menschen 
zu allen Zeiten die Möglichkeit, sich mit dem Herrn zum höchsten Kult- 
akt zu vereinigen. Dies geschieht durch die aktive Teilnahme der Ge- 
tauften am Gottesdienst der Kirche in der Gesinnung, wie sie Christus 
fordert. Zu gleicher Zeit werden sie vom Lebensstrom Christi erfaßt und 
sie finden ihr Heil. 

Hingabe an Gott und, Erlösung der Menschen sind in Christus eins. 
Ähnlich werden auch die Handlungen, in denen dem Menschen das 
Heil zuteil wird, in den Gottesdienst der Kirche hineingenommen. In der 
Liturgie und im Meßopfer sind Sakramente, Opfer und Gebet und Lesung 
zu einer Einheit verbunden, steht ja hinter den mannigfaltigen gottes- 
dienstlichen Handlungen der eine Hohepriester Christus. 

So wird in der Liturgie das Heilswerk Christi in heiligen Zeichen gegen- 
wärtig, sichtbar und wirksam. Wenn man also die Liturgie den Gottes- 
dienst der Kirche nennt, so will dies sagen, daß hier die höchste Auf- 
gabe der Kirche ihre Erfüllung findet. 

Hieraus folgt, daß man zur Erklärung der Liturgie zurückgreifen muß auf 
das Wirken Christi, auf die Eigenart seiner Kirche als sein mystischer 
Leib. Die Kirche ist das heilige Volk Gottes, das als sein mystischer Leib 
sich zur Feier seiner heiligen Geheimnisse zusammenfindet (Kanongebet 
Unde et memores). Die feiernde Gemeinde verkörpert das ganze Volk 
Gottes, die Kirche wird sichtbar, und gleichzeitig ist jede Eucharistiefeier 
ein Band der Einheit (1 Kor. 10, 17; Didache 9, 4). Ferner tritt der escha- 
tologische Charakter der Kirche in Erscheinung, denn die Feier der Ge- 
' heimnisse Christi ist die Form, in der die Kirche den Herrn erwartet 
(1 Kor. 11, 26; MD 207). 

Das Volk Gottes ist keine ungegliederte Masse, sondern wie ein leben- 
diger Organismus (MCC 21) teilt es sich in eine Reihe von Organen, die 
im Gesamtgefüge des Leibes ihre bestimmte Aufgabe haben. Da diese 
Gliederung im Kern auf Christus zurückgeht und sich hierin sein heiliger 
Wille kundtut, sprechen wir von einer heiligen Ordnung, Hierarchie. Die 
geistigen Beziehungen, die so zwischen den Gliedern entstehen, bilden 
die Grundlage für den Rechtsbereich in der Kirche, dessen nähere Aus- 
gestaltung oftmals den Erfordernissen von Zeit und Umwelt Rechnung 
trägt. — Nicht nur die hierarchische Ordnung von Papst, Bischof, Priester 
und Volk spiegelt sich im Gottesdienst der Kirche, sondern er steht selbst . 
in seiner äußeren Gestalt in jener Sphäre des kirchlichen Rechtes, das 
der Liturgie helfen soll, ihre Eigenart zu wahren und zu entfalten. 

Noch eine wichtige Eigenschaft der Kirche ist hier zu erwähnen. Sie 
ist in einer konkreten historischen Situation von Christus gegründet 
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und damit hineingestellt in den Ablauf der menschlichen Geschichte. In 
jeder Zeit stand sie lebendig, und so kam es, daß ihr Ercheinungsbild 
deutlich die Spuren der verschiedensten Epochen aufweist. Im religiösen 
Bereich waltet eine starke Neigung, einmal Geübtes beizubehalten. So 
verstehen wir, wenn das Leben der Kirche allenthalben vieles weiter- 
trägt, was vergangene Zeiten gepflegt haben. Weil das Wesentliche in 
ihrem Leben immer gleich bleibt, wurde auch manches beibehalten, das 
seiner Natur nach wohl hätte anders werden können. Darin liegt eine 
Kraft verborgen. Die Kirche ist erfüllt von einem Schatz unermeßlicher 
menschlicher Werte, die aus reicher religiöser Erfahrung früherer Ge- 
nerationen stammen, geläutert und geheiligt sind. Sie sind stets Gegen- 
stand ehrfurchtsvoller Pflege gewesen. Allerdings dürfen wir auch nicht 
übersehen, daß mit dem Wachsen des zeitlichen Abstandes oft die Ver- 
ständlichkeit abnimmt, und damit wächst die Gefahr des geistlosen Voll. 
zuges und der Ablenkung vom Wesentlichen. Gerade dem Christen, der 
sich eingehender mit der Liturgie der Kirche befaßt, wird diese Seite 
immer wieder begegnen; er sieht darin eine Begleiterscheinung ihrer 
Stiftung im historischen Raum. 


Für die rechte Deutung und Übung der Liturgie ist es also unerläßlich, 
daß sie aus ihrem geschichtlichen Werden heraus verstanden wird, nur 
so offenbart sich in vielen Fällen der ihr innewohnende Sinn. 


Die Liturgie macht also in ihrer Feier den tiefsten Sinn der Kirche als 
Kultgemeinschaft sichtbar, und gleichzeitig werden die heiligen Geheim- 
nisse der Erlösung Wirklichkeit. Christus ist in ihr zugegen, in seinem 
Opfer, in den Sakramenten, im Gotteslob des öffentlichen Gebetes 
(MD 20). So ist denn die Liturgie nichts anderes als der „öffentliche Kult 
des Mystischen Leibes Jesu Christi ... ., seines Hauptes ... . und seiner 
Glieder” (MD 20), der bis ans Ende der Zeiten reicht. 


Die Briefe Friedrich und Dorothea von Schlegels, 
ein Zeugnis geistlichen Lebens 


Von Dr. Josefine Nettesheim 


Das Ringen der beiden Freunde und Gatten um den vollen Besitz der 
christlichen Wahrheit ist nicht nur eine individuelle Angelegenheit, sie 
ist vielmehr wegen der geistigen Größe und umfassenden Bildung Fried- 
richs und Dorotheas ein Faktum der europäischen Geistes- und Seelen- 
geschichte, das allgemeines Interesse finden muß, zumal es seinen Nieder- 
schlag in dem großartigen und einzigartigen Bildungswerk des Histori- 
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kers und Philosophen gefunden hat. Der Kern dieses Werkes ist in der 
prophetischen Schrift „Signatur des Zeitalters“ enthalten, hintergründig 
bestimmt sind alle diese objektiv geformten Verwirklichungen christ- 
licher Deutung aber durch den Briefwechsel Friedrichs mit seiner Gattin 
nach Rom von 1818 bis 1820. In ihnen schlägt das christliche Herz der 
beiden Konvertiten, konzentriert sich das geistliche Leben, das fortan 
das Zentrale ihres Seins bestimmt. 


% 
Selbstheiligung 


Dorothea weilt in Rom im Kreise jener jungen katholischen Malerschule 
mit ihren Söhnen Philipp und Friedrich Veit (aus erster Ehe), die unter 
dem Namen der Nazarener bekannt ist. Die Briefe sind von der Atmo- 
sphäre der jungen christlichen Gemeinde erfüllt, eine geistliche Hoch- 
blüte der katholischen deutschen Romantik. Ihr Hintergrund ist ein 
großer Verzicht: die Ehegatten hatten sich voneinander getrennt der 
unruhigen Lebensumstände halber, damit sie sich freier der gottgewoll- 
ten Aufgabe widmen könnten. Friedrich wartet mit Spannung und Er- 
regung auf einen ehrenvollen Auftrag des Fürsten Metternich in Wien, 
der es ihm ermöglicht, seine christliche Politik zur Wiedergeburt des 
Abendlandes zu verwirklichen — vergeblich, denn nie hat der Macdht- 
politiker seine immer wieder erneuerten Versprechungen wahr ge- 
macht —; Dorothea ist in Rom wegen der Verbilligung des Haushalts, 
hauptsächlich aber, um mit ihrem wachen, lebendigen Geist für Fried- 
rich, den wartend Gefesselten, Rom in sich aufzusaugen und im gestalte- 
ten Wort die ewige Stadt der ersten Christen im Spiegel der Seele der 
jungen christlichen Generation für ihn einzufangen, sie ihm zu vermit- 
teln. Und noch ein Drittes: Dorothea soll Friedrichs Ideen einer christ- 
lichen Philosophie tief in die Herzen der jungen Künstlergemeinde ein- 
senken, denn von der Jugend hängt die Wiedergeburt eines Volkes ab. 
Die Schwere des Opfers, derTrennung, der inneren Lösung und Heiligung 
der sie dienen soll, durchzittert die Zeilen der Briefe. Es offenbart sich 
ein Heroismus kraftvoller Gottesliebe, die in Glauben und Hoffnung 
mit ganzem Ernst und mit dem Veranwortungsbewußtsein für die For- 
derung der Stunde in Europa sich ans Werk macht. Die Spätromantik ist 
keine verschwommene Gefühlsangelegerheit ichbefangenen Dahindäm- 
merns. Das begreifen wir erst heute. Die Seelen der wetteifernden 
Gatten wachsen, um die Loslösung kämpfend, im Anstieg zu geistlicher 
Höhe enger zusammen. Gemeinsam sind die Wege innerer Schulung 
und Gebetsübung. Sie ermutigen und ermuntern einander auf dem steilen 
Pfade christlicher Askese in wahrer heiliger Freundschaft. Den täglichen 
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Besuch der heiligen Messe, der Andachten in der Pfarrgemeinde, die 
regelmäßige geistliche Lesung in Bibel, Thomas a Kempis, St. Bernhard, 
Angelus Silesius halten sie für unerläßlich. Seit dem 11. September 1819 
betet Dorothea täglich das marianische Officium, später auch das Rö- 
mische. Alles, was ihnen zustößt, was in der Wel vor sich geht, betrach- 
ten die Gatten als gottgesendet in einem unerschütterlichen Vertrauen 
auf die göttliche Vorsehung. Mit rührender Sorgfalt ermahnen sie ein- 
ander zu einfach kindlicher Frömmigkeit. Die Ich-Sucht frühromantischer 
Zeit wird abgelegt, ihr Genießertum mit unerbittlicher Wahrhaftigkeit 
erkannt und bekämpft in strenger, täglicher Kleinarbeit an sich selbst. 
Die beständige mystische Gegenwart Christi im Sakrament und in der 
Seele, die Erwartung Seiner Wiederkunft gibt der Opferbereitschaft den 
Auftrieb. Bibel, Meßopfer, Liturgie kreisen um den realen Christus; sie 
sind die Quellen der Einigung mit Ihm. Fünfzehn Jahre nach der Kon- 
version hat die Begeisterungsstärke dieser beiden Seelen eher zuge- 
nommen als sich verloren; sie bleiben erwartungsvoll den Wundern der 
Gnade geöffnet, die sich immer reicher an ihnen vollziehen. 


II. 
Die Kritikandem Katholizismus der Zeit 


Schon in der Schrift „Die Signatur des Zeitalters”, die 1820—23 in der 
Zeitschrift „Concordia” erscheint, hatte Friedrich die Entartungserschei- 
nungen des Jahrhunderts in die Religion und in die Kirche eindringen 
sehen. Dorothea nimmt die verflachten religiösen Formen an der italie- 
nischen Kirche wahr. „Welch eine Entwürdigung des göttlichen Eben- 
bildes!* ruft sie aus. Sie sieht dort „die Greuel des verworfensten Hei- 
dentums“. „Auf menschliche Art christlich zu sein” ist das Losungswort. 
Zeitgemäßes Christentum! Nur durch Einfachheit, Schlichtheit und echte 
Innerlichkeit, verbunden mit Begeisterung, kann der Priester dem mo- 
dernen Menschen Eindruck machen. Formel- und Gesetzeswesen allein 
bedeutet Erstarrung. So erkennt sie im Geist des Urchristentums, der aus 
den alten Denkmalen weht, die einzige Möglichkeit zur renovatio inner- 
halb der Kirche. Diese Kritik ist ernst zu nehmen, weil sie mit strenger 
geistlicher Arbeit an sich selbst verbunden ist. Es ist nicht wahr, daß 
Friedrich und Dorothea in ihrer religiös-moralischen Haltung lau und 
träge geblieben seien. Die apostolischen Ideen und Taten entspringen 
der eigenen geduldigen Arbeit an sich selbst. Wir besitzen von Dorothea 
das schöne Selbstzeugnis, das sie in tiefem Glücke ihrem qeliebten Gatten 
und Freunde gegenüber aussprechen darf: „Wie anders steht es nicht 
jetzt mit allen meinen Seelenkräften als vor zehn Jahren, wo noch jede 
Leidenschaftlichkeit Gewalt über mich übte.“ 

Kritik muß positiv sein. Das Christentum ist die Religion der Liebe, der 
Versöhnung, des Friedens. Doch ist Friedrichs Klage über die Mängel der 
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„Gutgesinnten” in seiner Zeit groß. Er beklagt vor allem die „Geistes- 
beschränktheit“, d. h. die Unmündigkeit der Christen. Die Frömmigkeit 
muß auf wahrer innerer Bildung beruhen, sie muß vom Geiste erleuchtet 
sein! Das kann auch heute noch gelten, was er da in Verse bringt: 


„Geistlich wird umsonst genannt, 
Wer nicht Geistes Licht erkannt. 
Wissen ist des Glaubens Stern, 
Andacht alles Wissens Kern." 


Es bedarf dazu, ganz nach heutiger Auffassung, keiner besonderen Buch- 
gelehrsamkeit, sondern eines offenen Sinnes für die Heilige Schrift, für 
das Leben der Kirche, die Werke ihrer Heiligen und erleuchteten 
Männer, und dies Gut ‘ist „überall so reichlich ausgegossen und uns so 
leicht erreichbar, daß man nur den Sinn dafür zu haben braucht, um es 
mit offenem Auge in sich aufzunehmen“, „Der Buchstabe allein rettet uns 
nicht mehr, den ja auch die Scheinkatholiken haben und mit um so 
mehr Härte lehren und üben, da ihnen die Liebe und mit ihr auch das 
rechte Licht fehlt.“ Friedrich verlangt das „rechte, nämlich katholische 
innere Christentum” statt religiöser Vernünftelei, die uns aus der reli- 
giösen Erschlaffung nicht herausbringt. Wie Kardinal Newman ver- 
tritt er deshalb die Ansicht, daß das Erfordernis der Zeit ist, die positive 
Seite der Aufklärung fruchtbar zu machen für den modernen katholischen 
Menschen, ihn zur religiösen Mündigkeit zu erziehen durch innerliche, 
in der kirchlichen Lehre und im Glauben ruhende philosophisch-theo- 
logische Bildung, die den ganzen Menschen erfaßt. Diese Erkenntnis hat 
Friedrich sich in heißem Ringen erworben, und er kann, als es soweit ist, 
an Dorothea aus Heidelberg am 26. Juli 1818 nach Rom schreiben, daß 
sich eine große Krise und eine neue Epoche seit dem vorigen Winter in 
ihm bereite, daß er sich in der Prüfung befinde und sie darum bitte, ihm 
aus der Ferne treu zur Seite zu stehen. 


III. 


DerKreisumDorotheainRom 


Immer wieder berichtet Dorothea, um ihren Gatten aufzurichten, von 
dem Leben im Kreise ihrer Söhne und der ihnen Nahestehenden, die sich 
um den Priester Martin scharen und wie eine Gemeinde der ersten 
Christen miteinander sind. Es ist ein sehr schönes Leben hier, schreibt 
sie am 11. Juni 1818. „Die Freiheit, welcher wir uns hier erfreuen, suchen 
wir leider wohl überall umsonst! Die nämlich: mitten in der Verworren- 
heit, Verfinsterung und Verderbnis eine Gemeinde bilden zu dürfen,. 
die ungehindert und ohne andre Verfolgung als etwa die der feinen 
Welt und der Abtrünnigen ein in Gott versammeltes Leben führen!“ und 
am 3. Juli: „Das ist das einzige, was uns... eine beruhigende Zuversicht 
auf die strömende Gnade Gottes gibt, nämlich daß es inmitten dieser 
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Wüstenei des Verderbnisses doch nicht an auserwählten Seelen fehlt, 
welche treu, und in kleiner Gemeinde, das Bild der göttlichen Kirche in 
sich aufbewahren, daß es nach ewigem Ratschluß einmal wieder leuchten 
möge in der Welt, denn jetzt ist es total verfinstert.“ Sie betont immer 
wieder angesichts der ehrwürdigen Erinnerungen an das Urchristentum 
in Rom, daß dieser jungen Gemeinde nichts von der Andacht der 
ersten Christen fehle. Es ist der Geist restlosen Einsatzes für die christ- 
liche Wahrheit, Apostel- und Märtyrergeist. Friedrich bestärkt in den 
Antwortbriefen Dorothea darin, in diesem Geiste zu verharren, sich in 
jeder Situation neu dafür zu entscheiden. „Die Tage der Entscheidung 
sind nahe!” Deshalb soll Dorothea in Rom lebendiges Apostolat üben, 
Fühlung nehmen mit allen wichtigen Personen, die „Großes und Entschei- 
dendes für die katholische Religion getan oder erlitten haben“. Denn es 
geht jetzt um Zusammenballung der rein katholischen Kräfte, nicht um 
politische, sondern innerlich ertüchtigende Gruppen- und Zellenbildung. 
Aus dieser inneren Kräftesammlung wird dann auch die politische Kraft 
sich im Staate wirksam zeigen. Ausgehen kann die Rettung der Zeit nur 
‘ von der Erneuerung jedes Einzelnen, entgegnet Dorothea. Die kleinste, 
geduldigste Arbeit muß geleistet werden. Sie mißtraut der Restaurations- 
bewegung, die das vergangene glanzvolle Mittelalter rückführen möchte. 
Dorothea spürt die unterirdischen Kräfte, die aus der Gottlosigkeit, aus 
der absolutistischen Politik und Tyrannis aufsteigen, und gibt der inneren 
Erwartung furchtbaren Unheils, in dem die kleine Gemeinde lebt, Aus- 
druck. Dabei geht ihr auf, daß es der Anteil der Christen ist, in der Welt 
verfolgt und unterdrückt zu werden, daß der Sieg der Kirche über das 
Märtyrertum gehen muß. 

Daß es sich bei Dorothea nicht um bloße Stimmung handelt, die sie im 
altchristlichen Rom überkommt, sondern um echte Wirklichkeit, wird 
chne weiteres klar, wenn wir uns erinnern, daß der Briefwechsel in die 
Metternichepoche fällt. Alles Christliche und Katholische wird als staats- 
feindlich verfolgt. Vom 8. November 1819 bis 1828 fallen ferner der so- 
genannten Zentralkommission in Preußen nacheinander Arndt, Jahn, 
Görres wegen politischer Verfehlungen zum Opfer, und auch die katho- 
lische Jugend um Dorothea galt als verdächtig. Dorothea und Friedrichs 
Briefwechsel untersteht der Zensur, sie müssen sich, oft versteckt, in An- 
deutungen unterhalten. Immer wieder ertönen Klagen in den Briefen, 
daß man sie geöffnet hat. Die Parusie-Stimmung der ersten Christen 
hängt mit dem politischen Druck zusammen, der über dem katholischen 
Leben liegt. So ergreift die junge Gemeinde mit ihrer Mutter oft ein 
Verzagen. In dem erwähnten Brief vom 3. Juni klagt Dorothea: „Gott 
wollte doch seine Kirche bei uns nicht verlassen — aber wenn ich mir 
alles so vorstelle: den Zustand bei uns, hier, in Frankreich — ja in ganz 
Europa — wie sollte wohl da die Furcht nicht entstehen, daß nun die 
schreckliche Zeit für uns angebrochen ist, die Zeit des Strafgerichtes, wie 
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früher über Afrika und Asien, wo doch auch einmal die Kirche blühte.” 
Auch in Friedrich wächst mehr und mehr die Einsicht seiner „hellse- 
henden Periode”, daß. die Menschheit ins Verderben eilt und eine all- 
gemeine Verfolgung der Kirche heraufkommen wird. Am 20. Oktober 
1819 gibt er der Erschütterung darüber Ausdruck, daß der König Gör- 
res wegen seines aufsehenerregendes Buches „Deutschland und die 
Revolution“ nach Schlesien führen lassen wollte. „Die Unvernunft ist 
zu grenzenlos überall, und wo allein die Rettung zu finden wäre, in der 
Religion und der Wiederherstellung der kirchlichen Anstalten, da sucht 
sie niemand.” Diese Nachrichten finden ihren Widerhall im Kreise in 
Rom. 

Dorothea macht Ernst mit den Erkenntnissen. Sie lebt dem jungen Kreise 
beispielhaft vor. Ihr Apostolat ist neuzeitlich. Sie bleibt allem Geistigen, 
allem Schönen, allem Wissenswerten gegenüber aufgeschlossen. Nichts 
Menschliches ist ihr fremd. Ihr reiches Gemüt, ihre Vielseitigkeit, ihre 
Gewandtheit im Umgang mt Menschen der vornehmen Welt, ihr offenes, 
teilnehmendes Wesen, ihre geistige Schärfe gepaart mit zarter Rück- 
sichtnahme machen sie fähig zum Apostolat an den Menschen des 19. 
Jahrhunderts. So hören wir von vielen Konvertiten, die sich um sie 
und ihren Kreis scharen ebenso wie um Friedrich. Nicht Apologetik, 
nicht Parteipolitik: „Wir sollten erst einmal anfangen, . .. unbeküm- 
mert um die andern zu sein, zu wirken und auch zu schreiben, näm- 
lich den katholischen Glauben nicht negativ, sondern positiv in seiner 
ganzen Herrlichkeit zu entfalten und hinzustellen.“ 

Friedrich Schlegel gibt seiner großen Freude darüber Ausdruck, daß 
Dorothea einen solch segensreichen Einfluß auf die „jungen Leute“ hat. 
Das stille Wirken bejaht auch er mehr und mehr unter dem 
Einfluß der gesegneten Kraft, die von ihm ausgeht. 

„Nous approchons d'un grand renouvellement, l’Eglise est en travaill” 
(„Wir nähern uns einer großen Erneuerung, die Kirche ist bei der 
Arbeit!”) Ein unbezwingliches Vorgefühl vom großen Triumph des Kreu- 
zes erfüllt, aus der Gemeinschaft der Gatten und ihres Kreises hervor- 
gewachsen, diese Konvertiten. „Glücklich, wer es ahnet, wie sich jetzt 
die Verherrlichung Gottes vorbereitet in seiner Kirche. Dreimal glück- 
lich, wer auf irgendeine Art daran teilnehmen, dazu dienen, sein Blut 
und Leben dafür widmen kann“, schreibt Friedrich an seinen Stiefsohn 
Philipp Veit am 10. Oktober 1822, nachdem Dorothea wieder zu ihm 
zurückgekehrt ist. Die Verfolgungen werden zwar nicht ausbleiben, und 
gerade an den äußeren Niederlagen reift der Sieg Christi. Jeder Laien- 
apostel ist dann „wie ein Quell, der hell und silbern vom hohen Felsen 
darniederströmt; aber es kommt noch einer und wieder einer und immer 
mehr; es wird ein Strom aus den Quellen, der Strom wächst und schwillt 
mächtig empor, bis er zu einem allumfassenden Meere wird, welches 
die Welt überwogt und in dem alle Dinge neu werden und die Herr- 
lichkeit Gottes wie eine neue Sonne emporstrahlt.” 
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Suchen und Heimkehr 


Mein Weg zur Kirche 
Von Boy Petersen 


„Es gibt von jedem Menschen eine Geschichte seines Lebens und eine 
Geschichte seiner Seele, aber dann gibt es auch noch eine Ge- 
schichte seiner Seele mit Gott. Und diese ist, wenn sie auch noch 
so wunderlich mit jenem verschlungen erscheint, im Grunde immer 
ganz gerade und einfach. Denn es steht ja eben nicht nur so, daß 
wir uns zu Gott durchkämpfen, sondern Gott kämpft sich zu uns 
durch, und zuletzt geschieht alles fast über uns hinweg.” 
(Gertrud von Le Fort) 


Dieses Wort der großen katholischen Dichterin und Konvertitin unserer 
Tage darf wohl über das Leben eines jeden Menschen, das aus der 
Nacht der Gottesferne in die Helligkeit eines neuen Morgens geführt 
wird, gestellt werden. Ein dem geistigen und seelischen Tode entron- 
nener Mensch steht immer wieder staunend und dankend vor dem 
großen Ereignis des Einbruches Gottes in sein Bewußtsein und Dasein, 
vor dem bei aller Verschlungenheit doch geraden Wege zum zweiten 
Leben. Es fehlen einfach die Worte, um für das neue, eigentliche, gna- 
denvolle, göttliche Leben zu danken, so tief war zuvor die Nacht, so 
furchtbar das Ringen mit dem Tode. Und wenn hier jetzt gewagt wird, 
dem eigenen Suchen und Heimkommen nachzugehen, dann geschieht 
es zuvörderst, um einen Laut des Dankes zu stammeln zum Herrn des 
Lebens, um ein Lob anzustimmen auf die frei sich verschenkende gött- 
liche Liebe und Barmherzigkeit. 

Mit Henri Ghe&on, der sich ernstlich in seiner Bekenntnisschrift „L’'Homme 
ne de la Guerre, T&moignage d’un Converti”, fragt, ob er etwas von 
dem Geheimnis der großen Wunder, die Gottes Gnade in seinem Herzen 
gewirkt hatte, mitteilen darf, und alsdann zu der Erkenntnis der Ver- 
pflichtung, Zeugnis zu geben, gelangt, muß auch ich sagen, daß man 
zuviel gefunden, zuviel vom Herrn empfangen hat, als daß man darüber 
schweigen könnte. So möge denn „meine Feder Christi Griffel sein“. 


Die Geschichte eines Lebens geht äußerlich jahrelang oft ohne besondere 
und bewegte Ereignisse dahin, einem Strom vergleichbar, der gemäch- 
lich dahinfließt. Im wesentlichen kann das auch von meinem Leben ge- 
sagt werden. Doch wer ein wahres Gespür hat für das Wehen Gottes im 
Leben seiner Geschöpfe, dem wird vielleicht in diesem Bericht hier und 
da sichtbar werden, daß eine Linie vorhanden ist, die wie eine in das 
Leben eingesenkte Gerade über es hinausweist in eine jenseits des Na- 
türlichen und Diesseitigen befindliche Region. Ein bruchloses Hinein- 
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wachsen in diese Region war mir nicht beschieden. Erst als der Kampf 
zwischen Tod und Leben den letzten Grad seiner Schärfe erreicht hatte, 
wurde ich hineingenommen in einen plötzlichen, befreienden Hinüber- 
gang, in die von Geheimnis umhüllte Wiedergeburt zu einem neuen, 
unvergleichlichen Leben. 


Wenn ich auf mein Leben bis zu seinem Einmünden in die Wirklichkeit 
der göttlichen Gnadenordnung schaue, so läßt es sich in sieben einander 
ablösende Kreise aufgliedern. Auf die Kindheit, die einen religiösen 
Kern besaß, folgte die den Glauben verlierende Knabenzeit. Das völ- 
kische Erlebnis des Jünglings wurde abgelöst durch eine Zeit nüchter- 
nen beruflichen Leistungsstrebens. Hierauf folgte das philosophische 
Suchen nach dem Sinn des Lebens, das mit der Nietzsche-Jüngerschaft 
einen vorläufigen Abschluß fand. Doch die ungesättigt gebliebene Seele 
mußte weiter suchen und geriet in einen jahrelangen Zermürbungs- 
krieg, der sie zuletzt reif machte für das Kommen des Herrn. Als ich 
Ihn gefunden, wurde ich bald hernach auch in seine Kirche geführt. 


In meiner Kindheit, die ich im Dithmarschen und nördlich von Husum 
verlebte, war ich aufgeschlossen für die Welt des Glaubens. Mein Eltern- 
haus stand neben einer aus dem 13. Jahrhundert stammenden Marien- 
kirche, in die mein Vater, der als Dorfschullehrer zugleich Kantor und 
Organist war, mich sonntäglich mitnahm. Mit neun Jahren wurde ich 
vorübergehend von Verwandten, die das großelterliche Lehrerhaus bei 
Breklum, Kreis Husum, bewohnten, aufgenommen, da mein Vater im 
Felde stand und meine Mutter gelähmt war. Hier fand ich eine sehr 
religiöse Atmosphäre vor. Mein Onkel, ein zuweilen fast düster-ernster 
Mensch und unerbittlich strenger Lehrer, hielt jeden Abend eine häus- 
liche Andacht. Mit ihm wanderte ich sonntäglich den eine Stunde langen 
Weg zu der Breklumer Kirche. Zwei religiöse Erinnerungen habe ich 
‚an jene Zeit. Die erste geht zurück in die Religionsstunde meines On- 
kels. Mit innerer Ergriffenheit sprach er von dem nächtlichen Nikode- 
musgespräch, das ihn persönlich von allen Berichten des Evangeliums 
am tiefsten berührt habe. Sein hier zutiefst persönliches Darbieten des 
Stoffes und sein sprechendes, unsere Seele suchendes Auge ergriffen 
mein Kinderherz bis in letzte Tiefen. — Die zweite Begebenheit war in 
der Breklumer Kirche. Der Pastor behandelte im Kindergottesdienst die 
Darstellung Jesu im Tempel. Wir wurden gefragt, auf welche Stunde der 
greise Simeon hingewiesen habe, als er zur Gottesmutter sagte: „Und es 
wird ein Schwert deine Seele durchdringen.“ Da alle schwiegen, selbst 
die die höheren Schulen in Husum und Bredstedt besuchenden Kinder, 
faßte ich mir ein Herz und gab die gewünschte Antwort, so daß ich mit. 
einem Lob bedacht wurde. So lebte ich, wenn auch zuweilen kein Tu- 
gendbold, in einer kindlichen Frömmigkeit dahin. Als Abendgebet hatte 
ich mir in jener Zeit folgende Strophe aus einem Kirchenlied unseres 
Gesangbuches ausgewählt: 
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„Breit aus die Flügel beide, / o Jesu, meine Freude, / und nimm dein 
Küchlein ein. / Will mich der Feind verschlingen, / so laß die Engel 
singen: / dies Kind soll unverletzet sein.“ 

Dies kleine Kindergebet hat Erhörung gefunden, wenn auch der böse 
Feind schon vor der Tür stand und es lange so aussah, als ob er mich 
verschlingen würde. 

Im elften Lebensjahr senkte sich der erste Rauhreif über die bislang ge- 
borgene Kindesseele und vernichtete die zarten Knospen des sich ent- 
faltenden übernatürlichen Lebens. Es war das alte Lied: Von Jungknech- 
ten und älteren Mitschülern erfolgte in häßlicher Weise die sogenannte 
geschlechtliche „Aufklärung“, und der Schmutz einer aller Ehrfurcht und 
Lauterkeit baren, in äußerem Wissen überlegenen, von erwachsenen 
Menschen verdorbenen Jugend ergoß sich in meine Seele, das unschul- 
dige Vertrauensband zwischen Eltern und Kind zunächst zerreißend. — 
In der Adventszeit 1918 holte mich mein Vater wieder in das Elternhaus 
zurück. 

In den Jahren 1919—1922 weilte ich dann wieder im Gottesgarten der 
Heimat. Mich verband in jenen Jahren eine Freundschaft mit einem in 
Rendsburg studierenden Lehramtskandidaten, der in einer aufkläreri- 
schen Atmosphäre lebte. Er zog mich etwas in seine glaubensabgewandte 
und mit antiklerikalem Affekt geladene Welt hinein. Den Konfirmanden- 
unterricht machte ich bereits mit inneren Vorbehalten mit. Ich meinte, 
die Kirche könnte doch unmöglich von mir ein Versprechen abfordern, 
dessen Tragweite und Konsequenzen ich nicht übersehen könne. Mit der 
begonnenen Loslösung von der klaren Welt des Glaubens und von den 
Eltern mit ihrer Welt des Hergebrachten nahm eine Entwicklung ihren 
Anfang, die im Nihilismus enden sollte. Die religiösen Formen waren mir 
entleert, und die Religion schien mir den Menschen allenfalls noch ein 
Festtagsüberwurf, nicht aber eine Lebensmacht zu sein. Von den 1200 
Christen der Gemeinde gingen Sonntags fünf bis zehn zur Kirche; zu- 
weilen mußte sogar der Gottesdienst mangels Besuchs ganz ausfallen. 
Als eine nicht mehr überzeugende, sterbende Welt bot sich das Antlitz 
der Kirche dar. Auf der anderen Seite wartete jedoch das farbige Leben 
mit tausend neuen Bildern und Melodien. 

Mein Kindheitswunsch, wie der Großvater und Vater Volksschullehrer 
- zu werden, scheiterte 1922 an der Schließung der Präparandenanstalten. 
Auf der Suche nach einem anderen Beruf wurde ich Ostern 1922 als Lehr- 
ling in ein Hamburger Import- und Exporthaus geführt. Die Verpflan- 
zung eines Kindes vom stillen Dorf in eine große Weltstadt ist immer ein 
Wagnis. Doch konnte ich mich bald auffangen, da mich von der Mutter 
und des Vaters Seite her eine zahlreiche Verwandtschaft aufnahm. Im 
ersten Lehrjahre schloß ich mich der wandernden Jugend des kaufmän- 
nischen Handlungsgehilfenvereins von 1858 an. 

Das Jahr 1923 brachte mir das erste große, das ganze Sein ergreifende 
geistige Erlebnis: die Begegnung mit der völkischen Idee. Ich war mit 
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einer bis dahin ungekannten geistig-seelischen Leidenschaft ergriffen von 
diesem in mich hineingefallenen Gedanken, der alle Menschen gleicher 
Sprache und Sitte zu einer inneren Einheit zusammenzuführen vermochte. 
Alles, was eine junge Seele an Großem, Tiefem, Reinem und Idealem 
empfinden konnte, erblühte in der Begegnung mit jener Idee. Mit einer 
noch nicht erlebten religiösen Inbrunst und Absolutheit band sich die 
hingabebereite Seele an jenes das ganze Sein umgreifende und einfor- 
dernde Ideal. Der inneren Bindung folgte dann auch die äußere: der Ein- 
tritt in einen vaterländischen Verband. Die Satzungen des erwählten 
Bundes, die eine ethisch vorbildliche und nationale Haltung forderten 
und den Alkohol- und Nikotingenuß bei Ausflügen und Ausmärschen 
verboten, begeisterten, den nach einem zuchtvollen Leben trachtenden 
jungen Menschen. Ich ahnte noch nicht, wie innerlich dekadent und ban- 
kerott auch diese Welt war, daß Ideal, Zielsetzung und Wirklichkeit weit 
auseinanderklafften und daß mich eine Kette von Enttäuschungen er- 
warten würde. Der Glanz der ersten „Deutschen Tage” erblich für 
mich bei dem ersten Offenbarwerden der inneren Grundsatzlosigkeit und 
Verlogenheit unserer Führung. Unterwegs und am Festort wurde entge- 
gen aller Satzung, auf die wir verpflichtet waren, über alles Maß ge- 
raucht und getrunken. Im Laufe meines „Vaterländischen Jahres”, in dem 
ich oft als Saalschutz bei national verbrämten Festen und politischen 
Versammlungen sowie nachts als Kleber von völkischen Plakaten im 
roten Altona und Hamburg Dienst machte, mußte ich erleben, wie eine 
Reihe unserer „Führer” sich Unterschlagungen, Betrügereien und sitt- 
licher Verfehlungen schuldig machte. Ich erkannte bald, daß diese 
Landsknechtsnaturen nicht in der Lage waren, zum neuen Aufbau des 
Vaterlandes etwas beizutragen, und daß das Verweilen in diesen Kreisen 
Verrat an den geschauten Idealen sei. Ich löste mich von der mir frag- 
würdig gewordenen Vaterländischen Bewegung und trat damit in einen 
neuen Lebensabschnitt ein. Das am Boden liegende Vaterland konnte 
nach meinen letzten Erfahrungen nur dann wieder neu erstehen, wenn 
jeder an seinem Platze das Bestmögliche leistet. Durch Fleiß und treue 
Arbeit sowie durch außerordentliche berufliche Leistungen wollte ich von 
da an dazu beitragen, daß unser Volk seinen alten Platz unter den an- 
deren Völkern wiedergewänne. 


Mit großem Eifer und getragen von frei gewordenen Energien stürzte 
ich mich nun in die Berufsarbeit und in die berufliche und außerberufliche 
Weiterbildung. Das Allgemeinwissen als eine erkannte Voraussetzung 
für bessere Leistungen und ein erfolgreiches Weiterkommen wurde in 
Arbeitsgemeinschaften der Hamburger Volkshochschule und in Vorträ- 
gen erweitert. Aus der Commerzbibliothek beschaffte ich mir Literatur 
über Betriebswirtschaftslehre, Markt- und Bilanzkunde, Arbeitspsycholo- 
gie, Länder- und Völkerkunde. Von Übersee war besonders Südamerika 
das Gebiet meiner Studien und Träume. Alles Arbeiten und Denken in 
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Beruf und Freizeit war getragen von dem leidenschaftlichen Willen, das 
optimal Beste zu erreichen. Diese konsequente Hinwendung zum Beruf 
trug auch bald Früchte. Ich durchlief in dem Großunternehmen eine Reihe 
von Abteilungen des Rechnungswesens, wurde mit der Vertretung Kasse, 
Lohnbuchhaltung, Bank- und Memorialbuchhaltung sowie der Export- 
Abteilung betraut und durfte mit dem 21. Lebensjahr unter der Direktive 
des Chefs der Finanzabteilung vorstehen. So hatte ich den Zahlungsver- 
kehr dreier Werke und den Kreditverkehr mit dem Ausland abzuwickeln. 
Damit war die Grenze des beruflich Möglichen für mich in jener Zeit er- 
reicht. Das bis dahin rastlose Vorwärtsstreben wich einer natürlichen 
Atempause,. In diesem Augenblick geistigen Verhaltens geschah nun et- 
was für das fernere Leben ungeheuer Bedeutungsvolles. Aus den Tiefen 
der Seele stieg unvermittelt wie ein Anruf aus einer ganz anderen Welt 
die Frage: „Was ist der Sinn des Lebens?” auf. Es war mir unmöglich, 
dieser sich immer elementarer und unabweisbarer aufdrängenden Frage, 
die mein geistiges Leben auf bisher unbekannte Bahnen leiten sollte, 
auszuweichen. Das Leben erhielt hierdurch wiederum eine Zäsur. 


ich erkannte ganz und gar, daß es sich bei der Frage nach dem Sinn des 
Lebens um eine existentielle, das Leben grundlegende Frage handelte 
und daß bei ihrer Nichtlösung alles Handeln, die Wahl des Berufes, ja 
das ganze Leben völlig in der Luft hänge und fragwürdig sei. Eine Ant- 
wort auf diese Sinnfrage erwartete ich von den Philosophen, die als die 
Weisen der Menschheit m. E. hierüber eine Aussage, die das unruhig ge- 
wordene Herz befriede, geben könnten. Ich sah zugleich, daß ich mit der 
mir fehlenden Antwort auch die mir fehlende Weltanschauung erhalten 
würde. So hieß es nun, auf die Suche nach einer Antwort auf diese Ur- 
frage gehen und sich eine Weltanschauung bauen. Wie schon gesagt, von 
den Philosophen, nicht vom Sohne Gottes erhoffte ich die Antwort. Der 
Herr und Seine Kirche kamen mir gar nicht als Aussagemächte in den 
Sinn. In meiner Verstrickung in ein rein diesseitiges Denken und Exi- 
stieren grenzte ich von vornherein willensmäßig die etwaige Antwort 
auf diese wunderbare Urfrage der sich zu einem lebendigen geistigen 
Leben öffnen wollenden Seele gegen die christliche Welt hin ab. Für 
mich kam nur eine Weltanschauung in Frage, die den Sinn des Lebens so 
lehre, daß von meiner bisherigen „Wertwelt” nichts aufgegeben werden 
müßte. In eine Umwertung meiner Werte konnte und wollte ich nicht 
eintreten. So ging denn das mit einem falschen Ansatz belastete Suchen, 
das drei teilweise harte Jahre währen sollte, an. 


In der Hamburger Volkshochschule belegte und besuchte ich nun mit 
gleichem Eifer, mit dem ich mich früher den auf den kaufmännischen Be- 
ruf zugeschnittenen Arbeitsgemeinschaften hingab, weltanschauliche 
Themen und Vorträge. Die Philosophiegeschichte gab mir die erste Ein- 
führung. Hiernach drang ich in einzelne Systeme der griechischen, römi- 
schen und neuzeitlichen Philosophen ein. Ich wurde seinsmäßig wenig 
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angesprochen, oft sogar abgestoßen. Doch es half nichts, das Suchen 
mußte weitergehen. Der Winter 1928/29 machte mich mit jenem Philo- 
sophen bekannt, dem ich mein Herz zuwandte. In der Arbeitsgemein- 
schaft „Das Heilige bei Kant und bei Nietzsche” wurde ich ein Jünger des 
Lebensphilosophen Friedrich Nietzsche. Seine ätzende Kritik an der bür- 
gerlichen Gesellschaft und ihren Scheinchristen, die „erlöster aussehen 
müßten, wenn man an ihren Erlöser glauben sollte”, trank ich wie süßen 
Wein. Meine Seele geriet in einen Rausch der Selbstüberhebung über die 
problemlos, ungeistig und spießerisch dahinlebende Masse. Nur nicht 
vermassen, das war eine meiner Hauptsorgen. Ich ahnte trotz meines 
geistigen Vegetierens, daß dem Menschen in der Vermassung der gei- 
stige Tod auflauere. Die in das „finstere Mittelalter” — ich wußte da- 
mals noch nicht, daß jene Zeit unendlich heller war als die unsrige! — 
hineinragende katholische Kirche schien mir nach einigen Studien bei 
Nietzsche eine ganz besondere Einrichtung der Vermassung zu sein, 
weshalb ihr um der Geburt des neuen Menschen willen Kampf auf Leben 
und Tod auzusagen sei! 

Nietzsches „Also sprach Zarathustra“ schlug mich von der Sprache und 
vom Inhalt her in den Bann. Dieses Buch wurde eine Zeitlang meine 
Bibel, und ich versuchte von dorther eine „mir gemäße” Weltanschau- 
ung aufzubauen. Mit Zarathustras Ausspruch: „Der Übermensch, das ist 
der Sinn der Erde!” gab ich mir eine vorläufige Antwort auf die Frage 
nach dem Sinn des Lebens. Von dorther stimmte ich leidenschaftlich mit 
ein in Nietzsches Kritik des dekadenten, einer doppelten Moral hul- 
digenden Bürgertums, jenes armseligen Philistertums, das nicht einmal 
mehr zum Hassen Kraft besaß. Die sich in meiner Seele entfaltende Ver- 
achtung des Menschen brachte mir zugleich eine Vereinsamung. In die 
kalte Zone meines „Ich“ drang kein lebendiges Du hinein, da ich es nicht 
‚zu rufen vermochte und suchte. Nicht suchte? — — — Ich suchte es schon, 
jedoch auf unbelebten Gefilden. Das Ideal des Übermenschen zog mich 
an. Und ich lebte von den hierüber in „Also sprach Zarathustra” ausge- 
streuten Goldkörnern. Es war meine Welt, wenn Zarathustra sagte: „Der 
Mensch ist etwas, das überwunden werden muß”, oder: „Wirf den Hel- 
den nicht weg in deiner Brust.“ — „Über dich hinaus sollst du bauen. 
Aber erst mußt du mir selber gebaut sein, rechtwinklig an Leib und 
Seele. Nicht nur fort sollst du dich pflanzen, sondern hinauf.“ — Und 
wenn er einer zuchtlosen, nach falscher Freiheit trachtenden Masse zu- 
rief: „Frei wovon, was schert das Zarathustra; frei wozu, das will ich 
wissen”, so stimmte mein ganzes Sein mit ein. 

Das Gift, das Nietzsche in seinen sprachlich packenden Gesängen ver- 
spritzt, von Blasphemie zu Blasphemie schreitend, berührte mich nicht 
sonderlich, da die von ihm geschmähte Wertwelt des Christlichen mir ver- 
schlossen und fern war. Er war mir der weiseste und lebensnaheste von 
allen Philosophen, und so gelobte ich mir, ganz und konsequent nach sei- 
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ner „Botschaft“ zu leben. Es war geradezu eine Überraschung für mich, 
daß Nietzsche nach all seinen Abwertungen und Schmähungen an einer 
Stelle Christus als einen besonderen Wert hinstellte. Im Gespräch über 
das Ideal des Übermenschen sagte Nietzsche einmal, daß sein Übermensch 
die Natur eines Cäsar und die Seele Christi besitzen müsse! — Diese 
Auffassung konnte ich nicht mitvollziehen, und ich folgte hierin nicht mei- 
nem Meister. Nietzsche predigte ja, daß seine Jünger über ihn hinaus 
kommen sollten, und ich wollte jetzt nicht durch die Hintertür das für 
mich überwundene Christentum wieder hereinlassen. — 


Im täglichen Leben arbeitete ich, so gut ich es konnte, an der Überwin- 
dung des Allzumenschlichen in mir. Ich blieb voller Unzufriedenheit und 
wußte, daß das Letzte mir noch nicht gegeben sei. Ich sah, daß zwischen 
Erkennen und Sein ein Abgrund, ein weiter Weg liegt. Zwei Jahre lebte 
ich streng vegetarisch, um den Leib zu einem ganz und gar gefügigen 
Werkzeug des Geistes zu machen und dadurch den Geist zugleich freier 
zu machen für tiefere Erkenntnisse. Der Wille zur Höhe, zum Übermen- 
schen leitete das Denken und Handeln. So sollien Sport, Atemübungen 
und Askese dazu dienen, alles Triebhafte und Ungeordnete absolut zu 
überwinden. Ich litt unter den geringsten Schwächen, Fehlern und Nach- 
lässigkeiten und übersah, daß der Mensch ein begrenztes und mit aus 
Jahrtausenden kommendem Erbgut befrachtetes Wesen ist; von einem 
Wissen um das Geheimnis der Erbsünde im christlichen Sinne ganz zu 
schweigen. 


Es war nur natürlich, daß auf der Bahn der Selbstverschließung und des 
Ich-Kultes das Vernehmen einer Antwort auf die Sinnfrage des Lebens 
nicht möglich war. Um für das Hören jener feinen Antwort bereitet zu 
sein, mußte das egozentrische Ich zuvor sterben. Der unter der Ober- 
fläche, auf dem Boden der Seele sich entfalten wollende Lebenskeim — 
das eingesenkte göttliche Leben — stritt nun mit den Mietlingen, denen 
ich mich verschrieben hatte. Es begann nun der Abschnitt des Nerven- 
und Zermürbungskrieges. Jede potenzierte egozentrische Geisteshaltung, 
die von einem starken Willen getragen wird, muß notwendig in dem 
Träger eine geistige Auflösung anbahnen. Nietzsche ist dafür ein Bei- 
spiel. Jeder vom Urgrund des Lebens, von Gott getrennte Mensch muß 
naturnotwendig geistig erkranken und dem geistigen Tode verfallen. 
Als konsequenter Jünger Nietzsches befand auch ich mich, der ich weder 
zu Gott noch zu den Menschen eine lebendige Beziehung besaß, in einem 
geistigen Auflösungsprozeß, der mir nicht verborgen war und mich reif 
machen sollte für ein bitterschweres geistiges Sterben des alten Men- 
schen. In meiner Ausweglosigkeit suchte ich eines Tages einen erfahre- 
nen Psychiater auf, um „mein Leben nicht zu verlieren“. Doch hier 
konnte er nicht helfen. 

Ich war zu der Überzeugung gekommen, daß Nietzsche mir das Heil 
nicht mehr zu bringen vermochte, wenn ich auch immer wieder zu ihm 
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stand. So ging ich denn erneut auf die Suche nach dem Leben und dem 
„Himmelreich“, dem Leben in der Fülle. Ich hörte mir Vorträge von Le- 
bensreformern, Naturaposteln und Sektierern an. Ich fragte mich, ob das 
jahrelange Vegetieren auf dem Asphalt und in den Hochhäusern nicht 
vielleicht eine Trennwand zum Leben aufgerichtet habe, nicht wähnend, 
daß in der eigenen Seele allein der Ort sei, wo ein eiserner Vorhang 
hochgezogen werden mußte, wo meine „Krankheit zum Tode“ geheilt 
werden könne und müsse. — Im Vorfrühling 1930 verlegte ich dann 
meinen Wohnsitz von Hamburg nach Blankenese-Hochkamp, mitten 
hinein in eine Parklandschaft. Das Herz füllte sich mit neuer Hoffnung, 
der Sinnmitte des Lebens näher zu kommen. Die Vermieter der Garten- 
hauswohnung waren gut bürgerlich, und eine Tochter des Hauses — 
Studienrätin — bemühte sich, mich zu christianisieren. Dies wies ich 
stolz zurück. Ich wollte nicht wie einst Richard Wagner vor dem Kreuze 
kapitulieren und stellte ihren Schriftworten Zitate aus Nietzsches 
Zarathustra entgegen. Das Christentum war mir nach wie vor ein alter 
Ladenhüter, der keinen Kurswert mehr habe. 

Doch meine bald nicht mehr zu verheimlichende innere Situation wurde 
je länger desto verzweifelter. Meine ausgehungerte Seele schrie nach 
Brot. Oft stand ich in Sturmnächten einsam an den Ufern und Landungs- 
stegen der Elbe, den vom Sturm gejagten, im bleichen Vollmondlicht ge- 
spenstisch vorübereilenden Wolkenfetzen nachschauend. Die Macht der 
aufgewühlten Elemente war mir irgendwie trostvoll in meiner Fried- 
und Heimatlosigkeit. Doch der verlorene Sohn hatte noch ein gutes Stück 
des Weges in die Heimat und ins Vaterhaus zurückzulegen. Das selbst- 
herrliche Ich mußte erst untergehen. 

Eines Tages wurde endlich von außen her ein Loch in meinen Vollkom- 
menheitsturm gerammt. Beruflich hatte ich mich in eine vorletzte Voll- 
kommenheit gegründet, die sich in einer pedantischen Korrektheit und 
Genauigkeit erschöpfte. Unversehens unterlief mir bei meiner Arbeit 
eines Morgens ein belangloser Flüchtigkeitsfehler, der mich jedoch exi- 


stentiell traf. Ich sah eigentlich erstmalig konkret meine Grenzen und 


meine Selbsttäuschung. Tief wurde ich gedemütigt. Welch unerwartetes 
Glück. Die Mauer, die mich von Gott, den Menschen und dem Leben 
trennte, wurde merkbar durch diese erste Berennung erschüttert. Aller- 
dings wurde durch diese Einsicht der innere Zustand schmerzvoller und 
auswegloser, da es immer schwerer wurde, etwas Richtiges zu tun. 
Hinter meinem Rücken war inzwischen eine Macht groß geworden, der 
ich immer wieder die Schulter zeigte, mit der ich aber zu rechnen und zu 
kämpfen hatte. Die Konturen des Gottmenschen wurden langsam deut- 
licher. — Es wurden mir die grünen Blätter und Schriften von Johs. 
Müller gereicht, die in einer neuartigen Weise das Christusbild zeich- 
neten. Ich stellte fest, daß dieses Bild anders aussah als das überlieferte. 
Die Worte, in denen der Herr Entscheidung fordernd vor den Menschen 
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steht und mit den lebendig Toten, den Lauen und Pharisäern zu Gericht 
geht, in einer ganz und gar unbürgerlichen und harten Weise, ließen 
mich aufhorchen. Schritt um Schritt kam Christus, den meine Seele un- 
bewußt seit Anbeginn suchte, den aber mein in dämonischem Ichkreis 
gefangener Geist immer wieder und sich selbst behauptend stolz zurück- 
stieß, in meinen Gesichtskreis. Es begann langsam ein stiller Kampf, ein 
hartes Ringen auf Tod und Leben. Mit beiden Schultern stemmte ich mich 
gegen Ihn, denn das naturhafte Ich gibt sich nicht auf, solange es noch 
zu atmen vermag. Hier gilt das Wort des französischen Dichters Rimbaud: 
„Der geistige Kampf ist so brutal wie die Schlacht unter Menschen. 
O harte Nacht! Das rinnende Blut raucht auf meinem Angesicht!“ — Doch 
nicht lange mehr sollte mein Widerstand währen. — 

Es brachen die Adventstage des Jahres 1930 an. Am Nachmittag des 
ersten Adventssonntages saß ich allein auf meinem Stübchen und schlug 
das Johannes-Evangelium auf. Draußen war die Landschaft von einer 
Schneedecke eingehüllt. Flogen nicht gerade Krähen „schwirren Flugs 
zur Stadt”? — Ja, weh dem, der keine Heimat hat. — Das noch einmal 
heraufgeholte Bild des einst so glühend verehrten Meisters erblaßte. 
Nietzsches Stunde sollte in wenigen Minuten unwiderruflich dahin sein. 
Ich wußte zwar noch nicht, daß der Herr vor meiner Tür stand und daß 
wenige Augenblicke später alles in ein unaussprechliches Licht gehüllt 
werden würde. — Ich las im 7. Kapitel des Johannes-Evangeliums, wie 
der Herr sich mit den nach seinem Leben trachtenden Pharisäern ausein- 
andersetzte und die Juden sich ernstlich die Frage vorlegten, ob Er nicht 
doch der Messias sei, da die Vorsteher nichts gegen ihn zu unternehmen 
wagten. Als der ganz Andere und als einer, der Macht hat, stand der 
Herr unter seinen Widersachern und den Festteilnehmern. So kam ich zu 
den Versen 37 und 38: 


„Am letzten, dem großen Festtage, stand Jesus da und rief mit 
lauter Stimme: ‚Wen dürstet, der komme zu mir und trinke! Wer 
an mich glaubt, aus dem werden, wie die Schrift sagt, Ströme 
lebendigen Wassers fließen!’ ” 


Und jetzt ereignete sich das Unbeschreibbare. Wie ein Blitz schlug es 
in meine Seele ein, und in dem Bruchteil einer Sekunde sank der rissig 
gewordene Thron nietzscheanischer Selbstherrlichkeit, das in stolzer 
und einsamer Selbstanbetung hochgezüchtete Ich hin zu einem Häuflein 
Asche. Der Herr hatte sich in seiner erbarmenden Liebe zu mir geneigt 
und mich vom Tode zum Leben, aus Armut und Not in die Fülle geführt. 
Unaussprechlich war diese in Gericht und Gnade gehüllte Neugeburt 
göttlichen Lebens, und meine Seele vermochte nur den einen Gedanken 
zu denken: „Mein Herr und mein Gott, Du hast mir dieses unaussprech- 
lich herrliche, neue Leben in unverdienter Huld geschenkt. Dir allein 
soll es daher für Zeit und Ewigkeit gehören.” 
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Sehend geworden, las ich hernach mit einem ganz neuen Verstehen 
weiter in der Heiligen Schrift. Das Lesen der Worte Christi war wie ein 
mystisches Kommunizieren. Ich bemerkte, wie mich die Worte des Herrn 
in einer Art physischen Weise sättigten, so ausgehungert war die jahre- 
lang vom Tische des Herrn getrennt gewesene Seele. So lebte ich von 
einem jeglichen Worte, das aus dem Munde Gottes kommt. Als zuvor 
abgestorbener Rebzweig war ich nun wieder in den nährenden Lebens- 
strom des Weinstockes „Christus“ einbezogen worden. Es war in jener 
Zeit wie ein unausgesetztes Baden in der Gnade, ähnlich als wenn die 
Bäume ihre Zweiglein in den linden Lüften des Frühlings baden. Tief 
erfüllt von der von Gott frei und ungeschuldet geschenkten Gnade, 
kreiste alles Denken und Sinnen in einem unausgesetzten Danksagen, 
Anbeten und Lieben. Ein neuer Schöpfungsmorgen war angebrochen, und 
die Anteilnahme am göttlichen Leben gab dem Geiste letzte Einsichten. 
Als ein überschwenglich Liebender wandelte ich auf der Erde, durch 
Gottes Garten. Zu den Menschen und allem Geschaffenen besaß ich von 
Stund an ein neues Verhältnis. Alles Sichtbare war mir gesiegelt vom 
Herrn und trug den Glanz der Ewigkeit bei aller Vergänglichkeit. Das 
Herz war erfüllt von einem franziskanischen Zwiegespräch mit den 
Pflanzen, Blumen und Tieren. Der ganze Kosmos stand zu mir in seiner 
wunderbaren Schönheit und Ordnung in einer ursprünglichen, leben- 
digen Beziehung einmaliger Bruder- und Schwesternschaft. — Die Sinn- 
mitte des Lebens war nach langen, bitteren Jahren des Suchens gefunden, 
durch Gnade. Ich wußte jetzt, was einst Goethe leidenschaftlich suchte: 
„Was die Welt im Innersten zusammenhält“, ja vielmehr noch, ich wußte 
in der Zeitlichkeit, daß Christus der Sohn des lebendigen Gottes ist. 


Diese Erfahrung der Wirklichkeit des lebendigen und persönlichen Gottes 
wurde mir nun Wegweiser bei der neuen Begegnung mit der Kirche. Ich 
‚ forderte von der Kirche Christi, daß sie ganz unter dieser Wirklichkeit 
stehe und aus dieser Wirklichkeit heraus lebe, daß sie alle Konsequen- 
zen aus diesem Wissen ziehe und nur Ihn kenne und künde. In der 
inneren Helligkeit jener Tage vermochte ich den Herrn nicht mehr in 
der protestantischen Kirche zu finden. Er verbarg sich mir dort in jenen 
Tagen. Die evangelische Kirche schien mir nicht mehr in ihrem Dasein 
unter den Menschen unter der unerhörten Wirklichkeit des Herrn des 
Lebens zu stehen. Die Portale ihrer Gotteshäuser waren fast immer ver- 
schlossen, und in ihren Bänken kniete man nicht mehr vor Gott. Der Hei- 
lige, der die im Evangelium geforderte Christusnachfolge ohne Abstriche 
vollzieht, schien eher verpönt als mit Mutierliebe umgeben zu sein. Ich 
sah, wie die Kirchen leer blieben und das religiöse Leben durch libera- 
listische und säkularisierende Strömungen vernichtet worden war. So 
blieb ich weithin enttäuscht. 


Die Liebe zum Herrn trieb mich an, weiter Umschau zu halten unter 
jenen Kirchen, die sich nach Seinem Namen benannten. So fiel mein Blick 
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auf jene Kirche, die ich am meisten geschmäht und verachtet hatte und 
die als die am meisten gehaßte und verfolgte durch die Zeiten geht. Sie 
schien mir besonders zum Kreuztragen auserwählt zu sein. Es zog mich 
an, daß sie sich schützend vor ihre Heiligen stellte. Von Nietzsche her 
war in mir das Ideal des Übermenschen beheimatet, der mit der Seele 
Christi ausgestaltet sein sollte. Dieses Ideal feierte in meinem Geiste 
nach der Heimholung durch den Herrn eine Auferstehung im Bilde des 
Heiligen, des in konsequenter Christusnachfolge Begnadeten. Von diesen 
Früchten schloß ich auf den Baum. Ich sagte mir, daß dort, wo heute noch 
Heilige erstehen, der Raum und die Gemeinschaft sein müsse, wo nicht 
nur mit dem Wort, sondern in der schweren Tat die Christusnachfolge 
vollzogen werde. Das wachsende Interesse für diese der Urkirche am 
nächsten stehende Christengemeinschaft, die von Unwissenden wegen 
ihres Alters als unmodern oft verworfen wird, von Wissenden jedoch 
gerade deswegen — sie ist beladen mit jahrtausendelanger Erfahrung 
der Christusnachfolge — geschätzt wird, bewog mich, den Herausgeber 
der Lotsenrufe, Dr. Nikolaus Ehlen, um Literaturangaben über die katho- 
lische Kirche zu bitten. Er empfahl mir Karl Adam, „Das Wesen des Ka- 
tholizismus". Mit wacher Seele und jener Nüchternheit, die die über- 
natürliche Liebe schenkt, begann ich die Lesung. Ich legte das Buch nicht 
mehr aus der Hand, und als ich die letzte Zeile gelesen hatte, wußte ich, 
daß ich ganz und gar katholisch sei, ja mehr, daß ich als Mensch von Na- 
tur aus katholisch angelegt sei. Diese seinshafte, natürliche Katholizität 
war nur bisher verdeckt, nicht dominant gewesen, um ein Bild aus der 
Biologie zu gebrauchen. Die Kapitel über die Gemeinschaft der Heiligen, 
die von der Unbedingtheit der Haltung und dem eigenen Mitwirken der 
von der Liebe zum Herrn Ergriffenen berichten, waren mir ein Zeugnis 
von der Christustreue der Una Sancta Catholica. In dieser Klarheit und 
der in den letzten Falten des Herzens vollzogenen Konversion begab 
ich mich erstmalig in meinem Leben in eine katholische Kirche, in die 
soeben neu erbaute Kirche „Maria Grün“ in Blankenese. 


Der Gottesdienst mit seiner uralten Liturgie war mir ein neues Erlebnis. 
Ich erlebte die Urkirche und die Weltkirche zugleich. Die alten Melodien 
der Orationen und Präfation ließen die Zeit der Urkirche und der Kata- 
komben im Geiste erstehen. Die neue Orgel, von einem Meister gespielt, 
besaß eine die Seele bis in den Himmel tragende Klangfarbe. Irgendwie 
empfand ich in jener Stunde auch die Weltweite der katholischen Kirche. 
Im Priester sprach mich das geistliche Eingezogen- und Gesammeltsein, 
das in Sprache und Gebärde vom Ich so völlig absehende Stehen im 
Herrn, sehr an. 


Am Nachmittag suchte ich den Priester auf, um mich für den Konver- 
sionsunterricht, der das Gewonnene noch unterbauen sollte, anzumelden. 
— Am Sonntag, dem 28. August 1932, dem Tage des heiligen Augustinus, 
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wurde ich in der heimatlichen Diasporakirche in Heide/Holstein in die 
heilige Kirche aufgenommen. Das Sonntagsevangelium berichtete vom 
Jüngling zu Naim, den der Herr einst vom Tode zum Leben zurückge- 
führt hatte. 

So war ich vom Herrn einen früher nie vermuteten Weg geführt worden. 
Ich lernte die Schriften meiner Landsleute Julius Langbehn, Momme 
Nissen und Ingeborg Magnussen kennen, die auch diesen Weg einst 
gegangen waren. Dankbar sehe ich heute auf die Jahre zurück, die mein 
geistiges Leben so reich gemacht haben. Nichts wünschte ich sehnlicher, 
als daß bald unserem Volke ein neuer Seelenfrühling geschenkt werde, 
der alles Trennende hinwegnimmt und die Christen in einer Liebe, 
ineinem Glauben und in einer Hoffnung vereint. Das Leben ist zu 
kostbar und seine Erhöhung durch die heiligmachende Gnade ist zu teuer 
erkauft und zu groß, als daß es lebensfern und an der Oberfläche ver- 
tan werden dürfte. „Das Leben ist ein Mysterium und will auch als 
solches gelebt sein”, sagt Ferdinand Ebner einmal. Glücklich der Mensch, 
der durch Gottes Gnade hingeführt wird zum 


Anbeten, Danken, Lieben und Jubeln. 


Jar dir wird jede Wanderlichaft lahm, und jede Wallfahrt 
findet an Dir nadh Haufe. 


Darum flüchten meine Tage vor dir hin, wie der Windltoß 
hinflüdhtet vor der Stille. 


Aber ich weiß, daß id) dir nimmermehr entkomme, denn 
wahrlich, lo wie du nerfolgft, kannlt nur Gott verfolgen! 


Gertrud von Le Fort: Aus „Hymnen an die Kirde” 
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AUSKUNFT 


Frage: Wieder wird aufgefordert, um die Wiedervereinigung im 
Glauben zu beten. Hat es bei der Unnachgiebigkeit Roms aber überhaupt 
noch einen Zweck, von einer solchen Wiedervereinigung im Glauben 
zu sprechen? 


Antwort: Zunächst gilt es, diese „Unnachgiebigkeit“ Roms näher 
zu bestimmen. Sie ist tatsächlich vorhanden, wenn es sich um sog. dog- 
matische Fragen handelt, d. h. um endgültige, für die ganze Kirche gel- 
tende Entscheidungen in Glaubens- und Sittenfragen. Nicht gilt diese 
Unnachgiebigkeit für rein disziplinäre Angelegenheiten und für die 
Möglichkeiten in der Gestaltung nicht wesentlicher Formen des kirch- 
lichen Lebens und der kirchlichen Praxis. Daß die Kirche in dogmatischen 
Fragen so unnachgiebig ist, ergibt sich konsequenterweise aus ihrer 
Überzeugung, daß die offiziellen Entscheidungen des kirchlichen Lehr- 
amtes durch den Beistand des von Christus seiner Kirche verheißenen 
Geistes der Wahrheit stets irrtumslos und darum überzeitlich sein 
müssen. Würde die Kirche auch nur ein einziges Dogma zurücknehmen, 
so würde sie damit das Prinzip der Unfehlbarkeit preisgeben und da- 
durch sich selbst bei der nicht immer vorhandenen Eindeutigkeit wich- 
tiger Stellen der Heiligen Schrift und ihrer nicht zu leugnenden Unvoll- 
ständigkeit vollkommener Unsicherheit ausliefern und könnte keinen 
Anspruch auf Glauben und Vertrauen mehr erheben. Die so bedeutsame 
Wahrheitsfrage bliebe ewig ungelöst. Es kommt also darauf an, für die in 
dogmatischen Fragen unnachgiebige Haltung der Kirche Verständnis 
aufzubringen. Keineswegs folgt nun aber aus dieser Haltung der Kirche, 
daß es zwecklos sei, von einer Wiedervereinigung im Glauben zu 
sprechen. Denn es könnte ja sein, daß die Auffassung der katholischen 
Kirche mehr und mehr Anerkennung fände. In diesem Falle wäre es aber 
nicht so, als ob eine Wiedervereinigung im Glauben lediglich durch eine 
Annahme der katholischen Glaubenswahrheiten zustande käme, also nur 
in einseitiger Weise „nachgegeben® würde, sondern es wurde schon 
darauf hingewiesen, daß es auch für die katholische Kirche Möglichkeiten 
des Entgegenkommens gibt und daß die katholische Kirche selbst eine 
solche Wiedervereinigung im Glauben für sich als äußerst segensreich 
und befruchtend ansehen muß. Zunächst würde sie in die Gemeinschaft 
ihrer Gläubigen all die wertvollen Menschen und hervorragenden Per- 
sönlichkeiten aufnehmen können, die sich zu allen Zeiten und auch 
heute im nichtkatholischen Raum befinden. Welche Ströme lebendigster 
Geistigkeit und echter Religiosität würden dadurch in den Raum der 
Kirche einmünden! Und wenn ihr naturgemäß auch keine neuen Wahr- 
heiten oder Wahrheitselemente vermittelt werden könnten, so daß sie 
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gleichsam erst zu ihrer „Fülle“ käme, so würden doch manche wichtige 
Wahrheiten in gewissem Sinne wieder neu entdeckt und mehr in den 
Mittelpunkt des religiösen Lebens gerückt. Es würde sich eine Korrektur 
und eine wertvolle Akzentverschiebung in der praktischen Auswertung 
der verschiedenen Heilswahrheiten vollziehen können. Die Praxis reli- 
giösen Lebens könnte in manchen Punkten verwesentlicht und so manche 
Gleichgewichtsstörung ausgeglichen werden, wenngleich ein gewisser 
Konservatismus, so recht entsprechend der aus den Erfahrungen der 
Jahrhunderte gewonnenen Einsicht und Weisheit, die Kirche stets vor 
übereilten und nicht ausgereiften Änderungen und Neuerungen be- 
wahren wird. Es ist durchaus verfehlt, auf Grund der begreiflichen und 
notwendigen Unnachgiebigkeit der Kirche in dogmatischen Fragen ihre 
Haltung mit jener des Sohnes im Evangelium zu vergleichen, der im 
Vaterhaus zurückgeblieben ist und mit einer gewissen Selbstgefällig- 
keit auf seine treuen Dienste hinweist. 

Für das Einzelgewissen bleibt natürlich stets die Verpflichtung bestehen, 
sich der katholischen Kirche anzuschließen, sobald man glaubt, in ihr 
die wahre Kirche Christi erkennen zu müssen. Ein solche Einzelkonver- 
sion wird von der katholischen Kirche selbstverständlich stets begrüßt, 
wenn sie aus den entsprechenden Motiven erfolgt. Für den Heimfinden- 
den stellt sie nach katholischer Auffassung ein großes Gnadengeschenk 
dar. Für das Gesamt der Kirche vermag sie sich nicht in dem oben er- 
wähnten Sinn auszuwirken, wenngleich Einzelkonversionen bedeutender 
Persönlichkeiten nie ohne befruchtenden Einfluß bleiben. 


P. Ekkehard Schröder. 


Frage: Die Katholiken sprechen so oft von dem Heiligen Jahr, das 
sie 1950 feiern wollen. Was ist das eigentlich? 


Antwort: Im Alten Bund wurde auf Gottes Befehl (3 Mos. 25, 8—17) 
jedes fünfzigste Jahr durch Barmherzigkeit und Genügsamkeit geheiligt. 
Alle israelitischen Sklaven waren dann freizulassen, und verkaufter 
Grundbesitz mußte dem ursprünglichen Besitzer oder dessen Familie 
zurückgegeben werden. Man hat dafür den Ausdruck: „Jubeljahr”, von 
„jobel” = Widderhorn; denn durch Blasen auf solchen Hörnern wurde 
dieses Erlaßjahr eingeleitet. Davon stammt auch das Wort „Jubiläum”.— 
Im Andenken an dieses heilige Jahr des Alten Bundes beschloß Papst 
Bonifaz VIII, das Jahr 1300 zu einem außerordentlichen Gnadenjahr zu 
machen, indem er in sehr feierlicher Weise einen vollkommenen Ablaß 
für alle diejenigen verkündete, welche in diesem Jahr nach Rom zu den 
Gräbern der heiligen Apostelfürsten Petrus und Paulus wallfahren 
würden. Es sollte ein Jubiläumsablaß sein, der alle 100 Jahre wieder- 
kehrt. Später beschlossen die Päpste, ihn alle 50 und schließlich 
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sogar in jedem 25. Jahr zu verkünden und auch bei besonderen Anlässen. 
So wurde das Jahr 1933, das neunzehnhunderste Gedächtnisjahr des 
Erlösungstodes unseres Heilands, als heiliges Jahr mit Jubiläumsablaß 
gefeiert. 

Es handelt sich hier um einen vollkommenen Ablaß, wie ihn die katho- 
lische Kirche auch unter andern, genau vorgeschriebenen Bedingungen 
erteilt. Also nicht Sünden werden nachgelassen — denn dafür hat ja 
Christus das heilige Bußsakrament eingesetzt —, sondern nur Strafen, 
die für bereits bereute, gebeichtete und darum vergebene Sünden noch 
hier auf Erden oder im Fegfeuer abzubüßen wären. Der Papst, als Nach- 
folger des heiligen Petrus, kann solche Strafen nachlassen, weil der Herr 
diesem die Gewalt übertragen hat zu binden und zu lösen und ihm die 
Schlüssel des Himmelreiches gegeben hat (Matth. 16, 18 u. 19). Denn 
was unsern Eingang in die ewige Seligkeit, wenn wir im Stande der 
heiligmachenden Gnade sterben, noch aufhält, sind ja die Strafen, die 
wir im Reinigungsort abzubüßen haben. Der Schlüsselträger vermag 
dieses Hindernis hinwegzuräumen, indem er uns, damit der göttlichen 
Gerechtigkeit genuggetan wird, etwas aus dem unendlichen Schatz des 
Sühnewerkes Christi und den Bußwerken der Heiligen zuwendet. Damit 
wir dabei auch das Unsrige tun, werden bestimmte Leistungen vorge- 
schrieben: für den Jubiläumsablaß des Heiligen Jahres eine Wallfahrt 
nach Rom mit Besuch bestimmter Kirchen und Empfang der heiligen Sa- 
kramente (Beichte und heilige Kommunion). Katholiken, denen eine 
Romreise unmöglich ist, können den Ablaß des Heiligen Jahres unter an- 
deren Bedingungen gewinnen, die der Papst durch die kirchlichen 
Stellen mitteilen läßt. 

Die größere Feierlichkeit, mit der dieser Jubiläumsablaß verkündet wird, 
soll unsern Bußeifer ganz besonders beleben und damit auch unsern 
Willen stark anspornen, in der Gesinnung Christi zu denken und zu 


handeln. Dr. Anna Herde 


Frage: Ich bin Konvertitin und wußte nichts darauf zu sagen, als mir 
kürzlich einige evangelische Bekannte mit größter Bestimmtheit er- 
klärten, die Beichte hätten die Priester im Jahre 1215 erfunden, um 
hinter die politischen Geheimnisse zu kommen. 


Antwort: Es handelt sich hier um einen Irrtum, der unter den Prote- 
stanten sehr verbreitet ist. 1215 fand in Rom eine große Kirchenversamm- 
lung, das IV. Laterankonzil, statt. Auf dieser beschlossen Papst Inno- 
zenz III. und die versammelten Bischöfe, es den Katholiken zur Pflicht 
zu machen, wenigstens einmal im Jahr zu beichten und mindestens ein- 
mal jährlich die heilige Kommunion zu empfangen. Wegen der großen 
Lauigkeit, die damals eingerissen war, haite es sich als notwendig er- 
wiesen, für den von Christus selbst gebotenen Empfang der heiligen 
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Sakramente ein Mindestmaß festzusetzen. Gebeichtet aber hat man von 
Anfang an immer in der Kirche Christi. Apostelgesch. 19, 18 wird erzählt: 
„Viele Gläubige kamen und bekannten und offenbarten das, was sie 
getan hatten.“ In vielen christlichen Schriften der allerersten und fol- 
genden Jahrhunderte finden sich Stellen, aus denen sich deutlich erken- 
nen läßt, daß damals die Sünden gebeichtet wurden, so in der ältesten 
uns erhaltenen Gemeindeordnung, der Didache (aus der Zeit um 80 bis 
90 n. Chr.), im Korintherbrief des heiligen Papstes Clemens aus den 
90er Jahren, beim heiligen Ignatius von Antiochien (F um 110), beim 
Schüler des heiligen Apostels Johannes, dem heiligen Polykarp, und 
dessen Schüler, dem heiligen Irenäus von Lyon (f um 202), in der 
Kirchengeschichte des Eusebius (f 339), beim heiligen Hieronymus (f 419), 
beim heiligen Augustinus (f 430), heiligen Papst Leo I (f 461) und vielen 
anderen. In geschichtlichen Urkunden aus dem Mittelalter bis zurück 
zum 6. Jahrhundert finden sich Erwähnungen der Beichte. Wir lesen, 
daß Fürsten ihre eigenen Beichtväter hatten, daß Geistliche zu den Sol- 
daten geschickt wurden, um deren Beichte zu hören, daß Bischöfe selber 
beichteten. Stets sind in der Kirche Christi die Heilandsworte: „Welchen 
ihr die Sünden nachlassen werdet, denen sind sie nachgelassen, und 
welchen ihr sie behalten werdet, denen sind sie behalten“ (Joh. 20, 
22—23) so verstanden worden, daß Gott selbst das Bekenntnis der 
Sünden zur Bedingung für deren Vergebung gemacht hat. Die Apostel 
und die Priester, an die durch Weihe die von Christus erteilte Vollmacht 
zur Sündenvergebung weitergegeben wird, sollen im richterlichen Urteil 
entscheiden, ob sie Verzeihung gewähren oder nicht. Dazu ist aber not- 
wendig, daß ihnen die Sünden mitgeteilt werden; denn sonst müßten sie 
blindlings und willkürlich den einen lossprechen und den andern nicht. 
— Es wäre auch gar nicht möglich gewesen, daß die Geistlichkeit, nach- 
dem die Kirche Christi schon mehr als tausend Jahre bestand, plötzlich 
nach eigenem Gutdünken die Beichte als Bedingung für die Sündenver- 
gebung eingeführt hätte. Eine solche Neuerung wäre vom katholischen 
Volk nicht angenommen worden. Mit politischen Geheimnissen, von 
denen die Priester angeblich dadurch Kenntnis gewinnen wollten, hätten 
sie nicht viel anfangen können, da sie ja durch das Beichtsiegel allen, 
auch anderen Priestern gegenüber zu strengstem Stillschweigen ver- 
pflichtet sind. Auch hätten sie dann wohl sicher sich selber von der 
Pflicht zu beichten ausgenommen. Aber weil es göttliches Gebot ist, 
müssen alle Priester, auch die Päpste und Bischöfe, ihr Sünden beichten. 


Dr. AnnaHerde. 
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Die Heiligen: 


Deine Heiligen [ind wie Helden aus fremden 
Ländern, und ihre Gelichter find wie eine 
unbekannte Schrift. 


Du londerlt fie aus den Geletzen der Krea- 
tur aus, als wolltelt du lie verderben: 


Sie find wie Waller, die aufwärts fließen ge= 
gen die Berge. 


Sie lindwie Feuer, die ohne Herdltatt brennen. 


Sie [ind wie ein Jauchzen an den Tod, lie (ind 
wie ein Leuchten unter dunkler Matter. 


Sie find wie Gebete in der Nadht, fie ind wie 
große Opfer in der Stille tiefer Wälder. 


Du gieftihre Kraft aus wie ein Gefäß der Er= 
guickung und gieht ihr Blut aus wie einen 
Becher voller Wein. 


Gertrud von Le Fort: Aus „Hymnen an die Kirde?. 


‚Ut omnes unum! Daß alle eins feien!’ 
Heilige weilen den Weg! 


Unter dieser Rubrik soll uns jedesmal kurz skızziert eine Heiligengestalt be. 
gegnen, die durch ihr Wirken oder durch die Eigenart ihrer Persönlichkeit weg- 
weisende Bedeutung für das große Anliegen der Christenheit hat. 


St. Thomas von Aquin (ect am 7. März) 


EinheitvonNaturundGnade! 
Von M. Scholastika Humfeld 


Gleichsam symbolhaft feiert die Kirche gerade dann, wenn die Sonne 
ihre große Wendung vollzogen hat, wenn die ersten Blumen die noch 
mit'Schnee bedeckte Erde schmücken, das Fest jenes Heiligen, von dem 
jemand gesagt hat, er solle den Beinamen tragen „a creatore, vom 
Schöpfergott”: Thomas von Aquin. 

Der Schöpfergott ist die große Leidenschaft seines Herzens. Wolfram er- 
zählt uns in seinem Parzival, wie der Knabe aus altem Rittergeschlecht, 
der zum Gralskönig bestimmt ist, in der Einsamkeit des Waldes zur 
Mutter mit der Frage eilt: „Was ist Gott?” Mit der gleichen Frage trat 
der kleine Sohn des Grafen Landulf von Aquin, des Herrn von Loretto 
und Belcastro, in Monte Cassino vor seine Lehrer, die Söhne des heiligen 
Benedikt. Und sein ganzes Leben hat Thomas dem Schöpfer geweiht, 
dem schon sein Kinderherz entgegenschlug. 


Aber nicht nur die Mönche in Monte Cassino, nein, die ganze geschaf- 
fene Welt hat Thomas um das verborgene Gottesgeheimnis befragt. Er 
hat sie befragt mit einem Ernst und einer Gründlichkeit, wie selten ein 
anderer. Auch der glühende Afrikaner, St. Augustinus, hat den Dingen 
seine Frage nach ihrem Ursprung und Wesen vorgelegt. Schnell ver- 
nahm er ihre Antwort: „Suche über uns, denn wir sind nicht dein Gott, 
sondern er hat uns gemacht.” Und wie auf Sturmesflügeln eilte die Seele 
des großen Kirchenlehrers zu Dem empor, der Ursprung und Ziel alles 
geschaffenen Seins ist. Augustinus war an Platos Lehren geschult. Er 
besaß volle Empfänglichkeit für das Widerstrahlen der göttlichen Ideen 
in den mancherlei Erscheinungsformen des Universums; aber es riß ihn 
unaufhaltsam empor in das Reich der göttlichen Ideen selbst, den Ewigen 
Logos. Wie Plato, so mochte auch St. Augustin nicht auf der Erde ver- 
weilen, deren Reize ihm in seiner Jugend so gefährlich geworden waren, 
daß er es nie vermochte, sich in voller Unbefangenheit ihrer irdischen 
Schönheit zu erfreuen. 
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Thomas, an Aristoteles gebildet, sieht mit heiliger Ehrfurcht die Gottes- 
idee in den Dingen selbst entfaltet, sieht den Eigenwert der geschaffe- 
nen Kreatur, die ja aus Gottes Hand hervorgegangen ist. Mit unsagbarer 
Liebe schaut er den Ordo, die Ordnung, in der weiten Gotteswelt, schaut, 
„wie alles sich zum Ganzen webt, eins in dem andern wirkt und lebt“. 
Er sieht das Mineralreich, das Pflanzen- und Tierreich, den Menschen, 
das Leib-Seele-Wesen, in dem sich alle anderen Reiche gleichsam ver- 
einigen. Er sieht die Engelwelt und über all diesem kontingenten, d. h. 
nicht notwendig existierenden Sein das „Ens a se“, das ewige, uner- 
schaffene Sein. Wie ein Nachhall seiner Thomasstudien berührt der 
ekstatische Jubelruf Paul Claudels in seinen fünf großen Oden: „Vom 
herrlichsten Engel, der Dich schaut, bis zum Kieselstein der Straße, und 
von Rand zu Rand Deiner Welt bricht die Kette nicht ab, nicht mehr als 
von Seele zu Leibe ...... Und zwischen all Deinen Geschöpfen 
schlingt es sich leis hin zu Dir wie ein flüssiges Band.“ Die beglückende 
Einsicht in die Harmonie und Ordnung der Gottesschöpfung verleiht 
Thomas einen geschärften Blick für den Riß, der durch die Schuld der 
Stammeltern in Gottes Werk verursacht wurde, und für das Gnaden- 
geschenk des Erlösers. Gilt das Wort: „Homo quodammodo omnia, der 
Mensch ist in gewissem Sinne die Fülle des Seins“, so ist im Gott- 
menschen alles Geschäffene zu nie auszudenkender Würde erhöht. 
Wundervoll ist die Lehre über Christus in den Werken des heiligen 
Thomas gestaltet. Und wie selbstverständlich erscheint es uns, daß zu 
dem Schönsten, was er uns gab, seine eucharistischen Schriften und 
Hymnen gehören. Alle Herrlichkeit der Gottesliebe strömt uns hier zu. 
Durch Christus ist wiederhergestellt, was Adams Sünde verdarb, und 
der Begnadete ist als Tischgenosse Gottes mitten in den Strom der Liebe 
hineingestellt. Aber nicht durch ein rein geistiges Erfassen wird der 
Mensch, das Leib-Seele-Wesen, geheiligt, sondern seiner Natur gemäß 
. durch Sakramente, die einbeziehen die Gaben der Erde, Brot — Wein — 
Ol — Wasser. Noch tieferen Sinn gewinnen die Worte Claudels von hier 
aus: „Zwischen all Deinen Geschöpfen ist es wie ein flüssiges Band!“ 
Wenn einst Hölderlin den Weg zu Christus versperrt fand, weil eine 
falsche Vernünftelei die natürliche Grundlage für unser Hineinwachsen 
in die Welt des Göttlichen zerstört hatte, wenn heute noch mancher edle 
Protestant nicht die rechte Einstellung zu uns findet, weil er überzeugt 
ist von .einem Auseinanderklaffen von Natur und Gnade, weil ihm 
zerstört ist die sichtbare Schöpfung als Ausgangspunkt und Weg natür- 
licher Gotteserkenntnis, weil er Natur und Gnade nicht mehr in Einklang 
zu bringen vermag, bei Thomas ist der Weg gewiesen für die Lösung 
vieler Fragen der Suchenden. Ben: 
Erflehe der in Existenzial-Angst und in Disharmonie lebenden und ge- 
quälten modernen Welt neues Verständnis für den gottgewollten Ordo: 
Heiliger Thomas, „vom Schöpfergott”! 
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„Die Himmel künden die Herrlichkeit Gottes!” 


Zur Möglichkeit natürlicher Gotteserkenntnis 


Von P. Ekkehard Schröder O.F.M. 


Unter natürlicher Gotteserkenntnis versteht man ein Erkennen Gottes 
aus der Vernunft, Sie setzt einen Menschen voraus, der mit offenen 
Augen durch die Welt geht. Er muß ihre Schönheit schauen, und sich 
an der Fülle von Pracht und Herrlichkeit berauschen können, die ihm 
überall begegnet. Er muß aber auch ein Auge für die Grenzen dieser 
Welt haben. Es darf ihm nicht entgehen, wie deutlich die Welt offenbart, 
daß ihr die letzte, entscheidende Vollkommenheit fehlt. Sonst gerät er 
in die Gefahr, Gott und Welt gleichzusetzen. Die katholische Kirche 
glaubt an die Möglichkeit einer natürlichen Gotteserkenntnis. Sie kann 
sich auf das Wort des heiligen Paulus berufen: „Läßt sich doch sein 
unsichtbares Wesen seit Erschaffung der Welt durch seine Werke mit 
dem Auge des Geistes wahrnehmen: seine ewige Macht wie seine 
Göttlichkeit!” (Röm. 1, 20) 

Die natürliche Gotteserkenntnis knüpft an den eigentümlichen Doppel- 
charakter der Welt an. Dieser besteht darin, daß die Welt groß und 
erhaben ist, zugleich aber auch recht unvollkommen. Die Erhabenheit 
der Welt führt uns zur Anbetung Gottes. Ihre Begrenztheit bewahrt 
uns davor, in ihr selbst Gott anzubeten. 

Die Betrachtung der Welt offenbart uns die in ihr herrschende Ord- 
nung und Harmonie, Gesetzmäßigkeit und Zielstrebigkeit. Durch sie 
erkennen wir das Wirken eines überragenden Geistes. In überlegener 
Weisheit hat er den Sternen ihre Bahnen gewiesen. Die Wunderwelt der 
Atome hat er geschaffen und den Sonnen ihre Leuchten gegeben. Er hat 
die Welt so gestaltet, daß sie ein Loblied auf ihren Schöpfer ist. „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre!” Besonders führt uns ein Blick in 
die Welt des Lebendigen zum Glauben an einen Urheber dieses Lebens. 
Denn es dürfte wohl als ein gesichertes Ergebnis der Naturwissenschaft 
gelten, daß eine zufällige Entstehung selbst der einfachsten Lebens- 
formen praktisch unmöglich ist. Dann müßte der Zufall ebenso gut durch 
ein Durcheinanderwürfeln einer Fülle von Buchstaben auch ein Gedicht 
von Goethe formen können. 

Die in der Welt herrschende Schönheit und Harmonie führen uns zur 
. Verehrung einer weise waltenden Gottheit. Die Welt sorgt aber selbst 
dafür, daß der Mensch nicht auf den törichten Gedanken verfallen kann, 
in ihr selbst göttliche Kraft und Macht zu verehren. Sie bewahrt ihn 
davor, Gott und sie gleichzusetzen, wie es in den verschiedenen Formen 
des Pantheismus geschieht. Wenn wir uns nämlich selbst betrachten, 
erkennen wir uns unmittelbar als verursachten und durchaus nicht denk- 
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notwendig existierenden Menschen. Was für uns gilt, gilt für jeden un- 
serer Mitmenschen. Ja es gilt für alles, was wir an der Welt wahrnehmen 
können. Wo immer wir die Welt gleichsam betasten und anfühlen, 
stoßen wir auf die Tatsache, daß nichts mit Denknotwendigkeit existiert. 
Alles könnte auch ganz anders beschaffen sein. Nun gibt es für die 
Welt nur zwei Möglichkeiten: entweder trägt sie den Grund für ihr 
Dasein in sich selbst, oder sie hat ihr Dasein von einem anderen 
empfangen. Wenn sie den Grund für ihr Dasein in sich selbst trüge, 
dürfte sie nicht die eben erwähnten und unübersehbaren Begren- 
zungen aufweisen. In Gott darf und kann es nichts Verursachtes und 
Veränderliches geben. Bei Gott kann es nie die Möglichkeit geben, daß 
er nicht existierte oder daß etwas in ihm anders sein könnte, als es ist. 
Darum fallen Gott und Welt nicht zusammen. Da die Welt aber nun 
einmal vorhanden ist, weist sie selbst auf einen überweltlichen Schöpfer- 
gott hin, der jene Eigenschaften besitzt, die der Welt fehlen: denknot- 
wendiges Dasein und So sein! Hr 


Wir übertragen auf Gott sinngemäß alle Vollkommenheit, die wir an 
der geschöpflichen Welt wahrnehmen: Schönheit, Güte, Barmherzigkeit, 
Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit usw. Wir sind überzeugt, daß diese Eigen- 
schaften in Gott ihre wesentliche Vollendung finden. Einer der größten 
Vorzüge eines Geschöpfes besteht daran, daß es die Möglichkeit hat, 
sich seiner selbst bewußt zu sein. Darum übertragen wir diese Voll- 
kommenheit ebenfalls auf Gott und betrachten ihn als ein Wesen, das 
sich in höchster Vollendung seiner selbst bewußt ist. Ein sich seiner 
selbst nicht bewußter Gott, eine dumpf dahinbrütende Weltseele, eine 
sogenannte Allmutter Natur wäre fürwahr ein armseliger Gott! Jeder 
Mensch wäre einem solchen Gott überlegen, ist doch jeder. Mensch im- 
stande, sich selbst als dieser ganz bestimmte und von jedem Ben 
abgegrenzte Mensch zu erfassen. 


In entsprechender Weise verneinen wir in Gott alle Bindungen an die 
Materie, an den Raum und an die Zeit. Dadurch gelangen wir zum Be- 
griff des rein geistigen, allgegenwärtigen und ewigen Gottes. Auch alle 
Begrenzungen verneinen wir in Gott. Er kennt keine Begrenzung seiner 
Macht, seines Wissens, seiner Freiheit. Anbetend beugen wir uns darum 
vor dem allmächtigen, allwissenden und absolut freien Gott. 
Natürliche Gotteserkenntnis ist''nach katholischer Auffassung möglich. 
Gediegene philosophische Gedankengänge ermöglichen sie. Allerdings 
ist zu beachten, daß die philosophischen Beweisführungen zwar die 
denkbar größte Überzeugungskraft in sich ‘bergen, aber für das geistige 
Fassungsvermögen des Menschen im allgemeinen nicht jene gleichsam 
vergewaltigende Überzeugungskraft einer mathematischen ERFENe. 
rung haben. ) 


Die nach katholischer Auffassung mögliche natürliche Gottesetlianhinta 
darf nicht unterbewertet, aber auch nicht überbewertet werden. Ihr Wert 
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liegt darin, daß die Möglichkeit einer vernunftgemäßen Begründung für 
den- gläubigen Menschen in gewissen Krisen seines religiösen Lebens 
ein Halt sein kann. Er kann sich immer wieder davon überzeugen, daß 
sein Glaube in den wesentlichen Grundlagen mit den Forderungen 'der 
Vernunft übereinstimmt. Wir sind nicht der Auffassung, daß Religion 
den. Unterbau vernunftgemäßer Überlegungen entbehren kann, Zu wenig 
tragfähig und zuverlässig scheint uns das Gelände der menschlichen 
Stimmungen und Gefühle zu sein. Übernatur und Natur klaffen n'cht 
so weit auseinander, daß nicht die Gnade in der Natur Anknüpfungs- 
möglichkeiten für ihr Wirken vorfindet, ja solche geradezu voraussetzt. 
Darin liegt die zweite Bedeutung der sog. Gottesbeweise. Man kann 
durch sie einem suchenden Menschen die Wege zum Glauben an Gott 
ebnen, in der Überzeugung, daß sich Gott von dem finden läßt, der ihn 


aufrichtig sucht. 


„Des Herren Wort bleibt in Ewigkeit!” 
u Kirche und Heilige Schrift | 
Von P. Dr. P. Bläser M.S.C. 


Die große Bedeutung, die die katholische Kirche der Heiligen Schrift 
zuerkennt, findet in dem Rundschreiben Papst Pius’ XII. über: die zeit- 
gemäße Förderung der biblischen Studien (Enzyklika Divino afflante 
Spiritu-vom 30. 9. 1943) ihren deutlichen und unüberhörbaren Ausdruck. 
Dieses Rundschreiben ist Fortsetzung und Krönung der Bestrebungen der 
letzten Päpste, die Kenntnis der Heiligen Schrift wirksam zu fördern und 
so beizutragen zu dem letzten und großen Ziel, daß „die Gläubigen aus 
der Heiligen Schrift strahlendes Licht, Aufmunterung und Freude gewin- 
nen“. Das Rundschreiben ist nicht nur ein Aufruf an die Vertreter der 
Bibelwissenschaft, all ihre Kräfte einzusetzen, um mit den neuen Mitteln 
und Möglichkeiten der Wissenschaft den tiefen Gehalt und Sinn der 
Heiligen Schrift immer mehr zu erkennen und die damit verbundenen 
Probleme zu lösen, sondern der Papst richtet in seinem Rundschreiben 
_ auch eine dringende Mahnung an alle Bischöfe und Priester, die Kennt- 
nis der Heiligen Schrift bei „den ihnen Anvertrauten noch nachdrück- 
licher zu mehren” und alle „die Unternehmungen zu fördern, durch die 
apostolisch gesinnte Männer die Kenntnis und Liebe der Heiligen Schrift 
unter den Katholiken in lobenswerter Weise zu wecken und zu heben 
suchen”. Hatten die beiden vorhergehenden großen Rundschreiben über 
den Gebrauch der Heiligen Schrift (Providentissimus Deus, 1893, und Spi- 
ritus Paraclitus, 1920) mehr den — in der Zeitlage bedingten — nega- 
tiven Zweck, die Bibelwissenschaftler und Gläubigen vor den Irrtümern 
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einer freigeistigen und radikalen Bibelerklärung zu warnen, so stellt das 
neue Rundschreiben seine positive Zielrichtung, die Kenntnis der Hei- 
ligen Schrift mit allen nur möglichen Mitteln zu fördern, viel betonter 
und viel stärker heraus. Ist das aber vielleicht nur zeitbedingter Oppor- 
tunismus, weil eben in den letzten Jahren ein viel stärkeres Interesse 
an der Bibel wach geworden ist und auch die oberste Kirchenleitang an 
dieser „Bibelbewegung“” nicht achtlos vorübergehen kann? 


Um diese Frage zu entscheiden, ist es notwendig, die grundsätzliche 
Stellung der katholischen Kirche zur Heiligen Schrift näher zu unter- 
suchen. Gestützt auf den Sendungsbefehl des Herrn: „Gehet hin und 
macht alle Völker zu Jüngern und taufet sie auf den Namen des Vaters 
und des Sohnes und des Heiligen Geistes und lehret sie alles halten, was 
ich euch geboten habe” (Mt 28, 19), — weiß sich die Kirche als die von 
Christus selbst berufene Trägerin der Offenbarung und die Lehrerin der 
Völker. Und sie weiß auch, daß sie mit ihrer großen Aufgabe nicht allein 
steht in dieser Welt der Finsternis und des Irrtums, sondern daß der 
Herr bei ihr ist „bis an das Ende der Welt“ und daß die Verheißung des 
Herrn sie vor den „Pforten der Hölle“ bewahrt. 


Aus diesem Wissen leitet die Kirche den Anspruch ab, daß ihr Wort und 
ihre Verkündigung die Glaubensnorm und -regel für alle Menschen sei. 
In ihrem lebendigen Glaubensbewußtsein trägt die Kirche, gegründet 
auf den Beistand des Heiligen Geistes, des Geistes der Wahrheit, die 
Offenbarung Christi durch die Zeiten. Dieses lebendige Glaubensbewußt- 
sein wird aber nach katholischer Auffassung aus zwei Quellen gespeist: 
der mündlichen Überlieferung und der Heiligen Schrift. Im Vatikanischen 
Konzil wurde die von alters her in der katholischen Kirche geltende 
Auffassung dahingehend definiert, daß die übernatürliche Heilsoffenba- 
rung Gottes „enthalten ist in den Büchern der Heiligen Schrift und in 
den ungeschriebenen Überlieferungen, die von den Aposteln aus dem 
Munde Christi selber empfangen oder durch Eingebung des Heiligen 
Geistes von ebendenselben Aposteln gleichsam von Hand zu Hand über- 
liefert wurden und auf uns gekommen sind” (Concil. Vatic. Sessio III, De 
revelatione 3). Beide Glaubensquellen sind nicht voneinander zu tren- 
nen. Die Heilige Schrift ist nur ein Niederschlag der mündlichen Tra- 
dition, und diese ist reicher und umfassender als jene. Jahrzehntelang 
hatte die Kirche schon bestanden und das Evangelium verkündet, ehe 
ein Buch des NT geschrieben wurde. Aus keiner Stelle der Heiligen 
Schrift geht hervor, daß das geschriebene Wort die ganze Heilsoffen- 
barung Gottes enthalte, wohl aber wird eigens gesagt, daß die Welt 
die Bücher nicht fassen könnte, wollte man alles niederschreiben, was 
Jesus getan hat (Joh. 21, 25). Und wenn man nur die Entstehungs- 
ges&hichte der einzelnen neutestamentlichen Schriften betrachtet, ihre 
Situationsgebundenheit und ihr gegenseitiges Abhängigkeitsverhältnis, 
dann verliert das reine Schriftprinzip von vornherein jede wissenschaft- 
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liche Fundierung. Das reine Schriftprinzip, d. h. die Anerkennung der 
Heiligen Schrift als einzige Glaubensquelle und Glaubensregel ist zudem 
geschichtlich nur möglich in einer Zeit, die schon die Druckerpresse 
kannte und jedem Christen die Bibel in die Hand geben konnte, Wo 
eine Bibelhandschrift noch ein Vermögen kostete und nur wenige Men- 
schen lesen konnten, wäre das reine Schriftprinzip eine Illusion gewesen. 
Lehnt so die Kirche auch die Auffassung ab, daß die Bibel, das geschrie- 
bene Wort, die erste Glaubensregel und die einzige Glaubensquelle sei, 
und beansprucht die Kirche für sich das Recht, den Menschen die gött- 
liche Heilsoffenbarung als Glaubensregel vorzulegen und von ihrem 
lebendigen Glaubensbewußtsein aus auch die Heilige Schrift authentisch 
zu erklären, so hat sie doch niemals von ihren Anfängen an die Bibel 
gering geschätzt oder ihrem Gebrauch von seiten der Gläubigen Hinder- 
nisse in den Weg gelegt, sondern sie hat im Gegenteil stets ihre große 
und heilige Aufgabe darin gesehen, die Gläubigen mehr und mehr mit 
dem göttlichen Inhalt der Heiligen Schrift vertraut zu machen. Immer 
war in der Kirche das Bewußtsein lebendig, daß in dem inspirierten Wort 
Gottes in besonderer Weise die Kraft und das Licht und der Trost der 
Offenbarung Gottes den Menschen geschenkt ist, so wie es in keinem 
nur menschlichen Wort möglich ist. Aus dem Altertum und Mittelalter 
schallt der vielhundertstimmige Chor derer, die die Nützlichkeit des 
Bibellesens über alles preisen. Wie hat allein die Nachfolge Christi, 
dieses nach der Bibel verbreitetste Buch der Weltliteratur, die große 
Bedeutung der Heiligen Schrift für das religiöse Leben durch das Wort 
von den zwei Tischen, dem Tisch der Eucharistie und dem des göttlichen 
Gesetzes (B. IV, 11), so wunderbar fein und tief gekennzeichnet. Auch 
von protestantischer Seite wird heute anerkannt, daß nicht erst Luther 
die Bibel ins Volk gebracht hat. Die Tatsache, daß uns über zweihundert 
Handschriften vorlutherischer Bibelübersetzungen in deutscher Sprache 
und vierzehn hochdeutsche und vier niederdeutsche Bibeldrucke bekannt 
sind, spricht eine zu deutliche Sprache. Diese Tatsache bekommt noch ihr 
besonderes Gewicht, wenn man bedenkt, daß nicht die deutsche, sondern 
die lateinische Sprache die eigentliche Gebildetensprache des Mittel- 
alters war, d. h. all derjenigen, die überhaupt des Lesens kundig waren. 
Die Kirche hat sich auch niemals durch den Mißbrauch, der mit der Bibel 
betrieben wurde (alle Häresien berufen sich auf die Schrift), von ihrer 
positiven Einstellung gegenüber dem privaten Gebrauch der Heiligen 
Schrift abbringen lassen. Das Tridentinische Konzil, das sich mit der 
lutherischen Auffassung, daß die Bibel die einzige Glaubensquelle sei, 
auseinanderzusetzen hatte und jedenfalls die großen Gefahren kannte, 
die von dorther der katholischen Kirche drohten, hat trotzdem als letztes 
Ziel seiner Bestimmungen über den Gebrauch der Heiligen Schrift den 
Grundsatz vor Augen gehabt, „daß jener himmlische Schatz der heiligen 
Bücher, den der Heilige Geist mit der größten Freigebigkeit den Men- 
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schen übergeben hat, nicht vernachlässigt liegen bleiben dürfe* (Concil. 
Trid. Sessio V, c. ]). 

Man muß freilich einsehen, daß im Zeitalter der Gegenreformation die 
Kirche ihr besonderes Augenmerk darauf richtete, die Gefahren, die aus 
der protestantischen Bibelauffassung dem kirchlichen Leben drohten, 
möglichst weitgehend auszuschalten, und darum besondere Bestimmun- 
gen über den Gebrauc der Heiligen Schrift erließ, die diesem Zwecke 
dienen sollten (Von diesen Bestimmungen gilt nach dem heutigen Kir- 
chenrecht nur noch der Grundsatz, daß für den privaten Gebrauch die 
Katholiken sich einer katholischen, kirchlich approbierten Bibelausgabe 
zu bedienen haben). Daß dabei freilich praktisch der private Gebrauch 
der Heiligen Schrift in der katholischen Kirche zurückging, ist nicht 
Schuld der Kirche, aber es ist zu verstehen als Gegenbewegung gegen 
die einseitige Überschätzung der Bibel, wie sie vom Protestantismus 
propagiert wurde. Heute, da die Abwehrstellung gegen den Protestan- 
tismus weitgehend ihre Bedeutung verloren und die Kirche die eigene 
Lebensfülle wieder zum einzigen Gesetz ihres Handelns gemacht hat, 
ist auch die Heilige Schrift wieder in die Mitte des kirchlichen Lebens 
gerückt. Die am Anfang erwähnte Enzyklika Pius’ XII. ist nur das sicht- 
bare Zeichen dieses Tatbestandes. 

Eindringlich ergeht in diesem Rundschreiben die Aufforderung an alle, 
durch tiefere „Kenntnis und Betrachtung der Heiligen Schrift Christus, 
den Urheber unseres Heiles, immer vollkommener zu erkennen, immer 
inniger zu lieben und immer treuer nachzuahmen*®. Diesem Ziele wollen 
auch zu ihrem bescheidenen Teil die Bibellesungen dienen, die von jetzt 
an in jeder Nummer dieser Zeitschrift erscheinen werden. 


Die Liturgie im Leben der Kirche 


Von Dr. Bruno Löwenberg 


I. 
Wasist Gottesdienst? 


Der Durchscnittschrist macht sich wohl ein abgerundetes Bild vom Got- 
tesdienst der Kirche; er erlebt ja Sonntag für Sonntag die Feier. der 
heiligen Messe, geht mit der Kirche durch das Jahr des Heils, kennt die 
heiligen Sakramente und Segnungen und weiß, wozu sie dienen. Doch 
ist es gut, dieses Bild zu vertiefen und zu fragen, wo die Wurzeln des 
Gottesdienstes liegen und was alles zum Begriff des Gottesdienstes, 


gehört. 


Drei Worte gebrauchen wir in dem gleichen Sinn: Gottesdienst, Kult und 
Liturgie. Während das Wort Gottesdienst in seiner Wortbedeutung 
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durchsichtig ist, haben die beiden anderen schon manchen Bedeutungs- 
wandel durchgemacht. Das aus dem Lateinischen stammende Wort Kult 
{eultus) bedeutete ehemals die sorgfältige Pflege, die der Bauer seinem 
Acker angedeihen ließ, dann verallgemeinerte und verfeinerte sich die 
Bedeutung des Wortes zu Pflege, Schmuck überhaupt. So konnte es auch 
auf Personen angewandt werden und die Ausbildung eines Menschen be- 
zeichnen. Seine letzte Verfeinerung erfuhr das Wort, als man es auf die 
Gottheit bezog; hier bedeutet Kult soviel wie Verehrung, Anbetung 
Gottes. — Etwas anders verlief der Bedeutungswandel des Wortes Li- 
turgie. Die Griechen nannten gewisse Leistungen ihrer wohlhabenden 
Bürger Leiturgia, d. h. einen Dienst für das Volk. Bald verblaßte die poli- 
tische Bedeutung des Wortes, und man verstand darunter jedweden 
Dienst, ob öffentlichen oder privaten Charakters. Die griechische Über- 
setzung des Alten Testaments, die sogenannte Septuaginta, gebrauchte 
das Wort gern für die Handlungen des Gottesdienstes. Von hier über- 
nahmen einige neutestamentliche Schriftsteller das Wort zur Bezeich- 
nung des alttestamentlichen Gottesdienstes. Frühchristliche Schriftsteller 
übernahmen das Wort und meinten damit die christliche Eucharistie- 
feier. In diesem Sinne wurde es von der Ostkirche bis heute stets ver- 
wendet. Die lateinische Kirche dagegen gebraucht es in ihren offiziellen 
liturgischen Büchern nicht, sie bevorzugt andere Worte für den Gottes- 
dienst. Erst im 16. Jahrhundert haben es die Humanisten in den wissen- 
schaftlichen Sprachgebrauch des Westens eingeführt. 

Die Worte Liturgie und Kult sind nicht auf dem Boden des Christentums 
entstanden, sie sind zwei markanten Erscheinungen der antiken Welt 
entwachsen, der griechischen und der römischen Kultur. In ihrem Bereich 
haben wir eine Fülle von religiösen Feiern, auf die das Wort Kult, Got- 
tesdienst zutrifft. Ähnliches finden wir in fast allen Kulturkreisen. Man 
trifft da auf Handlungen mannigfaltiger Art, Opfer, Gebärden, Worte, 
Gebete, die sich unmittelbar auf die Gottheit beziehen. Dieser Kreis 
von Handlungen ist scharf geschieden vom Profanen, der Kult verlangt 
eigene Zeiten und Orte, eingehende innere und äußere Vorbereitung; 
Träger des Kultes sind bestimmte Personen. Der Inhalt des kultischen 
Geschehens läßt sich wohl so umschreiben: Der Mensch weiß sich in 
unbedingter Abhängigkeit von Gott, vor ihm steht er in seiner Sünde 
hilflos und ohnmächtig. Er möchte seine Grenzen überschreiten und Gott 
begegnen. Und Gott wirkt das Heil des Menschen. 

Die Erscheinungsformen, in denen uns der Kult im Laufe der Mensc- 
heitsgeschichte begegnet, mögen noch so verschieden sein; das kultische 
Handeln ist so weit verbreitet, daß man es nicht mehr aus zufälligen 
Gegebenheiten, etwa aus dem Einfluß der Umwelt, deuten könnte. Aus 
ihr läßt sich höchstens erkennen, wie die Formen sich entwickelt 
haben, nicht aber der Kult als solcher erklären. Es gibt keine andere 
Möglichkeit, als in der natürlichen Veranlagung des Menschen die Wur- 
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zel des Kultes zu suchen. Der Kult entspricht genau dem Wesen des 
Menschen, innere Haltungen drängen nach außen, formen äußere Akte, 
die wieder rückwirkend das Innere des Menschen klären und anregen 
helfen. Der Mensch als Einzelwesen und in der Gemeinschaft ist in 
gleicher Weise Träger der Gottesverehrung, die er im Grunde als eine 
sittliche Aufgabe ansieht, nicht nur als ein mechanisches Verrichten be- 
stimmter äußerer Riten. Der Kult gehört zum Öffentlichen Leben des 
Menschen, sei es, daß er mit der Gemeinschaft des Volkes gegeben ist, 
oder daß er nach einer eigenen Kultgemeinschaft verlangt. 

Mit der Anerkennung der Herrschaft Gottes ist auch die Anerkennung 
der Stellung des Menschen verbunden, die ihn von Natur aus in das 
Verhältnis einer völligen Abhängigkeit von Gott versetzt, der Mensch 
ist Diener, Sklave Gottes. Diese Abhängigkeit und Hilflosigkeit wird 
noch verstärkt durch die Sünde, d. h. die Auflehnung gegen den Willen 
Gottes. Von den Kulthandlungen erwartet der Mensch, daß Gott ihm 
gnädig werde, ihm das Heil schenke. Der Mensch sieht also im Kult nicht 
nur ein rein menschliches Bemühen, sondern er erwartet in ihm auch 
ein Heilswirken Gottes. 

Liegt somit eine Wurzel des Kultes in der menschlichen Natur, so stoßen 
wir auf eine zweite, wenn wir den Kult des Alten Bundes betrachten. 
Hier ist es Gott selbst, der den Kult bestimmt. Der Gottesdienst ist aufs 
engste verbunden mit der Offenbarung. Die Verbindung mit Gott, die 
der Mensch von sich aus im Kult anstrebt, ist in der Religion des Alten 
Testamentes von Gott her geregelt durch die Stiftung eines Bundes. 
Gott wählt ein Volk zu seinem besonderen Dienst aus, es wird Träger 
der Verheißung, Gott beauftragt es mit seiner Anbetung und Verehrung. 
So ist der Kult des Alten Bundes von Gott selbst eingerichtet und findet 
daher sein Wohlgefallen, solange sein Volk dem Bundesgesetz die 
Treue hält. So ist hier der Gottesdienst eingebaut in das Gefüge des 
Bundes, er ist daher der einzig richtige, der einzige, der des göttlichen 
Wohlgefallens gewiß ist. Mögen auch Ähnlichkeiten mit anderen Kulten 
bestehen, der alttestamentliche Gottesdienst erhält sein Gepräge von 
der Einrichtung des Bundes. - 
Der Alte Bund fand in Christus seine Erfüllung, der Kult des Tempels 
ging zu Ende. Der Herr stiftete den Neuen Bund und zugleich auch den 
neuen Kult. Der Alte Bund war seiner Anlage nach auf das Kommen des 
Messias ausgerichtet. In ähnlicher Weise gab Christus seinem Bund ein 
Ziel: seine Wiederkunft. Der Gottesdienst wird so zu einer Vorfeier der 
Wiederkunft Christi. 

Der Gottesdienst des Neuen Bundes ist der Kult der Kirche. Ihr ist er 
anvertraut, damit in ihrer Mitte zu allen Zeiten das Kreuzesopfer im 
Mysterium gegenwärtig würde. Der Anfang dieser Liturgie liegt im letz- 
ten Abendmahl Jesu am Vorabend seines Leidens. Liegt die Würde des 
alttestamentlichen Gottesdienstes darin, daß er von Gott eingesetzt war, 
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so sehen wir darüber hinaus die überragende Hoheit des christlichen 
Kultes darin, daß er von Christus selbst vollzogen wird. Das innerste 
Anliegen eines jeden Kultes, eine Verbindung herzustellen zwischen 
Mensch und Gott, ist in einmaliger Weise grundgelegt in der Mensch- 
werdung des Gottessohnes. Von ihr kommt der Wert der Ehrung und 
Anbetung, Unterwerfung und Sühne, die der Gottmensch Jesus Christus 
seinem himmlischen Vater erweist; es ist dies das Höchste, was über- 
haupt von seiten der Menschheit Gott an Verehrung dargebracht werden 
kann, Christi Leben und Wirken gipfelt in einem Akt des Kultes, der 
Darbringung seines Lebens als Opfer am Kreuz. So haben wir hier die 
Kulthandlung von höchstem, ja unendlichem Wert vor Gott, als Ehrung 
und Versöhnung. In ihr liegt die vollkommenste Erfüllung des Willens 
des Vaters. So ist auch die Kraft des Kreuzesopfers unbegrenzt, so daß 
es fähig ist, alle Sünden der Menschheit zu tilgen und die gesamte 
Menschheit zu heiligen. 

Christus brachte sein Opfer dar für alle Menschen als Sühne für ihre 
gesamte Sündensculd, aber auch als Ehrung Gottes im Namen der ge- 
samten Menschheit. Dies war möglich, weil er als Haupt das ganze Men- 
schengeschlecht vertrat, ähnlich wie Adam in seiner Sünde als Stamm- 
vater der gesamten Menschheit handelt (Röm. 5, 12—21). Nach dem 
Heilsplan des Vaters hat Christus den Menschen die innigste Verbin- 
dung mit seinem gottmenschlichen Leben geschenkt, indem er sie zur 
Einheit seines mystischen Leibes berufen hat. — Sein Opfer am Kreuz 
ist einmalig (Hebr. 7, 27; 9, 12; 28). Es soll aber nach Christi Willen in 
der Kirche Gegenwart werden und so seinen Segen allen Menschen 
schenken. Dafür hat der Herr im Abendmahl die gottesdienstliche Form 
geschaffen. Er hat überdies die Menschen fähig gemacht, an seinem Prie- 
stertum teilzunehmen. Das geschieht durch das unauslöschliche Merkmal 
der Sakramente der Taufe, Firmung und Priesterweihe. Hierdurch wird 
der Mensch fähig, das Opfer Christi als Opfer der Kirche, ja als sein 
Opfer darzubringen. Er hat die hohe Aufgabe, in Glauben und liebe- 
voller Hingabe die Gesinnung des Herrn zu seiner eigenen zu machen 
(Phil. 2, 5). 

Der Kult will Ausdruck der letzten Hingabe des Menschen an Gott, 
seinen Herrn, sein. Das schließt die Bereitschaft ein, die Offenbarung 
- Gottes anzunehmen. Deshalb hat das Wort Gottes in der Heiligen Schrift 
seinen Ehrenplatz in der Liturgie der Kirche, schon früh verbinden sich 
die biblischen Lesungen mit der Eucharistiefeier, daneben gehört die 
Heilige Schrift als Lesung und Gebet zum Hauptbestandteil des kirch- 
lichen Stundengebetes. Das Wort Güiies ist für den Christen Lebens- 
gesetz, das in der Liturgie verkündet wird und den gesamten Lebens- 
bereich des menschlichen Handelns durchdringen soll. 

Im Kult erkennt der Mensch die Herrschaft Gottes an. Der Christ weiß 
aus der Offenbarung von der Königsherrschaft Gottes, dem Reiche Got- 
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tes, das von den Propheten so oft verheißen ist und zum Kern der Bot- 
schaft des Evangeliums gehört. Zu diesem Reiche Gottes bekennt sich 
der Christ im Gottesdienst der Kirche ganz und gar: Er hört hier die 
Frohbotschaft vom Göttesreiche, lernt seine Lebensgesetze kennen und 
freut sich in jeder gottesdienstlichen Feier von neuem, daß der Herr 
auch ihn zu diesem seinem Reiche berufen hat. 

So wird im Gottesdienst der Kirche die Zusammengehörigkeit und Ein- 
tracht zwischen Gott und dem Menschen sichtbare Wirklichkeit, von der 
der heilige Paulus an die Epheser schreibt (2, 19—22): „Ihr seid nicht 
mehr Fremdlinge und Beisassen, sondern ihr seid Mitbürger der Hei- 
ligen und Hausgenossen Gottes. Ihr seid auferbaut auf dem Grunde 
der Apostel und Propheten; Christus Jesus selbst ist der Eckstein. In 
ihm hat jeder Bau Halt und wächst zu einem heiligen Tempel im Herrn. 
In ihm werdet auch ihr miterbaut zur Wohnung Gottes im Geiste,” 


Graham Greene, der englische Konvertit, 
als Anwalt des Priestertums 


Von Dr. Josefine Nettesheim 


Uns interessiert hier nicht so sehr, daß der 45jährige Romanschreiber 
Graham Greene, der durch einen Gangster-Roman zuerst berühmt 
wurde, einer der sensationellsten und packendsten Virtuosen auf dem 
Gebiete der filmhaft darstellenden modernen Erzählkunst ist, sondern 
uns geht hier an erster Stelle sein Konvertitenerlebnis an. Wie bei 
so vielen Konvertiten ist es auch bei Greene das Erlebnis des in der 
Kirche fortlebenden Christus, das ihn zutiefst erschüttert hat. Die Tat- 
sache, daß er anläßlich einer Mexikofahrt — Greene ist weit gereist — 
die Christenverfolgung in Mexiko durch Präsident Calles studierte, hat 
diesem Erleben noch eine besondere Klarheit gegeben: er erlebt Chri- 
stus, seine Macht und seine Herrlichkeit im Priester. Ihm wird das be- 
glückende Bewußtsein, das für so viele Menschen heute noch den e'n- 
zigen Halt bedeutet, daß im Priestertum der katholischen Kirche die 
sichere Fundierung der sichtbaren Kirche als gottgewollter Heilsanstalt 
für alle Menschen liegt. Der Priester ist der Übermittler der Heilskraft 
des Sakramentes, unabhängig von seiner subjektiven, persönlichen 
Würdigkeit, rein sachlich. Er, als Spender der Sakramente, „bringt ja 
nicht selbst die Gnadenwirkung hervor, er ist nur der menschliche Ver- 
mittler der von Gott gespendeten Gnade. Daher muß die Wirksamkeit 
des Sakramentes von der persönlich--sittlichen Beschaffenheit des 
Spenders unabhängig sein. Zwar hat er die Pflicht, auch bei sich selbst 
für die seelische, religiöse und sittliche Verfassung zu sorgen, die allein 
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der Würde, dem Wert und der Bedeutung der Sakramente entspricht. 
Er sündigt, wenn ihm bei ihrer Spendung Glaube oder Gnadenstand 
fehlen. Aber die äußere sakramentale Handlung ist nur dann in Wahr- 
heit ein Unterpfand der göttlichen Gnadenwirkung, wenn sie von der 
persönlichen Beschaffenheit des Spenders unabhängig ist“ (Tillmann). 
Graham Greene stellt sich in seinem Roman „Die Kraft und die Herr- 
lichkeit” die Aufgabe, an einem von roher Verfolgung Bedrohten, der 
die Situation menschlich nicht besteht, an seinen Schwächen, seiner 
Ohnmacht die „Kraft und die Herrlichkeit“ Christi in seinem Priester- 
wirken aufleuchten zu lassen. So kann der „Schnapspriester” eher zum 
Glauben hinführen als davon zurückstoßen. Die Selbsterkenntnis, die 
diesem glaubensverfolgten Flüchtigen im Laufe seines Schicksals wird, 
daß Hochmut sein größter Fehler war, ist zentral. Er ist nämlich, als 
alle davongingen, nicht aus Liebe zu Christus im Lande geblieben. 
Der Hochmut des Priesters ist eine Sünde gegen den Heiligen 
Geist. Sie ist schlimmer als alle seine anderen Sünden, in die er 
aus Schwachheit geraten: daß er ein uneheliches Kind hat, daß 
er in seiner gehetzten Existenz zum Alkohol seine Zuflucht ge- 
nommen hat; aber wenn auch oft mißlaunisch und unwillig, steht er 
doch für seine Pflicht ein, versieht er bei allen ihm möglichen Gelegen- 
heiten sein Priesteramt, bis zur Hingabe seines Lebens. Deshalb be- 
trachtet ihn auch das einfach-gläubige Volk als Helden, als Märtyrer. 
Greene, der ins Wesenhafte vorstößt, weiß und zeigt am Vergleich, daß 
dies nichts zu tun hat mit dem idealisierten literarischen Märtyrertum 
unserer durchschnittlichen Heiligenbiographien, aber auch nichts mit 
dem Pathos klassischen Heldentums. Das ganze Heldentum ist, kurz 
gesagt: Gott ist stark in den Schwachen! Greenes „Märtyrer” stirbt, 
körperlich und seelisch vernichtet, als aufgelöste Persönlichkeit, was 
vor allem in der Beschreibung des „Helden“ nach seiner Erschießung 
zum Ausdruck kommt: „. .. der kleine Mann war ein Haufen an der 
Wand, etwas Unbedeutendes, das man wegräumen mußte.“ Wenn ihm 
auch zum „Heiligen“ nur ein Schritt gefehlt hat: ein Schritt zu Mut 
und Konsequenz, der für sein Amt gefallene Priester ist, objektiv ge- 
sehen, doch Blutzeuge. 

Der überzeugte Greene übt keine Kritik an der Kirche, : an den Schwä- 
chen ihrer menschlichen Träger, wie es auch der berühmte englische 
Konvertit Chesterton mit voller Absicht vermied. Ihnen geht es an 
erster Stelle um die Herausstellung des Positiven an der heiligen 
Kirche, daß es leuchte und überzeuge. Anders allerdings wird der Fall, 
wenn der Priester überhaupt nicht mehr zu seinem Amt steht, wenn er 
es verleugnet, wie dies bei Jose der Fall ist. Aus ihm kann die „Kraft 
und die Herrlichkeit“ nicht mehr hervorstrahlen, weil er einem Haufen 
faulen Schlammes vergleichbar ist, durch den aber auch nichts mehr 
durchscheint. Anders ist es auch mit der Kritik an den Christen. Gerade 
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der Konvertit sieht sehr scharf die unbrüderliche Haltung der katho- 
lischen Christen untereinander, erfährt und verurteilt, daß die Katho- 
liken mehr als die „Ketzer“ einen „Späherblick“ für die Schwächen ihrer 
Priester haben. Das lieblose Urteil der Katholiken untereinander ist ein 
Zeichen ihrer Herzenshärte und Unerfülltheit vom göttlichen Leben. 
Die Verantwortung des Priesters gegenüber den „Feinden“, den Ab- 
trünnigen und den Gottlosen ist ungeheuer. So zeigt der tief in die 
seelischen Wirkungen eingedrungene Schriftsteller, wie ein gut Teil des 
Hasses der Gott-, Christus- und Kirche-Verfolger auf einer berechtigten 
Kritik am Gewohnheitschristentum beruht, daß sie in sehr vielem im 
Recht sind, daß sie aber menschlich angerührt werden von einem Prie- 
ster wie dem „Schnapspriester", der so ehrlich und menschlich aufrichtig 
ist, nichts an sich zu\beschönigen, keine Moral zu predigen, und nur 
sein Leben für seine Pflicht einsetzt. Der Leutnant, der ihn gefangen- 
nehmen muß, sieht in ihm nach längerer Unterhaltung den anständigen 
Kerl, einen, vor dem man Respekt haben muß, einen, der an die ver- 
lorene Kinderfrömmigkeit erinnert. 
Mit scharfem Spott bedenkt Greene auch die Hohlheit und Leere eines 
toleranten Bürgertums, das zwar im Priester das Amt achtet, ohne ihn 
aber ernst zu nehmen, ohne Glauben. Aus der Fülle des Reichtums und 
dem Erlebnis der Weite der katholischen Welt- und Menschenauffassung 
her sieht er deutlich die Dürftigkeit und Enge des um das eigene Ich 
kreisenden Sektierertums, der selbstgerechten reinen Pflichtmenschen, 
denen der echte Bezug ihres Tuns fehlt, die deshalb im Grunde schlech- 
ter sind als ein Sünder, der in kindlicher Reue vor Gott steht. Für diese 
in der Sauberkeit des äußeren Lebens aufgehenden modernen Menschen 
bedeutet ein Kreuz in der Wohnung nur das Unbedeutende, das „Un- 
wesentliche“, die Bibel aber ist nichts weiter mehr als ein moralisches 
Rezeptbuc; etwa so: „Wenn in Sorge, lest: Psalm 34; wenn schlechter 
 Geschäftsgang: Psalm 37* usw. Chesterton würde sagen, daß die „Tu- 
genden“ dieser Bürger „verrückt” sind im wörtlichen und ursprünglichen 
Sinne, daß sie isoliert „umherspazieren”, nicht mehr in das Ganze der 
Wertordnung des Seins vom Schöpfer her einbezogen sind. 
Graham Greene ist hellsichtig dafür geworden, daß der „Priester“ in der 
in Unordnung geratenen Welt des Egoismus eines satten Bürgertums 
selbst zum Geschäftsobjekt geworden ist. „Ein Priester, Vater”, sagt der 
dicke Wirt hinter der Schenke in dem noch bürgerlichen Land hinter 
der Grenze, „ist immer Kredit wert.” Und er bietet ihm den lange ent- 
behrten Schnaps an auf die Aussicht hin, daß es ja Taufgeld geben 
werde für die vielen noch nicht getauften Kinder; denn lange war kein 
Priester mehr da. „Respektvoll und frech zugleich“, sagt er dies, „als 
wären sie zwei Menschen mit denselben Ansichten, gebildete Men- 
schen.“ Hier droht dem Priester aus den eigenen Reihen Gefahr. Schlim- 
mer als Verfolgung ist diese pharisäische Freundlichkeit der eigenen 
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Glaubensgenossen, die „keine Kinder des Lichtes mehr sind, die den 
Priester in ihre bürgerliche Sphäre der bloßen Triebbefriedigung hin- 
einziehen wollen und können. Ja es heißt von dem Verfolgten, dem, 
der monatelang vegetierend, dem Tode ins Auge schaute: „Erschreckend 
leicht vergaß man und verfiel dem allem wieder...” Und aus seinem 
Gewissen steigt die furchtbar drohende Frage auf: „Gott mochte Feig- 
heit und Leidenschaft vergeben, aber war es möglich, die Frömmigkeit 
aus Gewohnheit zu vergeben? ..... die Erlösung kann wie der Blitz das 
sündige Herz streifen, aber die Gewohnheit schließt alles aus... .” 

Die Priester aber werden nicht untergehen. Selbst wenn der „letzte“ 
als „Märtyrer“ zugrunde gegangen ist, wird plötzlich, schon die Nacht 
darauf, wie aus dem Boden gestampft ein anderer an seiner Stelle 
stehen, und die junge Generation, die in bitteren Erfahrungen erfaßt 
hat, worum es letztlich geht, wird ihm voll Ehrfurcht die Hand küssen. 
Denn Christus wird seine Kirche nicht verlassen; er wird in seinem 
Diener fortleben bis zum Ende der Zeiten. Und ihm wird immer die 
bessere Jugend gehören und damit die Zukunft. 


„Nicht ewig in Unruhe!” 


Der Weg eines Wahrheitsuchenden 
Von Friedrich Richter 


Besinnung 


Mein Leben war von Anfang an in die Unruhe hineingestellt; aber es 
stand auch von Anfang an unter der Verheißung, daß es nicht ewig in 
Unruhe bleiben solle. Die Unruhe meines Lebens hatte ihren Grund 
darin, daß eine innere Macht mich unwiderstehlich antrieb, die Wahr- 
heit zu suchen. Die Verheißung aber, daß ich nicht ewig in Unruhe 
bleiben würde, hatte mir mein Konfirmationsspruch gegeben, den ich 
mit vierzehn Jahren an dem Altar empfangen habe, an dem einst Paul 
Gerhardt, der größte Liederdichter der evangelischen Kirche, seines 
Amtes gewaltet hat, und vor dem er begraben liegt. Mein Konfirma- 
tionsspruch lautete: „Wirf dein Anliegen auf den Herrn, der wird dich 
versorgen und wird den Gerechten nicht ewig in Unruhe lassen” (Psalm 
55, 23). Dieses Wort der Heiligen Schrift hatte mich durch mein Leben 
begleitet. Es war der Leitstern meines Lebens geworden. Es hatte mich 
oft angespornt, ermuntert und getröstet. Aber die Unruhe war geblie- 
ben und trieb mich unaufhaltsam weiter vorwärts, 

Nun war ich fast fünfzig Jahre alt geworden und war noch immer der- 
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selbe Wahrheitsucher wie in den Tagen meiner Jugend, in der ich die 
ersten Bausteine meiner Welt- und Gotteserkenntnis zusammentrug. 
Aber es waren nur Bausteine, und das Gebäude, das ich daraus errichtet 
hatte, wies immer wieder Lücken auf und war oft allzusehr eine ärm- 
liche Hütte. Wie würde ich damit in der großen Feuerprobe bestehen, 
durch die wir alle einmal hindurch müssen? 


Ich habe manchmal mit Zagen und Bangen an das Wort des Apostels 
Paulus gedacht: „Einen anderen Grund kann niemand legen außer dem, 
der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus. So aber jemand auf diesen 
Grund baut Gold, Silber, edle Steine, Holz, Heu, Stoppeln, so wird eines 
jeglichen Werk offenbar werden; der Tag (des Gerichts) wird's klar- 
wachen, denn es wird durchs Feuer offenbar werden, wie eines jeg- 
lichen Werk ist, das\wird das Feuer erproben. Wird jemandes Werk 
bleiben, das er gebaut hat, so wird er Lohn empfangen. Wird aber 
jemandes Werk verbrennen, so wird er Schaden leiden; er selbst aber 
wird selig werden, jedoch so wie durchs Feuer“ (1 Kor. 3, 11—15). 


Daß das Fundament meines Lebens in Christus fest und sicher ge- 
gründet war, daran habe ich seit meiner Christusbegegnung, die ich am 
Ende meines theologischen Studiums gehabt habe, niemals gezweifelt. 
Christus war der feste Grund meines Lebens. Zu ihm habe ich mich stets 
freudig bekannt und bekenne noch heute mit Paul Gerhardt: 


.„Der Grund, da ich mich gründe, An mir und meinem Leben 


ist Christus und sein Blut. ist nichts auf dieser Erd'. 
Das machet, daß ich finde Was Christus mir gegeben, 
das ew’'ge, wahre Gut. das ist der Liebe wert!” 


Ja, Christus war für mich ein festes, sicheres und unzerstörbares Fun- 
dament. Ich hegte nie einen Zweifel, daß dieses auch in der letzten 
Feuerprobe des Weltgerichtes standhalten würde. Aber würde auch das 
Gebäude, das ich auf diesem Fundament errichtet hatte, die Feuerprobe 
bestehen? 


Diese Frage war immer dringend für mich gewesen, und sie wurde 
immer dringender, je älter ich wurde. Sie forderte vor allem ihre Ant- 
wort in den Stürmen unserer Zeit, in der die objektive Wahrheit aufs 
tiefste erschüttert war und oft die Besten nicht mehr wußten, was Wahr- 
heit und was Irrtum, was Lüge und was Wahrheit ist. 


Was ist Wahrheit? Wo ist die Wahrheit? 


Ich wußte wohl, wo ich sie finden mußte. Nur Gott selber konnte die 
Wahrheit sein. Nur in Gott konnte ich sie finden. Aber war nicht Gott, 
obwohl ich ihn wieder und wieder als hell leuchtendes Licht, als wunder- 
bar wirkende Kraft und als überströmende Liebe in meinem Leben er- 
fahren hatte, doch noch immer der große Unbekannte, der Deus abscon- 
ditus, der verborgene Gott, wie Luther ihn nannte, der in seinem tiefsten 
Wesen unerkennbar blieb und nach protestantischer Auffassung nur in 
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der persönlichen Begegnung mit Christus gefunden und nur in Christus 
als dem Abbild Gottes erkannt werden konnte? Aber mir war ja 
Christus begegnet. Er war die unerschütterliche Wirklichkeit meines Le- 
bens. Dennoch sah ich, daß mein Gottesbild nicht an die Wahrheit und 
die Wesensfülle Gottes heranreichte. Dazu kam, daß das Bild Christi um- 
stritten war. 

Wie stand es um das Bild Christi? War das Bild, das wir uns von ihm 
gemacht hatten, wirklich echt? Stritten wir uns nicht seit Jahrzehnten, 
jaseit Jahrhunderten um das Bild Christi, um seine Gottheit und 
Menschheit, um das richtige Verhältnis beider zueinander, um die Be- 
deutung der Heilstatsachen, um die Wirkung des Erlöserwerkes? War 
nicht, theologisch gesehen, alles unklar und unsicher? 

Was ist die Wahrheit? 

Wie viele liebten Christus, ohne ein klares Christusbild zu haben! Ge- 
hörte ich trotz alles Ringens um theologische Wahrheitserkenntnis nicht 
auch zu diesen, die Christus liebten, weil Christus sie überwältigt hatte, 
die aber dennoch nicht den Anspruch erheben durften, ihn in Wirklich- 
keit erkannt zu haben? 

Hier lag eine empfindliche Lücke in dem geistigen Bau, den ich mir 
errichtet hatte; und es war etwas Schlimmeres als eine Lücke: die Pfeiler, 
auf denen der Bau errichtet war, standen nicht fest. 

Konnte ich denn meines Heiles wirklich so gewiß sein, wie mein evan- 
gelischer Glaube mich lehrte? Wenn die Frage nach der Wahrheit nicht 
gelöst war, wenn es keine klare und eindeutige Gottes- und Christus- 
erkenntnis gab, dann war nichts mehr sicher. Das Glaubenserlebnis hat 
in der evangelischen Kirche die Frage nach der Glaubenserkenntnis fast 
ganz verdrängt. Im Christentum aber geht es nicht nur um ein Erleben, 
sondern auch um ein Erkennen; und von diesem Erkennen hängt das 
ewige Leben ab. Denn Christus sagt: „Das ist das ewige Leben, daß sie 
dich, der du allein wahrer Gott bist, und den du gesandt hast, Jesus 
Christus, erkennen” (Joh. 17, 3). 

Die Frage des Heiles war also nicht durch das Kreuz Jesu und die Er- 
fahrung der Sündenvergebung gelöst, sondern erst dann, wenn auch die 
Frage nach der Wahrheit eindeutig gelöst war. Daß es im Christentum 
in entscheidender Weise um die Wahrheit geht, hat Christus selber mit 
großem Nachdruck gesagt. Christus sagt: „Ich bin dazu geboren und in 
die Welt gekommen, daß ich für die Wahrheit Zeugnis ablegen soll. Wer 
aus der Wahrheit ist, der hört meine Stimme“ (Joh. 18, 37). „Ihr werdet 
die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen‘® 
(Joh. 8, 32). „Ich bin die Wahrheit“ (Joh. 14, 6). Hier war ein neuer An- 
satzpunkt nötig. Diesen aber vermochte der Protestantismus nicht zu 
geben. Viele wurden von der Wahrheitsfrage nicht bedrängt. Für mich 
war sie die Schicksalsfrage meiner ganzen geistigen Existenz. 

Die Wahrheitsfrage hat in der protestantischen Theologie nie zentrale 
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Bedeutung gehabt. Es ging in ihr immer zuerst und zuletzt um die Frage 
der Rechtfertigung. Sie war das Thema der Reformation und blieb das 
Grundthema der evangelischen Kirche. Für den Protestantismus gab es 
keine objektive, sondern nur subjektive Wahrheiten, keine allgemein- 
gültigen, sondern nur persönliche Wahrheiten, nicht eine Wahrheit, 
sondern viele Wahrheiten, nicht die ganze Wahrheit, sondern nur Teil- 
wahrheiten. Man beruhigte sich über diese Situation mit dem Wort des 
Apostels Paulus: „Unser Wissen ist Stückwerk . . . Jetzt erkenne ich's 
stückweise; dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich erkannt bin“ 
(1 Kor. 13, 9. 12). Man glaubte nicht, daß es auf Erden eine objektive 
oder gar eine unfehlbare Wahrheitserkenninis geben könne. Den An- 
spruch der katholischen Kirche, diese zu besitzen, wies man als Anma- 
Bung zurück. Man verzichtete auf eine erkenntnismäßige, allgemein 
gültige Beantwortung der Wahrheitsfrage und begnügte sich mit einer 
praktischen Antwort, die sich nicht als Frucht des Denkens, sondern als 
Frucht des religiösen Erlebnisses ergab. 


Für diese Art, mit der Wahrheitsfrage fertig zu werden, ist ein Gespräch 
kennzeichnend, das ich im Zusammenhang mit meinem ersten theolo- 
gischen Examen mit einem sehr gütigen und mir wohlgesinnten Mitglied 
der Prüfungskommission hatte. In diesem Gespräch wurde auch die 
Wahrheitsfrage berührt und dabei die Frage des Pilatus gestellt: „Was 
ist Wahrheit?“ Konsistorialrat C. sagte mir dabei, welche Antwort er 
selber auf diese Frage gefunden habe. Er sagte: „Wahrheit ist Liebe“, 
und begründete das mit dem Worte Christi: „Ich bin die Wahrheit.“ 
Christus aber ist, so sagte er, die Fleisch gewordene Liebe, wie auch 
Gott selber in seinem tiefsten Wesen nichts anderes als Liebe ist. Ich 
war sehr dankbar für diese Antwort. Sie war mir viele Jahre hindurch 
eine Hilfe gegen alle Zweifel. Schließlich aber stand doch wieder der 
Drang nach einer erkenntnismäßigen Begründung der Wahrheit vor mir 
und drängte nach einer klaren Lösung und sicheren Antwort, Die Ant- 
wort der religiösen Erfahrung bot keine genügende Klarheit und ließ 
zu viele Fragen ungelöst. Sie konnte beruhigen; aber sie bot weder 
klare und eindeutige Vorstellungen noch klare und eindeutige Normen 
für das Handeln und konnte schließlich nicht vor einer neuen Ausweg- 
losigkeit bewahren. 


Diesen Mangel hatten ja gerade die kirchlichen Kämpfe in der Zeit des 
Nationalsozialismus aufs schlimmste offenbart, und er hatte zu Ausein- 
andersetzungen und Krisen geführt, die niemals gekommen wären, wenn 
klare theologische Begriffe und eine sichere Wahrheitserkenntnis vor- 
handen gewesen wären. 

Auch ich war in Irrwege hineingeraten, die mir sicher erspart geblieben 
wären, wenn meine Wahrheitserkenntnis besser gewesen wäre. Aber 
nun stand ich genau so wie meine Kirche in einer Krise und in einer 
Ratlosigkeit, aus der ich keinen Ausweg sah. Ich fühlte mich mehr denn 
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je innerlich entwurzelt. Ich spürte, daß ich von Grund auf neu anfangen 
und in geistige Tiefen vordringen müsse, in die ich vorher noch nicht 
vorgedrungen war. 

Da kam meine Begegnung mit der katholischen Kirche, die schließlich zu 
meiner Konversion führte. Durch sie erhielt mein Leben eine neue Tiefe, 
einen neuen Inhalt, einen neuen Sinn und ein neues Ziel. 


Meine Begegnungmit der katholischen Kirche 
vormeiner Konversion 


Eine wirkliche Begegnung mit der katholischen Kirche habe ich vor 
meiner Konversion nicht gehabt. Es erging mir dabei so, wie es allen 
Protestanten ergeht, die in einer vollkommen evangelischen Umgebung 
aufwachsen und leben. Es waren keine Möglichkeiten vorhanden, die 
katholische Kirche kennenzulernen. Wir kannten sie nicht und hatten 
von ihr keine klaren Vorstellungen. In meinem Heimatort gab es keine 
Katholiken. Nur vorübergehend waren vereinzelte katholische Arbeiter 
da, die bald wieder fortzogen. Eine Zeitlang gab es auch ein oder zwei 
katholische Kinder in der Schule. Wir hatten zu ihnen keine Beziehung. 
Sie gehörten nicht zu uns und wir nicht zu ihnen. 
Ähnlich war es in Lübben, wo ich danach die Schule besuchte. Hier gab 
es zwar eine kleine katholische Kirche. Diese aber lag außerhalb der 
Stadt im Scheunenviertel. Ich habe sie nie betreten. Ich hatte weder den 
Drang danach, noch hielt ich mich für berechtigt hineinzugehen. In un- 
serer Klasse hatten wir zwei Söhne des katholischen Lehrers; aber sie 
blieben uns im wesentlichen innerlich fremd. 
In Frankfurt a. d. Oder habe ich ein paarmal die katholische Kirche be- 
sucht. Ich betrat sie mit heiliger Scheu, Ich empfand, daß sie ein Ge- 
heimnis in sich barg, das die evangelischen Kirchen nicht besaßen, ob- 
wohl auch diese immer in mir eine tiefe Ehrfurcht erweckt hatten. Ich 
beugte mit den Katholiken die Knie. Aber im übrigen fühlte ich mich 
hier als Fremdling. So ist es auch weiterhin noch Jahre hindurch bei 
mir geblieben. 
Ich habe später viele katholische Kirchen besucht. Meist war es das 
Interesse an der Kirche als künstlerischem oder kultischem Bau oder 
an den Kunstwerken, die sie enthielten. Es war auch das Verlangen, das 
Mysterium, das diese Kirchen in sich bargen, zu ergründen und mich ihm 
‚hinzugeben. Die Gottesdienste, die ich dabei erlebte, haben mich oft in 
wunderbarer Weise gefesselt und klangen meist lange in meinem In- 
" neren nach. Aber dann verlor sich wieder dieses Gefühl, von einem un- 
begreiflichen Mysterium umhüllt zu sein. Ich lebte in meiner protestan- 
tischen Welt, und die behielt mich in ihrer Gewalt. 
Ich fragte mich manchmal, was denn den Unterschied zwischen den evan- 
,  gelischen und katholischen Gotteshäusern und zwischen den evange- 
lischen und katholischen Gottesdiensten ausmache, und sagte mir: In 
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der evangelischen Kirche ist alles klar, durchsichtig und rational erfaß- 
bar; in der katholischen Kirche aber waltet das unergründliche Geheim- 
nis. In der evangelischen Kirche blieb ich in der Welt der irdischen Reali- 
täten; in der katholischen Kirche trat ich in eine andere Welt, deren 
Wesensgehalt ich noch nicht zu erfassen vermochte. 


Ich entschied mich damals immer wieder für die rational erfaßbare Welt. 
Sie war die Luft, die ich von Kind auf geatmet hatte, Ich zog das, was 
mir klar war, dem vor, was mir wie in einem Nebel oder einer Däm- 
merung zu liegen schien, von der ich nicht wußte, ob es eine Morgen- 
dämmerung war, die einen neuen Tag ankündete, oder eine Abend- 
dämmerung, auf die nur die Nacht folgen konnte. 


Ich lebte ja in der Geisteswelt des Protestantismus. Sie beherrschte und 
durchdrang mich ganz und gar. Es erging mir wie den meisten Prote- 
stanten, die in der Tradition ihrer Kirche aufgewachsen waren. Unsere 
Kirche genügte uns. Wir waren in ihrem Katechismus unterrichtet. Wir 
hörten ihre Predigten. Wir sangen ihre schönen, gewaltigen und auch 
wieder so tief innerlichen Choräle, von denen manche Wunderwerke 
deutscher Dichtung waren und oft von einer solchen Kraft und Lieblich- 
keit, daß wir uns wie auf Flügeln von ihnen getragen fühlten. Als wir 
größer wurden, lasen wir die Bibel, und wir waren stolz darauf, daß wir 
in ihr einen Schatz besaßen, den nach unserer Meinung die katholische 
Kirche nicht beachtete. Dazu bewunderten und verehrten wir Luther 
und die übrigen Reformatoren als Heroen des Geistes, als Bekenner des 
Glaubens, als Bahnbrecher einer neuen Zeit und blickten mit Ehrfurcht 
zurück auf das Heldenzeitalter unserer Kirche in der Zeit der Refor- 
mation. Wir waren stolz darauf, unmittelbar mit Gott verkehren zu 
können und keines Priesters zu bedürfen. Wir waren stolz auf die Frei- 
heit des Geistes und Gewissens, und jeder von uns nahm diese für sich 
selber und für seine eigenen Gedanken und Entscheidungen in Anspruch. 
Wir wollten souverän sein, und diese Souveränität wollten wir uns 
durch keine Macht der Welt streitig machen lassen. Wir glaubten zu 
haben, was wir brauchten, und glaubten Besseres zu haben, als die 
katholische Kirche nach unserer Meinung je haben konnte. 


Die katholische Kirche sahen wir ganz von der Reformation her. Wir 
sahen in ihr eine Entartung des Christentums, geistige Unfreiheit und 
Rücständigkeit, Götzendienst in der Heiligenverehrung und im Meßopfer, 
falsche Lehre und eine minderwertige, wenn nicht gar hinterhältige und 
unwahrhaftige Moral, dazu eine fremde, undeutsche Macht. Im Osten 
galt die Gleichung katholisch = polnisch und evangelisch = deutsch. In 
bezug auf die ganze katholische Kirche setzten wir katholisch = römisch. 
Wir aber wollten weder polnisch noch römisch sein, sondern deutsch, 
und meinten, daß nur der evangelische Glaube der Glaube der deutschen 
und der germanischen Völker sein könne. Für diese unsere Auffassung 


suchten wir mannigfache Begründungen. Eine von diesen war die, daß 
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die Gegenreformation vor allem in den Ländern Deutschlands Erfolg 
gehabt habe, die westlich und südlich des alten römischen Grenzwalls 
und damit auf dem Gebiete des alten römischen Reiches lagen, aber in 
den einst von den Römern nicht beherrschten Ländern nicht wieder habe 
Fuß fassen können. 


Wir ahnten damals nicht, wie eng und unberechtigt unsere Auffassung 
war; denn im Grunde genommen galt uns nur das etwas, was deutsch 
war, und wir waren durchdrungen von dem Glauben, den Emanuel 
Geibel ausgesprochen hat, daß am deutschen Wesen noch einmal die 
Welt genesen werde, nachdem dieses schon mit der Reformation der 
Welt eine Geistesbewegung geschenkt habe, die den Anbruch einer 
neuen Zeit bedeutete. Die Schranken des deutschen Wesens sahen wir 
nicht. Was deutsches Wesen ist, konnten wir nicht mit Klarheit sagen. 
Es war uns ein faszinierender Begriff. Wir ahnten nicht, daß er im ge- 
heimen jenen überheblichen Mythos vom Blut und Boden in sich trug, 
der später Deutschland zum Verhängnis werden sollte. Und wir sahen 
auch nicht, wie gefährlich unsere geistige Selbstgenügsamkeit war, und 
daß sie notwendig zu einer Verarmung des Geistes führen mußte. Die 
letzten Konsequenzen dieser Entwicklung hat wiederum erst der Na- 
tionalsozialismus deutlich gemacht. Das universale, weltumspannende, 
kosmische Denken lag uns völlig fern. Wir sahen nicht das geistige Auf- 
einander-angewiesen-sein der Völker und ihrer geistigen Kräfte und die 
Bedeutung jedes Volkes und Volkstums für die ganze Menschheit. Wir 
ahnten nicht, daß wir einen großen Reichtum von uns wiesen, der uns 
instand. gesetzt hätte, unsere Eigenart zu ergänzen, die Schranken un- 
seres Wesens zu überwinden und selber zu einer Weite des Geistes 
kindurchzufinden, die die Geisteswerte der Menschheit ganz anders in 
sich aufnehmen und in eigene geistige Werte umsetzen konnte, als dies 
bei unserer Selbstbeschränkung möglich war. Wir ahnten auch nicht, daß 
gerade die katholische Kirche durch Jahrhunderte hindurch bis auf den 
heutigen Tag die einzige Hüterin dieser geistigen Fülle und Weite ge- 
wesen ist, die wir selber nicht besaßen. Wir waren stolz darauf, deutsch- 
evangelisch zu sein, und sahen in dieser Verbindung von Deutschtum 
und lutherischem Christentum das einzige Heil Deutschlands. Auch das 
hat sich später im Nationalsozialismus verhängnisvoll ausgewirkt, und 
ich selber bin dieser Ideenverbindung zum Opfer gefallen. 

Aber hatte die germanisch-deutsche Art wirklich die besondere Fähig- 
keit vor anderen Völkern, das Christentum in seiner letzten Tiefe zu 
erfassen und so den Geist des Christentums am reinsten auszuprägen, 
wie wir das glaubten? Die Kirchengeschichte belehrt uns anders. Im 
4, und 5. Jahrhundert huldigten die germanischen Völker fast aus- 
nahmslos dem Arianismus, hatten dann starke Neigung zum Pelagianis- 
mus und standen somit in der Hauptmasse auf dem Boden eines Chsi- 
stentums, das den wirklichen Gehalt des Christentums gar nicht in 
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seiner Tiefe erkannt hatte. Wandelte nicht auch der Protestantismus 
ähnlihe Wege wie jene liberale Theologie des ausgehenden Alter- 
tums? Erst die Zucht des römischen Geistes hat nicht nur die Völker des 
Mittelmeeres, sondern auch die germanischen Völker zur vollen Wahr- 
heit des Christentums geführt. Erst die Verbindung von römischem und 
germanischem Geist schuf das große Bauwerk der mittelalterlichen 
Kirche, die die Einheit des Christentums darstellte und die Kraft in sich 
trug, die Welt für Christus zu erobern. Mit der Emanzipation des ger- 
manischen Geistes in der Reformation ist die Einheit der Kirche wieder 
zerrissen, und nur durch die Besinnung auf den Universalismus und die 
Katholizität der Kirche kann diese Einheit wiedergefunden werden. 
Wenn dies geschieht, dann wird es zum Segen und Heil für das deutsche 
Volk und für die Christenheit der ganzen Welt werden. 

Es bedurfte großer Erschütterungen, um meine protestantische Selbst- 
sicherheit ins Wanken zu bringen. Mir halfen dazu einerseits die von 
meinen Studienjahren immer klarer gewonnene Erkenntnis, daß das 
geistige Gebäude des Protestantismus keineswegs auf so sicheren Fun- 
damenten steht, wie der durchschnittliche Protestant das glaubt und ich 
selber es lange geglaubt habe. Andererseits haben die kirchlichen 
Auseinandersetzungen in der Zeit des Nationalsozialismus mich zu einer 
Erkenntnis des Protestantismus und der Struktur evangelischen Kirchen- 
tums geführt, die ich ohne diese Krise nie erlangt hätte. 

Von hier aus ergab sich für mich auch die Möglichkeit, die katholische 
Kirche mit anderen Augen zu sehen, als ich sie vorher gesehen hatte, 
und zu einer echten Auseinandersetzung mit der Geistesart des Katho- 
lizismus und zu einer unvoreingenommenen Beurteilung seines Wesens 
zu kommen. 


Die Erschütterung meiner protestantischen 
Selbstsicherheit 


Die Erschütterung meiner protestantischen Selbstsicherheit setzte schon 
in meinen Studienjahren ein. 

Ich hatte mich dem Studium der Theologie zugewandt, weil es mir um 
die Erkenntnis der Wahrheit ging. Aber an der Universität fand ich 
keine objektive Wahrheit und auch keine Lehre der Kirche, sondern 
nur subjektive Meinungen der Professoren. Unter ihnen gab es Schulen 
und Richtungen, die sich an bestimmte Professoren anschlossen; aber 
es gab keine Linie, die alle einte. Der Frage nach der objektiven 
Wahrheit ging man aus dem Wege, und man wich ihr geflissentlich aus. 
Als ich sie einmal einem Professor stellte, erhielt ich darauf keine Ant- 
wort. Das wurde auch später im Pfarrerstand nicht anders und prägte 
sich auch in der Leitung der Kirche aus. So blieb auch mir nichts an- 
deres übrig, als den Weg des Subjektivismus zu gehen. Aber ich fand 
keine Befriedigung darin. Denn es war mir nicht damit geholfen, daß 
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ich mir neben den Meinungen der anderen noch meine besondere Mei- 
nung bildete. Diese Art, die Wahrheitsfrage zu lösen, konnte nur den 
Dünkel und die Rechthaberei hervorbringen; aber sie war keine Lö- 
sung der Wahrheitsfrage. Sie endet im Subjektivismus, im Relativis- 
mus und Agnostizismus. Der Mensch war das Maß aller Dinge, und 
eine wirkliche Wahrheitserkenntnis gab es nicht. 


Geradezu gefährlich wirkte sich die reichlich geübte Bibelkritik aus. 
In der Schriftauslegung herrschte die religionsgeschichtliche Richtung, die 
die Heilige Schrift für ein Ergebnis religionsgeschichtlicher Entwicklung 
erklärte. Wenn das aber stimmte, dann hörte die Heilige Schrift auf, 
Gottes Wort und damit die grundlegende und bindende Autorität und 
Quelle der Wahrheit zu sein. Andererseits drängte sich uns bei jeder 
Versenkung in die Heilige Schrift die Autorität Gottes und die Stimme 
der Wahrheit in ihr geradezu zwingend auf. Dieser unausgeglichene Ge- 
gensatz in der Deutung der Heiligen Schrift ergab eine Spannung und 
einen Konflikt zwischen dem religiösen Bewußtsein und den Ergeb- 
nissen der theologischen Wissenschaft, der entweder zu einer ständigen 
Flucht vor der Wahrheit oder zu einer geistigen Krise führen mußte, 
die dann auch tatsächlich über die meisten von uns hereingebrochen ist, 
aber wohl kaum bei einem von uns zu einer wirklichen Befreiung aus 
allen Nöten geführt hat. Wir trugen schwer an der geistigen Zerrissen- 
heit und theologischen Plan- und Ziellosigkeit, die auf unserer Kirche 
lastete. 

Mance von uns fanden in diesen Nöten Christus und suchten und 
fanden die Verbindung mit den Kreisen der Erweckten, die sich in der 
Gemeinschaftsbewegung der evangelischen Kirche abseits vom Leben 
der Kirche sammelten. Aber das war mehr eine Flucht vor der Not als 
eine Lösung der Not. Das Rechtfertigungserlebnis Luthers und die 
pietistische Bekehrung reichten nicht aus, um den vollwertigen Chri- 
sten zu schaffen, und die Konventikel der Gemeinschaftsbewegung sind 
nicht die Kirche. 

Die Arbeit der Kirche, in die ich nach dem Abschluß meiner Studien 
hineinkam, rückte die Frage nach dem Wesen und der Gestalt der 
Kirche immer mehr in den Vordergrund. Nach der Revolution von 1918 
sah sich die evangelische Kirche vor eine ganz neue Lage gestellt. Mit 
der Thronentsagung der Landesfürsten brach auch das landesherrliche 
Kirchenregiment und damit die alte Form des Staatskirchentums in sich 
zusammen. Das landesherrliche Kirchenregiment ist nie ein Idealzustand 
gewesen, sondern hatte immer nur eine Notlösung sein können. Luther 
hatte die Landesfürsten zu Notbischöfen gemacht. Diese hatten ihr 
kirchliches Amt mit größerer oder geringerer Treue, aber meistens in 
patriarchalischer Weise ausgeübt. Aber es konnte dabei nicht verhin- 
dert werden, daß die Staatsprinzipien mit den kirchlichen und reli- 
giösen Prinzipien vermengt wurden. Männer wie Adolf Stöcker hatten 
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schon in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts auf eine 
Trennung der Kirche vom Staat gedrängt. Jetzt war sie mit der Revo- 
lution von selber gekommen, ohne jedoch feste und klare Formen an- 
zunehmen. Die Kirche war darauf aus, ihre Angelegenheiten in eigene 
Hände zu nehmen und nach rein kirchlichen Gesichtspunkten zu ge- 
stalten. Jetzt mußte es sich zeigen, ob der Protestantismus imstande 
war, aus seinen Prinzipien heraus eine Kirche zu schaffen, die wirklich 
Kirche war. Die evangelische Kirche hatte von Luther her kein anderes 
Kirchenprinzip übernommen als das allgemeine Priestertum der Gläu- 
bigen, die sich als Gemeinde um das Wort Gottes und die nach der 
Kirchenordnung verwalteten Sakramente sammelten. Ich hatte zu 
meinem zweiten theologischen Examen als Prüfungsarbeit das Thema 
erhalten: „Luthertum\und Calvinismus in ihrer verschiedenen Stellung 
zum Staat.“ Dabei war mir die ganze Schwierigkeit einer Gestaltung 
der Kirche nach protestantischen Prinzipien entgegengetreten. Das all- 
gemeine Priestertum der Gläubigen war schon zu Luthers Zeiten nicht 
imstande, die Aufgabe zu übernehmen, die ihr nach lutherischer Auf- 
fassung hätte zufallen müssen. Schon damals gab es eine Spannung 
zwischen dem Ideal der Gemeinde der Gläubigen, in der jeder ein 
Priester sein sollte, und der tatsächlich vorhandenen volkschristlichen 
Gemeinde, der die religiöse Mündigkeit noch fehlte. Die Folgezeit hat 
dann den Begriff des allgemeinen Priestertums immer mehr entleert, 
und schließlich war nichts anderes übrig geblieben als ein demokra- 
tisches Prinzip, das von der Mitte des 19. Jahrhunderts an als pres- 
byterial-synodale Veriassune an der Leitung der Kirche teilnehmen 
sollte. 


Ich war über die Feststellung dieser Entwertung des ee Prie- 
stertums und seine Umfälschung in ein demokratisches Prinzip er- 
schrocken und glaubte zunächst, daß seine Ursache im Zeitalter des 
Rationalismus liege. Sie ging aber, wie mir später klar würde, ganz 
deutlich auf die Reformation selber zurück. Somit aber. stand. die evan- 
gelische Kirche auf einem Fundament, das dem Sande glich. Der Prote- 
stantismus konnte darum. trotz aller Bemühungen und Reformversuche 
niemals zu einer wirklichen Kirche kommen. Was Luther nicht gelungen 
war und nicht gelingen konnte, das würde und konnte auch im 20. Jahr- 
hundert nicht gelingen. Dazu kam, daß die protestantische Theologie 
fast ausnahmslos die Auffassung vertrat, daß Christus keine sichtbare 
Kirche gegründet habe. Dadurch aber fehlten für die Gestaltung der 
Kirche die gültigen Normen. Die Gestalt der Kirche wurde zu einem 
Produkt der Pe Entwicklung und der menschlichen 
Willkür, : 


Die Jahre vor 1933 waren für den -Protestantismus ein Ringen und 
Experimentieren um eine Gestalt der Kirche aus den Prinzipien des 
Protestantismus. Es gab zwar manche kirchliche Parolen, die hier und 
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da wie die Parole vom „Jahrhundert der Kirche“ eine Weile über den 
Pessimismus hinwegzuhelfen schienen, im übrigen aber war wenig 
Anlaß, hoffnungsvoll in die Zukunft zu sehen. In dieser Zeit eroberte die 
am, Marxismus entzündete Dialektik der „Theologie der Krise“ Karl 
Barths immer mehr das Feld und schuf eine Stimmung, die eine Span- 
nung von revolutionärem Geist und eschatologischer Erwartung in sich 
vereinigte. 

Ich lernte damals in den deutschen evangelischen Gemeinden Brasiliens 
ein in kirchlicher Sitte und Treue verwurzeltes Kirchentum kennen. 
Diese evangelischen Gemeinden lebten aus der Einheit von Deutschtum 
und evangelischem Christentum. Eins förderte das andere. Das evan- 
gelische Christentum war der beste Halt des Deutschtums; das Deutsch- 
tum aber war das Band, das die Gemeinden zusammenhielt und sie 
auch zu so großen Opfern für ihren Glauben anspornte, wie sie tatsäch- 
lich von ihnen gebracht wurden. Für die Erhaltung des Deutschtums 
leistete die evangelische Kirchengemeinde mehr als jeder deutsche Ver- 
ein. Für die Erhaltung und Pflege ihres kirchlichen Lebens opferten 
die Gemeinde mehr als die meisten Gemeinden der Heimat. Auch der 
religiöse Stand der Gemeinden hielt den Vergleich mit den Gemeinden 
der Heimat in jeder Weise aus und war eher besser als bei diesen. 

Als ich 1931 wieder in die kirchliche Arbeit der Heimat eintrat, gab 
es zunächst manche Ernüchterung. Die Gemeinden waren oft durch 
Streitigkeiten zerrissen. Es gab hier nicht mehr einfach Deutsche, sondern 
Parteien. Es gab nicht einfach Christen, sondern theologische und kir- 
chenpolitische Richtungen, die alle mehr das Ihre als die gemeinsame 
Sache suchten. Über allem lastete der Schatten einer politischen, wirt- 
schaftlichen und religiösen Krise, die sich von Monat zu Monat 
steigerte. 

Es fehlte in dieser Zeit nicht an Versuchen, die Kirche auch von innen 
her zu erneuern. Die Singbewegung wirkte stark in die Kirche hinein 
und hatte zur Reform des Gesangbuches geführt. Verantwortungsbe- 
_ wußte Pfarrer bemühten sich um eine Lutherrenaissance, die wieder an 
den Geist Luthers und die Lebenskräfte der Reformation . anknüpfen 
wollte. Es gab die Berneuchener Bewegung unter Wilhelm Stählin, der 
eine liturgische Erneuerung und eine Belebung der Kirche aus dem 
Geist der Jugendbewegung erstrebte. Es gab die hochkirchliche Bewe- 
‘ gung Friedrich Heilers, die auf eine evangelische Katholizität in der 
gesamten Gestaltung der Kirche abzielte. Daneben gewann die öku- 
menische Bewegung immer mehr an Klarheit und Bedeutung. Aber keine 
von ihnen erfaßte die ganze Kirche. Jede von ihnen führte mehr oder 
weniger ein Winkeldasein. Es fehlte die einende Kraft, und es war 
keine Aussicht, die Kräfte zu einen, sie in eine gemeinsame Front zu 
bringen und sie durch eine gemeinsame Idee zu beseelen. 

EWR, (Wird fortgesetzt.) 
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AUSKUNFT 


Frage: Die Christen aller Konfessionen berufen sich in Predigt und 
Belehrung, in Begründung und Belebung des Glaubens auf das äußer- 
lich so unscheinbare Büchlein der vier Evangelien (Evv) und haben 
dabei das unerschütterliche Bewußtsein, so auf unzerstörbarem Fels der 
Wahrheit zu stehen. Sind aber die Evv wirklich zuverlässige Quelle 
der Wahrheit? 


Antwort: Eine rein menschliche, aber ruhige, sachliche Überprüfung 
der Evv führt zu dem sicheren Ergebnis, daß die Evv eine geschichtlich 
zuverlässige und darum glaubwürdige Quelle sind, aus welcher wir in 
reicher Fülle sicheres Wissen über die von Gott in Jesus Christus den 
Menschen als Gabe und Aufgabe dargebotene Offenbarungsreligion 
schöpfen können. Sie enthalten wahrheitsgetreue Berichte und Dar- 
stellungen des wirklichen Lebens und Lehrens Christi. Man darf in ihnen 
nicht bloß religiöse Mythen und Erzählungen, noch viel weniger er- 
fundene Berichte oder den in geschichtliche Form gefaßten Niederschlag 
des persönlichen religiösen Erlebens der Zeitgenossen Christi und der 
unmittelbar nachchristlichen Zeit sehen. Läßt sich diese Behauptung 
aber wirklich aufrechthalten? Ja, mit vollem Recht. 


Geschichtlich zuverlässig und glaubwürdig ist ein Zeugnis oder ein 
Buch, wenn in ihm drei Bedingungen erfüllt sind: Es muß echt sein, 
d. h. von jenem Verfasser bezw. Verfaässern oder aus der Zeit stammen, 
denen es zugeschrieben wird (Authentizität). Es muß ferner unver- 
fälscht sein, d. h. im wesentlichen seine ursprüngliche Gestalt nach 
Inhalt und Form bewahrt haben; es darf von Späteren nichts Wesent- 
liches daran geändert worden sein (Integrität). Hierbei ist freilich zu 
beachten, daß das Zeugnis richtig erklärt wird im Geist des Verfassers 
und seiner Zeit unter Berücksichtigung der Wortentwicklung und der 
Bedeutungsgeschichte. Endlich muß das, was berichtet wird, glaub- 
würdig sein, d. h. es muß die Gewähr gegeben sein, daß die Ver- 
fasser die Wahrheit berichten konnten und wollten, ja vielleicht 
wegen der besonderen Umstände sogar berichten mußten. Dies kann 
man feststellen aus dem Wissen, dem Charakter und der sittlichen Ein- 
stellung der Verfasser oder auch aus der Übereinstimmung verschie- 
dener, voneinander unabhängiger Zeugen, insofern diese Übereinstim- 
mung nur in der Wahrheit des Berichtes ihren Erklärungsgrund haben 
kann. 

Bei den Evv nun sind diese Bedingungen erfüllt. Eine lange einheitliche 
und geschlossene Überlieferung, deren Anfänge schon in der aposto- 
lischen Zeit liegen, bezeugt, daß die Evv von den beiden Aposteln 
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Matthäus und Johannes und den Apostelshülern Markus und Lukas 
verfaßt sind. In ihrer Einheitlichkeit und Geschlossenheit ist diese 
Überlieferung nur verständlich unter der Voraussetzung der tatsäch- 
lichen Abfassung dieser Schriften durch die genannten Verfasser. Dies 
gilt noch besonders deshalb, weil die erste christliche Generation aus 
Interesse für die Glaubensreinheit mit Sorgfalt darauf achtete, daß keine 
gefälschten Schriften unter dem Namen der Apostel eindrängen. Auch 
weisen die Eigentümlichkeiten der einzelnen Evv in besonderer Weise 
gerade auf diese genannten Verfasser hin. 


Die gleiche Überlieferung bürgt auch dafür, daß die Evv im wesentlichen 
unverfälscht bis auf unsere Tage gekommen sind. Diese Unverfälscht- 
heit ist bei den Evv in einer Weise gesichert wie auch nicht annähernd 
bei irgendeinem Literaturwerk der alten Zeit. Wir besitzen von den 
Evv gegen 4000 Handschriften (je 2 aus dem 4. und 5. Jahrhundert), 
ferner Übersetzungen des Urtextes von der Schwelle des 2. Jahrhun- 
derts an. Auszüge und Zitate aus den Evv begegnen uns von der 
apostolischen Zeit an in solcher Fülle, daß man aus ihnen allein den 
wesentlichen Text der uns heute vorliegenden Evv wiederherstellen 
könnte. Ein Vergleich dieser Handschriften, Übersetzungen und Zitate 
untereinander führt zu dem sicheren Ergebnis, daß bereits in der ersten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts (etwa 140 n. Chr.) der Evv-Text vorlag, 
den wir heute haben. Wenn man überdies noch bedenkt, daß die Evv- 
Texte wegen der Überwachung durch Gemeinde und Gemeindevorsteher 
und wegen des Gebrauchs beim öffentlichen Gottesdienst unter all- 
gemeiner Kontrolle standen, dann muß man schon sagen: es ist aus- 
geschlossen, daß der Text in wesentlichen Teilen verändert wurde und 
so in die Gemeinden eindrang, ohne daß irgendeine Spur dieser Fäl- 
schung oder des ursprünglichen Textes geblieben wäre. 


Ist aber das, was diese Evv berichten, auch geschichtlich glaubwürdig? 
Gerade in den Evv ist das verwirklicht, was wahre Geschichtsschreibung 
im eigentlichen Sinn des Wortes grundsätzlich erfordert; nämlich die 
Verfasser konnten und wollten nichts anderes als schlecht und recht 
sachlich berichten, was sie gesehen und festgestellt haben. Zum guten 
Teil waren sie Augen- und Ohrenzeugen dessen, was sie erzählen, oder 
konnten sieh auf solche als Gewährsmänner stützen. Auch die natür- 
liche, schlichte, einfache Art der Darstellung zeigt, daß es ihnen nur um 
die Sache und die Wahrheit zu tun war, daß sie geflissentlich Begeben- 
heiten, die sich in aller Öffentlichkeit und unter großem Aufsehen zu- 
getragen hatten, niederschreiben und Reden, welche vor allem Volk 
gehalten worden waren, aufzeichnen wollten. Was Lukas am Anfange 
seines Ev sagt (Lk 1, 1—4) und Johannes gegen Ende des seinigen be- 
teuert (Jo 19, 35), das ist die Haltung aller Evangelisten: sie wollen 
' bewußt Leben und Lehre Jesu in geschichtlicher Treue dar- 
stellen, wenngleich ein jeder unter seinem besonderen Gesichtspunkt. 
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Sie waren dazu überdies bei den obwaltenden Umständen geradezu 
gezwungen. Hätten sie das Christusbild v er zeichnet, d.h. nicht wahr- 
heitsgetreu geschildert, dann hätte das notwendig „den Widerspruch 
aller herausfordern müssen: der Christusanhänger, an die auf Grund 
dieses verzerrten ‚Christusbildes in das praktische Leben tief einschnei- 
dende Anforderungen gestellt wurden; der Christusgegner, die durch 
diese ‚Geschichtsschreibung‘ vor der Öffentlichkeit: bloßgestellt und 
als :Feinde der Wahrheit und Gerechtigkeit, ja als Gottesmörder 
gebrandmarkt wurden. Nur wenn die Evangelisten unanfechtbare ge- 
schichtliche Tatsachen berichteten, ist der unerschütterliche Glaube der 
einen, mit seiner heroischen Auswirkung im sittlichen Leben, und der 
zu den verzweifeltsten Ausflüchten greifende Unglaube der anderen 
zu verstehen” (Goebel, Katholische Apologetik, S. 115). 

So erweisen sich die Evv als geschichtlich zuverlässige Schriften. Freilich 
stellen sie keine moderne Geschichtsschreibung dar, die sich nicht nur 
mit. der getreuen Darstellung der Begebenheiten begnügt, sondern auch 
den. inneren und äußeren Zusammenhängen, Ursächlichkeiten und Fol- 
gen wie auch dem Sinn der Dinge und Geschehnisse wissenschaftlich 
nachgeht. Dennoch sind und bleiben sie wahrheitsgetreue Wiedergabe 
des geschichtlichen Tatbestandes um Christus, Seine Lehre und Sein 
Werk, frei von Legende und Dichtung, von welcher die so ganz andere 
Art der nachweisbar gefälschten, sog. apokryphen Evv deutlich getra- 
gen ist. 

Wenn die Evv nun aber so zuverlässige und glaubwürdige Geschichts- 
quellen sind, dann ist es immer unvernünftig, die Zustimmung zum 
Inhalt des Christusbildes (Leben, Lehre, Forderungen, Werk), das dort 
gezeichnet wird, zu verweigern; auch dann, wenn dieser Inhalt in man- 
cher Beziehung über das Begreifen des Menschen hinausgeht oder den 
Menschen vor letzte, Zeit und Ewigkeit umspannende, sein tiefstes Sein 
erfassende Forderungen und Entscheidungen stellt. Ja, hier dürfte der 
tiefste Grund berührt sein, warum dies bescheidene Büchlein der Evv 
solche Bedeutung und Würde hat, höchste bejahende Anerkennung und 
fanatische Verneinung und Bekämpfung findet: hier begegnet Gott, die 
Wahrheit, der Weg, das Leben, in liebender Herablassung und Gnade 
dem freien geistbegabten Geschöpf und fordert dessen rückhaltloses, 
huldigendes, liebendes Ja, dem Menschen, der unausweichlich hinein- 
gestellt ist in den Kampf des Reiches der Wahrheit und des Lebens mit 
dem Reiche der Lüge und des Todes. P.Dr. Canisius O©.F.M.Cap. 


Frage: Welcher Unterschied besteht eigentlich zwischen einer Heilig- 
und Seligsprechung, und was ist für beides erforderlich? 


Antwort: Wenn eine verstorbene Persönlichkeit selig gesprochen 
wird, so erklärt der Heilige Vater damit, daß diese bereits zur seligen 
Anschauung Gottes im Himmel gelangt ist, und daß sie wegen ihrer 
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hohen Tugend in einem Teilgebiet.der Kirche öffentlich verehrt werden 
darf, also in dem Bistum, in dem sie gelebt hat und gestorben ist, oder, 
falls es sich um eine Ordensperson handelt, auch im Bereich ihrer 
religiösen Genossenschaft. Wer selig gesprochen ist, darf innerhalb des 
festgelegten Bezirks bei gemeinsamen Andachten in Kirchen und Ka- 
pellen um seine Fürbitte angerufen werden, bekommt auch einen Ge- 
denktag im Kalender, an dem alljährlich seiner besonders gedacht wird. 
Mit der Heiligsprechung wird dann diese Verehrung über die ganze 
Kirche ausgedehnt. Einer Heiligsprechung geht die Seligsprechung 
voran. 


Es handelt sich bei solcher Verehrung um eine natürliche Anlage des 
Menschen: Jedes Volk hat seine Helden, die es liebt und preist, weil 
es in ihnen hohe Vorbilder der Tapferkeit und Tugend sieht. Ebenso 
ehrt und feiert auch die Kirche ihre religiösen Helden, nämlich jene 
hochherzigen Menschen, deren reine, flammende Gottesliebe in außer- 
gewöhnlich starken Tugendbeispielen aufgeleuchtet ist und sich bewährt 
hat. Geehrt wird dadurch aber vor allem und in erster Linie Gott selbst, 
durch dessen Gnade diese verehrungswürdigen Personen das erreicht 
haben, was wir an ihnen bewundern. Auch sind wir überzeugt, daß sie 
unsere Gebete durch ihre Fürbitte wirksam unterstützen. 


Bevor die Kirche jemanden selig spricht, werden der Lebenswandel, 
Briefe und sonstige schriftliche Aufzeichnungen dieser verstorbenen Per- 
son ganz eingehend untersucht, zunächst von dem heimischen Bischof, 
darauf von einer päpstlichen Kommission in Rom. Notwendig ist der 
Nachweis, daß mindestens eine Tugend in heroischem Grad geübt 
worden ist, nämlich in einer Weise, die das Durchschnittsmaß weit über- 
steigt und deshalb eine außerordentliche sittliche Kraftanstrengung er- 
fordert, aus Liebe zu Gott, nicht etwa aus eigenmächtigem Verlangen 
nach menschlicher Anerkennung. Denn das Wesen der Heiligkeit besteht 
in der selbstlosen Hingabe an Gott, in der beharrlichen, getreuen Bereit- 
schaft, den Willen Gottes so getreu wie möglich zu erfüllen im Rahmen 
der Berufsaufgaben und der Lebenslage, in die man hineingestellt ist. 
Weil aber nur Gott allein die innerlich verborgenen Beweggründe 
menschlichen Strebens und Handelns durchschaut, und niemand zu beur- 
teilen vermag, wie Gott jemanden richtet, und ob ein Verstorbener be- 
reits in die himmlische Seligkeit eingegangen ist, braucht die Kirche ein 
Zeugnis von Gott selbst. Dies besteht darin, daß Gott auf die Fürsprache 
der betreffenden Person Wunder wirkt. Nicht die Seligen oder Heiligen 
tun Wunder; sondern auf ihre Bitte erhört Gott menschliche Gebete in 
einer auffallenden Weise, die sich durch das Wirken natürlicher Kräfte 
allein nicht erklären läßt. Dadurch beglaubigt Gott selbst die außer- 
gewöhnlich hohe, echte Frömmigkeit und Gottseligkeit seiner getreuen 
Diener. 


‘Zur Seligsprechung ist der Nachweis erforderlich, daß drei bis vier, aller- 
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mindestens zwei Wunder bei Anrufung der betreffenden Person vorge- 
kommen sind. Wenn sich nach der Seligsprechung noch zwei weitere 
wunderbare Gebetserhörungen feststellen lassen, so kann die Heilig- 
sprechung vorgenommen werden. Die Untersuchung des Lebens und der 
Wunder ist sehr streng. Sie erfolgt nach Art eines Prozesses durch ein 
aus Kardinälen, Advokaten, Medizinern und Naturwissenschaftlern be- 
stehendes, vom Papst eingesetztes Geschworenengericht und dauert oft 
viele Jahre. Dr. Herde. 
Frage: In einer katholischen Familie, bei der ich längere Zeit ein- 
quartiert war, hörte ich bisweilen sagen, daß man sich abtöten müsse. 
Was ist denn eigentlich damit gemeint? 


Antwort: Abtötung ist durchaus nichts Unheimliches, sondern eine 
ganz klar bewußte, nüchterne Arbeit an sich selbst. Der göttliche Hei- 
land fordert uns selber dazu auf, indem Er sagt: „Wer mir nachfolgen 
will, der verleugne sich selbst...“ Abtötung ist im Grunde dasselbe wie 
Selbstverleugnung und ein unentbehrliches Erziehungsmittel zur Selbst- 
beherrschung. Erfahrungsgemäß fühlen wir Menschen uns bald zu 
diesem, bald zu jenem angetrieben oder angeregt. Viele Triebe stecken 
in uns, die teils zu unserem geistigen, teils zu unserem körperlichen 
Leben in Beziehung stehen. Alle diese Triebe sind von Gott geschaffen 
und daher gut. Aber infolge der Erbsünde regen sie sich manchmal zu 
heftig oder nicht ihrem eigentlichen Zweck entsprechend, so daß dann 
ihre Befriedigung sündhaft wäre. Die an sich sehr lobenswerte Wiß- 
begierde kann z. B. in Neugierde ausarten, der lebensnotwendige Nah- 
rungstrieb in Unmäßigkeit usw. Die Abtötung besteht darin, daß wir uns 
bisweilen etwas an sich Erlaubtes, daß wir gern tun oder haben möch- 
ten, versagen. Wenn man das öfter auch gerade in kleinen Dingen übt, 


gelingt es dann um so leichter, den Trieben nicht nachzugeben, wenn sie 


zu etwas Bösem anregen. Die Abtötung hat nicht den Zweck, Triebe zu 
vernichten oder auszulöschen, sondern deren Gewalt einzudämmen und 
sie immer mehr unter die Herrschaft des Willens zu bringen. So kann 
man z. B. die Augen abtöten und dadurch Neugierde bekämpfen, indem 
man sich ab und zu bei einem Gang durch die Straßen vorschreibt, heute 
nicht in ein Schaufenster zu blicken, oder den Nahrungstrieb bezwingen, 
indem man nicht sofort etwas ißt, wenn man Hunger spürt, sondern bis 
zur Zeit der nächsten regelmäßigen Mahlzeit wartet u. a. m. Niemals 
darf man Abtötungsübungen vornehmen, durch die man seine Gesund- 
heit schädigen würde. Auch darf solche Schulung nicht in siolzem Ver- 
trauen auf die eigene Willenskraft vorgenommen werden; sondern man 


muß sich stets dabei bewußt bleiben, daß sie nur mit Gottes Gnadenhilfe 


zum Ziele führen kann, Dr. Herde. 
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„Ut omnes unum! Daß alle eins leien!” 
Heilige weilen Den Weg! 


St. Bonifatius (Felt am 5. Juni) 


Keine Einheit ohne Rom 


Von M. Scholastica Humfeld 


Wenn sich St.-Patrickstag naht, herrscht Jubel und Freude in Irland bei 
jung und alt. Weithin klingen die Glocken über das grüne Eiland, und 
alle schmücken sich mit dem Abzeichen des heiligen Glaubensboten: mit 
zarten, winzigen Kleeblättern, dem duftende Veilchen beigefügt werden. 
Fern über die See sendet man Verwandten und Freunden Grüße in 
dieser Form. Hochfestlicher Gottesdienst und kleine Feiern im Familien- 
kreise lassen schon den kleinsten Kindern die Verehrung des großen 
irischen Apostels zum Erlebnis werden. 


Was geschieht bei uns am Fest des heiligen Bonifatius? Wie viele deut- 
sche Buben und Mädchen wüßten die Antwort, wenn sie nach dem 
Lebensweg des Heiligen und dem Datum seines Festes gefragt würden! 


Bonifatius entstammt einem alt-aristokratischen angelsächsischen Ge- 
schlecht, ist uns Deutschen also artverwandt. Etwas vom Geist der Wi- 
kinger lebt in ihm, verklärt durch die Gnade. Es ist erhebend, sich in 
das. Charakterbild dieses großen Mannes zu vertiefen. Seine vornehme 
Naturanlage wurde geformt und befruchtet durch benediktinische Er- 
ziehungsweisheit. Ihr Einfluß bleibt sein ganzes Leben hindurch bemerk- 
bar. Er offenbart sich in der Aufgeschlossenheit für alles Schöne, in der 
feinen Mäßigung, die seiner feurigen Begeisterung das echte Gegen- 
gewicht bietet, in seiner gesunden, tiefgründigen Frömmigkeit und in 
dem wunderbaren Frieden, den sein Wesen bis zum letzten Atemzug 
ausstrahlt. Und das alles vereint sich mit einer seltenen Natürlichkeit, 
" Einfachheit und Güte. Wie zart und tief waren seine Beziehungen zu 
Verwandten. und Freunden! Welch eine väterliche Sorge spricht aus 
seinen Briefen an seine Nichte Lioba, deren sterbliche Überreste er in 
seinem eigenen Grab beigesetzt zu sehen wünscht. Nie bricht die Ver- 
bindung mit der Abtei jenseits des Meeres ab, aus der er selbst hervor- 
gegangen ist. Die Mitbrüder dort können sein Scheiden nicht verwinden, 
Sie unternehmen sogar den vergeblichen Versuch, ihn durch Wahl zu 
‘ihrem Abt für immer an sich zu binden. Aber für Bonifatius gibt es nur 
eins: unbedingte Treue gegenüber dem Rufe Gottes, der bei seiner 
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Priesterweihe an ihn erging. Schon als neugeweihter Priester sieht er 
in dem Missionsauftrag Christi eine ganz persönliche Berufung. Deshalb 
verläßt er seine geliebte Heimat und eilt in Germaniens dunkle, un- 
wirtliche Wälder, um den Kampf mit den finsteren Mächten des Heiden- 
tums aufzunehmen. Er verläßt seine Heimat, wo seit langem geordnete 
christliche Verhältnisse herrschen, und geht in das Land seiner Ahnen. 
„Die Liebe Christi drängt uns!“ Dieses Wort des heiligen Paulus drückt 
alles Sehnen und alle Liebe des Apostels der Deutschen aus. Aber es ist 
eine erleuchtete und weise Liebe, die nie eigenwillig vorwärtsstürmt, 
sondern im Gehorsam unter dem Statthalter Christi und in diesem allein 
sich betätigt. Die Unterwerfung unter die Autorität ist besonders charak- 
teristisch für den treuen Sohn des heiligen Benedikt, dessen Regel nur 
ein Gelübde kennt, das des Gehorsams. Das Verhältnis zum Nachfolger 
des heiligen Petrus war äußerst innig und vertraut. „Was immer mir 
Freudiges oder Trauriges begegnete, pflegte ich dem apostolischen 
Hohenpriester mitzuteilen.” Der Gehorsam gegen den Papst forderte 
von Bonifatius große Opfer. Er, dessen ganzer Sinn auf die Bekehrung 
der Heiden gerichtet war, mußte sich größtenteils mit organisatorischer 
Arbeit begnügen, mußte überall ausgleichen, schlichten, ordnen. Aus 
Gehorsam gegen den Papst verzichtete er auf die ihm so sehr am 
Herzen liegende Sachsenmission. Man hat sehr richtig bemerkt: wäre 
der überragende heilige Bonifatius mit dieser Aufgabe betraut worden, 
wären der Kirche und dem deutschen Volke wahrscheinlich viele Miß- 
griffe der späteren Sachsenmission erspart geblieben. 

Ein großer Lohn wurde einer solchen Selbstaufgabe des eigenen Ich 
zuteil. Was ihm im Leben so oft versagt geblieben war, durfte er an 
der Schwelle der Ewigkeit noch einmal in vollem Maße betätigen: das 
Heidenapostolat, und zwar bei den Friesen. Dieses Apostolat fand seine 
Krönung durch den ersehnten Martyrertod. 

Die große Bedeutung des Apostels der Deutschen liegt darin, daß er 
nicht nur die deutsche Kirche durch Gründung von Bistümern, Klöstern 
. und Pfarreien neu belebte, sondern sie vor allem gemäß den Traditionen 
seiner von Rom gestifteten Heimatkirche mit ihrem gottgewollten Mit- 
telpunkte neu verband. Auf einer Synode im Jahre 747 konnte er die 
fränkischen Bischöfe verkünden lassen, daß „sie beschlossen hätten, die 
Einheit mit der römischen Kirche und die Unterwerfung unter sie fest- 
zuhalten“. Man hat ihm das zeitweise zum Vorwurf machen wollen. 
Allein auch Protestanten gestehen heute: „Daß Bonifatius als Legat des 
Papstes in der von ihm geleiteten deutschen Kirche den Einfluß Roms 
stärkte, kann ihm nur eine ganz ungeschichtliche Denkweise zum Vor- 
wurf machen“ (Heussi). Denn dadurch „hat er der deutschen wie der 
ganzen abendländischen Christenheit die entscheidenden, mächtig frucht- 
baren Lebensantriebe gegeben, aus welchen die Kirchenherrlichkeit und 
mit ihr die Kultur des Mittelalters hervorgegangen ist“ (Sohm). 

Möge der heilige Bonifatius durch seine Fürbitte zu einer Zeit, in der 
die Sehnsucht nach der verloren gegangenen Einheit so stark wie viel- 
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leicht noch nie weiteste Kreise der deutschen Christenheit erfaßt hat, 
allen die Erkenntnis erwirken, daß heute wie damals die Bindung an 
Rom nicht eine Verengung und Vereinseitigung, sondern infolge gött- 
licher Forderung letzte Garantie für die von Christus gewollte Einheit 
seiner Jünger bedeutet. 


Glaube und Wissen 


EineRundfunkansprache 
von Dompfarrer Sunder 


Und sie bewegt sich doch! So soll Galilei 1633 gesagt haben, nachdem er 
von einer kirchlichen Kommission genötigt war, seine unerhörte Lehre 
von der Drehung der Erde um die Sonne zu widerrufen. Und sie bewegt 
sich doch! Er hatte recht. Ist der Fall Galilei nicht ein schlagender Beweis 
dafür, daß der christliche Offenbarungsglaube zu den Ergebnissen der 
neuzeitlichen Wissenschaft in krassestem Widerspruch steht? Darf ich 
Ihnen heute zu diesem, wie Sie vielleicht meinen, heiklen Thema über 
das Verhältnis von Glaube und Wissen etwas sagen? Ich erkläre Ihnen 
vorweg: wenn hier ein wirklicher Widerspruch nachweisbar ist, dann 
falle ich noch heute vom Glauben ab. Hören Sie! Zunächst: Der Protest 
der Naturwissenschaft gegen den Schöpfungsbericht der Bibel ist unbe- 
gründet, weil hier das eigentliche Anliegen des Schreibers durchaus ver- 
kannt wird. Dieser ist ein Dichter und möchte religiöse Lehren künden 
und kleidet sie zur Veranschaulichung in die verständlichen Bilder seiner 
Zeit. Bitte hüten Sie sich, nun zu sagen: also doch ein Märchen! Nein, 
was er zum Ausdruck bringen will, nämlich, daß die Welt von Gott ge- 
schaffen ist, und zwar aus dem Nichts, erhebt den unbedingten Anspruch, 
wahr zu sein, das Wie der Erschaffung ist bildlich dargestellt und ent- 
sprechend zu werten. Kann man nachträglich gut sagen, meinen Sie, 
nachdem inzwischen die Forscher gezeigt haben, daß das Weltbild der 
Bibel nicht haltbar ist? Gemach! Glauben Sie wirklich im Ernst, der 
geistig hochstehende Verfasser dieses Berichtes hätte sich den Schöpfer 
Himmels-und der Erde vorgestellt als primitiven Töpfer, der mit seinen 
Händen Lehm knetet und diesen mit seiner Lunge anbläst, um so den 
Menschen zu erschaffen? Und wenn er den Gottesauftrag an die Menschen 
verkündet: erforschet die Erde! meinen Sie tatsächlich, dann hätte er in 
einem Atemzug die Auflösung des Preisrätsels der Welterschaffung schon 
mitgeben wollen? Nein, die Bibel will nicht naturwissenschaftliche Wahr- 
heiten vermitteln, sie verlangt vielmehr vom Menschen, daß er sich 
selbst um diese forschend bemüht, in der Absicht ihrer Verfasser will sie 
als religiöses Buch gelesen sein. Schon St. Augustin meint: Gott wollte 
uns durch die Heilige Schrift zu Christen und nicht zu Mathematikern 
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machen. Machen Sie hier also nicht etwas zur Offenbarung, was gar keine 
Offenbarung sein will. Aber was in diesem Falle gilt, das gilt auch in 
jedem anderen: ein Gegensatz zwischen dem, was menschliches Denken 
uns wissen, und dem, was göttliche Offenbarung uns glauben läßt, ist 
unmöglich. Sage ich zuviel? Nein. Wenn wir etwas wissen, so vermögen 
wir das kraft des Verstandes, den Gott uns gab, und wenn wir etwas 
glauben, so tun wir das auf Grund der Offenbarung, die ebenfalls von 
Gott kommt, mit anderen Worten: Glaube und Wissen haben ihre ge- 
meinsame Quelle in Gott. Es hieße Gott als Betrüger lästern, wollte man 
ernstlich mit der Möglichkeit eines solchen Widerspruches von Glaube 
und Wissen rechnen. Wo aber ein solcher Gegensatz aufzutauchen 
scheint, liegt es entweder daran, daß der Menschengeist über das Ziel 
schießt und Behauptungen wagt, die er widerrufen muß, oder aber, daß 
man der Offenbarung einen Sinn unterschiebt, den sie gar nicht haben 
will. Darf ich Ihnen raten: Seien Sie nicht allzu vertrauensselig gegen- 
über menschlichem Wissen. Es sind schon viele dabei hereingefallen, 
aber seien Sie auch nicht zu mißtrauisch gegenüber dem Offenbarungs- 
glauben. Gerade die Leuchten der Wissenschaft wissen am besten, wie 
wenig sie wissen und daß sie trotz aller Fortschritte die Antwort auf 
die letzten Fragen genau so schuldig bleiben wie vorher. Jede Erfah- 
rungswissenschaft endet mit einer Unzulänglichkeit; an ihrer eigenen 
Grenze angekommen, muß sie sehen, wie ihre bis hierher verfolgten 
Probleme über jede Grenze hinaus ins Unendliche laufen. Die Vernunft 
wird deshalb das Evangelium nur dann verneinen können, wenn sie sich 
selbst untreu wird. 


tlinfere nur und ralte nie, 

Du kommft nicht weit mit deinem Willen; 
Das ilt das Ziel der Philolophie, 

Zu willen, da& wir glauben’ müllen. 


Geibel. 
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Die Liturgie im Leben der Kirche 


WortundSprachein der Liturgie 


Von Dr. Bruno Löwenberg 


Man kann Wort und Handlung die Bausteine der liturgischen Feier 
nennen. Sie fügen sich in mannigfaltiger Weise zu einer Einheit zu- 
sammen, in der das Wort die genaue Deutung des Handelns enthält und 
die Handlung dem Wort sichtbare Gestalt verleiht. 


Wir können uns das Leben der Menschen gar nicht vorstellen ohne die 
Sprache. Sie ist Brücke zwischen Mensch und Mensch, auf der das Gei- 
stige seinen Weg nimmt. Es überrascht uns immer wieder, wenn wir 
daran denken, wie mannigfaltig die Rolle ist, die dem gesprochenen 
Wort zukommt. Mit seiner Hilfe kann der Mensch erzählen, was er ge- 
sehen und gehört hat, und dem anderen mitteilen, was er denkt und 
fühlt. Der Erzieher kann Neues weitergeben und bereits Bekanntes in 
die Erinnerung zurückrufen. Das Wort des Grußes vermag die persön- 
lichsten Beziehungen von Mensch zu Mensch zu offenbaren; aber daneben 
tritt das Wort als Äußerung der Macht im Befehl, der uns den Willen 
dessen kundtut, dem wir uns fügen müssen. 


Die Sprache lebt in der Gemeinschaft der Menschen, sie ist meist Aus- 
druck gleicher Herkunft und Heimat, Ausdruck der Eigenart eines Volkes, 
seines Denkens und Fühlens. Der geschichtliche Weg der Völker hat auch 
ihre Sprachen ausgebildet, so daß die Muttersprache zu den kostbarsten 
Gütern gehört, die dem Glied eines Volkes geschenkt werden. Sie ist 
ein wichtiges Band, das die Menschen eines Stammes untereinander eint. 
Dies alles muß man berücksichtigen, wenn man der Stellung des Wortes 
gerecht werden will, die es in der Feier der Liturgie einnimmt. 

Romano Guardini hat in seiner „Besinnung vor der Feier der heiligen 
Messe” aufgezeigt, in welch mannigfaltiger Weise das Wort im Gottes- 
hause verwendet wird. 

Da ist zunächst das Wort, das Gott zum Menschen spricht, in dem er sich 
ihm offenbart, sein Wesen, seinen Heilsplan kundtut. Wir begegnen 
_ diessemoffenbarenden Wortin.der Epistel und dem Evangelium 
der Messe, aber auch im kirchlichen Stundengebet. Gott hat das, was er 
dem Menschen sagen wollte, in das menschliche Wort gekleidet; der 
Mensc soll eshören und so in sein Herz aufnehmen, daß es ihn er- 
leuchte und leite in seinem Leben. 

Eine andere Aufgabe haben die Worte, die der Priester bei der Spendung 
eines Sakramentes spricht, vor allem die Worte Jesu im Einsetzungs- 
bericht der Eucharistiefeier. Hier wirkt Gott das in der Gegenwart, was 
in den Worten gesagt wird. Die Tat Gottes soll durch das Wort vollzogen 


69 


werden. Bei der Mitfeier wissen wir aus dem Glauben, was der Herr 
in seiner Macht durch dieses vollziehende Wort bewirkt. 
Wiederum etwas anderes will das Wort im Gebet. Das Beten umfaßt 
das preisende und das bittende Wort. Beide sind recht ver- 
schieden. Einen großen Raum nimmt in der Liturgie das Lob- und Preis- 
gebet ein. Der Mensch anerkennt und verkündet dankbar die Größe 
Gottes, seine Herrlichkeit und Liebe aus einem vom Glauben erleuch- 
teten Herzen. Es ist das nie endende Gotteslob der Kirche, in das der 
einzelne Christ einstimmt. Zur Liturgie gehört das Bittgebet, in dem 
die Kirche durch ihr Haupt Jesus Christus alle ihre Anliegen dem Vater 
voll Vertrauen unterbreitet. 

So verschieden die Aufgaben sind, die das Wort im Gottesdienst erfüllt, 
so mannigfaltig verhält sich auch der Mensch dem Wort gegenüber. „Das 
Wort der Offenbarung verlangt von uns gesammeltes Zuhören und glau- 
bende Versenkung. Das der Wandlung, wir sollen in Ehrfurcht gegen- 
wärtig sein und die heilige Verwirklichung miterleben. Das Wort der 
Preisung will, wir sollen es zu eigen nehmen und unser Bestes hinein- 
tun“ (Guardini a. a. ©. S. 126—127). 

Hier erhebt sich nun eine Frage, die in den letzten Jahrzehnten an aktu- 
eller Bedeutung gewann, die Frage nach dem Gebrauch der Volkssprache 
in der Liturgie. 

Wir fragen zunächst: Was sagt die Kirche hierzu? Zwei Äußerungen des 
kirchlichen Lehramtes greifen wir heraus. Zunächst lehrt die Kirche auf 
dem Konzil von Trient: „Wenn auch die Messe eine reiche Belehrung 
des gläubigen Volkes enthält, so erschien es den (Konzils-)Vätern doch 
nicht angebracht, daß sie allenthalben in der Volkssprache gefeiert 
würde.“ und „Wer da behauptet, ... . die Messe dürfe nur in der Volks- 
sprache gefeiert werden, ... .. der sei im Bann!“ Hierdurch wird die seit 
Jahrhunderten bestehende Praxis der lateinischen Kirche in Schutz ge- 
nommen gegen den Vorwurf, sie sei widersinnig. Vielmehr hält die 
Kirche auch heute noch daran fest, daß die lateinische Sprache „ein allen 
erkennbares und schönes Zeichen der Einheit und eine wirksame Wehr 
gegen jede Verderbnis der wahren Lehre“ ist. Ähnlich wie im natürlichen 
Bereich die Muttersprache die Menschen zu einer Einheit zusammen- 
schließt, so macht auch im gottesdienstlichen Leben der Kirche der über- 
wiegende Gebrauc einer Sprache die Einheit deutlich. Da das Latein 
als sog. tote Sprache nicht den gleichen Veränderungen unterliegt, wie 
wir sie bei den gegenwärtig gesprochenen Sprachen erfahren, gibt es 
eine ausgezeichnete Gewähr, daß der in den liturgischen Texten ent- 
haltene Glaubensbestand keinem Bedeutungswandel verfällt. Damit 
bekommt die Bewahrung der lateinischen Sprache im Gottesdienst eine 
Bedeutung, deren Anerkennung die Kirche von den Gläubigen er- 
wartet. : 
Der Wunsch nach Verwendung der Volkssprache in der Liturgie ent- 
springt heute dem Bestreben, das Volk weitgehend aktiv am Gottesdienst 
der Kirche teilnehmen zu lassen. Diese aktive Teilnahme zu fördern, ist 
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ja seit den Tagen Pius’ X. ein Herzensanliegen der Kirche selbst. Pius XI. 
erkennt die Berechtigung dieses Wunsches ausdrücklich an, wenn er im 
Rundschreiben Mediator Dei schreibt: „In nicht wenigen kirchlichen 
Handlungen kann indes die Verwendung der Landessprache beim Volk 
sehr nützlich sein.“ Wir können verstehen, daß der Apostolische Stuhl 
bei der Wichtigkeit der Sache die Verwendung der Volkssprache in der 
Liturgie von seiner Erlaubnis abhängig macht. So wird vermieden, daß 
die Zuverlässigkeit der Texte leidet und daß in der kirchlichen Tradition 
ein Bruch entsteht, 

Um dem Volk die Texte der Liturgie zugänglich zu machen, hat man 
zunächst das Meßbuch in die Landessprache übertragen. Diese Über- 
setzungen haben lange Jahrzehnte hindurch reichen Segen gestiftet, und 
viele aufgeschlossene Christen verdanken ihnen ein waches Interesse 
am Gottesdienst der Kirche. Aber es blieb doch meist beim stillen Mit- 
lesen der Worte, es fehlte etwas, das war das Sprechen und Hören, wo- 
mit die Worte ihren vollen Klang und damit ihre ungeschwächte Wirk- 
kraft erhalten hätten. 

So bedeutete es sicher einen Schritt weiter auf dem Wege zu einer ak- 
tiven Teilnahme des Volkes, als man vom stillen Lesen zum Vorlesen 
und gemeinsamen Beten kam. Immer mehr lernte man unterscheiden 
zwischen den verschiedenen Funktionen, die das Wort im Gottesdienst 
der Kirche hat. So ist es etwas anderes, wenn die Lesung und das Evan- 
gelium verkündet werden, und wenn der Chor den Introitus singt, oder 
der Priester die Oration. Die praktische Übung des Gottesdienstes, ver- 
eint mit dem immer stärker werdenden Bemühen um Erschließung der 
liturgischen Formen, führte zu der Unterscheidung von Gesangsteilen, 
Lesungen, Priestergebeten. Das Hochamt erschien wieder als die Norm 
für die Gestaltung der anderen Meßfeiern; man übertrug auch in den 
gesprochenen Messen die Gesangsteile einer Schola, die Lesungen einem 
Lektor, die diese Texte parallel zum lateinischen Vollzug durch den 
Priester verdeutschten. Die ausgesprochenen Priestergebete ließ man 
dem Zelebranten, oft unter Verzicht auf eine Übersetzung. 

Wir haben heute gerade in den Kirchen, wo ein gepflegter Gottesdienst 
gefeiert wird, in vielen Messen einen zweisprachigen Gottesdienst: der 
Priester spricht sämtliche Meßtexte lateinisch, während sie zu gleicher 
Zeit auch deutsch vorgetragen werden. Es kann nun kaum ausbleiben, 
daß bei solcher Gestaltung der Meßfeier der Wunsch aufkommt, es 
möchte doch der Gebrauch der Muttersprache im Bereich der Meßliturgie 
selbst durch den Priester gestattet werden. Während vor einigen Jahr- 
zehnten solche Wünsche sich auf eine Verdeutschung der ganzen Meß- 
feier richteten, haben die vertieften Einsichten in den Aufbau der 
Eucharistiefeier, die zu den ober erwähnten Überlegungen Guardinis 
führten, den Umfang der Texte, für die man die Muttersprache wünschte, 
erheblich eingeschränkt. Man richtet seine Wünsche vor allem auf die 
Verdeutschung der Lesungen als der Texte, die unmittelbar auf das 
verstehende Hören angelegt sind. Das neue Rituale für die deutschen 
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Bistümer, das die Ritenkongregation im Vorjahr genehmigte, läßt dem 
Priester die Möglichkeit der deutschen Sprache bei allen Riten der Sa- 
kramente und Sakramentalien, ausgenommen die Spendeformeln, die 
Salbungen und Exorzismen sowie alle Texte, die mit der Meßliturgie 
unmittelbar verbunden sind. Guardinis Unterscheidung zwischen den ein- 
zelnen Funktionen des Wortes hat hier viel zur Klärung der Wünsche 
beigetragen. 


„Des Herren Wort bleibt in Ewigkeit!” 


Das Menschenbild nach dem Römerbrief 
desheiligen Paulus 


Von P. Dr. Bläser M.S.C. 


Unsere Zeit ringt um ein neues Menschenbild. Die Erfahrungen der 
vergangenen Zeit haben gelehrt, daß der Mensch versagt hat und daß 
das Versagen des Menschen schuld war an den furchtbaren Katastrophen, 
die wir erlebt haben. Und man hat erkannt, daß, wenn irgendwie der 
Menschheit noch Hilfe vor dem drohenden Chaos und vielleicht sogar 
vor dem Untergang geschenkt werden soll, dies nur von einer sittlichen 
Erneuerung des Menschen selber her geschehen kann. Ist aber der 
heutige Mensch, so wie wir ihn erlebt haben, in seinem Egoismus, seiner 
Rücksichtslosigkeit und Grausamkeit überhaupt noch einer Erneuerung 
fähig, und worauf muß diese Erneuerung sich gründen, wenn sie der 
Weg in eine bessere, schönere Zukunft sein soll? Das ist die entschei- 
dende Frage, um die es heute eigentlich geht. Wenn auf diese Frage 
eine sachgerechte, absolute Antwort gegeben werden soll, dann kann 
sie nur von einer Stelle her gegeben werden: von Gott. Denn Goties 
Urteil über den Menschen ist die Möglichkeit und Wirklichkeit des 
Menschen. Der Mensch ist so, wie er in Gottes Urteil dasteht. 

Gottes Urteil über den Menschen, seine Wirklichkeit und Möglichkeit, 
hat an einer Stelle der Heiligen Schrift, im Römerbrief des Apostels 
Paulus, einen — man möchte beinahe sagen — klassischen Ausdruck 
gefunden. Denn das ist ja die entscheidende Frage, um die es im 
Römerbrief geht: Wie steht der Mensch vor Gott, und wie kann der 
Mensch vor Gott bestehen? Das religiöse Anliegen, die Frage nach dem 
ewigen Schicksal des Menschen, ist zwar für den Apostel allein maß- 
gebend; aber indem er die Gerechtigkeit, d. h. die sittliche Integrität 
des Menschen als die grundlegende Tatsache für das ewige Heil des 
Menschen hinstellt, gibt er zugleich auch Antwort auf die Frage, die 
uns heute so bewegt: Wie steht der Mensch zur Sittlichkeit, und ist der 
Mensch einer sittlichen Erneuerung fähig? 


1% 


Drei Klassen von Menschen unterscheidet der Apostel: den Menschen 
ohne Gott, den Menschen des Gesetzes, den christusgläubigen Menschen. 
An ihnen wird das Bild des Menschen mit seinen Schatten und seiner 
gnadenhaften Helle sichtbar. In diesen drei Kategorien sind alle Tiefen 
und Höhen des Menschseins umfaßt. Wer Wesentliches über den Men- 
schen aussagen will, kann es nur vom Römerbrief des heiligen Paulus 
her tun. Auch hinsichtlich der Lehre vom Menschen gilt das Wort 
Luthers über den Römerbrief, er sei wohl würdig und wert, „daß ihn 
ein Christenmensch nicht allein von Wort zu Wort auswendig wisse, 
sondern täglich damit umgehe als mit dem Brot der Seele, denn er 
kann nimmer zuviel und zuwohl gelesen oder betrachtet werden“ 
(Luthers Vorrede zum Römerbrief 1522). 


1.DerMensch ohne Gott. Röm. 1, 18—32. 


Die Darstellung des Menschen ohne Gott bildet innerhalb des Römer- 
briefes den von der negativen Seite her geführten Beweis für den in 
1, 16 aufgestellten Grundsatz des ganzen Briefes: das Evangelium ist 
die Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes zur Rettung für jeden, der 
glaubt. Weil alle Menschen, die nicht glauben, Juden und Heiden, dem 
Zorne Gottes verfallen sind, darum ist das Evangelium eine wahre 
Heilsbotschaft, eine Botschaft der Rettung vor dem Zorne Gottes. Mit 
1, 18 beginnt Paulus den geschichtlichen Nachweis, daß tatsächlich Juden 
und Heiden dem Zorne Gottes verfallen sind. Diesen Zorn Gottes schaut 
der Apostel nicht erst in weiter Ferne, beim Gericht, sondern jetzt schon 
„offenbart“ sich der Zorn Gottes. Im Endgericht wird dieser Zorn Gottes 
nur zu seiner vollen Auswirkung gelangen. 

Paulus spricht zunächst vom Zorne Gottes über die Heiden, die Menschen 
ohne Gott. Diese sind gemeint mit den „Menschen, die die Wahrheit in 
Ungerechtigkeit niederhalten“. Denn die Wahrheit, um die es hier geht, 
ist, wie die folgenden Ausführungen zeigen, die Wahrheit der Gottes- 
erkenntnis. Die Schuld der Heiden liegt darin, daß sie diese wahre 
Gotteserkenntnis in sich nicht zur Geltung und Auswirkung kommen 
lassen. Paulus sagt nicht nur, daß die Menschen Gott aus der sichtbaren 
Schöpfung erkennen können, sondern daß sie wirklich Gott erkennen. 
In V. 21 heißt es ausdrücklich: „Obwohl sie Gott erkannten, haben sie 
ihn nicht als Gott geehrt.“ Und in V.19 wird gesagt: „Was an Gott er- 
kennbar ist, ist ihnen offenbar.“ Sodann verlangt der griechische Text 
von V.20 gebieterisch die Übersetzung: „Sein unsichtbares Wesen wird 
mit den Augen der Vernunft wahrgenommen“ (und nicht nur: „sein un- 
sichtbares Wesen läßt sich mit den Augen der Vernunft wahrnehmen‘). 
Die Tatsächlichkeit der wahren Gotterkenntnis auf Grund der Schöp- 
fungsordnung wird hier also den Heiden zugeschrieben. Und darum gibt 
es keine Entschuldigung für sie, wenn sie trotzdem Gott nicht als Gott 
‚geehrt haben. Ihr Stolz hat sich gegen Gott erhoben — und die Folge 
davon: das Herz (der Verstand) der Menschen wurde verfinstert und 
töricht (V. 21). Diese Torheit zeigt sich nun darin, daß sie die Bilder von 
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Mensch und Tier als Gott verehren. Der Götzendienst ist also Folge des 
Abfalls von dem wahren Gott. Wenn der Mensch den Glauben an den 
wahren Gott aufgibt, verfällt er dem Aberglauben — das ist wie ein 
Naturgesetz. Zwischen Abfall und Aberglauben besteht ein innerer, 
ursächlicher Zusammenhang. Der Mensch braucht einen Gott, weil er 
auf Gott hin erschaffen ist. Wendet er sich vom wahren Gott ab, so 
sucht er sich notwendig einen Gottesersatz — er verfällt dem Götzen- 
dienst. Dieser innere Zusammenhang zwischen Abfall und Aberglaube 
ist von Gott gewollt. Und so zeigt sich schon in diesem Aberglauben, 
der einen Widersinn und eine Entwürdigung des Menschen bedeutet, 
der Zorn, das Gericht Gottes über den Menschen ohne Gott, über den 
Menschen, der sich von Gott abgewendet hat. 

Aber nicht nur in dieser Entwürdigung des Menschen im Götzendienst 
offenbart sich Gottes Zorn über den gottentfremdeten Menschen. Dieser 
Zorn zeigt sich vor allem in einer grenzenlosen Entsittlichung und Ent- 
humanisierung des Menschen. Dreimal (V. 24, 26, 28) betont der Apostel, 
daß die sittliche Verirrung eine Straftat Gottes für die religiöse Ver- 
irrung ist. Paulus sagt nicht nur: Gott hat zugelassen, daß die Heiden 
in die Laster hineingerieten; sondern er sagt ausdrücklich: Gott hat sie 
in die Laster hineingegeben, und er gebraucht hier ein Verb, das er 
sonst auch immer verwendet, wo er von der Selbsthingabe Christi in 
den Tod spricht. Damit soll nicht gesagt sein, daß Gott ein Gott des 
Bösen ist, daß er Wohlgefallen am Bösen hat und das Böse an sich will. 
Sondern es soll nur zum Ausdruck gebracht werden, daß die unheim- 
liche Verbindung von religiösem Abfall und sittlicher Verkommenheit 
von Gott bejaht und gewollt ist. Gottes Gerichtshandeln ist nur der 
äußere Vollzug eines inneren Sachzusammenhanges. 

Das sittliche Verderben, in das der Mensch als Strafe für seinen Abfall 
von Gott hineingerät, besteht in der Unzucht (V. 24), in widernatürlichen 
Lastern (V. 26—27) und schließlich in einer Auflösung aller sittlichen 
Bande zwischen den Menschen, wie Paulus sie in einem der sogenann- 
ten Lasterkataloge (V. 28—31) schildert. Der Mensch ohne Gott, das ist 
also der Mensch der Amoralität, der Mensch der sittlichen Entartung. 
Paulus will damit nicht sagen, daß es bei jedem Menschen, der sich 
von Gott abkehrt, so weit kommt, wie es hier geschildert ist, daß von 
jedem einzelnen Heiden alle diese Laster gelten. Paulus hat auch das 
Gute im Heidentum gesehen und bejaht. Aber das soll gesagt sein, daß 
das Heidentum als Ganzes, die Menschheit ohne Gott, dem Laster und 
aller Ungerechtigkeit verfallen ist, und daß kein Heide eben als Heide 
das Sittlich-Gute, Gottes Forderung an den Menschen, in ihrer Ganzheit 
erfüllt, daß von keinem Heiden gesagt werden kann, er sei gerecht. 
Das Wort vom edlen Heidentum hätte Paulus niemals unterschrieben. 
Und auch uns haben die Erfahrungen der jüngst vergangenen Zeiten, 
in der das Wort vom edlen Heidentum immer wieder so laut verkündet 
wurde und in der doch der Mensch in einen Abgrund von Grausamkeit 
und Bestialität versank, wie ihn kaum eine andere Zeit vorher gekannt 


74 


hat, den Beweis erbracht, daß dieses Wort der Wirklichkeit nicht ent- 
spricht. 

Die von Paulus aufgestellte Verbindung zwischen Entgottung und Ent- 
sittlichung hat eine große Bedeutung für die Beurteilung unserer heuti- 
gen Situation. Wenn tatsächlich die Abkehr von Gott eine Wurzel der 
Entsittlichung ist, dann gibt es nur einen Weg aus dem sittlichen Zu- 
sammenbruc, in dem wir stehen. Äußere Organisationen, Gesetze, 
Aufklärung und Erziehung, all das hilft nicht weiter, wenn nicht zuerst 
eine religiöse Erneuerung gesucht wird und Wirklichkeit wird. Zuerst 
muß der Mensch wieder mit Gott dem Lebendigen in Beziehung treten, 
dann erst kann ein starkes sittliches Leben in ihm Wirklichkeit werden. 
Das gilt sowohl für den Einzelmenschen wie für die große Menschen- 
gemeinschaft. Alles Ringen um ein edles Menschenbild ist von vorn- 
herein zum Scheitern verurteilt, wenn nicht am Anfang die Hinwendung 
des Menschen zu Gott steht. 

Und noch eine andere Wahrheit gibt uns das Wort des Apostels über 
das Heidentum, die Menschen ohne Gott, zu bedenken: Wenn die Be- 
deutung des Evangeliums darin besteht, daß es vor dem Zorne Gottes 
rettet, dann muß man den Zorn Gottes, auch wie er sich innergeschicht- 
lich in der Entsittlichung der gottabgewandten Menschheit offenbart, 
ernst nehmen, um das Evangelium Gottes in seiner Bedeutung recht 
würdigen zu können. Eine Zeit, die Gottes Zorn nicht ernst nimmt, hat 
auch kein Verständnis für Gottes Evangelium und die Rettung, die 
darin offenbart ist. Leben wir nicht in solch einer Zeit? 


(Fortsetzung folgt.) 


Wir ertettet meine Seele vor den Worten der Menfchen? 
Sie tönen aus der Ferne wie Polaunen, aber wenn lie 
nahe kommen, tragen fie nur Schellen. 

Sie Drängen lich hervor mit Fahnen und Wimpeln, 
aber wenn der Wind auflteht, zerflattert ihr Gepränge! 


Gettrtud von Le Fort: Aus „Hymnen on die Kite”. 
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Der Kirche Wandern durch die Zeiten! 


Von Prof. Dr. A. Burgardsmeier 


Wenn es Aufgabe dieser Zeitschrift ist, immer tiefer in die Welt des katho- 
lischen Glaubens einzuführen, dann kann sie nicht darauf verzichten, ihren 
Lesern auch einen Einblick in die geschichtliche Entwicklung der Kirche zu 
bieten. Denn gerade die Geschichte der Kirche, ihr Wandern durch die Zeiten, 
offenbart immer wieder angesichts so manchen menschlichen Versagens die 
in der Kirche wirkende göttliche Kraft, durch die es der Kirche möglich war, 
immer wieder und oft in allerschwierigster Lage sich selbst zu reformieren 
und ihre Glieder zu neuen Höhepunkten religiös-sittlichen Lebens zu führen. 
Außerdem vermittelt eine Einführung in die Geschichte der Kirche einen 
klaren Kirchenbegriff. Ob es sich handelt um den sichtbaren Charakter der 
Kirche, um die Gesetze ihrer inneren Entwicklung und Entfaltung, oder ob 
es sich handelt um eine richtige Auffassung von der „Heiligkeit“ der Kirche, 
stets vermag das Studium der Kirchengeschichte klärend zu wirken. Von 
jeher hat besonders der deutsche Mensch ein besonderes Interesse an der 
Geschichte der Kirche, weil die Grundlagen unserer heutigen Kultur im 
Mittelalter gelegt wurden, in dem die Kirche Deutschlands einen sehr be- 
deutsamen und teilweise beherrschenden Faktor darstellt. Die Geschichte der 
Kirche zeigt, in welch umfassender Weise das Christentum an der Volk- 
werdung der Deutschen und der Weckung all ihrer guten Kräfte beteiligt ist. 
Wir bringen darum in Zukunft laufend kirchengeschichtliche Beiträge. 


(Anmerkung der Schriftleitung.) 


$1Dieersten Schritte 


Unter pfingstlichem Sturmesbrausen trat die Kirche ins Licht der Welt. 
Aber ihre frühesten Schritte vollzogen sich fast im verborgenen. Sie 
gingen unter im Lärm und Leben der Weltstadt Jerusalem, des religiösen 
und nationalen Mittelpunktes des Judentums. Nach der Apostel- 
geschichte, der gut unterrichteten Chronik der christlichen Urkirche, 
‚ zählte die Gemeinde Jesu bei der Himmelfahrt des Herrn etwa 120 Gläu- 
bige. Durch die Pfingstpredigt des Apostelführers Petrus wurden 3 000 
dazugewonnen, und nach der wunderbaren Heilung eines Lahmgebore- 
nen stieg die Zahl der Männer auf 5000 an. 

Die junge christliche Gemeinde glich äußerlich einer jüdischen Sekte. 
Man besuchte den Tempel, feierte die jüdischen Feste und beobachtete 
das mosaische Zeremonialgesetz. Man unterwarf sich der Beschneidung, 
man enthielt sich streng der unreinen Speisen und befolgte gewissen- 
haft Überlieferungen und Bräuche der Väter. Innerlich bot sie indes 
ein überirdisches Bild, zu dessen Höhe und Schöne spätere Zeiten immer 
wieder gebannt und verzückt emporschauten: die Gläubigen „hielten 
fest an der Lehre der Apostel, an der Gemeinschaft, am Brotbrechen . 
und am Gebet... Sie hielten alle zusammen und hatten alles gemein- 
sam. Sie verkauften ihr Hab und Gut und verteilten den Erlös unter 
alle, je nachdem einer bedürftig war. . . Sie priesen Gott und waren 
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beim ganzen Volke beliebt...” (Apg. 2, 42-47). Hier haben wir eine 
klare Vorwegnahme des künftigen Ordenslebens, zugleich eine köst- 
liche Verwirklichung des christlichen Kommunismus, der nicht aus dem 
Zwange der Wirtschaft, sondern aus der Freiwilligkeit der Gesinnung 
entsproß. 

Das beispielhafte Leben der jungen Christus-Gemeinde zog viele an. 
Die Krankenheilungen, die von den Aposteln im Namen Jesu gewirkt 
wurden, erschienen zahllosen als zwingender Beweis für die Wahrheit 
der christlichen Lehre. In allem aber war die überragende Führerschaft 
des „Felsenmannes“ Petrus offenkundig, ja man versuchte, wenigstens 
den Schatten des Petrus beim Vorübergehen auf die Kranken fallen zu 
lassen, damit sie geheilt würden — ein frühes Zeugnis für den von 
Petrus tatsächlich ausgeübten Primat. So wuchs die Zahl der Gläubigen, 
zugleich aber auch der Neid des amtlichen Judentums. Die natürliche 
Folge davon war polizeiliche Gefangennahme und gerichtliches Verhör 
des Petrus und des Johannes, schließlich der Apostel überhaupt. Aber 
einzuschreiten gegen sie wagte man noch nicht, weil man das Volk 
fürchtete. 

In der christlichen Urgemeinde zu Jerusalem gab es wohl schon von 
Anfang an hebräischsprechende Palästina-Juden und griechischredende 
Diaspora-Juden. Zwischen beiden Gruppen entstand bald eine ernste 
Spannung wegen der Sorge für die Armen. Die griechischen Fremdlinge 
fühlten sich vor den Einheimischen zurückgesetzt und benachteiligt. Die 
dadurch genährte Zwietracht und die steigende Zahl der Bekehrungen 
namentlich aus der Diaspora veranlaßte die Apostel, eine notwendige 
Arbeitsteilung vorzunehmen: sie selbst wollten den Dienst am Worte 
und Gebete weiterführen, den Dienst am Tische (Karitas) sollten sieben 
Diakone übernehmen, griechischsprechende, in der hellenistischen Gei- 
stesart wohlbewanderte Männer, unter denen Stephanus der eifervollste 
und feurigste war. 

Ein religiöses Streitgespräch, das Stephanus mit einer Reihe von nord- 
afrikanischen und kleinasiatischen Diasporajuden führte, hatte zur 
Folge, daß der kühne Bekenner Christi vor Gericht gestellt und gestei- 
nigt wurde — unter den Augen eines jungen Pharisäers, der Saulus 
hieß und Paulus werden sollte. Mit dem Tode des Erzmartyrers brach 
eine Verfolgung aus, die den enggezogenen Ring der Urgemeinde 
sprengte: die gewaltsam aus der Stadt Vertriebenen ergossen sich über 
die Landschaften Judäa und Samaria. Mit Samaria hatten sie die Welt 
der Halbheiden betreten, Die junge Kirche sollte bald in die weiten 
Bezirke der Heiden vorstoßen. Die Apostel blieben in Jerusalem. Der 
Diakon Philippus bekehrte die Hauptstadt des samaritanischen Landes. 
Den Neugetauften spendeten Petrus und Johannes den Heiligen Geist. 
Philippus gewann auch den Kämmerer der äthiopischen Königin, der 
ein frommer Proselyt war — also ein Heide, der an den einen Gott der 
Juden glaubte. Petrus, der auf seiner Visitationsreise die Neubekehrten 
in Lydda und Joppe aufsuchte, nahm in Caesarea den heidnischen 
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Hauptmann Kornelius, ebenfalls einen Proselyten, in die Kirche auf. 
Bei seiner Rückkehr nach Jerusalem machten die andern Apostel und 
judenchristliche Brüder Petrus heftige Vorwürfe, weil er mit Heiden 
Tischgemeinschaft gehabt habe. Petrus rechtfertigte sein den andern 
unverständliches Tun und erhielt ihre volle Zustimmung. Ohne Zweifel, 
Gott wollte auch den Heiden in seinem Sohne gnädig sein. 

Inzwischen hatte sich der schlimmste Christusverfolger, der Pharisäer 
Saulus, vor den Toren von Damaskus bekehrt. Er war ein Schüler Gama- 
liels und pharisäischer Gepflogenheit gemäß als Handwerker im Zelt- 
tuchweben ausgebildet. In den Tagen maßloser Bedrückung der jungen 
christlichen Gemeinde hatte er seine Altersgenossen an fanatischer Glut 
übertroffen. Jetzt war sein Haß in Liebe umgeschlagen. Wie sich aus 
der Apostelgeschichte und dem Galaterbrief ergibt, weilte Paulus nach 
seiner Bekehrung drei Jahre in der Einsamkeit Arabiens. Dann ging er 
nach Jerusalem, um Kephas (Petrus) zu sehen. Viele Jahre später zog 
er wieder dorthin, um den führenden Männern der Urgemeinde sein 
„Heiden-Evangelium“ vorzulegen. Er schied mit deren uneingeschränk- 
ter Billigung. Besonders die „Säulen“ der Gemeinde: Jakobus, Petrus 
und Johannes schlossen mit ihm einen Bund: er sollte für die Heiden, 
sie für die Juden wirken. Das Einströmen der Heiden in die bis dahin 
judenchristliche Kirche brachte eine unerhörte Spannung und Schwie- 
rigkeit mit sich: Mußten die Heiden, die getauft werden wollten, sich 
dem Gesetze der Beschneidung unterziehen und als Juden leben, also 
die jüdischen Feste feiern und die jüdischen Speisegebote halten? Paulus 
verneinte dies. Für ihn waren die Getauften nicht mehr Juden oder 
Heiden, sondern neue Geschöpfe in Christus. Es hätte für die Heiden 
auf ihrem Wege zu Christus nichts Hinderlicheres geben können als 
eine Verpflichtung auf das spezifisch jüdische Gesetz. Die so brennende 
Streitfrage wurde vom syrischen Antiochien aus zur raschen Klärung 
gebracht. Hier, wo der Name Christen für die Jünger der Herren- 
gemeinde zuerst aufkam, erwies sich der ständig größer werdende 
Gegensatz von Juden- und Heidenchristen als eine bedrohliche Gefahr 
für die brüderliche Gemeinschaft. Abgesandte, darunter Paulus und 
Barnabas, wandten sich an die Altapostel nach Jerusalem. Die Entschei- 
dung des Apostelkonzils (vom Jahre 48?) gab im Grundsätzlichen Paulus 
recht, verbot aber die dem Juden schlimmsten Anstößigkeiten der heid- 
nischen Lebenshaltung: „Es hat dem Heiligen Geist und uns gefallen, 
euch keine weitere Last aufzuerlegen außer. folgenden notwendigen 
Stücken: Ihr sollt euch enthalten von Götzenopfern, von Blut, von Er- 
sticktem und von der Unzucht” (Apg. 15, 28£f.). Damit war der univer- 
sale Charakter des Christentums bewahrt, sein Absinken in nationale 
Engstirnigkeit vermieden. Das Tor in die Welt war weit aufgestoßen. 
Als Petrus einige Zeit später nach Antiochien gekommen war, aß er. 
mit den heidenchristlichen Brüdern nach ihrer Tischgewohnheit. Er 
bestätigte damit den Apostelkonzilsentscheid. Dann aber erschienen 
einige Judenchristen aus Jerusalem, und Petrus nebst Barnabas und 
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anderen ehemaligen Juden zogen sich vom Tische der Heidenchristen 
zurück und verstellten sich. Dagegen erhob sich mit allem Freimut 
Paulus. Er tadelte Petrus und seine schwächliche Politik. Es ehrt beide 
Apostel, daß unter diesem Vorfall ihre apostolische Zusammenarbeit in 
keiner Weise gelitten hat. Dem einen ging es um die unverwässerte 
Wahrheit des Evangeliums, dem andern um eine verzeihliche Rücksicht- 
nahme auf schwache Brüder, die ja auch von Paulus im Römerbrief 
(14, 1 — 15, 12) als christliche Liebeshaltung gefordert wird. Vom syri- 
schen Antiochien aus begann das Christentum unter Führung des 
heiligen Paulus einen ungeahnten Siegeslauf durch die Welt. Auf seiner 
ersten Reise brachte der Heidenapostel viele Städte Zyperns, dann 
Perge in Pamphylien, Antiochien in Pisidien, Ikonium, Lystra und Derbe 
in das Reich Christi heim. Überall zeigten sich die Juden als ärgste 
Widersacher des Evangeliums, dagegen strömten zahllose Heiden der 
Kirche zu: Die zweite Reise führte über Syrien und Zilizien, wo Paulus 
alte Gründungen mit ihren Ältesten (Priestern) besuchte, nach Troas. 
Hier, an der Grenze Asiens, rief Europa in der Traumgestalt eines 
Mazedoniers den Glaubensboten herüber. Es folgten die Gemeinde- 
gründungen von Philippi, Thessalonich, Athen, Korinth und schließlich 
Ephesus — das Christentum war in bedeutenden Großstädten heimisch 
geworden, das Zeichen des Kreuzes hatte seinen Einzug in die Hoch- 
sitze heidnischer Kultur genommen. Allenthalben erblühte neues, christ- 
liches Leben. Freilich erwies sich auch, daß das Böse, die Macht des 
Dämons nicht ausgestorben war: in die Gemeinde der Heiligen zu 
Korinth schlich sich heidnische Verworfenheit erschreckend ein. Auf 
der dritten Reise verweilte Paulus in Ephesus, Mazedonien, Griechen- 
land, Philippi, Troas, Milet. Dann ging er nach Jerusalem, wo er ver- 
haftet und gerichtlich vernommen wurde. Als sich sein Prozeß endlos 
hinzog, appellierte er als römischer Bürger an den Kaiser. Er wird nach 
Rom verschickt, wo ihm seine „ehrenvolle Haft“ Predigt und Missio- 
nierung erlaubte. In Rom traf er mit Petrus zusammen, der seit seiner 
wunderbaren Befreiung aus der Hand des Herodes Jerusalem für immer 
verlassen hatte. Beide Apostel teilen sich in die Ehre, die christliche 
Gemeinde in der Kaiserstadt begründet zu haben. In dieser Stadt 
drängten sich die Armen und Elenden, Soldaten und Sklaven, kleine 
Gewerbetreibende und Geschäftsleute. In dieser Stadt mit ihrem golde- 
nen Meilenstein liefen alle Straßen des römischen Weltreiches zusam- 
men, Hinter den Heeren der Krieger, hinter den Wagen der Händler 
konnten eines Tages christliche Glaubensboten in alle Welt hinaus 
ziehen. Die römische Christengemeinde wurde bald die größte und 
wichtigste. Gegen Ende des Jahrhunderts gehörten ihr auch Träger edler 
Namen, ja Verwandte des flavischen Kaiserhauses an: so der Konsul 
und Senator Titus Flavius Klemens und seine Gattin Flavia Domitilla. 
Es spricht vieles dafür, daß Paulus nach Aufhebung seiner Haft Rom 
noch einmal zu einer letzten Missionsfahrt verließ und dabei bis zu 
den „Säulen des Herkules“, d. h. nach Spanien kam. Darauf kehrte er 
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nach Rom zurück. In der grausamen Verfolgung des Kaisers Nero erlitt 
er mit Petrus den Martertod im Jahre 64. Petrus starb im Nero-Zirkus, 
nicht weit von seinem späteren Dome. Paulus wurde an der Straße nach 
Ostia mit dem Schwerte hingerichtet, an dieser Stelle erhob sich in der 
Nachzeit St. Paul vor den Mauern. Daß beide Apostelführer und -fürsten 
in Rom waren, ist heute nicht mehr zu bestreiten. Rom hat sich stets 
im Besitz der Apostelgräber gewußt. Zur Zeit der Verfolgung durch 
Kaiser Valens wurden 258 die Leiber beider Apostel in der S. Seba- 
stians-Katakombe geborgen. Noch heute kann man die vielen Wand- 
kritzeleien (graffiti) lesen, die von frommen Händen aus den Tagen der 
Martyrer stammen: „Heiliger Petrus, bitt für mich”, „Heiliger Paulus, 
bitt für mich.“ 

Uber die missionarischen Erfolge und Eroberungen der übrigen Apostel 
wissen wir geschichtlich nichts. Sollte Thomas wirklich bis Indien ge- 
kommen sein, so wäre dies eine herrliche Ausführung des Herren- 
wortes, das die Apostelgeschichte (1, 8) einleitet: „Ihr sollt meine 
Zeugen sein in Jerusalem, in ganz Judäa und Samaria, ja bis an die 
Grenzen der Erde." 


Gilbert Keith Chesterton 


Von Dr. Josefine Nettesheim 


Der Weg des gesunden Menschenverstandes führt zur katholischen 
Kirche. Das zeigt Leben und Werk des 1922 zum Katholizismus heim- 
gefundenen Londoner Puritaners G. K. Chesterton (18741936), der als 
Dichter (Lyriker), Roman-Schriftsteller und Journalist „alle katholischen 
' Zeitgenossen Englands“ und, man kann sagen, auch alle nichtkatho- 
lischen anerkannterweise überragt. Trotzdem hat in Deutschland seine 
scharf satirische, realistische Art des Romans nicht soviel Anklang 
gefunden wie beim Angelsachsen, der besser zwischen den Zeilen zu 
lesen versteht. Aber die Anliegen, die er vertritt — und zwar nicht 
nur für England und Europa, sondern für die ganze Welt — bringt uns 
die Not der heutigen Situation erst klar zum Bewußtsein. 

In der überzivilisierten Welt von heute, die aus dem Leben und den 
Menschen aufgedrehte Maschinen gemacht hat, will er wieder „des 
Lebens Triebkraft“ retten, das nämlich, was der Herrgott mit dem Leben 
will, und was der gesunde Menschenverstand jedem sagt. Des- 
halb muß man seine Bücher „lesen wie eine Kinderfibel: zunächst nichts 
dahinter suchen, alles so nehmen, wie es dasteht, und alles ernst 
nehmen“ (Bry). 
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Seine Selbstbekehrung schildert Chesterton bereits vor seinem offi- 
ziellen Übertritt in dem 1908 sich zum Katholizismus bekennenden Büc- 
lein „Orthodoxie”, einer Schrift, die immer wieder neue Auflagen er- 
lebte, weil sie in ihrer essayistischen, von Geist, Humor und Scharfsinn 
sprühenden Art der Mentalität des modernen „Heiden“ angepaßt war. 
Sie ist heute noch ebenso aktuell wie vor 42 Jahren. Chesterton geht wie 
die meisten hervorragenden englischen Konvertiten in seinen Gedanken- 
gängen positiv vor. Er will nicht an der Kirche herumkritisieren, will 
sie auch nicht reformieren. Solange die Menschen Fehler haben, wird 
es auch in der Kirche Fehlerhaftes geben. Das bringt nun einmal das 
Leben mit sich, man muß es nehmen, wie es ist. Die Kirche wird in 
ihrem Wesen nicht von den menschlichen Fehlern in ihrem Bereich 
verändert oder erschüttert. Sie ist das Leben, die Fruchtbar- 
keit selbst, außerhalb deren alles Leben, alle Fruchtbarkeit verküm- 
mern muß, der vor allem die „Unfruchtbarkeit des Liberalismus, des 
Fortschritts“ als zum Tode bestimmt gegenübersteht. Das kann jeder 
Blinde sehen, der seinen gesunden Menschenverstand gebraucht. 


So sagte Chesterton schon 1907 in seiner Schrift „Häretiker” im Glau- 
ben an das Lebensprinzip der Kirche: „Der Mensch muß glau- 
ben um glücklich sein zukönnen.” Die Kirche ist nun die 
Garantie dieses Glaubensglückes, denn sie ist der fortlebende „Meister”, 
der allein dieses Glück, die Erlösung, die Beseligung gebracht hat, 
Christus, In Rom lebt der von ihm eingesetzte Stellvertreter, der andere 
Petrus, als sichtbares Haupt dieser Lebensinstitution. Nur der katho- 
lische Glaube kann die Völker retten, kann „das wilde Tier”, das in 
ihnen ausgebrochen ist, bändigen und den Menschen wieder wahrhaft 
in die Gemeinschaft zurückführen. „In der Kirche ist die Menschheit 
geborgen. Ihre Dogmen sind vielleicht Mauern, aber Mauern, die eine: 
kleine meerumtoste Insel umziehen, worauf Kinder unbesorgt spielen 
können, ohne Gefahr, von den Wellen hinweggespült zu werden. Der 
Mensch bedarf des Schutzes und der Leitung .... kann nicht autonom: 
sein. Kants Idealismus ist eine furchtbare Einbildung, die nur auf der 
Suche nach dem Übermenschen entstand ... Rettung kommt nur durch: 
die Kirche, deren Wagen wohl zuweilen zu schwanken schien, aber 
nie umstürzte.” 

Nicht darauf also kommt es an, Programme für die Weltrettung zu ent- 
werfen (alle Europa-Union nützt nichts ohne die Una sancta!), sondern 
es kommt darauf an, wiederzuerwecken, was der gesunde Menschen- 
verstand, die folgerichtige Logik und das Gewissen mir sagen: Die na- 
türliche Grundlage, das vom Schöpfer-Gott geschaffene Lebendige muß 
wiederhergestellt, wieder gesund gemacht werden: Der Mann, die Frau, 
das Kind sollen wieder ihren ursprünglichen, d. h. gottgewollten „Le- 
bensspielraum” erhalten, die Familie muß wieder der „intime Kampf- 
platz“ werden, auf dem das Ringen um die geistige und seelische Gesund- 
heit der Völker nach den Lebensgrundgesetzen ausgetragen wird. 
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Für Chesterton bedeutet Katholisch-Werden die Rückkehr zu den Ur- 
quellen des normalen, echten Lebens: also nichts Verengendes, Erstar- 
rendes, Unlebendiges, sondern genau das Gegenteil. Das Leben wird 
erst ganz und voll, wenn es in Christus, wenn es in der Kirche in 
Ordnung bleibt. 


Familie in der Kirche — lebendig, ursprünglich! Nur aus ihr kann echte, 
wahre Demokratie, ein gesundes Staatswesen erwachsen! „Unsere De- 
mokratie”, ruft Chesterton seinen Landsleuten zu, „hat bloß den einen 
großen Fehler: sie ist nicht demokratisch!“ 


Die Entlarvung des Liberalismus, der Grundlage der falschen Demo- 
kratie, geschieht u. a. in dem Roman „Das fliegende Wirtshaus". 
Chesterton macht in seiner unübertroffenen, unbeschreibbar ge- 
nialen, satirisch-humoristischen Art den Liberalismus im Kampf mit den 
Konservativen lächerlich; aber ein tiefer, erschütternder Ernst birgt sich 
hinter den Donquichotterien. In prophetischer Weise zeigt er an 
lebendigen Szenen aus politischen Vorgängen zu Anfang des Jahr- 
hunderts, wohin die Programme zur Volksverbesserung, falscher 
Freiheits- und Gleichheitsbestrebungen führen: nämlich zu Heuchelei 
und Tyrannis. Fanatiker sind immer lebensfeindlich, wirken aus dem 
ich-süchtigen Geltungs- und Machttrieb. Das Ende der Tyrannis ist die 
Selbstzerstörung. Aber furchtbar sind die Folgen für die irregeführte 
Masse. Betrogen steht sie im Leeren, ohne Ordnung und Halt und un- 
fähig gemacht zum Gebrauch des eigenen Willens. Wo fanatische Macht- 
ziele die gottgegebene Ordnung verdrängt haben, sind die Quellen des 
Lebens abgeschnitten; denn nur die Liebe zu den Geboten und Ge- 
setzen des Schöpfer-Gottes und des Erlösers garantieren dem Menschen 
die Freiheit. 

Chesterton ist ein „crusading author“, ein Kreuzfahrer im Gefolge des 
großen Newman. Er will — wenn er auch als moderner Mensch mitten 
‚im vollen Leben steht — „Streiter für das Christentum“ sein mit der Feder 
und durch sein Beispiel. Nicht durch apologetisch-dogmatische Beweis- 
führung — diesen Weg hat auch Newman in seiner „Philosophie des 
Glaubens“ nicht begangen —, sondern durch „Erklären und Verklären 
des Alltags und der Alltagsmenschen in katholischer Schau”, d. h. einer 
Schau des ganzen, vollen Menschen, ganz auf der Erde und zugleich 
ganz im Himmel. Die Garantie dafür, dies zu sein oder doch werden zu 
können und zu dürfen, gibt allein die mater ecclesia, die Mutterkirche. 
Chesterton lebte sein Leben beispielhaft. „Als er gestorben war, trauer- 
ten auch seine Feinde, denn mit ihm war die Liebe dahingegangen, die 
er allen Menschen und besonders seinen Gegnern entgegengebracht 
hatte. Sein größter Ruhm wird bleiben, daß er in seinem Vaterlande das 
Lachen wieder aufgeweckt hat, „das seit dem Mittelalter geschlafen 
hatte“ (Kiaulehn). 
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„Nicht ewig in Unruhe!” 


Der Weg eines Wahrheitsuchenden 


1. Fortsetzung 


Von Friedrich Richter 


Die Bewährungsprobe im Nationalsozialismus 


Aber die Sehnsucht nach Einheit erfüllte doch irgendwie die Herzen. 
Das zeigte sich besonders im Jahre 1933, als der Nationalsozialismus das 
deutsche Volk politisch zu einen schien. Damals schien auch das Ver- 
langen nach Einheit in der evangelischen Kirche in elementarer Weise 
zum Durchbruch zu kommen. Nicht nur die urteilslose Masse, sondern 
auch eine ganze Reihe von Männern, deren Namen in der Kirche oder 
in der Theologie einen guten Klang hatten, scharten sich um die Deut- 
schen Christen, die eine kirchliche Einheitsbewegung darstellen woll- 
ten, und erhofften von ihnen eine Einung des deutschen Volkes im 
christlichen Glauben und eine neue missionarische Durchdringung der 
entkirchlichten Teile des Volkes mit dem Geiste des Christentums. Der 
Nationalsozialismus und die Deutschen Christen brachten bittere Ent- 
täuschungen. Die Massen des evangelischen Kirchenvolkes wendeten 
sich bald wieder von den Deutschen Christen ab. Viele von ihnen gin- 
gen zur Bekennenden Kirche über, die inzwischen in Gang gekommen 
war. Sehr viele fielen auch von dieser wieder ab; und als die große 
Zeit der Bekennenden Kirche vorüber war, war auch diese, wenigstens 
nach außen hin, nur noch eine verhältnismäßig kleine Schar. Ich war 
bei den Deutschen Christen geblieben, obwohl ich ihre Unzulänglich- 
keiten sah. Aber auf die Bekennende Kirche vermochte ich keine Hoff- 
nungen zu setzen. Sie konnte vielleicht erhalten, was da war; aber sie 
war nicht imstande, die Erneuerung herbeizuführen, die die Kirche 
brauchte. Denn sie litt selber an den Mängeln des Protestantismus. In 
ihren Reihen herrschte genau so wie überall der Individualismus und 
Subjektivismus und in breiter Front die theologische Substanzlosigkeit. 
Zudem stand die ganze Richtung unter der geistigen Führung Karl 
Barths, der vom religiösen Sozialismus herkam, also Marxist war und 
sich nach dem deutschen Zusammenbruch öffentlich als ausgesprochener 
Freund des Kommunismus bekannt hat. 

Zwischen der Bekennenden Kirche und den Deutschen Christen gab es 
eine Mittelgruppe, die sich nach keiner Seite hin binden wollte. Sie 
exponierte sich auch nicht gegenüber dem Nationalsozialismus, sondern 
beschränkte sich darauf, abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln 
würden, um 'ıdann womöglich zu rechter Zeit zu retten, was noch zu 
retten war. Aber ihre Untätigkeit und kluge Vorsicht hat in dieser Zeit 
der Kämpfe und der Auseinandersetzung nicht gerade etwas Ver- 
lockendes. 
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Bei den Deutschen Christen fand sich, so schlecht auch die Leitung 
war, eine ganze Reihe von Idealisten, denen es mit ganzem Herzen um 
die Sache Christi und um die Zukunft der Kirche im deutschen Volke 
ging. Sie hofften wie ich, sowohl die wirren Geister der Deutschen 
Christen überwinden wie auch dem Nationalsozialismus ein christliches 
Gesicht aufprägen zu können. Auf Luther konnte sich die Be- 
kennende Kirche wie auch die Deutschen Christen berufen, beide in 
ihrem Wagemut und ihrer kämpferischen Haltung, in der theologischen 
Grundhaltung, die Bekennende Kirche im wesentlichen auf den konser- 
vativen Luther, die Deutschen Christen auf den revolutionären Luther 
und seine Aussagen. Beide fanden bei Luther genug Belege, mit denen 
sie ihre Einstellung rechtfertigen konnten. Das wurde ja in dieser Zeit 
des Kampfes immer deutlicher, daß in Luther gar keine eindeutige Linie 
zu finden war. Man mußte immer eine Seite in Luthers Haltung ab- 
lehnen oder doch ignorieren, wenn man sich zu der anderen Seite be- 
kennen wollte. Eine gesunde Synthese beider war kaum möglich. Dabei 
wurde mir auch immer deutlicher, wie zeitbedingt Luthers ganze Er- 
scheinung, sein Kampf und seine ganze Theologie gewesen ist, und zwar 
in dem Maße, als die Ernüchterung über die kirchliche Situation eintrat, 
in der wir uns befanden. 

Es stellte sich immer deutlicher heraus, daß der Nationalsozialismus 
nicht für das Christentum zu gewinnen war, sondern im Gegenteil eine 
Macht antichristlichen Gepräges darstellte, und daß er uns von Anfang 
an belogen hatte. Den Idealisten unter uns fiel es unendlich schwer, das 
zu glauben. Wir hofften lange gegen alle Hoffnung und glaubten, weiter 
ringen und kämpfen zu müssen, um uns nicht den Vorwurf der Feigheit 
und der Untreue machen zu müssen. Aber es zeigte sich auch immer 
mehr, daß diejenigen, die die deutsch-christliche Bewegung leiteten, 
einer nach dem anderen versagten und dabei ihre Hohlheit und Un- 
fähigkeit, wenn nicht gar noch Schlimmeres offenbarten. 

Auch in der Bekennenden Kirche war es nicht möglich, sich zu einer 
einheitlichen kirchlichen und theologischen Linie zusammenzufinden. 
Die ganze Bewegung drohte mehr als einmal, an ihren inneren Ge- 
gensätzen auseinanderzufallen. Sie war nur in einem Punkte einig, 
nämlich in der Abwehr des Geistes und der Machtansprüche des Na- 
tionalsozialismus, und hatte darin ohne Zweifel ihre besondere Sen- 
dung und ihre unschätzbaren Verdienste. Aber das war eine Einheit 
in der Negation, und es zeigte sich, daß sie keine verbindende positive 
Zielsetzung hatte, die in die Zukunft wies. Die Männer, die wirklich 
Positives und in die Zukunft Weisendes zu sagen hatten, das mehr war 
als Kirchenpolitik oder politische Gegnerschaft gegen das herrschende 
Regime, traten zu wenig in das Licht der Öffentlichkeit und hatten 
auch in den eigenen Reihen nur einen beschränkten Einfluß. Zudem 
blieben auch sie in ihren persönlichen theologischen Perspektiven be- 
fangen und fanden nicht den Weg zu einer unversalen Weite, die 
imstande war, über die eigenen Zäune hinweg zu sehen. 
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Je weiter die Dinge fortschritten, um so auswegloser wurde die Lage. 
Ich wechselte damals meine Gemeinde. Aber das war mehr eine Flucht 
als eine Bewältigung der Situation. Im Gegensatz zu meiner bis- 
herigen politischen und kirchlich zerrissenen und aufgespaltenen Ge- 
meinde war meine neue Gemeinde im wesentlichen konservativ und 
besonders empfänglich für eine seelsorgerische Tätigkeit. Ich übte diese 
mit aller Liebe, entsagte allem kirchlichen Kampf und löste mich 
innerlich immer mehr von den Deutschen Christen. Ich trat wiederholt 
in Gegensatz zu Maßnahmen des Nationalsozialismus, wobei es nur 
der Verbindung einiger einflußreicher Gemeindemitglieder zu verdanken 
war, daß die Gefahr noch einmal abgewendet wurde. 

Ich trug je länger je mehr am Nationalsozialismus und am Deutschen 
Christentum als an einer schweren Last. Am liebsten hätte ich mich 
schon damals von ihnen auch formell losgesagt. Aber in den Reihen 
der Deutschen Christen hielten mich die Pfarrer fest, die ich als Men- 
schen schätzte. Aus der NSDAP auszutreten, daran hinderten mich die 
Konsequenzen, die sich daraus ergeben hätten: dauernde Schikane 
durch die Gestapo und womöglich Verhaftung und Konzentrations- 
lager. Ich redete mir auch ein, daß ich meiner Gemeinde und Familie 
nur schaden würde, wenn ich diesen Weg ging. Aber mir war bei 
dieser Selbstrechtfertigung nicht wohl. Ich empfand sie als eine Halb- 
heit, als Feigheit, als Flucht vor der Wahrheit und vor dem Opfer. 
Das alles lag auf mir wie eine schwere Last, die mich nicht mehr froh 
werden ließ. 

Ich war im Grunde ein Entwurzelter. Ich hatte die schwerste Ent- 
täuschung meines Lebens erfahren und dadurch in meiner Seele eine 
Wunde empfangen, die unheilbar zu sein schien. Ich wußte nicht, wo- 
hin ich gehen und wo ich wieder eine geistige Heimat finden sollte. 
Das Politische verabscheute ich, die Kirchenpolitik widerte mich an. 
Mit der evangelischen Kirche verband mich zwar noch mein Amt und 
meine Gemeinde, aber nicht mehr die Hoffnung und das Vertrauen, 
daß sie imstande sein würde, einen Weg zu zeigen, der aus dem 
Chaos der Zeit herausführen konnte. Ich hatte ihre Schäden zu tief 
erkannt und zu tief durchlitten. Sie hatte sich nicht als geistige Füh- 
rerin erwiesen. Im Gegenteil, sie hatte gerade hier am schwersten 
versagt. Ich und andere waren nur deshalb den Weg des Irrtums ge- 
gangen, weil unsere Kirche nicht Säule und Grundfeste der Wahrheit 
gewesen ist (1. Tim. 3, 15), sondern ein Konglomerat von theologischen 
Ansichten und kirchlichen Praktiken, aus denen sich jeder aussuchte, 
was seiner Eigenart zu entsprechen schien. Eine echte und objektive 
Autorität war uns die Kirche nicht. 

Ich hatte einen Weg in die Weile eines universalen Christentums ge- 
sucht und befand mich jetzt mehr denn je in der Enge eines geistigen 
Kerkers eingeschlossen, denn ich war mit meiner Not allein. Es gab 
keinen, dem ich sie aussprechen, keinen, der mir einen neuen Weg 
zeigen konnte, den ich zu gehen vermochte. Ich hatte nur noch die 
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Heilige Schrift und das Gebet, die beiden Quellen des Trostes und 
der Kraft, die mich durch mein ganzes Leben begleitet hatten, dazu 
freilich die Freude und die Befriedigung, die mir die Arbeit in meiner 
Gemeinde gewährte. Aber das alles löste nicht meine Not. Ich schritt 
durch die Nacht und wußte nicht, ob jemals ein neuer Tag kommen 
würde, der dieser Nacht ein Ende mache. 

Ich fühlte mich damals nicht schuldig. Aber mich quälte das Bewußt- 
sein, daß ich einem Irrtum zum Opfer gefallen war und nicht die Kraft 
und die Einsicht besessen hatte, diesen Irrtum rechtzeitig zu erkennen 
und ihm zu widerstehen. So stand wieder, und diesmal gebieterischer 
denn je, die Frage nach der Wahrheit da und wartete auf ihre Lösung. 
Was ist die Wahrheit? Wo ist die Wahrheit? 

Mußte ich nicht noch einmal ganz von vorn anfangen, so, als ob mein 
Leben, mein Suchen, mein Ringen und Kämpfen erst jetzt zu beginnen 
hätte? Aber würde mir diese Möglichkeit noch einmal gegeben wer- 
den? Und würde ich sie besser nutzen als bisher? 


Die Schicksalsstunde 


Inzwischen war das Jahr 1942 herangekommen. Ich mußte im Herbst 
eine Kur in Bad Landeck machen. Da wurde ich aus meiner Arbeit 
nach langer Zeit wieder einmal in die Stille geführt. Ich hatte mir 
vorgenommen, diese Stille zu nutzen und mich ganz der Einsamkeit 
hinzugeben. Alle Stimmen, die von außen kamen, sollten schweigen. 
Ich wollte mit mir und mit Gott ganz allein sein. Ich hatte mir nur 
wenige Bücher mitgenommen, die meine einzigen Gefährten sein soll- 
ten. Zu ihnen gehörte natürlich die Heilige Schrift, die mich immer 
begleitete. Dazu kam eine Schrift über die kirchliche und theologische 
Arbeit August Vilmars, eines Theologen des vorigen Jahrhunderts, 
der noch mehr durch seine Literaturgeschichte bekannt geworden ist. 
Vilmar vertrat katholisierende Tendenzen. Er neigte stark zum Sakra- 
mentalen hin und wollte die evangelische Frömmigkeit durch eine neue 
Betonung der Sakramente vertiefen und beleben. Was er sagte, blieb 
zwar auf lutherischem Boden, aber es ging doch bis an die Grenze 
des Katholischen. Mir schienen sich hier Wege zu zeigen, auch meine 
kirchliche Arbeit zu vertiefen und zu verinnerlichen. Diese Wege lagen 
ganz in der Richtung dessen, zu dem ich immer hingestrebt hatte. 

Das dritte Buch, das ich mir mit in die Stille meines Urlaubs genom- 
men hatte, war Dantes „Göttliche Komödie“. Vor beinahe 30 Jahren 
hatte mir ein Schulfreund dieses Buch geschenkt. Ich hatte bisher nie 
einen Zugang in die Welt Dantes gefunden. So stand dieses Buch 
fast 30 Jahre unbenutzt in meinem Bücherschrank. Jetzt wollte ich noch 
einmal den Versuch machen, in die Welt Dantes einzudringen. Die 
Lektüre war kein leichtes Genießen, sondern eine ernsthafte, fast 
mühselige Arbeit. Ich entdeckte bei jeder Zeile, wie fremd mir die 
Welt Dantes war. Es fehlten mir die theologischen, kirchengeschicht- 
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lichen, kultur- und geistesgeschichtlichen Kenntnisse, die dieses Werk 
Dantes voraussetzte. Ich mußte jedesmal die eingehenden Anmer- 
kungen nachlesen, um verstehen zu können, was der Dichter sagte. 
Aber trotzdem leuchtete mir die tiefe Schönheit der Dichtung und die 
Kraft ihrer religiösen Vorstellung mit einer Gewalt entgegen, die mich 
ganz in ihren Bann zog. Das Inferno, Purgatorio und das Paradiso, die 
Dante beschrieb, waren offensichtlich etwas anderes als bloße dich- 
terische Phantasie. Waren sie aber Darstellungen geglaubter religiöser 
Wirklichkeiten und Wahrheiten, waren sie Spiegelbilder der katholischen 
Jenseitsschau, wo blieb dann der Protestantismus mit seinen farblosen 
Abstraktionen, in der die Dinge der Ewigkeit zu gestaltlosen Ideen 
entleert waren, die keine Glaubenskraft mehr besaßen, weil sie dem 
Glauben keinen greifbaren Inhalt boten? War diese Tendenz zur Ab- 
straktion nicht überhaupt ein Kennzeichen des Protestantismus, wenn 
nicht gar der Kern seines Wesens? In den protestantischen Glaubens- 
vorstellungen griff ich in die Luft und ins Leere. Bei den katholischen 
Glaubensvorstellungen stieß ich auf Realitäten. Diese Entdeckung 
machte mich sehr nachdenklich und rief in mir die Frage wach, ob ich 
und mit mir alle meine Gesinnungsgenossen in der evangelischen 
Kirche nicht der katholischen Kirche mit unserer Ablehnung, Miß- 
achtung und Verachtung, die wir ihr entgegengebracht hatten, immer 
Unrecht getan hätten. 

Neben diesen Büchern las ich noch ein Buch ganz anderer Art. Es war 
Wilhelm Raabes „Hungerpastor“. Ich habe Wilhelm Raabe immer ge- 
liebt. Sein reines und geläutertes Menschentum, diese glückliche Mi- 
schung von Weltweisheit und echtem, weltüberlegenem Humor, die 
Kunst seiner Darstellung, die Tiefe seines Gemütes und die Gabe, die 
Herzen zu bewegen, zu erschüttern, zu reinigen und zu läutern, und 
seine Art, an die tiefsten Menschheitsfragen heranzuführen, haben 
mich immer in seinen Bann gezogen. „Der Hungerpastor” gehört zu den 
volkstümlichsten seiner Werke. Raabe schildert darin den Lebensweg 
zweier Menschen, die in derselben engen Gasse geboren sind und die 
Jahre ihrer Kindheit als nachbarliche Gespielen miteinander ver- 
bringen, deren Wege aber dann immer weiter auseinander gehen, 
aber nicht durch Zufall, sondern auf Grund der Anlage, die sie mit 
ins Leben bekommen haben, und auf Grund des Milieus, das sie um- 
gab. Der eine ist der Sohn eines Schuhmachers, der ganz den über- 
sinnlichen Dingen zugewendet ist, der andere der Sohn eines jüdischen 
Trödlers, dessen Gott das Geld und dessen Erbanlage die kalte Schärfe 
des Verstandes ist. Der Sohn des Schuhmachers geht in einem un- 
bezwinglichen Hunger des Herzens den Weg der Innerlichkeit und 
findet schließlich den Weg zur Theologie. Der andere geht in kaltem 
Egoismus, der mit Menschenseelen und Menschenleben spielt und sie 
rücksichtslos zugrunde richtet, wenn sie ihm nichts mehr bedeuten, den 
Weg des äußeren Glanzes und Erfolges und geht schließlich auf die- 
sem Wege elend an sich selber zugrunde, während der andere als 


87 


Pastor einer ganz armen Fischergemeinde ein reich erfülltes Leben 
findet. Der Roman gipfelt in der Weihnachtspredigt des Hungerpastors, 
der seiner Gemeinde in johanneischer Weise „Wahrheit und Liebe“, 
‚die er selber gesucht und schließlich gefunden hat, als die höchsten 
Güter des Lebens verkündet. 

Dieses Buch hatte mich wieder aufs tiefste ergriffen und alle Tiefen 
der Seele in mir aufgewühlt. Glich ich nicht selber dem „Hunger- 
pastor“? War nicht mein ganzes Leben ein Suchen nach Wahrheit und 
Liebe gewesen? Und was war davon nun erfüllt? Ich hatte einen 
stolzen Bau errichten wollen und stand auf Ruinen. Aber die Wirkung 
‚des Buches auf mich war nicht etwa eine Resignation, die nichts mehr 
hofft und nichts mehr glaubt, sondern eine tiefe, zum Himmel empor- 
‚schreiende Sehnsucht, ein neuer großer Hunger nach der Wahrheit, 
nach der Vollendung \meines eigenen Wesens, nach der Erfüllung 
‚meines Lebens, nach einem Licht, das bis in alle Ewigkeiten hinein 
leuchten und niemals mehr erlöschen würde. Im Propheten Daniel 
steht dieses große Wort vom „Mann der Sehnsuct“. Der Erzengel 
:Gabriel sagt zu ihm: „‚Daniel, du Mann der Sehnsucht, gib acht auf die 
Worte, die ich zu dir reden will, und bleibe aufrecht an deinem Platze 
‚stehen. Denn ich bin jetzt zu dir gesandt.‘ Als er dieses Wort zu mir 
gesagt hatte, stand ich zitternd da. Er aber sagte zu mir: ‚Fürchte dich 
‚nicht, Daniel!'* (Dan. 10, 11. 12.) 

War dieses Aufflammen der Sehnsucht in meinem Herzen nicht schon 
‚eine erste Antwort Gottes und ein Licht, das in eine neue Zukunft 
wies? Jetzt kam es nur darauf an, daß ich bereit war, zu hören und 
der Führung Gottes zu folgen. 

‚Soviel meine Kur mir die Zeit dazu ließ, ging ich spazieren. Auf 
einsamen Waldwegen emporschreitend, erstieg ich die Höhen. Die 
‚Schönheit der Natur redete ganz tief zu meiner Seele, wie sie es 
immer getan hatte. Jede Stimme eines Vogels, die ich vernahm, war 
mir ein freundlicher Gottesgruß. Jedes Blümchen am Wege wurde für 
"mich bedeutungsvoll. Ich war wie ein Wanderer, der einer neuen Welt 
entgegenschritt. 

Auf meiner Rückkehr von Landeck unterbrach ich in Glatz die Fahrt. 
Ich wollte mir die Stadt ansehen, die ich noch nicht kannte, Ich ging 
in die Minoritenkirche, schritt über die Nepomuk-Brücke, auf der mich 
die Standbilder von Heiligen grüßten, und betrat dann die Haupt- 
sehenswürdigkeit von Glatz, die mit reichem Barock ausgestattete 
Pfarrkirche. Hier erlebte ich meine Schicksalsstunde. Diese Kirche er- 
griff mich vom ersten Augenblick an mit einer Gewalt, wie ich diese 
vorher nie erfahren hatte. Ich hatte, wenn ich in eine fremde Stadt 
kam, immer mit Vorliebe die Kirchen besucht. Sie waren mir stets 
heilige und ehrwürdige Stätten. Ich hatte im Freiburger Münster, im . 
Kölner Dom, im Dom von Aachen und Bamberg und in zahllosen an- 
deren katholischen Kirchen Süd- und Westdeutschlands, Polens, Li- 
tauens und Brasiliens gestanden. Aber keine von ihnen hat mich so 
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bis in die Tiefe meines Wesens hinein ergriffen und überwältigt 
wie die Pfarrkirche in Glatz. Es war nicht so sehr die reiche Fülle und 
Schönheit des Barock; denn die hatte ich auch in anderen Kirchen ge- 
sehen. In der Glatzer Pfarrkirche ging mir zum ersten Male der Reich- 
tum, die Größe und die Herrlichkeit der katholischen Glaubenswelt 
auf. Ich erfaßte sie noch nicht mit aller Klarheit. Denn dazu war mir 
diese Welt zu fremd. Aber ich spürte, wohin ich auch sah, das My- 
sterium, das mich umgab. Es war in den Schwingungen des Lichtes, 
es war in den Bildern der Heiligen, in den Altären, in der Toten- 
kammer der Kirche und in den Grabmälern, die die Gebeine heilig- 
mäßiger Männer bargen, und an denen, wie man sagte, Wunder ge- 
schahen. Es war in der Luft, die ich atmete. Ich empfand mit unbe- 
schreiblicher Klarheit die Gegenwart Gottes. Alles in mir trieb mich 
zur Anbetung. In meiner Seele erklang dasselbe Wort, das einst der 
Erzvater Jakob bei seinem ersten Erlebnis der Gegenwart Gottes ge- 
sprochen hat: „Wie heilig ist diese Stätte! Hier ist wahrhaftig das 
Haus Gottes und die Pforte des Himmels” (Gen. 28, 17). In solcher 
Tiefe und so von den Schauern des Heiligen durchdrungen, hatte ich 
vorher noch nie die Gegenwart‘ Gottes erlebt. Es war, um in der 
Sprache Rudolf Ottos zu reden, das mysterium tremendum und das 
mysterium fascinosum zugleich, ein Erbeben vor Gott und ein Auf- 
jauchzen in Gott in einer unlösbaren Einheit. Hier schien sich die 
Gegenwart Gottes durch jedes Bild und jeden Stein in einer Konkret- 
heit zu bezeugen, die mir ganz unbegreiflich vorkam, aber mich den- 
noch in tiefster Seele ergriff. Ich war überwältigt und verwirrt zu- 
gleich. Die katholische Welt, die mich hier umgab, war mir ja fremd. 
Ich suchte deshalb Menschen, die sie mir deuteten, und ich sollte meine 
Führer schneller finden, als ich ahnte. 

In den Vorräumen der Kirche war eine Ausstellung von Gemälden 
und Zeichnungen des Breslauer Malers Bruno Zwiener, der in Glatz 
beheimatet war. Es waren Bilder von Kirchen und Kapellen des Glatzer 
Landes. Der Künstler hatte hier mit liebender Hingabe die katholisch 
geprägte Landschaft seiner Heimat in ihrer anmutigen Schönheit zur 
Darstellung gebracht. Ein Plakat nannte eine Adresse, bei der man 
Näheres über die Arbeiten des Künstlers erfahren konnte. Ich über- 
legte, ob ich die angegebene Stelle aufsuchen sollte, und war eine 
ganze Weile unschlüssig. Denn eigentlich ging es mir ja nicht um die 
Bilder, sondern es ging mir darum, die katholische Geisteswelt zu 
ergründen und zu erfassen. Ich suchte Antwort auf die Fragen, die in 
mir aufgebrochen waren. Ich wollte die Symbolsprache der katho- 
lischen Kirche verstehen. Ich suchte eine Deutung für die Bilder der 
Heiligen und den Sinn ihrer Verehrung und insbesondere der Ver- 
ehrung Mariens und ihrer Bedeutung. Denn ich hoffte hier einen 
Schlüssel zur katholischen Frömmigkeit zu finden. Ich wollte das My- 
sterium entschleiern, das mich umgab, und es rational zu erfassen ver- 
suchen. Aber ich schämte mich im Grunde genommen, daß ich so 
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wenig von der Welt des Katholizismus wußte und daß fast 50 Jahre 
meines Lebens dahingegangen waren, ohne daß ich mich darum be- 
müht hatte, zu einer eigenen Kenntnis und Erkenntnis der katholischen 
Geisteswelt zu kommen, und die katholische Kirche immer nur durch 
Vorurteile entstellt gesehen hatte. 

Ich dachte dabei nicht im entferntesten daran, katholisch zu werden. Es 
ging mir nur darum, eine ausreichende Kenntnis der katholischen 
Kirche zu gewinnen. War es nicht ein sinnloses und beschämendes 
Unterfangen, fremden Menschen sein Herz aufzuschließen und ihnen 
seine Unwissenheit zu zeigen? Ich ging zögernd die Straße hinauf, und 
noch im Hause erwog ich, ob ich nicht lieber umkehren sollte. Das 
tat ich nicht, sondern faßte mir ein Herz und stieg die Treppen zur 
angegebenen Wohnung empor. Dort empfing mich die Schwester des 
Malers, Fräulein Maria Zwiener. Nachdem wir allerlei von den Bil- 
dern angesehen hatten, kam ich mit meinen eigentlichen Fragen her- 
aus. Fräulein Zwiener hatte Verständnis für meine Fragen und war 
willig bereit, mir zu helfen. Sie machte mich auf Bücher aufmerksam, 
die ich mir kaufen konnte, und gab mir selber Bücher mit. Ich nahm 
die Bücher nach Cottbus mit, ich las sie mit hingebendem Eifer und 
schritt dabei von Wunder zu Wunder. Eine ganz neue Welt tat sich 
mir auf und fing an, mächtig zu mir zu reden. Ein neuer Abschnitt 
meines Lebens begann. (Wird fortgesetzt.) 


AUSKUNFT 


Frage: Was bedeutet die Inspiration der Heiligen Schrift? 


Antwort: Die in dem Sammelwerk der „Heiligen Schrift" zusam- 
‘mengefaßten Schriften des Alten und des Neuen Bundes, vorab die 
vier Evv, bilden nach dem Urteil aller Zeiten ein Buch, das auch die 
Auslese bleibender Bücher unter den Menschen immer noch überragt. 
Die Bibel, so schlicht sie sich auch in vielen einzelnen Teilen darstellt, 
gilt als „Königin der Weltliteratur“ (Kardinal Faulhaber). Selbst Un- 
‚gläubige werden immer wieder in den Bann dieses Buches gezogen, 
sei es, daß sie es bewundern, sei es, daß sie es verachten und zäh 
bekämpfen. Man mag diese Tatsache mit Recht auch begründet sehen 
in der Schönheit der Form, die vor allem manche dieser Schriften auf- 
weisen (z. B. die Psalmen, die prophetischen Bücher), in der religiösen 
Salbung, welche diese Bücher vielfach durchweht, in den erhabenen 
'Gedanken und Wahrheiten, welche da entfaltet werden und mächtige . 
sittliche, kulturelle, künstlerische Antriebe geben. Aber der tiefste 
Grund für Ansehen und Würde der Bibel liegt in der Tatsache der 
Inspiration. Was ist damit gemeint? 
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Nach der Lehre der katholischen Kirche besagt die Inspiration, daß die 
„Heilige Schrift“, sowohl als Ganzes wie auch in ihren einzelnen Bü- 
chern und Teilen, unter besonderem übernatürlichen Einfluß (= in- 
spiratio) Gottes niedergeschrieben und als solche der Kirche selbst 
übergeben ist. Diese übernatürliche Beeinflussung ist dabei derart, daß 
Gott selbst in Wahrheit Verfasser, Urheber (Autor) dieser Bücher ge- 
nannt werden darf und muß, jedoch auch die menschlichen Schrift- 
steller in Wahrheit Verfasser, Urheber (Autoren) derselben sind. Gott 
ist der Hauptverfasser, die Hauptwirkursache; die menschlichen 
Schriftsteller sind Werkzeuge in der Hand Gottes, so daß die Schrift, 
die aus diesem gemeinsamen Tun Gottes und des Menschen resul- 
tiert, ganz Gott, freilich als Haupt-Urheber, und auch ganz dem Men- 
schen, freilich als abhängigem werkzeuglichem Urheber, zugeschrie- 
ben werden muß. Als überwältigende, Ehrfurht und Glauben er- 
heischende Wirkung ergibt sich daraus die unbedingte Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit, die vollständige Irrtumslosigkeit der Heiligen 
Schrift. 

Näherhin erfordert diese so geartete gemeinsame Urheberschaft Gottes 
und des Menschen eine positive wirksame Beeinflussung der drei 
Grundkräfte des Menschen, des Verstandes, des Willens und der aus- 
führenden Fähigkeiten, durch Gott. Wenn nämlich Gott in Wahrheit 
Hauptverfasser und der menschliche Schriftsteller werkzeugliche Ur- 
sache in der Verfassung der ganzen Schrift sein soll, dann muß einer- 
seits Gott selbst die Idee (Anlage, Inhalt, Ziel, literarische Form und 
Art usw.) der Schrift in seinem unendlichen Geist erwägen und durch- 
denken und beurteilen, was geschrieben werden soll, ferner den Wil- 
iensentschluß zum Schreiben haben und endlich die Ausführung der 
im Geiste gefaßten Idee tatsächlich bewirken; andrerseits muß Gott 
den Verstand des menschlichen Autors erleuchten, so daß er all das 
und nur das richtig erkennt, was Gott durch ihn zu schreiben beab- 
sichtigt, endlich auch die ausführenden Fähigkeiten (= das tatsäch- 
liche Niederschreiben) so wirksam leiten, daß sie all das und nur das 
wirklich niederschreiben, was Gott durch sie schreiben will. Nur so 
ist die Autorschaft Gottes voll und ganz gegeben und zugleich die 
währe, wenn auch werkzeugliche Urheberschaft des Menschen gewähr- 
leistet. 

Wie weit diese göttliche Beeinflussung nun im einzelnen sich auf 
diese drei Grundkräfte erstrecken muß, läßt sich wohl nur mehr im 
allgemeinen aus dem Begriff und Wesen der wahren Urheberschaft 
eines Buches sagen; denn daran muß immer festgehalten werden, daß 
Gott wahrhaft Autor der Schrift ist. So hebt die Erleuchtung des Ver- 
standes durch Gott den eigenen Verstandesgebrauch und das tätige 
Selbstbewußtsein des menschlichen Schreibers nicht auf; seine Tätig- 
keit ist nicht ein mechanisches, automatisches, verständnisloses Schrei- 
ben. Auch besagt die Inspiration nicht, daß das Niederzuschreibende 
alles durch Gott in eigentlicher Offenbarung mitgeteilt werden müsse; 
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der Schriftsteller kann und muß die natürlichen Erkenntnisquellen. 
(eigene Erfahrung, Nachdenken, andere schriftliche Quellen und Ur- 
kunden u. 'ä.) benutzen; freilich kann Gott auch durch Offenbarung 
dem heiligen Autor manches zum Schreiben mitteilen. In jedem Fall 
aber muß der menschliche Schriftsteller das unfehlbare Urteil fällen 
können, daß diese oder jene Behauptung in einer bestimmten lite- 
rarischen Art, sprachlichen Form und richtigem, zweckentsprechendem 
Ausdruck niedergeschrieben werden muß. Zur tatsächlichen Nieder- 
schrift muß sein Wille auch durch den göttlichen Beistand bewegt 
werden; ginge der Entschluß zu schreiben unmittelbar nur vom Ha- 
giographen aus, dann wäre eben Gott nicht mehr der Hauptautor; 
wohl kann es sein, daß der Entschluß zugleich mit der Einwirkung 
Goites auch von geschaffenen Ursachen ausgeht. Bezüglich der Aus- 
führung der Niederschrift ist nicht gefordert, daß der inspirierte 
Schriftsteller persönlich die materielle Arbeit des Schreibens leistet; 
der heilige Paulus hat manche seiner Briefe nicht selbst geschrieben 
(vgl. Röm. 16, 22). Weil bei der Inspiration der menschliche Schrift- 
steller lebendiges Werkzeug in der Hand Gottes ist, das Werkzeug 
aber immer seine Eigenwirksamkeit bewahren muß, bleibt auch die 
ganze persönliche Eigenart des menschlichen Werkzeugs nach der 
guten und nach der mangelhaften Seite gewahrt. Darum die Mannig- 
faltigkeit und Verschiedenheit an Güte und Art der Darstellung (sogar 
ein und desselben Ereignisses) bei den einzelnen heiligen Schrift- 
stellern. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß nach katholischer Auffassung mit 
Inspiration etwas ganz Bestimmtes und Erhabenes, eine übernatürliche, 
ganz von Gottes Willen und erbarmender Liebe abhängige Gnade und 
Zugabe gemeint ist; daß sie darum nicht mit einem gewissen reli- 
giösen Antrieb und Drang, unter welchem religiös oder dichterisch 
veranlagte Menschen zu schreiben pflegen, noch auch mit einer (na- 
türlichen) persönlichen Ergriffenheit, die etwa ein Buch von Person 
zu Person auszulösen vermag, gleichgesetzt werden darf. 

Woher aber wissen wir um diese fest umrissene Tatsache der Inspi- 
ration? Die Inspiration ist, wie eben gesagt, etwas Übernatürliches, 
was unserer Menschennatur nicht geschuldet, von ihr also auch nicht 
erfunden werden kann; vielmehr wissen wir darum zuletzt einzig, 
weil Gott selbst uns es versichert hat. Zum gläubigen Katholiken 
spricht Gott unmittelbar durch das von ihm gegründete Lehramt. 
Dieses aber bekundet ganz klar die dargelegte Tatsache der Inspi- 
ration. Es sei vor allem verwiesen auf das ausgiebige Rundschreiben 
Leos XiIll., das mit den Worten „Providentissimus Deus" beginnt, 
sowie auf das jüngste große Bibelrundschreiben Pius’ XII. vom 
30. September 1943. Das kirchliche Lehramt aber stützt sich in seiner - 
Lehrverkündigung auf eine selten einhellige christliche Überlieferung, 
welche aus allen Teilen der Kirche von den ältesten Zeiten an nicht nur 
einfach die Überzeugung von der Inspiration der Heiligen Schrift be- 
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kundet, sondern auch betont, daß diese Inspiration eine von Gott 
‚geofienbarte Wahrheit ist. Die Heilige Schrift selber vermag uns nur 
zum Teil etwas über ihren inspirativen Charakter auszusagen. So 
bekundet die Schrift des Neuen Testamentes, daß Christus selbst und 
die Apostel die Inspiration des Alten Testamentes gelehrt haben, in- 
dem sie dasselbe einfachhin für Gottes Wort und doch von mensch- 
lichen Schriftstellern stammendes Schrifttum hielten. Christus und die 
Apostel teilten dabei die Auffassung der zeitgenössischen Juden und 
hießen sie gut. Paulus spricht in 2 Tim. 3, 15 von der „Schrift, die von 
Gott eingegeben ist“. Petrus sagt von bestimmten alttestamentlichen 
Weissagungen, daß sie nicht durch menschlichen Willen zustande 
kamen, sondern daß, vom Heiligen Geiste getrieben, Männer von 
Gott aus geredet haben (2 Petr. 1, 19—21). Auch scheint Petrus Briefe 
‚des „lieben Bruders Paulus“ mit der Schrift, d. i. mit den als inspiriert 
geltenden Heiligen Büchern des Alten Testamentes, gleichzusetzen. 
Andere Stellen und Anhaltspunkte der Schriften selbst vermögen nur 
die Möglichkeit oder auch mehr oder weniger große Wahrscheinlichkeit 
der Tatsache der Inspiration darzutun. Letzte sichere Auskunft und 
Wahrheit finden wir also in der kirchlichen Lehrüberlieferung, die 
Christus allein als getreue Hüterin und Vermittlerin seiner Offen- 
barung, seiner Wahrheit aufgestellt hat. Darum nimmt auch der gläu- 
bige Katholik die Bibel, so erhaben und göttlich sie in sich ist, doch 
mit Sicherheit ehrfurchtsvoll aus der Hand der Kirche entgegen; 
durch sie ist ihm die „Heilige“ Schrift verbürgt; ohne sie wird die 
Bibel als göttliche Schrift weder mit Sicherheit gefunden noch mit be- 
‚glückender Ruhe und reicher Freude ausgekostet. 


P. Dr. Canisius O.F.M:Cap. 


Frage: Warum verbietet die katholische Kirche die Feuerbestattung? 


Antwort: Im apostolischen Glaubensbekenntnis bekennt sich die 
'Christenheit zu dem Glauben an die „Auferstehung des Fleisches". Es 
ist also Dogma, daß die Toten auch leiblich auferstehen werden. Der 
Heiland lehrt: „Es kommt die Stunde, in der alle, die in den Gräbern 
‚sind, die Stimme des Sohnes Gottes hören werden. Und es werden 
hervorgehen, die Gutes getan haben, zur Auferstehung des Lebens, 
die aber Böses getan haben, zur Auferstehung des Gerichts“ (Joh. 5, 
28—29). Am Jüngsten Tag wird Gott auch die Leiber der Verstorbenen 
‚erwecken und sie in verklärtem Zustand mit der Seele vereinigen 
(vgl. 1 Kor. 15, 42—44). 

Die katholische Kirche verbietet die Leichenverbrennung nicht etwa 
deshalb, weil diese zu dem genannten Glaubenssatz in einem Wider- 
spruch stünde oder etwa gar die Auferstehung unmöglich machte. 
Dann würden ja auch die Unglücklichen, die bei einer Katastrophe 
verbrennen, nicht auferstehen können. So wie Gott durch seinen all- 
mächtigen Willen den Körper des ersten Menschen aus Stoffen der 
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Erde zusammengefügt hat, ist es Gottes Allmacht auch ein leichtes, am 
Jüngsten Tag einen neuen, verklärten Leib zu gestalten, da ja kein 
menschlicher Körper wieder vollständig ins Nichts zurücksinkt. Aber 
die Kirche hat größte Achtung vor dem toten Leib, der eine unsterb- 
liche Seele beherbergt und ihr bei ihren guten Taten als Werkzeug 
gedient hat, auch durch die heiligen Sakramente mitgeheiligt ist. Die- 
ser Ehrfurcht entspricht es, den Leib nach alter christlicher Sitte in 
der Ruhe des Grabes dem natürlichen Zerfall zu überlassen, statt ihn 
gewaltsam zu zerstören, abgesehen davon, daß alle sonstigen Gründe 
gegen die Leichenbestattung theoretisch und praktisch sich alle als durch- 
aus hinfällig erwiesen haben. Das Versenken in die Erde erinnert 
daran, daß nach 1 Kor. 15, 42—44 der Leib einem Samenkorn zu ver- 
gleichen ist, das zu glorreicher Auferstehung erblühen soll. Der Haupt- 
grund für das Verbot ist aber der, daß Freidenker und Ungläubige 
mit Vorliebe die Verbrennung ihrer Leiche anordnen, in der Absicht, 
dadurch zu bekennen, daß sie an eine Auferstehung nicht glauben. Die 
Werbung für Feuerbestattung geht meist mit religionsfeindlichen Be- 
strebungen Hand in Hand, und die Leichenverbrennungsvereine tragen 
einen ausgesprochen kirchengegnerischen Charakter. Aus den glei- 
chen Gründen wird die Feuerbestattung auch vielfach in gläubigen 
evangelischen Kreisen abgelehnt. Die katholische Kirche verweigert 
solchen, die einem Leichenverbrennungsverein angehören oder die 
Einäscherung ihrer Leiche angeordnet haben, die heiligen Sakramente, 
kirchliche Beisetzung und Trauergottesdienst. Beides wird jedoch ge- 
währt, wenn die Verbrennung nicht vom Verstorbenen gewollt war 
oder wenn er seine diesbezüglichen Verfügungen vor seinem Tode 
rückgängig gemacht hat. Dr. Anna Herde 


Frage: Was bedeuten die Abkürzungen hinter den Namen der 
Verfasser mancher Artikel? 


Antwort: Durch die Abkürzungen wird zum Ausdruck gebracht, 
‚daß die Verfasser Ordensleute sind; diese pflegen ihrem Namen die 
Anfangsbucstaben ihres Ordens zuzusetzen. O.F.M. = Ordo fratrum 
minorum, Orden der Minderbrüder. So nennen sich die Franziskaner, 
die sich ja ganz besonders dazu verpflichten, nach dem Vorbild des 
großen Heiligen von Assisi Einfachheit und Armut zu üben. Ein Zweig 
dieses Ordens, die Kapuziner, erweitern die Abkürzung zu: ©. F.M. Cap. 
Die Priester der Gesellschaft Jesu, die Jesuiten, kennzeichnen sich 
durch S.J. = Societas Jesu, Gesellschaft Jesu. ©.P. = Ordo Praedi- 
catorum, Predigerorden. So nennen sich die Dominikaner, weil sie sich 
bei der Gründung die Pflege der guten Predigt zur besonderen Auf- 
gabe gemacht haben. Die Steyler Missionare kürzen ab: S.V.D. = 
Societas Verbi Divini, Gesellschaft des göttlichen Wortes. Mit O.S.B. 
= Ordo Sancti Benedicti, Orden des heiligen Benedikt unterschreiben 
sich die Benediktiner. M.S.C. besagt: Missionare des Heiligsten Her- 
zens Jesu. Dr. Anna Herde 
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UMSCHAU 


Evangelilhe Stimmen zur Infttuktion des Heiligen Offiziums über die 
Okumenildje Bewegung vom 20. Dezember 1949 


„Ecclesia Catholica”, die Katholische 
Kirhe hat in einem außerordent- 
lichen Augenblick der Geschichte ei- 
nen außerordentlichen Schritt getan. 
Pius XII. hat das Heilige Jahr 1950 
mit einer Einladung an die getrenn- 
ten Brüder zur Heimkehr in ihr eige- 
nes Vaterhaus eröffnet. Wenige Tage 
vor Weihnachten, am Feste des Ge- 
wißheit suchenden Apostels Thomas, 
hat das oberste Glaubenskollegium 
der Kirche, das unter dem Vorsitz des 
Papstes amtet, ein Dekret verab- 
schiedet: es ruft die Bischöfe zum 
Handeln, besonders in jenen Ländern, 
in denen infolge äußerer Ereignisse, 
seelischer Umstellung und als Frucht 
des Betens der Gläubigen das Ver- 
langen nach Wiederherstellung der 
Einheit der Kirche erwacht ist. Der 
Papst selber übernimmt die Führung 
der großen ökumenischen Aufgabe, 
die Christenheit wieder zu sammeln, 
die Aufgabe des guten Hirten, der 
sein Leben für die Einheit seiner 
Herde hingab. 


Erstes Echo 
in der protestantischen Welt 


Die Aufnahme des Dekretes „Ecclesia 
Catholica*“ nach seiner Veröffent- 
lihung am 28. Februar ist in der 
protestantischen Welt ziemlich zwie- 
spältig. Am meisten scheint es in 
, England begrüßt zu werden. Nicht 
nur der Bischof von Chichester, Dr. 
Bell, äußerte seine Genugtuung dar- 
über, daß Rom eine Türe öffne, wenn 
auch mit Sicherungen; vor allem der 
Erzbischof von Canterbury, Dr. Fisher, 
unterstrich die Bedeutung dieses va- 
tikanischen Schrittes. 


. Zurückhaltung in Genf 


Weniger erfreut lautet das Urteil des 
anderen Präsidenten des Okumeni- 
schen Rates, des Pfarrers Marc Boeg- 
ner, der nach dem Dekret kein besse- 
res gegenseitiges Verständnis der 
Konfessionen erwartet. Sehr geteilt 
ist auch die „persönliche und inoffi- 


zielle" Stellungnahme des General- 
sekretärs Dr. Visser 't Hooft: Er sagt 
u. a, 
„Nach den neuen Anweisungen wer- 
den von nun an solche Zusammen- 
künfte von der Hierarchie geleitet 
und überwacht werden müssen. Sie 
werden dadurch jenen informellen 
und spontanen Charakter verlieren, 
der gerade ihren besonderen Wert 
ausmachte. Die Pioniere werden nun 
weniger Bewegungsfreiheit haben. 
Christen außerhalb der römischen 
Kirchengemeinschaft müssen nun fort- 
fahren, darum zu beten, daß die rö- 
misch-katholische Kirhe zu einer 
weniger engen und tieferen Auffas- 
sung von der christlichen Einheit ge- 
führt werden möge,” 

Reserve in Deutschland 


Ähnliche Zurückhaltung zeigt auch 
die redaktionelle Behandlung des De- 
krets im „Sonntagsblatt*“ von Bischof 
D. Hanns Lilje, dem zweiten Vor- 
sitzenden des Rates der EKD, der in 
Amsterdam die Arbeit der I. Sektion 
über den Kirchenbegriff leitete. Auf 
der Titelseite der Ausgabe vom 12. 
März unter der Hauptrubrik „Ecclesia 
Catholica” fragt die Unterzeile: „Will 
Rom Rekatholisierung oder ökumeni- 
sches Gespräch?“ Dann heißt es: „Das 
Dekret bedeutet keine Aufhebung, 
aber doch eine erläuternde Ergänzung 
jenes bekannten Monitums vom 5. 
Juni 1948... Dieses Monitum ist da- 
mals auf evangelischer Seite als Di- 
stanzierung des Vatikans von der 
ökumenischen Bewegung gedeutet 
worden. Jetzt hat der Papst zum 
erstenmal offiziell die Teilnahme an 
interkonfessionellen Gesprächen ge- 
stattet und das gemeinsame Gebet 
von katholischen Christen und Chri- 
sten anderer Konfessionen erlaubt... 
Die erstrebte Einheit der Kirche wird 
jedoch nicht in einem Zusammen- 
schluß der Konfessionen, sondern in 
der Rückkehr der einzelnen Anders- 
denkenden gesehen.“ 
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Das Urteil 
von Bischof D. Wilhelm Stählin 

Für die Führung der interkonfessio- 
nellen Gespräche in Deutschland war 
bisher auf evangelischer Seite haupt- 
sächlich der luiherische Bischof D. 
Wilhelm Stählin von Oldenburg zu- 
ständig, zugleich das Haupt der „Mi- 
chaelsbruderschaft”, einer hochkirch- 
lichen liturgischen Reformbewegung. 
In seiner Stellungnahme heißt esu.a.: 
„Daß die Teilnahme von Katholiken 
an Kulthandlungen nicht römisch- 
katholischer Kirchen verboten ist, 
ist nicht neu; auch dies wird durch 
Gas frühere ‚Monitum' des Heiligen 
Oifiziums nur in Erinnerung gebracht. 
Aber es wird allerdings. jetzt aus- 
drücklich gesagt, daß damit (unter be- 
stimmten Voraussetzungen) das ge- 
meinsame Gebet nicht getroffen ist, 
sondern daß auch das theologische 
Gespräch in den Rahmen des gemein- 
samen Gebetes gestellt werden darf 
und gestellt werden soll. Vielleicht 
wäre es manchen Gliedern der evan- 
gelischen Kirche sympathischer, wenn 
auch das freie Gebet als eine mög- 
liche und erlaubte Form genannt 
wäre, andere werden es vielleicht 
gerade begrüßen, wenn der Wortlaut 
des jetzigen Erlasses dazu Anlaß ge- 
ben sollte, uns auf den großen ge- 
meinsamen Besitz formulierter Gebete 
zu besinnen, in denen sich Glieder 
der verschiedenen christlichen Kirchen 
vereinigen Können. 

Der ganze Erlaß läßt erkennen, daß 
‚unter solchen Bedingungen Konferen- 
zen und Gespräche nicht nur gedul- 
det, sondern in ihrer Bedeutung an- 
erkannt, gewünsht und gefördert 
werden. So verstanden könnte in der 
Tat dieser Erlaß als ein Symptom da- 
für angesehen und begrüßt werden, 
daß für die ganze christliche Kirche 
eine Zeit neuer verantwortungsvoller 
und folgenschwerer Begegnungen an- 
gebrochen ist, in denen nicht einer 
gegen den anderen recht behalten 
will, sondern jeder sich auch für 
Wahrheit und Irrtum des andern mit- 


verantwortlich fühlt. Wir würden uns 
allerdings nicht wundern, wenn von 
seiten der römischen Kirche gesagt 
würde, daß solche Konferenzen der 
Union aller Christen dienen sollen, 
wie sie von der römisch-katholischen 
Kirche aufgefaßt wird; deutlicher ge- 
sagt, daß die römische Kirche auch 
mit diesen Konferenzen nicht eine 
Föderation von Religionen oder Kir- 
chen, sondern eine Rückkehr einzel- 
ner oder ganzer Gemeinschaften zur 
römisch-katholischen Kirche erstrebt. 
Wir wissen voneinander, daß die 
nicht römisch-katholischen Teilnehmer 
gerade dieser Auffassung von der 
christlichen Einheit widersprechen und 
gerade umgekehrt dies als eine Vor- 
aussetzung solcher Gespräche und 
Konferenzen ansehen, daß dabei nicht 
an Konversionen gedacht wird. Dies, 
daß wir mit einem verschiedenen 
Verständnis der christlichen Einheit 
einander begegnen, müssen wir in 
großer Ehrlichkeit und Nüchternheit 
als eine unvermeidbare Not in Kauf 
nehmen. Daß wir um diese Verschie- 
denheit wissen und sie voreinander 
nicht verbergen, ist ein Stück der 
Verantwortung, mit der diese Ge- 
spräche geführt werden. So verstan- 
den, schafft der neue Erlaß keine 
neue Lage, die wir, sei es mit kriti- 
schem Bedenken, sei es mit über- 
schwenglichen Hoffnungen, anzusehen 
hätten.“ 


Eine „sowjetdeutsche“ Stimme 
„Der Vatikan“, so schreibt die „Täg- 
liche Rundschau”, „hat sich zur Ver- 
stärkung seiner Position dazu ent- 
schlossen, seine früheren Verbote 
‚ökumenischer Betätigung’ aufzuhe- 
ben... Aus dem Schreiben des Va- 
tikans an die Bischöfe geht mit aller 
Deutlichkeit hervor, daß der Vatikan 
dabei keinen Buchstaben des römischen 
Dogmas preisgibt, daß die Vereini- 
gung also nicht religiöser, sondern 
rein politischer Natur sein soll, daß 
sie als Waffe im Kampfe für die In- 
teressen Roms gedacht ist.“ 


(Vgl. Herder-Korrespondenz Jahrgang 4, Heft 7) 
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_ Umschau: 


‚Ut omnes unum! Daß alle eins [eien!” 
Heilige weilen den Weg! 


Thomas Morus (et am 7. Juli) 
Gepflegtes Mensdhentum 


VonM. Scholastica Humfeld 


Der Malerkonvertit Langbehn hat uns viele wertvolle Gedanken und 
Anregungen hinterlassen, für die sein Freund Momme Nissen, ebenfalls 
Konvertit, den bezeichnenden Titel wählte: „Geist des Ganzen!“ 


Vielleicht kommt es in unserer Zeit, in der so viele neue Synthesen 
versucht werden, besonders auf diesen Geist der Ganzheit, auf das 
katholon, an. Jeder katholische Christ sollte Ganzheit repräsentieren. 
Aber menschliche Begrenztheit zeitigt oft gerade in ausgesprochen 
religiösen Persönlichkeiten Einseitigkeit — bisweilen grandiose Ein- 
seitigkeit. Bei der Begrenztheit des Einzelindividuums und der Diffe- 
renziertheit des Lebens kann es wohl kaum anders sein, als daß jeder 
Heilige, ja jeder religiöse Mensch das Christusbild ausprägt gemäß der 
ihm verliehenen Eigenart. 
Sehr fein hat ein Geisteslehrer unserer Zeit gesagt, daß jeder Heilige 
einem besonderen Edelstein gleiche, in der Farbe des Rubins, des 
Saphirs, des Smaragden, des Ametysten strahle, während Christus wie 
ein Diamant in seiner Helle alle Farben in sich vereinigt. 
Wir kennen aber ‚auch einen Heiligen, der in besonderer Weise Ganz- 
heit oder Harmonie aufweist: Thomas Morus. Er ist nicht nur der treue 
Sohn der Kirche, der sich wie sie in keiner Weise „ins Joch der Men- 
schen beugen ließ“, sondern an ihm zeigt sich in auffälliger Weise die 
Wahrheit des Satzes: Die Gnade zerstört nicht die Natur, sondern führt 
sie zur Vollendung. Er besaß eine besonders reiche Natur. Holbeins Bild 
zeigt den wohlausgeglichenen Mann, der Charakterstärke und entschlos- 
senen Ernst mit einem Anflug von Humor in sich vereint. Er wirkt wie 
eine Illustration zu Kardinal Newmans „Opposite vertues" oder zu der 
„mesotes“ des Aristoteles. Wenn einer, dann kann Morus das Wort 
sprechen: Nihil humani mihi alienum est, nichts Menschliches ist mir 
fremd.“ Aufgeschlossen für alles Große, fühlte er in seiner Jugend doch 
einen heißen Drang zum Klosterleben, das er aber nach ernster Prüfung 
nicht als die von Gott ihm bestimmte Lebensform erkannte. Ihm war es 
bestimmt, den Menschen zu zeigen, wie ein Leben geführt werden kann 
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in der Welt und doch nicht von der Welt. Das „sich von der Welt unbe- 
fleckt halten” bedeutet bei Thomas More etwas ganz Besonderes. Er ist 
der Freund eines Königs, der in stillen Abendstunden zu ihm kommt und 
in vertraulichem Gespräch mit ihm den Park durchwandelt. Aber nicht 
einen Augenblick läßt Thomas die Tatsache aus dem Auge, wie ver- 
änderlich und schwankend die Gunst der Großen ist, besonders eines 
Heinrich VIII, den er bis in die letzten Falten der Seele durchschaute. 


Die Welt geizte nicht mit ihrem Lob einem Manne gegenüber, der schon 
in früher Jugend höchste Erfolge in seiner juristischen Laufbahn aufwies 
und der schließlich Lordkanzler von England wurde. Der berühmte Vives 
erklärte des Morus Latein gleichwertig mit Ciceros Sprache. Die Huma- 
nisten vertieften sich mit Begeisterung in seinen Staatsroman, die „Uto- 
pia“. Karl V. schätzte den einzigartigen Mann höher als die beste Stadt 
seiner Kolonien. Aber was bedeutet dies alles für Thomas, der sich auf 
sein Leben in der Welt durch ein vierjähriges Noviziat strengsten Or- 
denslebens ohne Gelübde vorbereitet hatte! Er lebte sein Leben in 
verschiedenen Ringen. Seine immer größer werdende Familie, die fast 
eine kleine Kolonie um ihn bildete, schaute zu ihm auf wie zu einem 
Patriarchen. Er hatte stets allen das zu geben, was sie brauchten, und 
lebte auch mit seiner zweiten Gattin in vollendeter Harmonie, trotzdem 
sie an Geistes- und Herzensbildung tief unter ihm stand. Wo More 
weilte, da herrschte warmes Leben und ein sonniger Humor. Der Humor 
war ihm so eigen, daß er ihn auch auf dem Schaffot nicht verließ. Spru- 
delnd von Geist und Witz waren seine, Tischreden", und selbst der ewig 
unstete Erasmus fand in Morus Nähe soviel Heimat und Frieden, wie 
sein ruheloses Herz sie fassen konnte. 

Ein anderer Ring war bei Morus gefüllt von den Beziehungen zum 
öffentlichen Leben und besonders zu seinem Beruf. Er war ein unbestech- 
licher Richter und ein großer Freund der Armen. Bekannt ist sein Aus- 
spruch, daß er bei einem Rechtshandel zwischen seinem Vater und 
dem Teufel dem Mephisto den Sieg zuerkennen würde, wenn dieser 
im Recht sei. 

Wie alle Großen war auch Thomas Morus im tiefsten Sinne ein Ein- 
samer. In dem letzten Ring lebte er allein mit seinem Gott. Selbst- 
geschriebene Gebets- und Betrachtungsbücher künden von dem unge- 
heuren Ernst seines religiösen Strebens. In seiner Hauskapelle ver- 
brachte er lange Stunden im Gespräch mit seinem Gott. Durch das Opfer 
des Neuen Bundes stärkte er sich zu seinem eigenen Lebensopfer. Als 
man ihm im Tower seine Bücher, Papiere und das Schreibzeug weg- 
nahm, schloß er die Läden des Fensters mit der humoristischen Bemer- 
kung: „Wenn einem das Handwerkszeug weggenommen wird, macht 
man den Laden zu!“ Er konnte im Finstern seiner Kerkerzelle mit Lau- 
rentius sprechen: „Meine Nacht kennt keine Dunkelheit!” Bei alledem 
blieb er sich bewußt, daß seine Stärke nur aus Gott stammte. Er gestand, 
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daß er von Natur äußerst furchtsam sei. Gottes Kraft erwies sich wie 
immer auch in diesem „Schwachen” mächtig. 

Er erlitt im Jahre 1535 den Tod auf dem Schafott, weil er sich bis zum 
Tode standhaft weigerte, den „act of supremity“ zu unterzeichnen und 
dadurch dem Statthalter Christi die Treue zu brechen. Dem menschlich 
großen und auf Ganzheit angelegten Mann ward als letzte und höchste 
Verklärung die Krone des Martyriums zuteil. 

Wie oft führt der Weg zur Kirche über die Berührung mit einem wert- 
vollen, harmonisch gestalteten und entwickelten Menschen, der den Be- 
weis dafür erbringt, daß gerade katholisches Christentum edelste 
Menschlichkeit zu wecken und zu entfalten vermag. Der heilige Thomas 
Morus sei uns Vorbild im Ringen um eine solche harmonische Einheit 
von Natur und Übernatur. 


Kann man den katholischen Glauben beweisen? 


EineRundfunkansprache 
von Dompfarrer Sunder 


Sagte mir diese Tage ein ungläubiger Mann: „Wenn Sie, Herr Pfarrer, 
mir Ihren Glauben beweisen können, bin ich sofort bereit, ein Christ 
zu werden.” Vielleicht fragen auch manche von Ihnen, meine Hörer, 
nach einem wirklich bündigen Beweis für den christlichen Glauben. Was 
meinen Sie, ist das möglich? Versuchen wir es einmal. Man spricht von 
Gottesbeweisen und will damit sagen: Die Welt, die wir vorfinden, 
muß ihre Ursache haben, so wie jeder Schuh einen Schuhmacher zur 
Voraussetzung hat. Es gibt also einen Gott. Mag sein, aber das ist 
doch noch kein christlicher Glaube, sagen Sie. Die Frage ist hier: Bleibt 
dieser Gott stets im verborgenen, ist dieser Gott nicht aus sich heraus- 
getreten, mit anderen Worten: hat dieser Gott sich nachweislich ge- 
offenbart? Sie können sich denken: Männer der Forschung haben die 
Bücher, die diese Offenbarung enthalten, sehr kritisch, ja oft mit un- 
gläubiger Voreingenommenheit unter die Lupe genommen — ob sie 
wahrhaben wollten oder nicht, sie mußten einmütig gestehen: hier ist 
keine spätere Fälschung möglich, hier ist ein Buch so sicher und ein- 
wandfrei überliefert, als wenn z.B. der Evangelist Johannes heute 
persönlich zu mir käme und es mir bezeugte: ich habe es mit eigenen 
Augen gesehen und habe es mit eigenen Ohren gehört. Sie können 
kein einziges Buch des Altertums mehr für echt halten, wenn Sie die 
Echtheit und Unverfälschtheit der Heiligen Schrift in Zweifel ziehen. 
Darum will dieses Buch nicht gelesen sein wie eine fromme Legende 
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oder wie ein erbaulicher Mythos, sondern als geschichtlich zuverläs- 
siger Bericht. Weiter: Es steht einwandfrei fest, daß die Veerfasser 
dieser Schriften absolut glaubwürdige Männer waren, Männer, die 
selbst gar nicht glauben wollten, sicher nicht weniger glaubwürdig als 
der Verfasser Ihres Erdkundebuches, der Ihnen erzählt, daß es ein Land 
namens Amerika gibt, was Sie ihm schon glauben müssen, auch wenn 
Sie dieses Land nicht selbst gesehen haben. Gut. So ernst will dieses 
Buch genommen werden. 


Und sein Inhalt ist überragend: In seiner Mitte steht Jesus von Nazareth 
mit dem Anspruch: Ich und der Vater sind eins, an ihm erfüllen sich die 
Weissagungen des Alten Bundes, sein Wort erhärtet er durch seine 
Wunder, die Freund und Feind nicht zu leugnen vermögen. Es ist Ihnen 
doch klar: Dieser Jesus ist entweder Gottes Sohn oder der größte Be- 
trüger der Menschheit. Er spricht wie einer, der Macht hat, er bringt 
Kunde vom innersten Leben Gottes; seine Lehre ist erstaunlich, ihre 
Weisheit vermag kein Gelehrter zu ergründen, in ihrer Schlichtheit ist 
sie auch dem Primitiven zugänglich. Und wenn Sie nun die Auswirkung 
dieser Lehre überschauen, ist es nicht wie ein Aufblitzen des Göttlichen 
in dieser Welt, wenn in der Geschichte des Gottesreiches auf Erden 
Entwicklungsgesetze aufgehoben erscheinen, denen jede andere Religion 
unterworfen ist, wenn hier nämlich eine Lehre, die in ihrer Heimat von 
den meisten verworfen wird, von Menschen aller Zeiten und Zonen 
trotz ihrer hohen sittlichen Anforderungen mit einer glühenden Liebe 
ergriffen wird, so daß noch nach zwei Jahrtausenden Unzählige auf 
dem ganzen Erdkreis freudig bereit sind, für diesen Jesus von Nazareth 
in den Tod zu gehen? Erstaunlich, jawohl! Aber wenn Ihnen das alles 
noch nicht genügt, dann habe ich noch einen Trumpf, der in jedem Fall 
sticht: dieser Jesus ist von den Toten auferstanden. Das ist nicht from- 
mes Märchen oder Kinderspuk, sondern das ist geschichtlich genau so 
gut bezeugt wie die Schlacht bei Leuthen im Jahre 1757. Vor dem Auf- 
erstandenen muß der Unglaube die Waffen strecken. Kann man den 
christlichen Glauben beweisen? Ich antworte Ihnen: Wer unvoreinge- 
nommen bedenkt, was sicher feststeht, der muß einsehen, daß es nichts 
Vernünftigeres gibt als zu glauben, daß es schwerer sein müßte, un- 
gläubig als gläubig zu sein. Und ich antworte Ihnen mit der Gegenfrage: 
Nachdem Christus von den Toten auferstanden ist, wie können Sie trotz- 
dem nicht an ihn glauben? Seit dem Osterfest ist der Unglaube beweis- 
pflichtig. Aber man glaubt ja nicht, wieviel man glauben muß, um 
ungläubig zu sein. 

Lassen Sie mich schließen mit dem Wort eines Heiligen, der für seinen 
Glauben in den Tod ging: Ich kenne allen Zweiflern und Ungläubigen 
gegenüber einen Beweis, den sie nicht beiseite schieben können: Noch. 
niemals hat jemand auf dem Sterbebett bereut, ein guter Christ gewesen 
zu sein. Amen. 
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O beata Trinitas! O selige Dreieinigkeit! 


DasinnergöttlicheLeben 


Von Dr. Fanny Imle 


L 


Wenn sich unser Geist zum Begriff des einen, absolut einfachen, un- 
veränderlichen, ewigen Gottes emporreckt, wird uns ähnlich zumute, wie 
wenn wir im Hochgebirge vor einem mächtigen, hochragenden Felsen 
stehen. Gewaltig wuchtet er auf der Erde, seine Spitze aber verliert sich 
in blauen Himmelsfernen. Jahrhunderte sind an ihm vorübergegangen 
und haben ihn nicht verändert. Zu jeder Jahreszeit und bei jeder Witte- 
rung bleibt er sich gleich; ist er doch dem Werden des organischen Lebens 
entrückt. Ehrfurchtsschauer überwältigen uns, und wir möchten nieder- 
sinken vor der Majestät des absoluten Seins. Bricht aber irgendwo ein 
lebendiger Quell aus dem Gestein, um den es grünt und blüht, so lau- 
schen wir andächtig dem geheimnisvollen Rauschen, und unser Auge 
erquickt sich an dem Bild des sieghaften, fruchtbringenden Lebens, das 
aus dem tiefen, geheimnisvollen Inneren des Bergriesen emporsprudelt. 


Gott mußte dem gefallenen, triebgebundenen Menschengeschlecht zuerst 
seine absolute Seinsfülle und majestätische Einzigkeit kundtun. Dieser 
Gedanke zieht sich durch die Offenbarung des Alten Bundes und grenzt 
gewissermaßen den heiligen Berg, auf dem Jahve in der Wolke herab- 
steigt, unübersteigbar vom Massenlager des Gottesvolkes ab. Unnahbar 
thront der Herr über seinen Geschöpfen, unerkennbar ist sein inneres 
Wesen, verhüllt sein Antlitz. „Herr, zeige mir Dein Angesicht“, flehte 
Moses, vom brennenden Verlangen getrieben, etwas vom persönlichen 
Leben und Wesen des Unnahbaren und Geheimnisvollen zu erkunden. 
Aber die Hülle des Alten Bundes wurde erst weggezogen, als das Wasser 
des ewigen Lebens dem angeschlagenen Felsen entquoll, als in der Fülle 
der Zeit der ewige Vater seinen inneren, heiligen Lebensstrom freigab 
in der Menschwerdung seines ewigen Sohnes. Nun erfuhren, ja erlebten 
die Menschen, die offene Augen für die Geheimnisse des Gottesreiches 
hatten, daß die eine einzige Gottheit in sich ein dreipersönliches Innen- 
leben führt und von Ewigkeit her der ursprunglose Vater, der ewige 
Sohn und der Heilige Geist leben und wirken als der eine dreipersönliche 
und doch absolut einfache Gott. 

Schrifthinweise auf die allerheiligste Dreifaltigkeit sind auch schon im 
Alten Testamente zu finden. Sie sind ein geheimnisvolles, leises An- 
klingen jener Kernwahrheit des Christentums, die uns Gläubigen alle 
Welträtsel löst und alles religiöse Sinnen und Streben krönt. Christus 
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aber hat sie schlicht und mit der klaren Selbstverständlichkeit der ab- 
soluten Wahrheit zum Ausdruck gebracht und in seinem Verkehr mit 
seinem himmlischen Vater sowie in seinen leuchtenden Verheißungen 
des Erlösergeistes aus Himmelshöhen zu seinem eigenen irdischen 
Lebensinhalte gemacht. Die ganzen Evangelien sind, aufmerksam und 
besinnlich gelesen, ein fortgesetzter Trinitätsbeweis. Und in der Kund- 
gebung des geheimnisvollsten und erhebendsten aller Glaubensgeheim- 
nisse gipfelt ja auch die Liebesmitteilsamkeit unseres Gottes, der er- 
kannt und von uns ehrfurchtsvoll geliebt sein will. Sagt nicht der Herr 
einmal selbst zu seinen Getreuen: „Ich nenne euch nicht mehr Knechte, 
sondern Freunde“; und dann fügt er hinzu, daß der Lohndiener nicht 
weiß, was sein Herr tut, dem vertrauten Freunde aber teilt er es, so 
ergänzen wir, gnadenvoll mit. Und so ist die Hülle gefallen. Das gött- 
liche Leben sprudelt gewissermaßen aus der majestätischen Seinsfülle 
des Allerhöchsten hervor, und wir alle dürfen am Urquell allerheiligster 
Lebens- und Liebesharmonie unsere Hütten bauen und schöpfen und 
trinken. 

Schlicht und klar lehrt die Kirche, daß der eine Gott in drei Personen 
existiert. Sie sind der Natur und dem inneren Wesen nach absolut 
gleich, unter sich aber verschieden, nicht an Rang und Vollkommenheit, 
wohl aber an persönlicher Besonderheit oder, richtiger gesagt, durch die 
Art und Weise, wie sie zueinander stehen. Bevor wir aber darauf näher 
eingehen, wollen wir heute einige religiös-aszetische Gedanken fest- 
halten, die uns das Dogma der allerheiligsten Dreifaltigkeit nach Art 
der alten Mystiker auf schlichte Weise menschlich näherbringen. 

„Gott ist ein Geist.“ Als den Inbegriff allererhabenster Geistesvoll- 
kommenheit lehrt die Kirche ihn uns kennen und verehren. Das Allein- 
sein aber, führt der heilige Bonaventura aus, widerspräche allerhöchster 
geistiger Persönlichkeit. Es löst in uns immer das Gefühl der Schroffheit 
und Unnahbarkeit aus. Und wir atmen auf, ja wir erheben zutraulich 
unsere Seele, wenn wir belehrt werden, daß es in der Gottheit ein aller- 
idealstes Zu- und In- und Füreinandersein, eine dreipersönliche Lebens- 
 harmonie gibt. Überquellende Fruchtbarkeit und schenkende Liebe über- 
tragen die Fülle des göttlichen Lebens und die absolute Wesensvoll- 
kommenheit vom einen zum anderen und schlingen das heilige Band 
um die liebend Geeinten, die sich bis ins tiefste Wesen gleich und doch 
persönlich voneinander verschieden sind. 

Wir dürfen uns dies dreipersönliche Innenleben der Gottheit freilich 
nicht vorstellen wie den Dreibund edler Freunde, die ganz für- und in- 
einander leben, wenngleich sie nur durch den Besitz der Menschennatur 
einander gleich, im übrigen aber voneinander verschieden sind. Dies 
wäre eine viel zu irdische, überdies ausdrücklich von der Kirche ver- 
worfene Vorstellung, die zum Irrglauben von drei Göttern führen müßte. 
Da es nur einen Inbegriff aller Wesensvollkommenheit geben kann, sind. 
sich alle drei Personen der allerheiligsten Dreifaltigkeit restlos und 
absolut gleich als Inhaber und Träger der einen, unteilbaren, göttlichen 
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Natur: Sie unterscheiden sich aber doch auf allerfeinste Weise vonein- 
ander durch die Beziehungen, in denen sie zueinander stehen. Und diese 
feinste Abtönung, dies ideale Aufeinanderabgestelltsein und -abge- 
stimmtsein bildet die Harmonie aller Harmonien, der zu lauschen die 
Himmelsseligkeit ist. Es gibt heilige Seelen, wie den großen Kirchen- 
lehrer Bonaventura, die bei all ihrem Tun und Lassen im Menschen- 
gewühl wie in der Gotteseinsamkeit das eine Ohr gleichsam an die noch 
verschlossene Himmelspforte gelegt hielten, um diesen ganz überirdi- 
schen Klängen zu lauschen. Ihr Auge hing gewissermaßen am Angesicht 
des Dreieinigen und sog sich voll von diesem dreifach abgetönten Über- 
lichte, so daß ihnen die ganze Welt als Spur der heiligsten Dreifaltigkeit 
erschien. Ihnen wurde in einem tiefsten Sinne des Wortes das Dogma 
zum Leben und die der erdgebundenen Vernunft so hart eingehende 
und den Schwergläubigen auf so große Kraftprobe stellende Botschaft 
zur lebenswertvollsten aller geoffenbarten Wahrheiten. 


Die Liturgie im Leben der Kirche 


IV. 
Der GesangderKirche 


Von Leopold Kott 


Das Schönste und Erhabenste der Musik vieler Völker und Jahrhunderte 
mußte sich vereinen, um der Kirche den Gesang zu geben, den wir nach 
jenem großen Benediktinerpapst den Gregorianischen Choral nennen. 
Dieser Gesang, obwohl vor vielen Jahrhunderten entstanden und in 
seiner Entwicklung abgeschlossen, vermag auch uns Heutigen etwas zu 
geben. Er ist nicht, wie viele meinen, eine Sache der Musikwissenschäftler 
und einiger weniger Ästheten, und es ist nicht Historismus, der Gre- 
gorianik die erste Stelle in der Kirchenmusik und im Gemeindegesang 
einzuräumen. 

Uralt ist er und doch ewig jung — also zeitlos — wie alle große Kunst, 
denn er lebt aus zwei Urgründen: aus den Grundelementen der Musik, 
aus Rhythmus und Melos, und aus der Religiosität. Und solange diese 
beiden Gründe für uns Geltung haben, hat uns auch der Gregorianische 
Choral etwas zu sagen. Der Satz ist auch umkehrbar: Wer zu diesen 
beiden Punkten Zugang hat, findet auch den Weg zum Choral. 


Ordnung Gottes 


Alle Kunst im eigentlichen Sinne ist von Religion abhängig; die Ver- 
selbständigung der Kunst, wie beispielsweise im vergangenen Jahr- 
hundert in der Einstellung des l’art-pour-l’art, endete tragisch, mußte 
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tragisch enden. Diie gläubige Einordnung der Kunst in die große Ordnung 
Gottes — im Gegensatz zu ihrer Vergötterung in dem Willen, mit ihr 
selbstschöpferisch eine neue Welt aufzubauen — ist ja das entschei- 
dende Kriterium für die Unterscheidung der Geister in der Kunst. In der 
Musik wird diese Unterscheidung der Geister — die Einordnung, bzw. 
Vergötterung — besonders deutlich an dem Gegensatz Bruckner-Wagner. 
Die gleiche Zeit, die gleichen Mittel und doch welcher Unterschied! 


Jede Zeit hat ihren religiösen Ausdruck in der Kunst geformt und in 
ihrer Sprache der Nachwelt überliefert. Die Haltung des Gregorianischen 
Chorals wird bestimmt durch seine Einstellung zu dem Weltbild, dem 
er entstammt; er geht damit den Weg der musikalischen Ordnung, Klar- 
heit und Formstrenge, dabei einer innigen Verbindung mit dem Wort. 
Form und Inhalt entsprechen sich, decken sich ohne Rest. Im Choral ist 
kein Übermaß des Ausdrucks, kein schrankenloses Sich-ÄAußern (das 
Letzte und Tiefste spricht man eben nicht aus, sondern deutet es nur 
an...), auch kein Ringen, sondern alles ist geformte, gebändigte Klar- 
heit. Gott ist das Maß aller Dinge! 


MelosundRhythmus 


Seine melodische Spannung, ungebunden von harmonischen Rücksichten 
— nicht als Melodie im romantischen Sinne aufzufassen — folgt den 
künstlerischen Gesetzen einer Linie: Aufsteigen aus der Tiefe — Sich- 
entfalten und Schwingen auf der Höhe — Senken. Mit anderen Worten: 
Ein Werden, Wachsen, Spannen, Sich-Erheben — dann die Behauptung 
des Gewonnenen — schließlich ein Nachlassen, Sich-Entspannen, ein 
Geborgensein. Dazu kommt noch der Reichtum der verschiedenen Ton- 
geschlechter, der sogenannten Kirchentöne, die voneinander eigentüm- 
lich verschiedene Reiche mit ausgeprägtem Charakter bilden, und ein 
freier, reichbewegter Rhythmus. 


Wie sehr die Vollkommenheit solcher Melodien die größten Musiker be- 
geistert hat, zeigt die Übernahme von Themen in ihre Werke. Bei den 
Niederländischen Meistern und bei Palestrina ist diese Übernahme 
selbstverständlich, aber auch Bach hat das Credo seiner h-moll-Messe 
oder Mozart die Schlußfuge der Jupiter-Sinfonie auf Choralthemen auf- 
gebaut. Das zeigt auch der bekannte Ausspruch Mozarts: Er gäbe alle 
seine Werke darum, wenn er nur eine Präfations-Melodie komponiert 
hätte. Selbstverständlich haben auch Berlioz, Liszt, Bruckner und viele 
andere bis Strawinsky und Hindemith aus diesem unendlichen Meer 
von Melodien geschöpft. ' 

Die Klangwelt des Chorals ist rein vokal. Seine absolute Einstimmig- 
keit wird uns Heutigen, die wir gewohnt sind, in Harmonien zu denken, 
zum doppelten Erlebnis, denn gerade durch diese Einstimmigkeit ge- 
winnt er eine Klarheit und Formvollkommenheit ohnegleichen. 
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Geschichtliches 


Der Gregorianische Choral hat eine vielverzweigte, zum Teil noch un- 
geklärte Geschichte. Die feierlichen Hymnen der Griechen, aber auch 
Erinnerungen an den jüdischen Tempelgesang mögen Pate gestanden 
haben; die Christen der ersten fünf Jahrhunderte trugen ihr Teil bei; 
von Osten, von Byzanz her, kamen neue Formen; die Länder nördlich 
der Alpen, selbst Irland, hatten Anteil an der Schaffung neuer und der 
Änderung bestehender Weisen. So ging vom 3. bis zum 11. Jahrhundert 
ein unaufhörlicher lebendiger Strom und Austausch von Melodien, die 
vielfach umgeschmolzen, durch die Zeit gekeltert und in jahrhunderte- 
langer mündlicher Weitergabe abgeschliffen unter dem Begriff „Gre- 
gorianischer Choral“ auf uns kamen. Der heilige Papst Gregor der 
Große (590—604) sammelte und sichtete den vorhandenen Schatz an 
Melodien, änderte, schuf neue und bestimmte, an welcher Stelle sie im 
Gottesdienst vorzutragen seien. Damit legte er den Grund zu einer 
mannigfaltigen und doch streng geregelten Liturgie. Im Frankenland 
führte Karl der Große den Choral endgültig ein und errichtete die 
Singschulen in Metz, St. Gallen, Aachen und anderen Städten. 

Im 8. bis 10. Jahrhundert, als sich aus den Trümmern der antiken Weit 
das neue Abendland erhob, entstand eine Eigentümlichkeit des Choral- 
vortrags: das Organum, d. h. ein Parallelsingen in Quinten und Quar- 
ten. Es war dazu bestimmt, drei Jahrhunderte später die Anfänge der 
Mehrstimmigkeit hervorzubringen. Zu diesem Zeitpunkt war der Choral 
schon nahezu tausendjährig, als ihm ein Partner erstand, und so ist er 
zur Grundlage aller europäischen Musik überhaupt geworden; er ist der 
Weinstock, aus dem die ganze neue Entwicklung hervorgetrieben ist, es 
wohnt in ihm eine Kraft, aus der die Musik immer und immer wieder — 
auch heute — neue Nahrung saugt. 


Reformation und evangelisches Kirchenlied 


In den ältesten deutschen Kirchenliedern, die größtenteils Umdichtungen 
des ursprünglich lateinischen Textes darstellen (als bekannteste seien 
genannt: „Christ ist erstanden“ aus der Ostersequenz Victimae paschali 
laudes und „Allein Gott in der Höh sei Ehr“ aus dem Gloria der Messe) 
finden wir den freien Rhythmus — er zwingt bei moderner Taktein- 
teilung zu öfterem Taktwechsel —, die freischwebende Melodie und den 
Charakter der Kirchentöne wieder. Sie sind aus dem Geist des Chorals 
entstanden. Dieses Um- und Nachdichten ging bis weit ins 16. Jahr- 
hundert und auch das evangelische Kirchenlied schöpfte aus dieser un- 
endlichen Kraftquelle. 

Luther selbst übersetzte viele Hymnen, dichtete neue Lieder, nahm 
ältere, vorreformatorische Kirchenlieder in seine Gesangbücher auf und 
erhob den deutschen Kirchengesang allmählich zum liturgischen Gesang 
der neuen Gemeinden, denn er erkannte im Lied ein treffliches Mittel, 
die Gemeinde zur Mittätigkeit am Gottesdienst heranzuziehen. Damit hat 
er uns eine ganze Reihe bester Kirchenlieder geschenkt, die ihrerseits 
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— besonders in den letzten Jahrzehnten — stark auf das katholische 
Kirchenlied zurükwirkten. So haben heute die beiden Konfessionen 
eine Menge gemeinsamer Lieder, sowohl vorreformatorische als solche 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Diese Tatsache wird bei Gesprächen 
zwischen den Konfessionen immer wieder mit Freude festgestellt. Die 
englische Hochkirche hat sich nach ihrer Lösung von Rom sogar den 
Gregorianischen Choral als solchen erhalten. 


AbkehrundNeubelebung 


Anfang des 17. Jahrhunderts erloschen die alten Tonarten zugunsten des 
Dur und Moll, etwas länger noch erhielt sich der kräftige, reichbewegte 
Rhythmus. Der Humanismus in seiner Geringachtung des kirchlichen 
Lateins des Mittelalters übte schädigenden Einfluß aus, vollends die 
Barockzeit, in welcher der Fürstendienst kultische und der Gottesdienst. 
fürstliche Formen annahm, war kein guter Boden für den Choral. Mit 
seinem Beiseiteschieben zur Zeit des ausgehenden Barock und der Auf- 
klärung nahm man aber auch dem deutschen Kirchenlied den Acker- 
boden, auf dem es erst wachsen konnte; es verweltlichte und verflachte 
zusehends. Nur in einer Gegend Deutschlands, in der Diözese Trier hat 
sich die Choraltradition im Gemeindegesang ununterbrochen erhalten, 
noch dazu in einer besonderen Dialektform: in Kiedrich im Rheingau, 
in der Kirche, in der auch die älteste Orgel Deutschlands steht. Seit 
rund 50 Jahren sind Bestrebungen im Gange, den Choral als Gemeinde- 
gesang wieder einzuführen; er hätte in unseren Tagen nicht den mäch- 
tigen Aufschwung nehmen können, wenn er vorher nicht zum Tode 
verurteilt worden wäre. Seine Neubelebung geht mit der liturgischen 
Bewegung der letzten Jahrzehnte Hand in Hand. 


Aufgabe 


Es liegt im Wesen jeder kultischen Kunst, daß sie sich über das Indi- 
viduelle erhebt, damit stilisiertt und feste Formen prägt. Das zeigen 
Malerei und Baukunst ebenso wie Musik. Aus der stilisierten Form 
aber ableiten zu wollen, daß der Gregorianische Choral „erstarrt“ sei, 
hieße das Wesen kultischer Musik, die Sinnbild für die Größe und das 
Geheimnis sein will, verkennen. Trotz aller Formstrenge kennt aber 
der Choral auch das liebevolle Sich-Verströmen; etwa im Jubilus des 
Alleluja, wo auf der letzten Silbe keine Sprache mehr nötig ist, son- 
dern das Herz im Schwingen der Melodie alles mitteilt, was es be- 
wegt. Der heilige Augustinus (5. Jahrhundert) sagt davon: „Es geschieht 
aus der Überfülle des Herzens, das bei Betrachtung der Erhabenheit 
Gottes nicht schweigen, dem aber die arme Sprache nicht helfen 
kann und das nun ohne Worte jubiliert.“ Sonst aber atmet er als 
liturgischer Gesang, für den Gottesdienst bestimmt, die feierliche Ruhe 
des Heiligtums. Es waltet in ihm etwas von der unendlichen Gottes- 
ruhe und dem Frieden, und so ist er das spiegelnde Abbild der im 
Enthusiasmus der Gottesliebe sich verströmenden Seele. 
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Oswald Spengler schreibt im „Untergang des Abendlandes“, die Ge- 
fühlswelt der kirchlichen Musik des frühen Mittelalters sei uns nicht 
faßbar. Hier irrt Spengler; wohl sind die Ausdrucksmittel des Chorals 
für harmoniegewohnte Ohren beschränkt, dafür entschädigt rein musi- 
kalisch aber die Fülle an melodischem und rhythmischem Gehalt voll- 
auf; seine Ausdrucksmittel werden auf uns auch nicht mehr wirken 
wie auf die Menschen des ersten christlichen Jahrtausends — aber er 
ist geeignet, uns unmittelbar in das liturgische Verständnis einzu- 
führen, ein SURSUM CORDA zu werden und unsere Herzen empor- 
zutragen zur vollendeten Harmonie und Schönheit. 


„Des Herren Wort bleibt in Ewigkeit” 


Das Menschenbild nach dem Römerbrief 
desheiligenPaulus 


Von P. Dr. Peter Bläser M. S.C. 


2.Der Mensch des Gesetzes. Röm. 7, 1—29;,2,1—25 


Es ist ein dunkles Bild, das der Apostel Paulus im 1. Kapitel des Römer- 
briefes vom Heidentum entwirft. Der heidnische Mensch, der Mensch 
ohne Gott, ist nicht die Verwirklichung des Guten und Schönen und 
Vollkommenen, sondern in seiner Abkehr von Gott, dem Urgrund alles 
Lebens, ist er gezeichnet durch eine furchtbare Entsittlichung und Ent- 
humanisierung. Daß auch der Jude, der Mensch des Gesetzes, trotz des 
offenbarten Gesetzes die Forderung Gottes an den Menschen nicht er- 
füllt, daß er ein Sünder ist und vor Gott nicht bestehen kann, dafür sucht 
Paulus im 2. Kapitel des Römerbriefes den Nachweis zu erbringen. Diese 
Ausführungen des Apostels bekommen dadurch einen etwas komplizier- 
ten Charakter, daß Paulus sich nicht nur mit dem Nachweis der Sünd- 
haftigkeit des Judentums begnügen kann, sondern dabei auch den jüdi- 
schen Irrtum bekämpfen muß, als ob der Jude allein schon durch seine 
blutmäßige Zugehörigkeit zum auserwählten Volk und durch den Besitz 
des Gesetzes und der Beschneidung vor Gottes Gericht gesichert sei und 
sich so stolz über den Heiden erheben dürfe. Gegenüber dieser jüdischen 
Überheblichkeit stellt Paulus fest, daß es bei Gott, um vor ihm bestehen 
zu können, nur auf eines ankommt: auf die Erfüllung des Willens Gottes. 
Nicht die Hörer des Gesetzes, sondern die Beobachter des Gesetzes 
werden im Endgericht als gerecht anerkannt werden (2, 12). Das ist die 
entscheidende Tatsache, auf die es Paulus in dem Abschnitt Röm 2, 1—16 
vor allem ankommt. Insofern haben die Menschen, die das Gesetz als 
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positive Offenbarung des Willens Gottes besitzen und die Beschneidung 
als sichtbares Zeichen ihrer Verpflichtung unter dieses Gesetz an ihrem 
Körper tragen, vor den Heiden, die die Willensforderung Gottes nur in 
der Stimme ihres Gewissens hören, nichts voraus. Wenn die Juden 
gegen das Gesetz verstoßen, dann ist ihre Schuld nur größer, weil sie 
gegen eine ausdrückliche Willensoffenbarung Gottes verstoßen. Sie 
werden dadurch nicht nur Sünder, sondern Übertreter des Gesetzes 
(2, 27). Und daß sie tatsächlich gegen das Gesetz verstoßen, daß all ihr 
Rühmen wegen des Gesetzes und der Beschneidung im Widerspruch zur 
eigenen Lebenshaltung steht und darum sinnlos ist, das ist die scharfe 
Anklage, die Paulus in dem Abschnitt 2, 17—29 gegen das Judentum 
erhebt. Auch der Mensch, der sich auf das Gesetz gründet und im Gesetz 
die Gerechtigkeit sucht, hat versagt; auch er ist nicht der edle, sittlich 
vollwertige Mensch, der vor Gott bestehen kann; auch bei ihm ist das 
Menschenbild durch Diebstahl, Ehebruch und Tempelraub entstellt. Auch 
das alttestamentliche Gesetz, das die Verkörperung des Willens Gottes 
ist, hat den Juden nicht davor bewahrt, das Böse zu tun, die Forderung 
Gottes an den Menschen, das sittliche Ideal zu verfehlen. 


Paulus geht aber noch einen Schritt weiter. Für ihn ist das sittliche Ver- 
sagen des Judentums trotz des Gesetzes nicht nur ein zufällig bedingtes 
geschichtliches Ereignis, sondern hier liegt für ihn eine innere Notwen- 
digkeit vor: Es kann gar nicht anders sein, sagt Paulus, als daß der 
Mensch, der nur das Gesetz hat und im Gesetz die Gerechtigkeit sucht, 
versagen muß und das Ideal der Sittlichkeit niemals erreicht. Den Beweis 
dafür erbringt Paulus im 7. Kapitel des Römerbriefes. Von vornherein 
lehnt Paulus jede Verantwortung des Gesetzes für die Tatsache ab, daß 
der unter das Gesetz gestellte Mensch ein Sünder ist und Gottes Gebot 
übertritt. Das Gesetz ist zum Leben gegeben (7, 10), das Gesetz ist nicht 
die Ursache des geistigen Todes (7, 13), das Gesetz ist heilig und gerecht 
und gut, es ist geistig, es hat etwas von der Art Gottes selber an sich 
(7, 12, 14). Der Grund des Versagens liegt allein beim Menschen. Der 
Mensch ist fleischlich, d. h. er ist durch das Fleisch bestimmt, in dem alle 
Begierden wirken und in dem die Sünde wohnt, der Mensch ist unter 
die Sünde verkauft (7, 14). Gesetz und Mensch stehen als zwei getrennte 
Welten einander gegenüber. Der Mensch erkennt zwar mit seinem Ver- 
stand die im Gesetz ausgesprochene Forderung Gottes, er anerkennt sie 
auch als gut und notwendig und möchte sie erfüllen — aber die Sünde, 
dıe in ihm mächtig ist, ist stärker als sein Wille — er ist ein Sklave der 
Sünde und muß gegen das Gesetz verstoßen. Der Mensch unter dem 
Gesetz lebt in einem furchtbaren inneren Zwiespalt und Kampf. Trotz 
seines besseren Erkennens und Wollens tut er doch immer wieder das 
Böse und muß es tun, weil er nicht Herr seines praktischen Verhaltens: 
ist. Die Lage eines solchen Menschen ist sogar noch tragischer als die 
des Menschen, der dieses offenbarte Gesetz nicht hat. Denn dieses Gesetz 
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mit seinen vielen Geboten und Verboten, sagt Paulus (7, 7), ist ein steter 
Anreiz für die im Menschen wohnende und den Menschen beherrschende 
Sünde. Das Gesetz ist für die Sünde ein steter Ansatzpunkt, im Menschen 
lebendig zu werden: d. h. sich in konkreten Handlungen gegen das 
Gesetz auszuwirken (7, 11). 

Wenn man diese, man möchte beinahe sagen katastrophalen Aussagen 
des Apostels über die sittliche Fähigkeit des unter das Gesetz gestellten 
Menschen nicht mißverstehen will, wie es leider oft genug geschehen 
ist und noch geschieht, dann muß man sich folgendes klarmachen. 


1. In dem Abschnitt Röm 7, 14—28, obwohl die Zeitform der Gegenwart 
gebraucht ist, spricht Paulus von sich nicht als Christen, der er jetzt ist, 
sondern als Juden, der er einmal war, als einem unter das Gesetz gestell- 
ten und nur das alttestamentliche Gesetz als Offenbarung Gottes kennen- 
den Menschen. Hier ist nicht die Situation geschildert, wie der Christ, d.i. 
ein in der Gnade Gottes stehender Mensch, ein Erlöster und Gerechtfer- 
tigter dem Sittengesetz Gottes gegenübersteht. So hat zwar schon Augu- 
stinus und die mittelalterliche Bibelerklärung, vor allem aber Luther in ra- 
dikaler Weise die Ausführungen des Apostels verstanden. Und Luther hat 
daraus die Folgerung gezogen, daß auch die Gerechtfertigten, die Chri- 
sten, niemals das Sittengesetz erfüllen können, sondern notwendig 
Sünder sind; daß wirkliche Sittlichkeit in ihrer Vollbedeutung auf Erden 
überhaupt nicht möglich ist, auch nicht im christlichen Raum. Hier liegt 
aber offensichtlich ein Fehlurteil vor. Schon der Vergleich zwischen Ka- 
pitel 7 und Kapitel 8 macht das ganz deutlich. Stand im Kapitel 7 als 
letztes Wort über die Situation des Menschen der Schrei nach Erlösung: 
„Wer wird mich befreien von diesem Todesleibe?“, d. h. von diesem 
Leibe, in dem die Sünde wohnt und ihre Herrschaft über den Menschen 
ausübt und ihn so in den zeitlichen und ewigen Tod reißt — so heißt es 
jetzt in Kapitel 8, 2: Das Gesetz des Geistes, das das Leben in Jesus 
Christus schenkt, hat dich von dem Gesetz, d. i. der Macht der Sünde 
und des Todes befreit. Hier liegt ein völliger Situationswechsel vor. Die 
Situation, die Kapitel 7 des Römerbriefes schildert, ist die Situation des 
Menschen, der nur das Gesetz als Lebensprinzip hat und an sich die 
befreiende Kraft des christlichen Glaubens noch nicht erfahren hat. Pau- 
lus spricht hier von den Menschen, die aus eigener Kraft, ohne die Gnade 
Gottes das Gesetz erfüllen wollen, wie es das Judentum versucht hat. 
-Der natürliche, unerlöste Mensch muß am Gesetz scheitern. 

2. Wenn man die Schilderung, die Paulus von dieser Situation gibt, aufsich 
wirken läßt, dann kann der Eindruck entstehen, als ob alle praktische 
Gesetzeserfüllung als unmöglich bezeichnet werden solle, als ob der 
Mensch aus sich nie das Gute tun könne. Aber von Einzelfällen ist hier 
nicht die Rede. Paulus konstatiert nur das allgemeine Gesetz, daß der 
Mensch auf Grund seines Seins der Macht der Sünde untersteht und das 
Gesetz übertritt:. Ausnahmen sind dadurch nicht ausgeschlossen. Die 
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Möglichkeit, daß der Mensch in Einzelfällen ein Gesetzesgebot erfüllt; 
jeweils das Sittlich-Gute tut, ist dadurch nicht benommen. Aber es han- 
delt sich hier eben um Ausnahmen. Die: allgemeine Regel ist, daß der 
Mensch nicht die Freiheit über sein Handeln hat, sondern durch die 
Sünde bestimmt ist und das Böse tut. In diesem Sinne gibt es keine Frei- 
heit für den Menschen. Wohl aber wird hier noch stärker als in den 
Aussagen des Apostels über die Situation des Heidentums deutlich, daß 
der natürliche Mensch nicht alle Beziehungen zum Guten verloren hat. 
In seinem Geiste, in seiner Vernunft bejaht der Mensch das Gute, den 
Wert des Sittlichen, und er strebt danach, es in seinem Leben Wirklich- 
keit werden zu lassen. Paulus sagt sogar: dem Geiste. nach dient der 
Mensch dem Gesetze Gottes (7, 25). Und darin liegt gerade die un- 
geheure Tragik eines solchen Menschen, daß sein inneres Streben zum 
Guten nie reine Wirklichkeit werden kann. Wenn Luther dem natür- 
lichen Menschen jede Beziehung zum sittlichen Wert abspricht und ihm 
überhaupt keine Möglichkeit des natürlichen sittlichen Strebens und Er- 
kennens zuerkennt, dann kann er sich wahrhaftig nicht auf diese Aus- 
führungen des Apostels berufen. 


3. Die Ausführungen des Apostels in Kapitel 7 getan ausdrücklich und 
in erster Linie für den Menschen, der unter das alttestamentliche Gesetz 
gestellt ist und das alttestamentliche Gesetz als religiöses Lebensprinzip 
hat, also für den Juden. Indirekt gelten sie aber auch für den Menschen, 
dem der Wille Gottes nicht in der Form der positiven Offenbarung be- 
begegnet, sondern dem die Forderung des Gesetzes, wie Paulus sagt, 
ins Herz geschrieben ist (2, 15), der in der Stimme des Gewissens eine 
untrügliche Norm besitzt für das, was Forderung Gottes an den Men- 
schen, was gut und was böse ist. Auch solch ein Mensch kann, auf. sich 
allein angewiesen und aus eigenen Kräften, niemals das sittliche Ideal 
erreichen. Auch für ihn ist die gleiche Situation gegeben wie bei den 
Menschen der Gesetzesreligion: die sittliche Norm spannt sich wie ein 
lichter Himmel in unberührbarer Ferne und Reinheit über sein Dasein; 
der Mensch selbst aber ist an diese Erde gebunden, er ist vom Fleisch 
und das heißt von der Sünde bestimmt. Niemals kann er aus sich selbst 
den Weg in jene lichten Höhen gehen. Und auch die sittliche Norm kann 
ihn nicht zu sich heraufziehen; denn sie ist reines Sollen und sonst nichts. 
Niemals kann sie die Macht der Sünde im Menschen brechen. 

So ist es also eine dunkle, wirklich verlorene Situation, die Paulus von 
dem Verhältnis des unerlösten, auf sich selbst gestellten Menschen zur 
Sittlichkeit zeichnet. Es ist eine Situation des ewigen Scheiterns und Nie- 
zum-Ziele-Kommens. Auch der Mensch des Gesetzes ist nicht die Ver- 
wirklichung eines wahrhaft edlen und guten Menschenbildes. Mit Ge- 
boten und Verboten allein, und seien es auch Gottesgebote, läßt sich 
keine neue Sittlichkeit aufbauen und kein neues Menschenbild formen. 


(Fortsetzung folgt) 
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Roma aeterna! Ewiges Rom! 


EinKonvertitpilgertnachRom 


Von Friedrich Richter 


Wenn hier der Verfasser, der in unserer Zeitschrift unter dem 
Titel „Nicht ewig in Unruhe“ den Weg seiner Konversion be- 
schreibt, einen Bericht über seine diesjährige Pilgerfahrt nach 
Rom gibt, so hat das seinen besonderen Sinn. Dieser Bericht 
will einen Einblick geben in die Art, wie eine Wallfahrt in die 
Hauptstadt der Christenheit in dem Erleben eines Konvertiten 
Gestalt gewinnt. 


IR 


Als zum ersten Male der Gedanke, im Heiligen Jahr an einer Pilgerfahrt 
nach Rom teilzunehmen, in mir aufstieg, da stand sogleich vor meinem 
geistigen Auge eine andere Romfahrt, die durch den Mann, der sie unter- 
nahm, eine kirchengeschichtliche Bedeutung erhalten hat. Es war die 
Romfahrt Martin Luthers, des künftigen Reformators. Im Winter 1510—11 
pilgerte Luther als 27jähriger Augustinermönch nach Rom. Er ging nach 
Rom als Abgeordneter seines Ordens in einer wichtigen Angelegenheit, 
die er erledigen sollte. Wie alle Mönche der damaligen Zeit machte er 
diese Pilgerfahrt zu Fuß. Sein Weg nach Rom war keine Vergnügungs- 
reise. Die Winterkälte des deutschen Winters und die verschneiten und 
vereisten Alpen und Apenninen machten ihm zu schaffen. Er reiste wie 
jeder Bettelmönch ohne Geld und war angewiesen auf das, was mild- 
tätige Menschen ihm als Wegzehrung gaben. Er selber hat später von 
den Enttäuschungen gesprochen, die ihm diese Romfahrt bereitet habe. 
In Wirklichkeit aber hat er diese Reise als gläubiger Katholik gemacht, 
der nicht nur um den Auftrag, der ihm gegeben war, besorgt war, sondern 
auch um das Heil seiner Seele. Als er Rom zum ersten Male vor sich 
liegen sah, fiel/er wie alle Pilger auf die Knie nieder und grüßte die 
Heilige Stadt mit dem Pilgergruß: „Sei gegrüßt, Heiliges Rom!“ In Rom 
mühte er sich, durch den Besuch der Gnadenstätten so viele Ablässe und 
Gnaden wie möglich für sich und die Seinen zu gewinnen. Von diesem 
Verlangen getrieben, stieg er auch kniend und in inbrünstiges Gebet 
versenkt, wie es noch heute die meisten Pilger tun, die Heilige Stiege 
vom Palast des Pilatus hinauf, über die einst Jesus am Tage seiner Ver- 
urteilung und seinesKreuzestodesgeschrittenwar. Lutherzweifelte damals 
nicht daran, daß alle -.die Ablässe und Gnaden, die er zu gewinnen trach- 
tete, auch wirklich wirksam waren. Diese Zweifel sind ihm, wie der 
protestantische Lutherforscher Otto Scheel in seiner Lutherbiographie 
nachweist, erst gekommen, als er längst mit der katholischen Kirche 
und ihren Glaubensvorstellungen gebrochen hatte. Die Dinge, an denen 
Luther schon auf seiner Romreise Anstoß nahm, waren ganz anderer 
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Natur. Sie bezogen sich fast ausschließlich auf die ihm ungewohnte und 
fremde Art der Italiener, ihren Glauben zu betätigen. Seine schwerfällige 
deutsche Art mißtraute der Fixigkeit, mit der die italienischen Priester 
die heilige Messe lasen. Seine deutsche Innerlichkeit lehnte sich auf 
gegen die demonstrative Art der südländischen Frömmigkeitsäußerun- 
gen, in der alles nach außen statt nach innen zu gehen schien. Luther 
konnte sich nicht darin zurechtfinden, daß jedes Volk seine eigenen 
Ausdrucksformen in den Äußerungen seines Glaubens hat, und er hielt 
offenbar die deutsche Art des Glaubens nicht nur für die beste, sondern 
auch für die einzig angemessene Form des Glaubens. So kam es, daß 
die Romfahrt Luthers schließlich zu einer entscheidenden Station auf 
dem Wege zur Reformation wurde. Denn er schrieb später der Kirche zu, 
was nichts weiter war als eine Eigenart des südländischen Charakters, 
die ihm in Italien und Rom begegnet war. 
Die Erinnerung an diese kirchengeschichtlich bedeutsame Romfahrt 
Luthers beunruhigte mich, wenn ich daran dachte, daß ich nun selber 
nach Rom pilgern sollte. Was würde die Romfahrt mir bedeuten? Würde 
sie zu einer Förderung oder zu einer Gefährdung meines Glaubens wer- 
den? Würde ich innerlich reicher oder ärmer aus Rom zurückkehren? 
Etwas anderes kam noch dazu. Ich hatte im vergangenen Jahre bei den 
Dominikanern in Berlin die Karwoche und das Osterfest in. einer so 
überwältigenden Tiefe erlebt, daß diese Festtage zu den tiefsten Erleb- 
nissen meines Lebens gehören. Nun sollte ich in diesem Jahre die 
gleichen Festtage in der Unruhe Roms zubringen. Würde ich je in Rom 
dasselbe finden können, was mir die Kirche in der deutschen Heimat 
gegeben hatte, würde nicht meine Seele in der Unruhe Roms in bren- 
nender Sehnsucht aufschreien und doch schließlich leer ausgehen müssen, 
weil vielleicht Rom mir nie würde geben können, was ich im Jahre zuvor 
in Berlin gefunden hatte? — 
Ich hatte Angst davor, die Befriedigung meiner Sehnsucht nicht zu finden 
und dann vielleicht mit einer brennenden Herzenswunde weiter durchs 
Leben gehen zu müssen, die vielleicht niemals und nirgends mehr geheilt 
werden könnte. 
Und war Gott nicht überall? War Er nicht auch in unseren deutschen 
Kirchen und in ihren Tabernakeln? War nicht das Heilige überall nahe? 
Lud es nicht in jeder Kirche und Kapelle zur Einkehr und zum Frieden 
des Herzens ein? Und redete es hier nicht in der Sprache, die mir ver- 
traut war? Warum sollte ich nach Rom? 
Aus all diesen Erwägungen heraus zögerte ich eine ganze Weile, bis 
ich mich endlich zu der Beteiligung an der Romfahrt entschloß. Auch 
die Geldfrage spielte dabei eine nicht unbedeutende Rolle. Ich wußte 
nicht, aus welchen Mitteln ich die Kosten bestreiten sollte. Als mir dann 
aber durch eine besondere Freundlichkeit das Geld zur Verfügung ge- 
stellt wurde, sah ich darin ein Zeichen Gottes, daß ich mitgehen solle, 
und griff mit Freuden zu. 
Auch unsere Romfahrt im Heiligen Jahr 1950 sollte eine Pilgerfahrt sein: 
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Aber es war nicht mehr eine Pilgerfahrt zu Fuß wie bei Luther, auch: 
nicht ein Anklopfenmüssen an tausend Türen um mildtätige Gaben, 
sondern wir fanden alle äußeren Fragen der Fahrt gelöst. Die Beförde- 
rung durch Autobus und Sonderzug, die Verpflegungs- und Quartierfrage, 
alles war unserer Sorge entzogen. Wir fanden alles fertig vor. Die Reise- 
leitung sorgte für uns, und sie tat es gut. 

Aber von hier aus drohte eine andere Gefahr, nämlich die, daß nun die 
Reise den Charakter der Pilgerfahrt verlieren und zu einer Studien- oder 
gar Vergnügungsreise werden könnte. Aber zu einer Studienreise war 
die uns zur Verfügung stehende Zeit zu kurz, zu einer Vergnügungsreise 
war die Fahrt zu anstrengend. Und endlich: die Reiseleitung und das 
Pilgerkomitee sorgten dafür, daß diese Romfahrt zu einer wirklichen 
Pilgerfahrt wurde. 

Wir merkten das schon an der Vorbereitung. Denn schon sechs Monate 
vor dem Antritt der Fahrt wurden die Pilger in jedem Monat einmal 
zusammengerufen, um auf den Sinn und Geist der Pilgerfahrt vorbereitet 
zu werden. Dabei wurden uns nicht nur in Lichtbildern die Stätten ge- 
zeigt und erklärt, die wir als Pilger besuchen sollten, sondern mit immer 
neuem Nachdruck wies der Pilgerführer, Domkapitular Puchowski, darauf 
hin, daß wir Pilger seien und nichts anderes wünschen dürften, als eben 
Pilger zu sein. Der letzte Sonntag vor der Pilgerfahrt wurde noch zu 
einem besonderen Einkehrtag gestaltet, der uns ganz in die Stille führte 
und die große Verantwortung, die unsere Romfahrt in sich trug, in uns 
lebendig werden ließ. So wurde Seele und Geist auf das vorbereitet, was 
in Rom auf uns wartete. 

Wir kamen von Berlin und benutzten von Braunschweig bis Rom den 
Sonderzug. Jetzt hatten wir alle einen Weg, die 500 Berliner und die 
200 Westdeutschen, die noch hinzukamen. Aber wir saßen in kleine 
Gruppen getrennt in unseren Abteilen. Würde aus dieser Schar je eine 
Gemeinschaft werden können? Würden wir nicht schließlich doch nur 
Gruppen und Grüppchen bilden, die sich je nach Belieben oder durch 
Zufall zusammengefunden hatten? Würde nicht jede Gruppe und viel- 
leicht jeder Einzeine von uns innerlich seine eigenen Wege gehen? 
Daß diese Gefahr nicht eintrat, dafür sorgte der Lautsprecher, der die 
Reiseleitung mit uns verband. Durch ihn wurden wir zu einer Gemein- 
schaft von Betenden. Aus diesem gemeinsamen Beten entstand eine 
Gemeinsamkeit der Herzen, die alle Fremdheit überwand und uns aufs 
tiefste zusammenschloß. 

Der Tag begann mit dem gemeinsamen Morgensegen, der Prim. Er schloß 
mit dem gemeinsamen Abendsegen, der Komplet. Tagsüber beteten wir 
gemeinsam den Rosenkranz, auf der Hinfahrt in der Karwoche den 
schmerzensreichen, der uns unter das Kreuz des Erlösers stellte, und auf 
der Rückfahrt in der Osterwoche den galorreichen, der den Sieg der Auf- 
erstehung und des neuen Lebens verkündete. Es lag etwas Aufrüttelndes 
und Überwältigendes in diesem Beten. Es war von einer Symbolkraft 
chnegleichen. Daß hier 700 Menschen betend durch die deutsche, öster- 
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reichische und italienische Landschaft fuhren, das mußte nicht nur für uns, 
‚die Betenden, eine Segensmacht bedeuten, sondern auch für die Länder, 
durch die wir fuhren, und für die Menschen, die in ihnen wohnten. Es 
"war, als ob Gott nun Seine segnenden Hände über die Länder und Men- 
schen ausbreitete, um ihnen allen den Segen des Heiligen Jahres zu 
schenken. 
Dann kam die Welt der Alpen in der erhabenen Majestät ihrer Berge. 
In sie hinein erklang durch den Lautsprecher wie eine Deutung von Gott 
her der gewaltige Lobgesang „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“, 
dem Beethoven einen so hohen musikalischen Ausdruck verliehen hat, 
und das „Dank sei Dir, Herr“ von Friedrich Händel. Da waren die Berge 
mehr als nur gewaltige Manifestationen einer erhabenen Natur; sie 
wurden zur heiligen Spur Gottes, die sich in unsere Seele einprägen 
wollte, und zu einem himmelaufsteigenden Lobgesang zum Preipe dessen, 
der sie erschuf. 
Als wir in Rom ankamen, war es Nacht. Wir waren schon mehrere Shih: 
den hindurch durch die Nacht gefahren. Den Zauber der italienischen 
Frühlingslandschaft, der uns von Bozen an begleitet hatte, nachdem wir 
noch auf dem Brenner durch Neuschnee gewatet waren, hatten schließ- 
lich die Schatten des Abends und der Nacht unseren Blicken entzogen. 
Wir waren müde, als wir in Rom ankamen, und nicht mehr begierig dar- 
auf, an diesem Tage noch etwas Neues in uns aufzunehmen. Aber den- 
noch gab es eine Überraschung. Das waren unsere Quartiere. Wir waren 
alle in klösterlichen Niederlassungen untergebracht, in Gruppen von je 
fünfzig oder sechzig Pilgern. Unsere Gruppe kam zu den Pallottinern. 
Deutsche Ordensgenossen begrüßten uns mit heimatlicher Herzlichkeit 
und führten uns in unsere wohl einfachen, aber überaus sauberen und 
praktisch eingerichteten Zimmer, die alle Bequemlichkeiten boten, deren 
wir bedurften. Ebenso gut war für die Mahlzeiten gesorgt. Weder die 
Apfelsine noch der römische Wein fehlten auf dem Tisch; und am Oster- 
tag steigerte sich die täglich gute und reichliche Mahlzeit zu einem 
wahren Festmahl. 
Die stille Kirche San Salvatore in Onda mit dem Grabmahl des in diesem 
Jahre seliggesprochenen Vinzenz Pallotti, des Stifters des Ordens, bot 
uns die Stille der Einkehr und der Sammlung zwischen der Überfülle 
der Eindrücke, die in Rom auf uns einstürmen sollten. Der Dank, den wir 
zum Abschied den lieben Pallotinern sagten, war wohlverdient und kam 
uns aus vollem Herzen. Wir hatten hier echte christliche Gastlichkeit 
erlebt und dabei erfahren, wie tief solche Gastfreundschaft zu beglücken 
vermag. 
Der erste Tag in Rom war der Mittwoch der Karwoche. Wir begannen ihn 
mit der Wallfahrt nach Santa Maria Maggiore. Am Donnerstag zogen 
wir nach Sankt Peter und San Giovanni im Lateran und am Karfreitag 
nach der von den Benediktinern betreuten Basilika San Paolo, die das 
'Grab des Weltapostels in sich birgt, das die schlichte Inschrift En: 
„Paulus, Apostel und Märtyrer". 


114 


Diese Wallfahrtsbesuche hatten ihre vorgeschriebene Form. Wir beteten 
beim Einzug eine der Litaneien und sangen die uns vertrauten Lieder 
der Kirche: „Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren‘, „Ich 
will Dich lieben, meine Stärke“, „Großer Gott, wir loben Dich“ oder eines 
unserer innigen Marienlieder. Wir knieten vor der Confessio und ver- 
richteten unsere Sühnegebete und zogen voll Lobpreis im Herzen wieder 
durch die weiten Hallen der Basilika zum Ausgang. Wir waren 700 Men- 
schen und erschienen hier wie eine ganz kleine Schar, die sich in der 
weiten Basilika wie ein kleines Häuflein verlor. Wir waren überwältigt 
von der räumlichen Größe dieser Weltkirchen, von der Symbolik und 
dem Reichtum ihrer Bilder. Es fiel uns schwer, die Sammlung zu finden, 
die den Beter zum Beter macht, und doch war unser Gebet von einer 
erschütternden Gewalt, die uns hinriß und fortriß und uns über uns 
selber hinaustrug in eine Weite und in eine Höhe hinein, die über alles 
menschliche Maß und alle menschliche Begrenzung hinausgeht. Wir 
waren so überwältigt, daß uns mehr als einmal im Beten die Stimme 
versagte und wir mit den Tränen kämpften, die in uns aufstiegen. Es 
‘ging nicht nur uns so, sondern auch denen, die uns zuschauten. Wir haben 
mehr als einmal bei unseren Gebeten und Liedern in den Augen der 
Pilger, die aus anderen Ländern gekommen waren, Tränen der Ergriffen- 
heit leuchten sehen. Besonders eindrücklich erlebten wir dies bei dem 
Liede: „Ich will Dich lieben, meine Stärke“, das uns der Cherubinische 
Wandersmann Angelus Silesius geschenkt hat. 

Was war es denn, was uns so tief an die Seele ging? Es war ein Erlebnis, 
das wir nur hier in Rom in diesen gewaltigen Domen haben konnten, 
nämlich das Erlebnis der Universalität der Kirche. Wie weit diese Uni- 
versalität ging, das zeigten uns die Lieder, die wir sangen. „Lobe den 
Herren, den mächtigen König der Ehren“ ist ein Lied der deutschen evan- 
gelischen Kirche. Wenn es in Sankt Peter am Grabe des Apostels Petrus 
erklang, dessen Stuhl jetzt die Päpste verwalten, so bedeutete das doch 
schließlich, daß alle, die so glauben, so bekennen und so Gott preisen, 
wie es mit diesem Liede geschieht, irgendwie mit zu der Kirche gehören, 
in deren Namen wir am Grabe der Apostel knieten, beteten, unsern Glau- 
ben bekannten und Gott priesen. 

Wir spürten die Universalität der Kirche in dieser geistigen Einheit des 
Betens und Glaubens, die mehr war als das Gebet von 700 Pilgern. Hier 
betete mit uns die ganze gläubige Christenheit auf Erden und damit die 
kämpfende Kirche der ganzen Welt. Hier standen Mindszenty und Beran 
und die unbekannten Bekenner und Märtyrer unserer Tage und die 
Bekenner und Märtyrer der verflossenen Jahrhunderte und Jahrtausende 
mitten unter uns. Indem wir beteten und sühnten, umgab uns zugleich 
die leidende Kirche derer, die noch auf ihre letzte Vollendung harren. 
Und indem wir Gott priesen, stimmten wir nur ein in den großen Lob- 
gesang der triumphierenden Kirche und aller himmlischen Heerscharen, 
die lobpreisend vor dem Throne Gottes stehen. Universaler kann die 
Kirche nicht sein als in dieser Einheit, die die Erde mit dem Himmel und 
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beide mit dem Orte der Läuterung verband, an dem die Seelen der Ab- 
geschiedenen leidend und sühnend auf ihre Verherrlichung warten, 
Neben dieser unsichtbaren Universalität trat in Rom in einzigartiger 
Weise die sichtbare Universalität'der Kirche in Erscheinung. Pilger aus 
fast allen Ländern der Erde waren zur Karwoche nach Rom gekommen, 
60 000 und mehr. Neben den Italienern standen Franzosen, Schweizer, 
Belgier, Holländer, Spanier, Portugiesen, Iren und Skandinavier, Katho- 
liken aus Süd- und Nordamerika, aus Afrika und dem fernen Osten 
Asiens. Wir sahen in der Schar der Pilger ein Schild mit der Aufschrift 
„Viet-nam“ und Frauen aus diesem Lande in ihrer malerischen Tracht des 
fernen Ostens. Und diese alle standen sich nicht als Fremde oder gar 
als Feinde gegenüber. Sie waren eine einzige Familie, sie grüßten ein- 
ander als Brüder und Schwestern, auch dann,. wenn ihre Völker noch 
vor wenigen Jahren im Kriege die Waffen gegeneinander erhoben hatten. 
Es gab auch keinen Deutschenhaß, sondern wir begegneten einander im 
Geiste echter Brüderlichkeit, als eine heilige confraternitas, die eine 
lebendige Einheit des Glaubens und der Liebe bildete. Hier war das 
Wort des Apostels Paulus von neuem erfüllt: „Jetzt gilt nicht mehr Jude 
und Grieche, Sklave und Freier, Mann und Weib; ihr alle seid ja einer 
in Christus“ (Gal 3, 28). 

Aber in dieser Universalität der Christenheit über die Weite des Erd- 
kreises hin mag der Andersgläubige vielleicht nicht etwas Besonderes 
sehen, das die katholische Kirche von den übrigen Konfessionen abhebt. 
Auch der Protestantismus erlebt eine solche Universalität in seinen kirch- 
lichen Weltkonferenzen und wird in ihnen der Einheit in Christus froh. 
Dennoch besteht hier ein entscheidender Unterschied gegenüber der Ein- 
heit, die die Katholiken der Welt miteinander verbindet. Die katholische 
Kirche der ganzen Welt ist einig im Glauben, einig in der Lehre, einig 
in der Erkenntnis der Wahrheit und dem Bekenntnis zur Wahrheit und 
einig in der Form ihrer Anbetung. Sie lebt überall in der Welt aus den 
gleichen Quellen des Glaubens. Das ist im Protestantismus nicht so. Hier 
ist es eine Einheit über Zäune hinweg. Aber die Zäune bleiben und 
richten in den tiefsten Fragen des Glaubens und des Lebens unübersteig- 
liche Schranken zwischen den protestantischen Konfessionen und Deno- 
minationen auf, so daß es zu einer wahren Einheit nicht kommen kann. 


(Wird fortgesetzt) 


„|& tage dir, du bift Petrus. Auf dielen Felfen will id) 
meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden 
fie nicht überwältigen!” Mt 16, 18. 
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Der Kirche Wandern durch die Zeiten! 


Von Prof. Dr. Burgardsmeier 


$2Außere Kämpfe 


Die eindruckvollsten Zeugen der weltweiten Verbreitung der christlichen 
Kirche stellten die Märtyrer dar, die bald allenthalben im römischen 
Reiche angetroffen wurden. Das Leben der jungen Kirche wurde durch 
den Tod der Märtyrer bestimmt. „Ein Same ist das Blut der Märtyrer“ 
(Tertullian). Wie kam es zu der blutigen Auseinandersetzung zwischen 
Staat und Kirche, die zweieinhalb Jahrhunderte währen sollte? Unver- 
stand und Unwissenheit der heidnischen Bevölkerung hielten die Chri- 
sten für lichtscheues, ja verbrecherisches Gesindel. Man sagte ihnen 
Gottlosigkeit, Unzucht und revolutionäre Gesinnung nach. Man glaubte, 
die Christen schlachteten bei ihren Zusammenkünften ein Kind und ver- 
zehrten es. Der törichte Aberglaube der Masse aber gab die Schuld an 
allem Unglück, wie Mißernte, Seuchen, Hochwasser, den gottlosen Chri- 
sten, deren Verhalten die Strafgerichte der Götter herabziehen mußte. 
Dazu verdächtigte der Haß der Juden nur zu gern eine Gemeinschaft, 
die aus ihrem Schoße hervorgequollen war. Die tumultuarische Erregung 
breiter Volkskreise forderte schließlich das ordnende Eingeifen der staat- 
lichen Behörden oder der Kaiser selbst, denen der innere Friede des 
Reiches Herzensanliegen war. Das buntfarbige Völkergemisch des Impe- 
riums hatte zur religiösen Toleranz genötigt: jeder konnte seine eigenen 
Götter verehren, sofern er nur den gottgleichen Kaisern zu opfern bereit 
war. Aber die Christen kannten nur einen Gott, sie verweigerten den 
von ihnen geforderten höchsten Staatskult. Darum galten sie als gottlos, 
als Anhänger einer verbotenen Religion und Majestätsverbrecher. Auf 
welchen Rechtstitel hin wurden die Verfolgungen inszeniert? Das Römer- 
reich war ein ausgesprochener Rechtsstaat, Gerechtigkeit war sein Ruhm 
und seine Tugend. Nach dem durch Willkür gezeichneten Neronischen 
Vorbild erließ Kaiser Trajan an seinen Statthalter Plinius in Bithynien 
kein allgemein bindendes Gesetz, sondern ejne individuelle Verordnung 
über ein staatliches Vorgehen gegen Christen: Man soll die Christen 
nicht aufsuchen (wie Verbrecher). Auf Anzeige hin, die aber nicht an- 
onym sein darf, sollen sie vor Gericht gestellt werden. Lassen sie von 
ihrem Glauben ab, können sie unbeschwert nach Hause gehen. Sonst 
werden sie an Leib und Leben bestraft. Dieser kaiserliche Erlaß vom 
Jahre 112 behielt über ein Jahrhundert seine Gültigkeit. Danach genügte 
zur Verhaftung der bloße Christenname, das bloße Christsein. 

Unter Kaiser Trajan starb für den Glauben der Nachfolger des heiligen 
Jakobus d. J., Bischof Simeon von Jerusalem, 120 Jahre alt. Desgleichen 
zog, gefesselt inmitten einer wilden Soldateska, Bischof Ignatius von 
Antiochien seinen Todesweg nach Rom. Von diesem starken, heldenhaf- 
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ten Mann, der sich nach der Marterkrone sehnte, sind uns sieben Briefe 
an benachbarte Gemeinden und an die Römer erhalten. Schon dadurch 
steht Ignatius im Glanze der Geschichte. Daß Klemens, der dritte römische 
Bischof, gemartert worden sei, ist mehr als zweifelhaft. Unter Kaiser 
Hadrian werden uns als Märtyrer genannt: Alexander, Hermes, Quiri- 
nus, Eventius und Theodulus sowie Symphorosa mit ihren sieben Söhnen 
und ihrem Gatten Getulius sowie Eustachius, ein siegreicher römischer 
Heerführer. Unter Antoninus Pius starb 156 der alte Bischof Polykarp 
von Smyrna. Die treue Gemeinde sammelte Asche und Überreste des im 
Theater Verbrannten — ein erstes Beispiel für die menschlich verständ- 
liche Reliquienverehrung. Über seine Passio haben wir einen guten Be- 
richt. Die Regierungszeit Mark Aurels, des Stoikers, brachte keine we- 
sentliche Änderung. Man wollte zwar ein schärferes Vorgehen gegen. 
Christen aus seiner Verordnung gegen neue Sekten und unbekannte 
Kulte herauslesen, aber im Falle der Lyoner Märtyrer hielt er sich an 
den Trajanischen Erlaß. 165 wurde Justin, der Philosoph, ein Opfer der 
Verfolgung, 177 der greise Bischof Pothinus von Lyon und die junge 
Sklavin Blandina, der Diakon Sanktus von Vienne und Attalus aus Per- 
gamum. Über Justins Ende und über das blutige Drama von Lyon be- 
sitzen wir verläßliche Nachrichten. Kaiser Kommodus war mehr am Sport 
als an der Politik interessiert. Um 185 konnte Bischof Irenäus von Lyon 
schreiben: „Wir Christen wandeln furchtlos auf den Straßen... .“ Der 
Kaiser hatte nämlich Christen in seiner engsten Umgebung, er begna- 
digte auf deren Bitten römische Christen, die zu Zwangsarbeiten ver- 
urteilt waren. Unter ihm wurde der vornehme Apollonius hingerichtet. 
In Scili bei Karthago spielte sich das Martyrium von drei Christen und‘ 
drei Christinnen im Jahre 180 ab. Hierüber liegt ein glaubwürdiger Be- 
richt vor auf Grund eines amtlichen Protokolls. Kaiser Septimius Severus, 
der wohl die zunehmende Zahl der Übertritte vom Heidentum zum 
Christentum mit wachsender Sorge betrachtete, trug eine neue Note in 
den Kampf. Er untersagte das Jude- und Christwerden gleichermaßen. 
Unter seiner Regierung erlitt die Katechetenschule von Alexandrien 
große Verluste. Klemens, der Vorsteher, und seine Mitarbeiter mußten 
fliehen. Origenes, der 18jährige, übernahm die Leitung, aber sechs seiner 
intimsten Schüler starben wie auch sein Vater Leonidas für Christus. In 
Afrika gaben die Katechumenen (Taufschülerinnen) Perpetua und Felici- 
tas zu Karthago ein Beispiel höchsten Bekennermutes. Sie wurden um 
203 eingekerkert. Perpetua schildert uns in einem authentischen Bericht, 
wie ihr Vater in seinem weißen Haar von Kummer niedergebeugt vor 
sie hintrat und sie beschwor, von ihrem Glauben abzulassen. Er wies sie 
auch auf ihr eben geborenes Kind hin, das ohne seine Mutter nicht leben. 
könnte. Ein zweites und drittes Mal erschien der Vater vor ihr und ver- 
suchte sie zu überreden. Aber es blieb bei ihrem heroischen Entschlusse. 
„Stärke wird in der Schwachheit vollendet” (2 Kor 12, 9). In die Zeit 
dieses Kaisers fällt wohl auch der Tod des Bischofs Irenäus von Lyon, 
dessen Martyrium mehr als zweifelhaft ist. Auf Kaiser Septimius Severus 
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folgte Karakalla und die Syrische Dynastie. Er dachte nicht an Christen- 
verfolgung, und so nahm er die Christen auch nicht von seiner Amnestie 
für Verbannte und von der Verleihung des Bürgerrechtes an alle freien 
Bewohner des Reiches aus. Nach Karakalla kam Elagabal, dessen früher 
Tod eine große Gefahr für die Kirche beseitigte: er wollte nämlich den 
Sonnengottkult im ganzen Reiche verbindlich machen. Severus Alexan- 
der, noch ein Knabe von 13 Jahren, wurde von seiner Mutter Julia 
Mammäa in irenischem Geiste geführt. Sie stand in freundschaftlicher 
Verbindung mit den größten christlichen Gottesgelehrten der Zeit, Hip- 
polyt von Rom und Origenes von Alexandrien. Unter ihm gab es in. 
Rom selbst Märtyrer. Dabei bleibt es fraglich, ob Papst Kallistus I. und 
sein Nachfolger Urban I. zu ihnen gehören. Bei Kallistus muß man das 
Martyrium annehmen, nicht dagegen bei Urban. Mit der Ermordung des 
jungen Kaisers und seiner Mutter in der Nähe von Mainz 235 lebte die 
Glut der Verfolgung wieder auf. Maximinus Thrax, der neue Herrscher, 
wandte sich vor allem gegen die Vorsteher der christlichen Gemeinden. 
In Rom wurden Papst Pontian und sein glaubensstarker Gegenspieler 
Hippolyt verbannt. Sie starben an den Folgen des Exils. Die drei Nach- 
folger mit Namen Gordianus ließen die Christen ungeschoren. Philipp 
der Araber wurde schon früh zum Christen gestempelt. Er war es aber 
sicher nicht, auch wenn er und seine Gemahlin Severa mit Origenes 
korrespondierten. Auch in seine Zeit fällt eine örtliche Verfolgung in 
Alexandrien, wobei die Christen gottlose Worte aussprechen sollten 
und zum Teil grausame Strafen erlitten. Im Jahre 249 kehrte mit Decius 
ein Römer von Geblüt auf den Thron zurück. Er wollte unter allen Um- 
ständen die religiöse Einheit, die offenbar das Christentum durchbrochen 
hatte, wiederherstellen. Die alten römischen Gottheiten sollten die sin- 
kende Macht des Imperiums retten. Gerade diese Gedanken waren durch 
die soeben erlebte tausendjährige Reichsgründungsfeier geweckt wor- 
den. So forderte der Kaiser zur Sicherung der staatlichen Interessen 
nicht nur von den Christen, sondern von allen Bewohnern des Reiches 
Teilnahme am Staatskulte. Wer opferte, erhielt einen Opferschein. Viele 
solcher „libelli“ sind in unserer Zeit wiedergefunden worden. Ein Körn- 
lein Weihrauch oder ein Tropfen vom Opfertrank reichten hin, um dem 
Gesetz zu genügen. Ja, manche Christen wußten sich für Geld einen 
Schein zu verschaffen. Viele bestanden die harte Probe nicht und wurden 
abtrünnig. Unter Kaiser Valerian richtete sich die Schärfe des Kampfes 
gegen Bischöfe und Priester und führende Laien in der Gemeinde. Papst 
Sixtus II. fiel mit seinem Diakon Laurentius, in Karthago der stark- 
mütige Bischof Cyprian, der sein Todesurteil mit „Gott sei Dank“ ent- 
gegennahm, in Tarragona, Spanien, der Bischof Fruktuosus. Nach dem 
Tode Kaiser Valerians wurde der Kirche eine lange Friedenszeit be- 
schert: eingezogene Güter wurden zurückgegeben, Verbannte und Ein- 
gekerkerte nach Hause entlassen. In dieser Zeit der Ruhe gewann die 
Kirche zahllose neue Anhänger. Das Heidentum hatte seine magische 
Kraft eingebüßt, das neue Christentum bezauberte die Geister. Aber die 


103 


'Massenübertritte hatten zweifellos eine Verminderung der sittlichen 
:Güte und der religiösen Glut zur Folge. Da kam der letzte gewaltige 
Wettersturm über die Kirche. Diokletian wollte noch einmal die schwin- 
.dende Macht des Imperiums durch Einigung aller Kräfte im Innern retten. 
‚Die Christen wurden aus Staats- und Heeresdienst entlassen, die Gottes- 
häuser zerstört, die heiligen Bücher verbrannt, die Christen verfolgt. 
"Während dieser Verfolgung werden uns zahllose Märtyrer aus der öst- 
‚lichen wie westlichen Reichshälfte genannt: von Arabien und Mesopo- 
tamien bis an den Niederrhein. Manche Namen und Angaben verdanken 
"wir dem verdienstvollen Vater der Kirchengeschichte, Bischof Eusebius 
von Cäsarea, dem Freunde Kaiser Konstantins. Andere fließen uns durch 
eine ganze Fülle von Märtyrerakten zu, das heißt: durch zeitgenössische 
Berichte über Verhör und Ende der Blutzeugen Christi. So benennen 
uns diese Akten den Bischof und Schriftsteller Viktorin von Pettau, den 
Veteranen Florian aus‘ Lorch an der Enns, Afra in Augsburg, den Arzt 
Pantaleon in Nikomedien, Agnes in Rom, Lucia in Syrakus, Katharina in 
Alexandrien, die Thebäische Legion. Nur wenige Märtyrerakten sind 
geschichtlich brauchbar. Bei den meisten hat die Liebe des christlichen 
Volkes einen solch reichen Legendenkranz darumgewoben, daß die ge- 
schichtlichen Geschehnisse nicht mehr zu greifen sind. Was bleibt, ist nur 
noch der Name, vielleicht auch die Stätte der Verehrung. 

Die literarische Beurkundung mancher Martyrien wurde durch Aus- 
‚grabungen in alter und neuer Zeit oft überraschend erhärtet. Man denke 
an die Auffindung des Leichnams der heiligen Cäcilia 1599, an die Ent- 
deckung der römischen Papstgruft in den Katakomben durch G. B. de 
"Rossi Mitte des vorigen Jahrhunderts und an die unzweideutige Fest- 
stellung eines Märtyrergrabes im Xantener Dom in unsern Tagen. 
Man hat in längst vergangenen Zeiten angenommen, der Märtyrerkult 
sei aus dem heidnischen Heroenkult herübergenommen. Man wollte so- 
gar die gleichen Namen und gleichen Orte der Verehrung wiederfinden 
(wie etwa Siegfried vom Niederrhein und Viktor von Xanten). Gründ- 
. liche Untersuchungen haben indes schon längst ergeben, daß der Mär- 
tyrerkult im wesentlichen aus christlicher Gedankenwelt emporwächst. 
Im Sterben der Blutzeugen des Evangeliums war das Leben Jesu, die 
Machtfülle Gottes in der Schwachheit offenbar geworden. Wohl über- 
nahm man die antike Sitte einer Totenehrung. Man schmückte die Gräber 
mit Blumen und Lichtern. Man verwandelte das Totenmahl in ein eucha- 
ristisches Mahl. Besonders der Jahrestag des Todes als des Heimgangs 
in Christus wurde feierlich bedacht. Auch gingen die alten Christen Roms 
dazu über, ihre Toten nach jüdischem Brauch in Grabhöhlen zu bestatten. 
In die leichte Tufferde unter der Tiberstadt wurden Stollen und Gänge 
getrieben, man erweiterte sie zu kleineren oder größeren Kammern und 
setzte darin die Toten bei. Man brachte Tonlampen an und schmückte 
die Wände mit Malereien, aus denen der Glaube dieser ersten Christen. 
noch heute deutlich zu uns spricht. Die kostbarsten Perlen dieser unter- 
irdischen Totenstadt waren aber die Gräber der Märtyrer. Hier fand 
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man sich an deren Fest- und Jahrestagen zum heiligen Opfer ein, das 
über den Leibern der Heiligen gefeiert wurde. 

Im Zeichen des Kreuzes siegte Kaiser Konstantin über seine Wider- 
sacher 312 an der Milvischen Brücke. Nach jahrhundertelangem Streit 
schloß er mit der Kirche seinen Frieden. Aber noch setzte sein Schwager 
Licinius den Kampf in seiner östlichen Reichshälfte fort, bis er durch 
Konstantin endgültig zum Schweigen gebracht war. Seit dieser Zeit 
traten die Katakomben allmählich in den Schatten. Aber die Leiber der 
glorreichen Märtyrer wurden mehr und mehr in die neuerbauten Gottes- 
häuser gebracht, wo sie prächtiger erglänzten als je zuvor. 


„Nicht ewig in Unruhe” 


Die Heimkehr zur Wahrheit 
Von Friedrich Richter 


MeinWeg 


Als ich von Glatz abreiste, war ich nicht mehr derselbe, der ich vorher 
gewesen war. In mein Leben begann ein neues Licht hineinzuleuchten, 
das ich vorher nicht gekannt hatte. Ich stand an einer Pforte und wußte, 
daß ich sie öffnen und durch sie hindurchgehen mußte. 

Es war nicht leicht, den neuen Weg zu gehen; denn ich war durch die 
Bande meiner Tradition und durch viele Vorurteile gebunden. Wenn 
auch vieles, was mir einst unumstößlich erschien, schon lange für mich 
zusammengebrochen war, so wirkte doch die Vergangenheit noch macht- 
voll in mir. 

Aber ebenso machtvoll redete zu mir das Neue. Ich stand ganz offen- 
sichtlich in der Schicksalsstunde meines Lebens. Alles drängte nach klaren 
Entscheidungen, denen ich nicht ausweichen durfte. Aber wie sollte ich 
ihnen gerecht werden? Wie sollte ich die alte Welt, die mich bisher auf 
meinem Lebenswege begleitet und lange ausgefüllt hatte, mit dem 
Neuen vereinen, das auf mich eindrängte? Wie sollte ich überhaupt 
diesem Neuen wirklich gerecht werden? 

Ich bediente mich dazu einer Methode, die von vornherein ein Wagnis 
war. Ich wollte dem Neuen entgegentreten wie eine tabula rasa, unge- 
hindert durch Eindrücke und Vorstellungen, die bisher mein Denken und 
Leben bestimmt hatten. Ich wollte mich gleichsam objektivieren und 
alles so auf mich wirken lassen, als ob ich nicht unter der Gewalt und 
dem Banne anderer Erkenntnisse und Vorstellungen stände, und mich 
so für alles Öffnen und offen halten, was an neuen Wirklichkeiten und 
Wahrheiten auf mich einströmen würde. Ich wollte so in die neue Welt 
des Geistes, die nun auf mich zukam, eintreten, als ob ich nie eine 
andere Geisteswelt gekannt hätte; und ich nahm mir außerdem vor, alles, 
was mir begegnete, praktisch zu erproben und in dieser praktischen Aus- 
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übung auf seinen Sinn und seine gestaltende Kraft hin zu prüfen. Ich 
wollte nicht nur auf die Stimme der Wahrheit hören, ich wollte die 
Wahrheit auch tun und in diesem Tun mich versichern, ob das mir Ge- 
botene auch wirklich Wahrheit sei. Meine Theologie sollte eine theologia 
experimentalis, eine Erfahrungstheologie, sein. 

Der Weg, den ich damit beschritt, war ein gefährlicher Weg. Er zwang 
gleichsam die Entscheidung herbei und konnte zu Entscheidungen führen, 
die mein ganzes Leben auf eine neue Grundlage stellten. Menschlich ge- 
sehen war mein Weg ein Spiel mit dem Feuer. Ich wagte dabei alles, was 
ich nur wagen konnte. Ich riskierte meine ganze geistige Existenz und, 
wie sich später zeigen solte, die ganze Existenz meines Lebens und die der 
Menschen, die mir in meiner Familie anvertraut waren, nämlich die 
meiner Frau und meiner Kinder. Aber ich wußte, daß ich keinen anderen 
Weg gehen durfte als diesen Weg des radikalen Wahrheitsdranges und 
der unbedingten Wahrhaftigkeit gegen mich selbst, gegen die Stimme 
des Gewissens und gegen die Forderung der Wahrheit. 

Man hat meinen Radikalismus oft nicht verstehen können und darin 
Schwärmertum und Fanatismus sehen wollen. Aber Schwärmertum und 
Fanatismus trieben mich nicht, als ich den Weg zur katholischen Kirche 
geführt wurde. Es war zwar Radikalismus, der bis aufs Letzte ging. Aber 
muß nicht der, der die Wahrheit sucht, immer radikal sein? Radikalismus 
heißt ja nichts anderes als vordringen bis zur Wurzel der Dinge. Es ist 
der Wille, die Dinge aus ihrem ersten Prinzip heraus zu begreifen und 
sie in ihrer ursprünglichen Reinheit zu erfassen und zu verwirklichen. 
In diesem Sinne bin ich mein ganzes Leben hindurch radikal und, wenn 
man will, ein Radikalist gewesen. Mir hatte sich das Wort Ernst Moritz 
Arndts tief in die Seele geschrieben: „Die Freiheit und das Himmelreich 
gewinnen keine Halben.“ Ich habe von Kind auf einen tiefen Abscheu 
und Ekel vor aller Halbheit empfunden und immer von neuem schmerz- 
lich darunter gelitten, daß auch mein eigenes Erkennen und Leben über 
solche Halbheit nicht hinausgekommen war. Sollte es zeitlebens so blei- 
ben? Sollte ich immer in der Halbheit steckenbleiben und niemals zu 
einer Ganzheit und damit zu einer Erfüllung meines Strebens, meines 
Wesens und meines Lebens gelangen? 

Ich mußte alles wagen, um alles zu gewinnen. Ich mußte auch den 
Sprung in den Abgrund und in das Nichts hinein wagen. Ich mußte den 
Weg des Glaubens gehen, der nichts anderes wollte als sich in die Arme 
Gottes hineinwerfen, in der Hoffnung, daß diese Arme mich auffangen 
und halten und an die Hand nehmen und führen würden. Das alles war 
in keiner Weise ein Heroismus. Ich bin diesen Weg mit blutendem Her- 
zen, ich bin ihn zitternd und zagend gegangen. Ich habe den Glauben 
nicht nehmen können wie eine Siegeskrone, die ich mir auf das Haupt 
setzte, um nun wie ein Triumphator vorwärts zu stürmen von Sieg zu 
Sieg, sondern ih mußte in aller Schwachheit den Weg des Glaubens 
täglich neu exerzieren wie ein Rekrut, der nur dürftige Fortschritte 
macht. Mein Glaubensweg war nichts anderes als ein Weg des Gehor- 
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sams, der ständige Selbstüberwindung, Abtötung des eigenen Ich und 
Selbstentäußerung forderte. 

Es fiel mir auch immer wieder schwer, vom alten Ufer abzustoßen. Die 
Vergangenheit hielt mich mit tausend Klammern umfangen. Die alten 
Vorstellungen übten noch immer ihre Gewalt über mich aus, und mein 
Denken bewegte sich ganz und gar in den Denkkategorien des Prote- 
stantismus, in denen ich aufgewachsen war. Die Grundthesen, die seine 
Haltung gegenüber dem Katholizismus bestimmten, waren auch in mir 
durchaus lebendig und bestimmten mein ganzes Denken. Ich konnte sie 
nicht einfach wie einen lästigen Ballast über Bord werfen. Das verbot 
mir schon die Ehrfurcht vor den Männern der evangelischen Kirche, die 
diese Gedanken vertreten und in der unerschütterlichen Gewißheit ihrer 
Überzeugung gelebt hatten und in ihrer religiösen Überzeugung und in 
ihrem Charakter untadelig waren. Wie konnte und durfte ich leichten 
Herzens über das hinweggehen, was ich immer als groß und verehrungs- 
würdig empfunden und erfahren hatte? 

So wurde mir der Weg ins Neuland hinein so schwer, wie ein Weg nur 
sein kann. Würde ich diesen Weg gehen können? 

Ich habe noch sehr ausführliche Aufzeichnungen aus jenen Wochen und 
Monaten, die die ersten Stationen auf meinem neuen Wege waren.Sie be- 
richten von einer Fülle von Fragen und Bedenken gegen das Neue. Ich 
legte sie zunächst jemandem vor, der sie dann an Bekannte und Freunde 
weitergab, die mir darauf zu antworten vermochten. Es war zunächst ein 
Jesuitenpater, dessen Name mir unbekannt blieb, dann aber ein Pater 
aus dem Glatzer Franziskanerkloster. Er hatte nicht nur die Geduld, 
alle meine Fragen und Bedenken anzuhören, sondern mir auch in meinen 
Bedenken zu helfen, ohne dabei meiner eigenen Überzeugung im ge- 
ringsten Gewalt anzutun. Oft war es freilich so, daß ich meine Fragen 
schon selber beantwortet hatte, ehe der Franziskanerpater dazu .ge- 
kommen war, seinerseits dazu Stellung zu nehmen. Es war trotz aller 
inneren Nöte und trotz aller Lasten, die auf meiner Seele lagen, eine 
wunderbare Zeit. Es schien, als ob eine höhere Macht mich in meinem 
Suchen und Fragen leitete und als ob dieselbe höhere Macht mir eine 
Binde nach der anderen von den Augen nähme, so daß ich von Klarheit 
zu Klarheit schritt und zu immer neuen und beglückenderen Erkennt- 
nissen gelangte. Es war ganz offensichtlich das Licht und die Kraft des 
Heiligen Geistes. Damit aber fing eine Macht in meinem Leben zu wirken 
an, die ich bisher kaum mehr als dem Begriff nach gekannt und nur von 
fern geahnt, nie aber als wahrhaft wirksame Macht in meinem Leben 
erfahren hatte. Woher dies kam, wurde mir von Woche zu Woche deut- 
licher; denn ich sah, wie sich ein Ring von Betern immer fester um 
mich schloß. 


Maria und dieHeiligen 


Im beherrschenden Mittelpunkt der Glatzer Pfarrkirche stand die Gottes- 
mutter. Ihr war der Hauptaltar geweiht. Er trug das Gnadenbild der 
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Glatzer Madonna, die ich mir nicht lange danach zu meiner Schutz- 
patronin erkor. Neben Maria standen die Bilder der Heiligen. Sie waren 
die große Ehrenwache. Sie waren der Chor der Verklärten. Ich ahnte 
schon damals ihre Bedeutung. Denn von der ersten Stunde an fühlte ich, 
daß sich mir die Welt des Heiligen hier in neuer Weise und in einer 
viel reicheren Fülle erschließen wollte, als ich es bisher kannte. 

Oder waren das doch nur Bilder, die keine tiefere Bedeutung hatten? 
War ihre Verehrung nicht vielleicht doch Abgötterei und das Ganze, was 
hier getrieben wurde, nur ein Götzendienst? Hatte der Protestantismus 
nicht vielleicht doch recht, wenn er mit seiner Gottesverehrung in 
das Gebiet des rein Geistigen floh und sich keiner sichtbaren Symbole 
bediente und ganz allein auf die Macht des Geistes vertraute, die er im 
Worte Gottes fand? 

Was war es um die Welt der Heiligen? Was war es um Maria? 

Alle Gegengründe, die der Protestantismus gegen die Marien- und Heili- 
genverehrung geltend macht, wurden in mir lebendig. Unsere einzige 
Glaubensquelle war die Heilige Schrift. Sie war für uns auch die einzige 
zuverlässige Zeugin der Wahrheit. Aber die Heilige Schrift schien nur 
wenig von Maria zu sprechen und zeichnete von ihr ein Bild der Niedrig- 
keit, nicht aber der Herrlichkeit; und sie sprach noch weniger von den 
Heiligen und ihrer Verehrung. War die katholische Marien- und Heili- 
genverehrung etwa ein neuerstandenes Heidentum in christianisierter 
Form? Diese Frage mußte geklärt werden. Denn die Verehrung der 
Gottesmutter und der Heiligen ist das nach außen am meisten in die Er- 
scheinung tretende Unterscheidungsmerkmal zwischen der katholischen 
und der evangelischen Frömmigkeit. Wenn diese Verehrung zu Unrecht 
ausgeübt wurde, dann war die katholische Glaubenswelt ein nicht zu 
rechtfertigender Abfall von der Wahrheit und Reinheit des Christen- 
tums. 

Aber war das angesichts der Kräfte und der Gnadenwirkungen, die mit 
dieser Frömmigkeit doch ganz offensichtlich verbunden waren, überhaupt 
möglich? War es möglich, daß eine Kirche 1900 Jahre hindurch in so 
entscheidenden Glaubensfragen nur im Irrtum gelebt hatte? Konnten 
überhaupt Irrtümer eine solche Lebenskraft haben, daß sie durch die 
Jahrhunderte hindurch wirkten und immer wieder Menschen zu den 
höchsten sittlichen Leistungen trieben und ihnen eine unvergleichliche 
Fülle von Gnaden erschlossen? 

Welch einen kostbaren Schatz die katholische Kirche in der Marienfröm- 
migkeit und in der Heiligenverehrung besaß, das hatte mir sehr bald 
die Auseinandersetzung mit der katholischen Lehre über Maria und die 
Beschäftigung mit dem Leben der Heiligen gezeigt. Hier trat das Heilige 
in imponierender Größe und in überzeugender Kraftfülle vor mich hin. 
Hier war kein Gegensatz zum Christentum und kein Abfall vom Chri- 
stentum, sondern hier war das Christentum vielmehr in reinster Gestalt 
und in höchster Vollendung verwirklicht. In Maria und den Heiligen 
entdeckte ich immer klarer die Grundzüge des ursprünglichen Christen- 
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tums. Unser Protestantismus war so nüchtern und so arm an Enthusias- 
mus. Dieser Enthusiasmus war zwar hier und da in den Erweckungs- 
bewegungen der evangelischen Kirche neu aufgelebt und lebte hier und 
da bei den Stillen im Lande, die zu den Kreisen der Erweckten gehörten; 
aber er gab nicht der Kirche das Gepräge. In der katholischen Kirche 
aber ist er in seinen Heiligen immer lebendig geblieben und lebte von 
Jahrhundert zu Jahrhundert in einer immer größer werdenden Zahl, die 
nach der Verheißung heranwächst zu jener unabsehbaren Zahl aus allen 
Sprachen und Völkern und Zungen, die niemand mehr zählen kann (Offb 
7, 9 fi.). Die Heiligenverehrung ist nicht eine Erinnerung an eine ferne 
und unerreichbare Größe. Was hier wirkt, ist etwas ganz anderes. In dem 
Heiligen steht vor uns der Christ, wie er sein soll, und das Bild, dem 
wir alle nachstreben sollen und können. In diesem Sinne erkennt auch 
der Protestantismus in seinen Bekenntnisschriften die Heiligenverehrung 
an (Conf. Aug. Art. XXI). Aber er kennt keine Anrufung der Heiligen 
und keine lebendige Verbindung mit ihnen. Die katholische Heiligen- 
verehrung aber hat gerade in dieser Anrufung und der lebendigen Ver- 
bindung mit den Heiligen durch die Jahrhunderte hindurch ihre Kraft 
bewiesen. Für den Protestantismus sind die Heiligen im Grunde ge- 
nommen tot und bestenfalls Erinnerungen aus einer fernen Vergangen- 
heit. Für den Katholiken leben und wirken sie fort. Sie sind seine Helfer 
und Fürsprecher, sie hören auf das Gebet der Gläubigen und verschaffen 
ihm Erhörung, sie tun noch aus der Welt der Verklärung her ihre Wun- 
der auf Erden und beweisen ihre fortwirkende, helfende, heilende und 
heiligende Macht und verwandeln noch heute die Herzen der Menschen 
und die innerste Gestalt der Welt, wie sie es in ihren Erdentagen getan 
haben, und tun es aus der verklärten Welt des Himmels her noch un- 
gehemmter, freier und in viel größerer Fülle und Wirkkraft als in ihren 
Erdentagen. 

In der Welt der Heiligen ging mir eine neue Wirklichkeit auf, die mich 
mit einer unermeßlichen Freude erfüllte. Mein christlicher Glaube wurde 
dabei immer reicher und tiefer und gewann immer höhere Ideale und 
Ziele und zugleich die Zuversicht, daß ich in dem Ringen um diese Ziele 
nicht mehr würde verbluten müssen, sondern hier tausend Möglichkeiten 
‚gegeben wurden, ihnen immer näher zu kommen. Die Welt der Heiligen 
wurde mir lieb und wert. Die Heiligen wurden meine Brüder und Schwe- 
stern, ich lernte mit ihnen Zwiesprache halten, ich lebte aus den Reich- 
tümern und Gnaden, die ihnen geschenkt waren und nun in immer 
reicherer Fülle auch mir zuströmten. Jetzt wußte ich, was es heißt: 
„Credo communionem sanctorum — ich glaube an die Gemeinschaft der 
Heiligen.“ 

Was ich an den Heiligen erfahren hatte, das erfuhr ich in einem noch 
viel höheren und reicheren Maße an Maria, der Gottesmutter. Ihr Bild 
wurde mir immer leuchtender und strahlender. Es wuchs immer mehr zu 
einer einzigartigen Höhe empor. Ihre Demut, ihre Reinheit, ihre mütter- 
liche Liebe und alle ihre Tugenden machten sie auch mir zum Inbegriff 
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aller Vollendung. Ich lernte sie so verehren, wie die Kirche sie verehrt: 
als die Königin aller Heiligen, als das leuchtende Vorbild aller Tugenden, 
als die treueste Helferin in aller Not, als die Trösterin der Betrübten, 
als die Ursache der Freude, als die Mittlerin aller Gnaden. Wer könnte 
würdig das Lob der Gottesmutter singen! All unser Reden von ihr ist 
immer nur ein unzulängliches Stammeln. 

Der Protestant glaubt — und auch ich hatte es so geglaubt —, daß die 
Gottesmutter und die Heiligen den Weg zu Christus erschweren und 
versperren. Aber das trifft nicht zu, denn sie sind Führer und Wegweiser 
zu Christus hin. Sie sind ein immer neuer Widerschein des Wesens und 
der Liebe Christi, die sich in immer neuen Farben in ihnen wider- 
spiegelt, so wie das helle, strahlende und für unsere Augen unzugäng- 
liche Licht der Sonne sich in einem Prisma in den leuchtenden Glanz 
seiner Farben zerlegt und nun in diesen Farben die Herrlichkeit der 
Sonne widerspiegelt. In der Gottesmutter und in den Heiligen ist das 
Unfaßbare faßbar, das Unsichtbare sichtbar geworden und das Unbegreif- 
liche uns menschlich nahegerückt. Durch sie hindurch schauen wir in die 
Tiefen der heiligsten Dreifaltigkeit; denn in ihnen nimmt ja der Drei- 
einige Gott in immer neuen Formen Gestalt an. So sind sie Abglanz des 
Himmels und die tiefste und schönste und immer neue Offenbarung der 
Herrlichkeit Gottes in dieser armen Welt. Sie verbinden die Erde mit 
dem Himmel und machen diese Welt zu einer Stätte unermeßlicher 
Gnaden. 

Das waren die Erkenntnisse, die von Tag zuTag und von Woche zuWocde 
immer mehr Gestalt in mir annahmen und mich immer mehr überwäl- 
tigten. Sie bedeuteten einen Reichtum ohnegleichen. Wie arm war ich 
doch vorher gewesen, als ich das alles nicht kannte und nicht besaß; 
und wie reich wär ich jetzt geworden! 

Was ich hier gefunden hatte, waren nicht nur Erkenntnisse des Herzens. 
Sie waren vielmehr in der ständigen Auseinandersetzung mit der Vor- 
stellungswelt des Protestantismus entstanden, aus dem ich herkam. Ich 
fragte mich, wie es kam, daß der Protestantismus diese Welt des Heiligen 
verloren hatte. Dabei wurde es mir immer deutlicher, daß dieser Verlust 
im Zentrum des Religiösen begründet war. Dem Protestantismus war der 
Blick für das Wesen des Heiligen verlorengegangen. Wenn er auf die 
Niedrigkeit Marias im Neuen Testamente hinwies, dann übersah er, Jaß 
gerade diese Niedrigkeit der Weg zu ihrer Vollendung und Verherr- 
lichung und daß in ihr schon ihre ganze Herrlichkeit verborgen war. Sie 
blieb zeitlebens die demütige Magd. Welche Versuchung zum Hochmut 
konnte in ihrer Bevorzugung liegen; aber sie ist ihr nicht unterlegen. 
Sie hätte als Mutter des Gottessohnes sich über alle Menschen erhaben 
fühlen können; aber sie tat es nicht. Sie hätte sich als Mutter über ihren 
Sohn stellen können; aber sie stellte sich unter Ihn. Sie war Miterlöserin 
der Menschheit; denn ohne das Fiat, das sie bei der Verkündigung 
zu dem Erzengel Gabriel sprach, wäre der Sohn Gottes nicht Mensch 
geworden und somit die Welt unerlöst geblieben. Dennoch geht sie 
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weiter den Weg der Demut. Sie geht wie ihr Sohn den Weg der Selbst- 
entäußerung bis zum Letzten. Aber ebenso sicher weiß sie um ihre hohe 
Berufung. Davon kündet das Magnifikat: „Der Herr hat Großes an mir 
getan.” „Von nun an werden mich selig preisen alle Geschlechter auf 
Erden!“ Daß diese Verherrlichung erst nach ihrem Tode einsetzt und 
nicht schon auf Erden da war, entspricht ganz dem Gesetz des irdischen 
Lebens. Das Leben auf Erden ist immer voll Not, Kampf, Verlassenheit, 
Niedrigkeit, Verkennung, Verachtung und Schmach. Die Gottesmutter 
hat das alles tragen müssen wie jeder andere Mensch, und sie hat es in 
einem viel höheren Grade getragen als jeder andere; denn sie nahm teil 
an der Verachtung und Schmach Christi, der schließlich der verachtetste 
unter allen Menschen geworden ist, „so verachtet, daß man das Ange- 
sicht vor Ihm verbarg“ (Is 53, 3). Aber wie bei Jesus die Verherrlichung 
erst mit seiner Auferstehung begann, so konnte auch die Verherrlichung 
Marias erst nach der Vollendung ihres Erdenlebens einsetzen. Von da 
an aber vollzog sie sich in ständig zunehmendem Maße, und sie wird 
wachsen und zunehmen bis an das Ende der Welt, bis alle Menschen 
zu ihr rufen werden als zur Mutter und Königin aller Menschen. 

Die Deutung von Schriftworten, die der Protestantismus gegen die Ma- 
rien- und Heiligenverehrung anführt, verlor bei näherem Zusehen ihre 
Überzeugungskraft und ging von Vorausetzungen aus, die in Wirklich- 
keit gar nicht vorlagen. Es ist in dem Rahmen, der uns hier gegeben ist, 
nicht möglich, den Fragen im einzelnen nachzugehen, 

Das eine aber wurde mir immer deutlicher, daß hier nicht nur einzelne 
exegetische Fragen, sondern die Grundfragen theologischer und religiöser 
Erkenntnis zu lösen waren. Ich wurde dadurch von selbst in den ganzen 
Umfang der theologischen Problematik hineingeführt und mußte eine 
Frage nach der anderen in Angriff nehmen, wenn ich nicht auf halbem 
Wege stehenbleiben, sondern zur vollen Erkenntnis der vollen Wahr- 
heit vordringen wollte. (Wird fortgesetzt) 


Der Vatikan und die ökumenische Bewegung 


Zu diesem Thema sagt Univ.-Prof. Dr. Michael Schmausu. a. 
folgendes: 

Eine authentische amtliche Interpretation des von manchen Katholiken 
und vor allem von Protestanten vielfach reichlich negativ gewerteten 
Monitums bietet ein neuer römischer Erlaß, die sogenannte Instructio 
vom: 20. Dezember 1949, die im März dieses Jahres veröffentlicht wurde. 
Er ist für die Bemühungen der Katholiken um Wiedervereinigung der 
getrennten Christen maßgebend und trifft so indirekt auch die evange- 
lische Kirche. Der neue römische Erlaß ist von zwei Tendenzen beherrscht. 
Einerseits wird betont, daß durch die Una-Sancta-Gespräche und die son- 
stigen Wiedervereinigungsbestrebungen seitens der Katholiken nicht der 
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Eindruck erweckt werden darf, die Wahrheit der Offenbarung müsse 
durch gemeinsame Bemühungen erst entdeckt werden und könne in einer 
höheren Synthese von katholischer und evangelischer Lehre gesehen 
werden. Zweitens wird unterstrichen, daß die Trennung der Christen als 
ein Zustand schwerer Unordnung beurteilt werden müsse, an dessen 
Beseitigung zu arbeiten der Christ durch seinen Glauben an Christus ver- 
pflichtet sei. 


Was den ersten Punkt betrifft, so ist der Katholik davon überzeugt, daß 
die Wahrheit des Glaubens in einem unabsehbaren Prozesse zwar immer 
tiefer verstanden wird, weil der Heilige Geist immer tiefer in sie ein- 
führt, daß sie aber nicht erst gefunden werden muß. Die Kirche weiß sich 
vielmehr dafür verantwortlich, daß die durch Christus offenbar gewor- 
‚dene und ihr anvertraute Wahrheit verkündet werde. Damit ist wohl ver- 
einbar, daß aus dem Komplex des Wahrheitsganzen in der Auseinander- 
setzung mit Philosophie, Wissenschaft und Kultur bald das eine, bald 
‚das andere Element stärker betont wird. Würde es sich im Verhältnis 
der Katholiken und Protestanten zueinander nur um solche Akzen- 
tuierungsverschiedenheiten handeln, dann könnte das Rechte auf dem 
Wege der Verhandlung gefunden werden. Aber so ist die Sache nicht. 
Es bestehen gegensätzliche und einander widersprechende, ja sich aus- 
schließende Deutungen der Offenbarung Christi. Man braucht nur an die 
Probleme Freiheit, Rechtfertigung, Schrift und Kirche, göttliche und 
menschliche Aktivität, allgemeines und besonderes Priestertum, Staat 
und Kultur zu erinnern. Die Situation ist so, daß man nicht sagen kann, 
die Wahrheit sei ein „Sowohl-als-auch“ von katholischer und protestan- 
tischer Lehre, sondern so, daß man sagen muß: entweder — oder, wenn- 
‚gleich es weite Bereiche gibt, in denen das „Sowohl-als-auch“ gilt. Die 
römlisch-katholische Kirche weiß sich in diesem verhängnisvollen Di- 
lemma des „Entweder — oder“ als beauftragte und verantwortliche Ver- 
kündigerin der vollen Wahrheit Christi. So wird auch ihre Meinung ver- 
ständlich, um nicht zu sagen selbstverständlich, daß die „Wiedervereini- 
:gung“ nur in der „Rückkehr“ bestehen kann. Sie sieht in diesem von ihr 
ersehnten Vorgang die Hinkehr zur vollen Wahrheit, d. h. die Hinkehr 
zum ungeteilten, alles umfassenden, nichts auslassenden Vollbekenntnis 
zu Christus. So haben nach ihrer Meinung in der Tat alle Unionsgespräche 
die bewußte oder unbewußte Absicht, den evangelischen Gesprächspart- 
ner von der Wahrheit der katholischen Lehre zu überzeugen, nicht durch 
Überredungskunst oder kurzschlüssige und gewalttätige „Bekehrungs”- 
versuche, sondern durch die innere Kraft der Wahrheit. Wenn dem 
Katholiken die Überzeugung des Gesprächspartners nicht gelingt, so 
sieht er sich vor die Gewissensfrage gestellt, warum er die Wahrheit 
nicht so darzustellen vermag, daß ihre innere Leuchtkraft offenbar wird, 
vielleicht weil er selbst nicht genügend von ihr durchdrungen ist. 
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Joseph Bernhart, der durch zahlreiche theologische und 
historische Arbeiten weitbekannte Autor, hat hier ein 
Lebensbild geschaffen, das bei aller wissenschaftlichen 
Gründlichkeit eine ungemein lebendige und eindrucksvolle 
Darstellung des großen Mannes und seines Werkes ge- 
worden ist. Bernhart hat es meisterlich verstanden, in 24 
abgewogenen und ausgefeilten Kapiteln die Lage der 
Kirche im 7. und 8. Jahrhundert, die Angelsachsen-Mission, 
das Leben und Werk des Apostels der Deutschen und 
schließlich seine Bedeutung für die Zukunft zu schildern. 
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Lioba (Felt am 28. September) 


Die Frauin der Kirdhe 
Von M. Scholastica Humfeld 


Goethe läßt seine Iphigenie aus vorchristlichkem Empfinden heraus die 
Worte sprechen: „Wie enggebunden ist des Weibes Glück.” ..... „Wie 
traurig, wenn sie gar ein feindlich Schicksal in die Fremde treibt.“ 
Wenn wir im Gedanken an diese Auffassung uns der Betrachtung des 
Lebens der heiligen Lioba widmen, dann kommt uns deutlich zum Be- 
wußtsein, welch unermeßliche Bereicherung das Christentum für die 
Frau bedeutet. 

„Die Apostolin Deutschlands“ hat man Lioba genannt, weil sie tat- 
kräftig das Werk ihres Blutsverwandten, des heiligen Bonifatius, unter- 
stützte und förderte. Der gleiche Geist, der ihn beseelte, lebte in ihr. 
Nomen est omen, Eigentlich war ihr Name: Leobgytha = die Kampf- 
liebende,. Hatte ihr Vater, der angelsächsische Edeling, sie so genannt, 
weil in seinem Herzen das alte Wikingerblut und die Begeisterung für 
kühnes Wagnis noch voll lebendig waren, wenn auch gemäßigt durch 
die milden Lehren des Christentums? So unrecht scheint der Name nicht 
für diejenige, der keine Gefahr und keine Entbehrung ein Hindernis 
waren, wenn sie im Dienste ihres göttlichen Herrn streiten durfte. Die 
Mutter hatte ihr Töchterlein Leobgifu = Liebe Gabe genannt. Ihren 
späteren Freunden und Anhängern war sie nur Lioba = die Geliebte. 
Auch die beiden letzten Bezeichnungen stimmten zu ihrem Wesen. Sie 
war der warme, helle Sonnenschein, wo immer sie weilte. So erwies sie 
sich im Elternhause, so in der Klosterschule in Thanet, wohin sie zu 
ihrer Ausbildung gesandt wurde. Hier war es auch, wo der Mut und die 
Kühnheit als väterliches Erbteil sich gar mächtig in ihr regten, als sie von 
den Großtaten ihres Verwandten, des heiligen Bonifatius, hörte, von all 
seinen Arbeiten, Enttäuschungen und Erfolgen in den unwirtlichen Wäl- 
dern Germaniens. Ein Brief flatterte zu ihm, geschrieben von der jungen 
Klosterschülerin, voll von Bewunderung, voll von jugendlicher Be- 
geisterung und geheimen Stolzes, solch einen Apostel zu ihren Bluts- 
verwandten zählen zu dürfen. Wer die Zeilen liest, ist gewonnen für das 
frische, natürliche Kind, das so schrieb und das mit einem Gemisch von 
Schüchternheit und Vertrauen eine kleine lateinische Stilübung zur Be- 
gutachtung und eine anspruchslose Handarbeit als Zeichen der Liebe 
.beilegte ... 

Nicht lange und Lioba, die inzwischen in Wimborne den Schleier ge- 
nommen, erhielt eine Einladung, in Deutschland das Missionswerk zu 
fördern durch Erziehung des weiblichen Geschlechts. 

Da zeigte sich voll und ganz der heilige Wagemut des angelsächsischen 
Edelkindes. Kein Vogel strebt freudiger seinem Nest zu, als Lioba dem 
' Lande zueilte, das ihr solch reiches Wirken an den Seelen versprach. 
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In Tauberbischofsheim sammelten sich bald die jungen Töchter der 
bekehrten Germanen um Lioba und ihre Gefährtinnen. Und nun erwies 
sich das wundersame Erziehungstalent der jungen Benediktinerin. Wenn 
der Psalmist fleht: „Bonitatem et disciplinam et scientiam doce me“, so 
nennt er in diesem. Verse die Grundeigenschaften Liobas, die in ganz 
seltener Weise Güte, wahre, echte Güte einer Mutter mit Organisations- 
talent, maßvoller Strenge und hoher Weisheit einte. — Immer herrschte 
Einfachheit und Natürlichkeit in dem Konvent und in der Schule, die 
Lioba leitete. Sie selbst war ja die verkörperte Natürlichkeit und Wahr- 
heit, der jedes gezierte Wesen, jede Übersteigerung fremd waren. 
Ungezählte Freunde kamen ratsuchend zu ihr, und keiner ging ungetrö- 
stet fort. Jeder nahm etwas von dem Frieden mit, der das Wesens- 
merkmal der kleinen Gemeinschaft an der Tauber war. In gesunder 
Weise wechselten dort Gebet und Arbeit gemäß dem Wahlspruch St. Be- 
nedikts: Ora et labora. Da gab es keine Hetzerei, keine Überladung mit 
Geschäften noch Neigung zum Müßiggang. Da wurde die Gesundheit des 
Leibes und der Seele in maßvoller Klugheit berücksichtigt. Streng hielt 
Lioba darauf, daß die Arbeit durch eine Ruhepause nach dem Mittags- 
mahl unterbrochen wurde, in der sich die Ordensfrauen zu kurzem 
Schlummer niederlegen sollten, um mit neuer Frische wieder Gebet und 
Unterricht aufnehmen zu können. 

Bonifatius wußte, was er an Lioba gewonnen hatte. Was sie ihm be- 
deutete, ist klar ersichtlich aus dem erschütternden Abschied, den er von 
ihr in Mainz nahm, ehe er seinem Martertod entgegeneilte, Wie einst 
Elias dem Elisäus, so vermachte der Apostel Germaniens Lioba seinen 
Mantel als Symbol, daß sie Erbe seines Geistes sei. Und er verfügte, 
daß ihre Gebeine in gemeinsamer Gruft der Auferstehung entgegen- 
harren sollten. 

Lioba = die Geliebte! Ja, das ist sie vielen gewesen, auch der Gemahlin 
Kaiser Karls des Großen Hildegard. Diese hätte die demütige und frohe 
Ordensfrau am liebsten stets bei sich am Hofe gehabt, und als Lioba ihr 
Ende herannahen fühlte, mußte sie zuvor noch einmal die Kaiserin be- 
suchen, die, wie der Biograph, ein Mönch aus Fulda, sagt, sich nur mit 
strömenden Tränen und vielen Küssen von ihrer so verehrten Freun- 
din trennte. 

Lioba = die Geliebte — die liebe Gabe — das möge sie uns heute in 
schwerer Zeit wieder in besonderer Weise sein. Möge sie unsere Frauen 
zu Christus und zu einem gottinnigen Leben führen. Die Stunde er- 
heischt es. Denn: Es steht und fällt ein Volk mit seinen Frauen. 

Und mögen die Frauen, besonders auch unsere Ordensfrauen, mit be- 
sonderer Liebe das Anliegen unseres Herrn, „daß alle eins" seien, auf- 
greifen und durch apostolisches Gebet sowie durch echt katholische 
Lebensgestaltung an der Verwirklichung der Einheit der Christenheit. 
mitarbeiten! 
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O beata Trinitas! O selige Dreieinigkeit! 


DasinnergöttlicheLeben 


Von Dr. Fanny Imle 
Ir 


Derewige Vater 


In Gott dem Dreieinigen läuft die Kette der Ursachen und Wirkungen 
aus. Er ist ja der Allursächliche. Doch innerhalb der Gottheit gibt es noch 
ein geheimnisvolles quellendes fruchtbares und geistatmendes Leben. 
Die göttlichen Personen stehen nicht frostig nebeneinander wie Kristalle, 
in denen das Leben erstarrt ist, sie sind auch nicht nur zusammengehal- 
ten in liebendem In- und Füreinander, nein, die zweite dankt der ersten 
und die dritte diesen beiden ihr Sein. Die Theologen nennen dies nüch- 
tern Ursprungsordnung, wir wollen es hier als das wunderbare Geheim- 
nis göttlicher Lebensübertragung und Selbstmitteilsamkeit ahnungsvoll 
im Geiste berühren. Der Heilige Geist geht aus dem Vater und dem 
Sohne hervor, der Sohn ist von Ewigkeit her in endloser Naturfrucht- 
barkeit vom Vater erzeugt. — — — und der Vater selber? 

Hier stehen wir vor unermeßlichen Tiefen, vor dem Urgrund und Urquell 
alles Seins im Himmel wie auf Erden. Es ergeht uns ähnlich wie dem 
Schwimmer, wenn er in unergründlich tiefe Gewässer einbiegt. Er fühlt 
sich gehoben und getragen und etwas wie Ehrfurcht erfüllt ihn. Die erste 
Person der allerheiligsten Dreieinigkeit ist aus keiner anderen, in ihr 
ist von Ewigkeit zu Ewigkeit das göttliche Wesen gesammelt und ge- 
halten und aus ihrem Schoße strömt es hervor, neues, unendlich er- 
habenes Eigenleben bildend und seinen Geistesodem mit diesem vereint 
zur dritten göttlichen Person gleichsam verdichtend. Alle drei sind 
wesenseins, gleich ewig, gleich absolut vollkommen, gleicherweise Gott, 
aber der Person des Urersten zollen wir doch in ehrfurchtsvollem Staunen 
eine ganz eigenartige Verehrung. Die Würde der Ursprungslosigkeit 
krönt seine majestätische Stirne und der Glanz der urquellhaften Fülle 
allererhabensten Seins und Lebens strahlt von ihm aus. 

Und diesen absolut unabhängigen Allervornehmsten und Allermitteil- 
samsten, der nichts von einem anderen, vielmehr alles aus sich selber 
hat und seinen Wesensreichtum in der Hervorbringung von Seines- 
gleichen überströmen läßt, dürfen wir Vater nennen. 

Der uns beten lehrte „unser Vater im Himmel“ gibt uns auch Kunde da- 
von, daß es eine Vaterschaft im Himmel gab, eine ganze Ewigkeit lang 
bevor wir in der Zeit erschaffen wurden. Und gestützt auf das Zeugnis 
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Christi, des eingeborenen, ‚ewigen Gottessohnes spricht die lehrende 
Kirche von einem absolut vollkommenen und vollendeten, dabei aber 
doch von Ewigkeit zu Ewigkeit fortflutenden Zeugungsakte der gött- 
lichen Urperson. In elementarem Selbstergusse teilt diese die ganze Fülle 
ihres göttlichen Wesens einem Zweiten mit, der gewissermaßen aus dem 
urgrundlosen väterlichen Schoße hervorwächst und doch immer schon als 
vollendete Persönlichkeit dasteht vor des Vaters Angesicht. Es ist ähn- 
lich wie mit dem Gedanken, der vom Geiste ausgeht in fließender Denk- 
tätigkeit, und dabei doch sein vollendetes Produkt ist. Allererhabenste 
Persönlichkeitsvollendung fordert eben, so erklären die alten Mystiker, 
einen anderen, in dem sie sich wiederfindet wie im Spiegelbilde, und es 
wäre der Gottheit unwürdig, ohne beseligende Wechselbeziehungen zu 
leben. Es müßte als Mangel an einer vollkommenen geistigen Persönlich- 
keit empfunden werden, sagen sie gestützt auf den Zeugungsidealismus 
des Aristoteles, wenn sie nicht mit Naturgewalt dahindrängte, ihres- 
gleichen aus sich hervorzubringen. In der Gottheit aber ist Wollen und 
Vollbringen, Drang und Tat eines und dasselbe. Wir können es auch 
moderner so formulieren: Das Ich sucht und fordert sein Du und je voll- 
kommener es selber ist, desto mehr muß dieses ihm wesensähnlich sein. 
Der ursprunglose Vater also zeugt seinen gleichewigen, gleichgöttlichen, 
gleichheiligen, kurz seinen ihm wesensgleichen Sohn. 


Wir müssen uns im Verfolgen dieser geheimnisvollen Gedankenbahnen 
aber vor dem naiven Irrtum hüten, die Urzeugung in der Gottheit als 
etwas irgendwie Zeitliches uns vorzustellen. Der Vater hat seine Natur- 
fruchtbarkeit nicht irgend einmal überquellen lassen, nein, er betätigt 
seine personbildende Vaterschaft fortwährend und doch ist ihr persön- 
lich lebendiges Zeugnis von aller Ewigkeit her fertig und in urlebendiger 
Wechselbeziehung im Urquell seines Seins. Darum sagt ja auch der 
Psalmist in erleuchtetem Ahnen dieser tiefsten Geheimnisse trinitarischen 
Innenlebens: „Mein Sohn bist du, heute, vor dem Morgenstern, habe ich 
dich gezeugt". Dies ewige Heute, das der Schöpfung vorausgeht und sie 
überdauert, das keinen Morgen und keinen Abend hat, ist eben der zeit- 
lose Tag der Ewigkeiten, ein Tag voll wunderbaren Geschehens ohne 
jedwede Veränderung. 


In der Vaterschaft besteht die persönliche Besonderheit der ersten gött- 
lichen Person. Gewiß, wir sprechen ihr die Allmacht und noch manch 
andere Wesensvollkommenheiten zu, die irgendwie mit ihrer ursprung- 
losen ewigen Urheberschaft zusammenhängen. Das ist aber nur ein 
menschliches Stammeln wie das Lallen eines Kindes, das den Kern der 
Sache nicht ausdrücken kann. Allmacht und alle übrigen Eigenschaften 
der allererhabensten Wesensvollkommenheit kommt gleicherweise jeder 
einzelnen Person der allerheiligsten Dreifaltigkeit zu, die Vaterschaft 
aber einzig und allein nur dem Urersten, Ursprunglosen. 
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Wenn der Heiland von seinem himmlischen Vater spricht, so hat er da- 
bei wirkliche persönliche Wechselbeziehungen innerhalb der Gottheit 
im Auge. Wenn wir uns betend zu unserem Vater im Himmel erheben, 
so berührt unsere Seele damit zunächst die ganze, eine, einzige und ab- 
solut einfache Gottheit. Persönlich differenziert ist ja das Innenleben, 
ganz einmütig und ungeteilt aber das Außenwirken der allerheiligsten 
Dreifaltigkeit. Sie ist Schöpfer, Lenker und Seligmacher des Menschen- 
geschlechtes. Christus ist der Natur, wir sind der Gnade nach Gottes- 
kinder. Er sein wirklicher, aus seinem Schoße erzeugter Sohn, wir seine 
an Kindesstatt angenommenen Geschöpfe. Und doch gibt das gläubige 
Wissen von der Vaterschaft im Himmel unserer Religiosität eine neue 
wunderbar erhebende Note, einen Vollklang der Ehrerbietung und des 
Zutrauens. Wenn schon das Ideal der irdischen Vaterschaft ein un- 
verdorbenes Gemüt begeistert und erhebt, wie weit mehr dann seine 
unfaßlich alles übersteigende Verwirklichung im Schoße der Gottheit. 
Sage darum keiner, die Spekulationen der Theologie seien unfruchtbar. 
Dann wäre ja auch die Mitteilsamkeit des Gottmenschen eine unnütze 
Belastung des menschlichen Geistes oder richtiger gesagt, wir wären 
ihrer nicht wert. 


„Des Herren Wort bleibt in Ewigkeit” 


Das Menschenbild nach dem Römerbrief 
desheiligenPaulus 


Von P. Dr. Peter Bläser M. S.C. 


3.DieErbsünde,derGrundder Verlorenheit 
Röm 5, 12—21. 


Das Bild, das Paulus von dem unerlösten Menschen, dem Menschen ohne 
Gott und dem Menschen des Gesetzes zeichnet, ist dunkel und hoffnungs- 
los. Es ist ja das Bild des Menschen, der verloren und zum ewigen 
Scheitern verurteilt ist, das Bild des Menschen, der vor der reinen und 
idealen Forderung Gottes nicht nur versagt, sondern auch versagen muß. 
Wenn es so aber um den Menschen bestellt ist, wie kann da die Wahr- 
heit bestehen bleiben, daß der Mensch ein Geschöpf Gottes ist? Muß es 
dann nicht heißen, daß Gott den Menschen in die Sinnlosigkeit und 
Verlorenheit hineinerschaffen hat; fällt dann nicht auf Gott der Vorwurf 
zurück, daß er das Böse direkt gewollt habe, weil er den Menschen so 
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geschaffen hat, daß er notwendig das Böse tut und das Ideal wahrer 
Sittlichkeit niemals erreicht? Wenn man die Situation, so wie Paulus sie 
schildert, auf Gott als Urheber zurückführt, dann ist Gott nicht mehr ein 
Gott der Heiligkeit und Liebe, sondern ein böser Dämon; dann kann es 
nicht mehr heißen, daß alles, was Gott geschaffen hat, sehr gut war. 
Obwohl es im Laufe der Kirchengeschichte nicht an Versuchen gefehlt 
hat, das Menschenbild des Paulus in diesem Sinne zu deuten, hat Paulus 
selber jedoch niemals diese Lösung in Betracht gezogen. Für Paulus hat 
die verlorene Situation des Menschen nicht in Gott, sondern im Menschen 
selber ihren Ursprung. Nicht Gott hat den Menschen in die Sünde hinein- 
gestellt, sondern der Mensch selber trägt die Verantwortung für sein 
Schicksal. Gott hat den Menschen in aller Heiligkeit und Vollkommenheit 
geschaffen, er hat ihn geschaffen „nach seinem Ebenbilde”. Diese Grund- 
wahrheit des Alten Testamentes behält auch für Paulus ihre unbestrit- 
tene Geltung. In einem geschichtlichen Ereignis hat die Menschheit diese 
Gottebenbildlichkeit zerstört. Dieses Ereignis ist für Paulus in der Tat 
Adams, des Stammvaters des ganzen Menschengeschlechtes, gegeben. 
In Adam ist die Menschheit den Weg in die Sünde, die Verlorenheit 
und den Tod gegangen. 

Im 5. Kapitel des Römerbriefes spricht Paulus von dieser Tat Adams 
und ihrer Bedeutung für die Menschheit und gibt damit den eigentlichen 
Grund an, warum die Situation des natürlichen, unerlösten Menschen so 
verzweifelt ist. Die Ausführungen des Apostels über den Menschen ohne 
Gott und den Menschen des Gesetzes in Röm 1, 2 und 7 bilden nur die 
nähere und notwendige Erklärung zu den grundsätzlichen Aussagen des 
Apostels über die Bedeutung der Tat Adams in Röm 5, 12-21. Wir 
nennen diese durch Adams Ungehorsam bedingte Sündenverfallenheit, 
diese sittliche Schwäche der menschlichen Natur und ihre Unfähigkeit, 
die Forderung Gottes zu erfüllen, Erbsünde. Und wir meinen damit, daß 
die gesamte Menschheit in ihrem Stammvater Adam als ihrem Haupt 
und Stellvertreter dieses Schicksal auf sich herabgezogen hat. 

Das Hauptanliegen des Apostels im 5. Kapitel des Römerbriefes ist die 
Verkündigung des in Christus geschenkten Heils. Das in den — man 
möchte bald sagen — Jubelhymnus auf die Erlösung eingebettete Wort 
von der Sünde soll nur als der dunkle Hintergrund die Größe und Herr- 
lichkeit des Heils in Christus um so leuchtender aufstrahlen lassen. In 
der Form eines Vergleiches zwischen Adam und Christus oder vielmehr 
zwischen dem Unheilswerk Adams und dem Heilswerk Christi wird die 
Einzigartigkeit der durch Christus geschenkten Erlösung und Gnade zu 
deutlichem Ausdruck gebracht. Nur nebenbei also, um die Heilsbedeu- 
tung Christi schärfer hervortreten zu lassen, hat Paulus Röm 5, 12 ft. die 
Bedeutung der Tat Adams für das gesamte Menschengeschleht auf- 
gezeigt. Darum beschränkt er sich auch nur auf einige andeutende Hin- 
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weise; und darum bieten seine Worte unserm Verständnis auch ge- 
wisse Schwierigkeiten. Der Hauptgedanke ist jedoch ohne weiteres klar: 
wie durch den Ungehorsam Adams das Unheil in Sünde und Tod über 
die Menschheit gekommen ist, so ist durch den Gehorsam Jesu Christi 
(seinen Kreuzestod) alles Heil in Gerechtigkeit und Gnade über die 
Menschheit gekommen; und dieses Heil ist unvergleichlich größer als 
das durch Adam in die Welt gebrachte Unheil. 

Eindeutig wird in 5, 12 gesagt, daß Sünde und Tod nicht von Anfang an 
in der Welt waren, sondern durch Adam in die Welt gekommen sind. 
Der Tod wird dabei als Folge der Sünde angegeben: durch die Sünde 
ist der Tod in die Welt gekommen (vergleiche auch Röm 6, 23: Der Sold 
der Sünde ist der Tod). Und dieser Tod ist auf alle Menschen über- 
gegangen. Das Judentum verstand diese Verbindung zwischen der Sünde 
Adams und dem Todesschicksal aller Menschen in der Weise, daß zwar 
durch Adam die Macht der Sünde für alle Menschen sehr groß geworden 
sei, jeder Mensch aber die Verantwortung für sein Schicksal in sich 
selber, in seinen persönlichen Sünden trage. Wenn man Vers 12 ganz 
isoliert für sich selber nimmt, könnte es scheinen, als ob Paulus die 
gleiche Auffassung wie das Judentum verträte. Denn Vers 12 lautet nach 
dem griechischen Text: „Wie durch einen Menschen die Sünde in die 
Welt gekommen ist und durch die Sünde der Tod und so der Tod auf 
alle Menschen übergegangen ist, weil.alle gesündigt haben (und nicht, 
wie es in manchen Bibelübersetzungen heißt: in dem [d. i. Adam] alle 
gesündigt haben). Aber der Textzusammenhang zeigt klar, daß Paulus 
den Einzeltod nicht auf die persönlichen Sünden der einzelnen Menschen, 
sondern auf ihre Verbindung mit der Sünde Adams, d. h. auf die Erb- 
sünde zurückführt. Denn — das wollen die Verse 13 und 14 besagen — 
auch über die Menschen vor Moses, vor der Gesetzgebung auf dem Sinai 
ist der Tod gekommen. Für diese Menschen gab es aber noch keine 
Gesetzesbestimmung, auf deren Übertretung der Tod stand. Wenn sie 
trotzdem gestorben sind und der Tod eine Folge der Sünde ist, so sind 
sie nicht gestorben wegen einer persönlichen Sünde, wie es bei Adam 
der Fall war, sondern der Tod muß bei ihnen durch eine andere Schuld 
verursacht sein, eben durch die Erbschuld. Ihr Tod hat seinen Grund 
in der von Adam ererbten Schuld, und in ihrem Tod wird darum auch 
ihre Sündenverfallenheit von Adam her offenbar. 

Von hier aus wird deutlich, daß das „weil alle gesündigt haben“ in 
Vers 12, das als Grund des Todes genannt wird, nicht die Einzelsünde 
der Menschen, sondern ihr Sündig-sein in Adam meint. In Adam haben 
alle Menschen gesündigt, sind sie zu Sündern geworden. Das wind noch 
einmal ganz unmißverständlich und mit starker Betonung in Vers 19 zum 
Ausdruck gebracht, wenn es da heißt: „Denn wie durch den Ungehorsam 
des einen Menschen die vielen (d. i. alle) zu Sündern geworden sind.“ 


135 


Und genau so deutlich ist in Vers 17 gesagt, daß der Tod aller Menschen 
auf die eine Sünde Adams zurückgeht: „Denn wenn durch die Über- 
tretung des einen der Tod geherrscht hat durch den einen... .“ 
Wie diese Verbindung aller Menschen mit der Sünde Adams zu denken 
ist, hat Paulus nicht gesagt. Die nähere Umschreibung dieser Tatsache 
blieb der kirchlichen Lehrentwicklung überlassen. Das Konzil von Trient 
hat als unfehlbare Glaubenslehre den Satz aufgestellt, daß alle Menschen 
durch ihre leibliche Verbindung mit Adam auf Grund der natürlichen 
Abstammung Träger der Erbsünde sind. 
Allein durch ihre Verbindung mit Adam sind also alle Menschen Sünder, 
und das heißt im Sinne des heiligen Paulus: sie stehen im Widerspruch 
zu Gott, sie entbehren die Herrlichkeit Gottes (Röm 3, 23), sind nicht 
Gerechte und Kinder Gottes. Wir meinen dasselbe, wenn wir heute 
sagen: sie entbehren die heiligmachende Gnade. Sünder sein, das be- 
deutet nach dem 7. Kapitel des Römerbriefes aber auch: unter die Sünde 
verkauft sein (Röm 7, 14), unter der Macht der Sünde stehen, der Sünde 
wie ein Sklave dienen müssen. Durch seinen Ursprung von Adam her ist 
also jeder Mensch notwendig zum sittlichen Scheitern und Versagen 
verurteilt. 
Wenn man das Menschenbild des Paulus richtig beurteilen will, muß 
man vor allem diese Grundtatsache alles menschlichen Seins ernst neh- 
men. In der paulinischen Lehre vom Menschen kommt Röm 5, 12 ff. eine 
zentrale Bedeutung zu. Darin wird das Gericht ausgesprochen über jeden 
Versuch, den Menschen als von Natur aus in sich gut und ungebrochen 
und seiner selbst mächtig und sein sittliches Versagen etwa nur als eine 
durch das Milieu bedingte Fehlentwicklung zu "begreifen. Hinter all 
diesen Versuchen steht eine radikale Verkennung des Menschen. Die 
Eigenart des Menschen als eines gefallenen, seiner inneren Harmonie 
beraubten, zum Bösen geneigten und dem Bösen verhafteten Wesens 
wird gänzlich verkannt. 
Weil der Mensch in seiner Natur geschädigt ist und die Fähigkeit, das 
sittliche Ideal zu erreichen, verloren hat, darum kann es für ihn, solange 
er auf sich selbst und seine eigenen Kräfte angewiesen ist, auch niemals 
einen Weg aus dieser Verlorenheit zu den Höhen echten Menschen- 
tums und wahrer Menschenwürde geben. Dazu gibt es nur einen Weg: 
daß der Mensch von Gott in seiner Natur erneuert wird, daß an ihm 
das Wunder einer neuen Schöpfung geschieht. Und das ist gerade die 
große Botschaft, die wirklich frohe Botschaft des Apostels Paulus, auch 
im Römerbrief, daß dem Menschen durch eine Neuschöpfung die Mög- 
lichkeit geschenkt ist, aus seiner Verlorenheit, aus der harten Not- 
wendigkeit des ewigen Scheiterns herauszutreten. So ist also das Wort 
des Apostels über die Verlorenheit nicht sein letztes Wort über den 
Menschen, sondern dieses letzte und endgültige Wort ist die Botschaft 
von dem in Christus geschenkten neuen Leben. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Der Kirche Wandern durch die Zeiten! 


Von Prof. Dr. Burgardsmeier 


$3 Innere Kämpfe 


Der endgültige Sieg des Christentums über heidnische Machtfülle und 
Staatsgewalt war etwas Unfaßbares — ein unerklärliches Gotteswerk 
wie der Jubel der Kinder Israels über den großmächtigen Pharao, wie der 
Triumph des jungen David über den gewaltigen Goliath. Der leise Nach- 
hall des Sieges ist für alle Zeit im Kyrie eleison der kirchlichen Liturgie 
eingefangen. Kyrios war der ausschließliche Titel der göttlichen Kaiser. 
Jetzt durfte er auch in der Öffentlichkeit auf Christus übertragen und 
im Gebet bei Prozessionen in den Straßen der römischen Weltstädte 
unwidersprochen verwandt werden. Christus hatte gesiegt. 

Indes, sprechen wir nicht zuviel vom Siege und zu wenig von den Nie- 
derlagen? Waren nicht zahlreiche Christen schwach und abtrünnig ge- 
worden? Ohne Zweifel, aber die alten Berichte reden von den Siegern, 
nur selten von den Versagern. Gern möchten wir die genaue Zahl der 
Märtyrer erfahren. Leider sind wir nur auf vage Schätzungen ange- 
wiesen. Das römische Weltreich beherbergte in den Jahrhunderten der 
Verfolgung vielleicht 5 bis 6 Millionen Bewohner im Jahresdurchschnitt. 
Die Zahl der Christen dürfte in dieser Zeit an eine halbe Million heran- 
reichen — wohl eher weniger als mehr, denn nicht in der zahlenmäßigen 
Überlegenheit siegte Christus. Die ältesten Märtyrer-Verzeichnisse be- 
nennen uns 4000 bis 6000 Namen von heiligen Blutzeugen, aber wie wir 
aus den Quellen der Märtyrergeschichte ersehen, bleiben viele Glaubens- 
helden ungenannt, weil sie in Gruppen hingemordet wurden oder dem 
Berichterstatter fremd waren. Somit sind wir berechtigt, die eben an- 
geführte Zahl der Märtyrer-Verzeichnisse auf 40—60 000 heraufzusetzen, 
das wäre dann ungefähr ein Zehntel der Gesamtzahl der Christen. 

Die erste Frucht der harten Auseinandersetzung zwischen Kirche und 
Staat war der unwiderlegliche Beweis der Göttlichkeit des Christentums, 
das in der Gewissensfreiheit seiner Gläubigen aller gegenwärtigen und 
zukünftigen Despotie ein ewiges Bollwerk errichtet hatte. Die zweite 
Folge war der weckende Aufruf aller geistigen Kräfte zu Widerstand 
und Abwehr gegen Verleumdung und Verkennung. Die jüdischen und 
heidnischen Gegner wiederholten von früh auf in monotoner Einmütig- 
keit die unerhörten Vorwürfe der Gottlosigkeit, der Staatsfeindlichkeit, 
der Unzucht und des rituellen Kindermordes. Dagegen erhoben sich 
christliche Apologeten, Verteidiger des Glaubens, die selber den Weg 
aus der Nacht des Irrtums zum Lichte Christi gefunden hatten, wissen- 
schaftlich Gebildete und in den antiken Schulen großgewordene Kenner 
zeitgenössischen Geisteslebens. Manche von ihnen wandten sich in ihren 
Verteidigungsschriften nicht nur an die anonyme Öffentlichkeit, sondern 
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an die höchsten Instanzen in Reich und Provinz. So richtete der heilige 
Justin, der von Beruf Philosoph in Rom war, seine zwei Apologien (Ver- 
teidigungsschriften) an den Kaiser Antonius Pius. Er mußte für seinen 
Glauben um 165 sein Leben lassen. Es ist nichts Bestimmtes darüber 
ausgemacht, ob die aufklärenden und beruhigenden Schriften der Apolo- 
geten den blutigen Ablauf des Verfolgungsdramas aufgehalten haben. 
Man darf indes vermuten, daß ihre Ausführungen auf private wie öffent- 
liche Kreise nicht ohne Eindruck geblieben sind. 

Im zweiten Jahrhundert traten heidnische Gelehrte auf, die die philo- 
sophische Unhaltbarkeit und religiös-sittliche Minderwertigkeit des 
Christentums nachweisen wollten. Die Tatsache spricht für sich: es ist ja 
doch eine sehr frühe Anerkennung der weltgeschichtlichen Bedeutung des 
Christentums, dieser noch jungen Bewegung, dieses aufrüttelnden Sturmes 
der Geister, der doch erst von gestern war. Eines der gefährlichsten und 
nachhaltigsten Bücher wider das Christentum verfaßte der heidnische 
Philosoph Celsus um 178: „Wahres Wort”. Den Gedankengängen dieser 
Schrift ist eine gewisse Tiefe, eine bestechende Rationalistik und eine 
aristokratisch vornehme Dialektik nicht abzusprechen: Ein Gott, der vom 
Himmel steigt, sollte für die Christen einen Widerspruch in sich selbst 
einschließen. Christus ist ein offenbarer Betrüger. Was er in der Kirche 
geworden ist, haben die Legenden seiner Jünger aus ihm gemacht. Der 
Einfluß des Christentums auf die Gemüter der Gläubigen beruht auf den 
phantastischen Bildern vom Jüngsten Gericht und drohender Hölle. Eine 
erste Widerlegung dieser im Zeitenlaufe immer wiederkehrenden Ein- 
würfe einer ungläubigen Offensive versuchte nach einem halben Jahr- 
hundert der große Origenes in seinen Büchern: „Wider Celsus”. Aber 
seine ungemein gelehrte Replik wirkte blaß und schwächlich. Sie ging 
von der leicht feststellbaren Tatsache der in der gegenwärtigen Kirche 
geübten Kranken- und Besessenen-Heilungen aus und von der sternen- 
gleich strahlenden sittlichen Reinheit der Gläubigen. Durch alle Schutz- 
und Trutzschriften der Apologeten ziehen sich derselbe Rhythmus der 
Entgegnung, dieselben Motive der Widerlegung: Die Christen sind nicht 
gottlos, auch wenn sie den kindischen Götterglauben ihrer Umwelt ab- 
weisen; sie sind nicht wider Staat und Ordnung, auch wenn sie den gött- 
lichen Kult der kaiserlichen Majestät verwerfen; sie sind keine ge- 
meinen Verbrecher und Gesetzesverächter, auch wenn man ihnen viel 
Schändliches und Entehrendes andichtet. Im Gegenteil: sie sind bessere 
Menschen, gehorsamere Bürger als andere — ein neues „drittes Ge- 
schlecht“. Neben dem Blutsiegel des Martyriums konnte es kein über- 
zeugenderes Wahrzeichen für die Göttlichkeit des Christentums geben 
als die sittliche Höhe der Gläubigen, als die staunenswerte Größe ihrer 
Nächstenliebe. Nicht ohne Ergriffenheit liest man in einem Briefe an 
Diognet, der mit dem stoischen Lehrer Kaiser Mark Aurels wahrschein- 
lich identisch ist, die Schilderung christlichen Lebens: „Die Christen sind 
weder durch Heimat noch durch Sprache und Sitten von den übrigen 
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Menschen verschieden .... Keineswegs durch einen Einfall oder durch 
den Scharfsinn vorwitziger Menschen ist ihre Lehre aufgebracht worden 
. .. Sie bewohnen Städte von Griechen und Nichtgriechen .... und fügen 
sich der Landessitte in Kleidung, Nahrung und Lebensart, legen aber 
dabei einen wunderbaren und anerkannterweise überraschenden Wandel 
in ihrem bürgerlichen Leben an den Tag. Sie bewohnen alle ihr Vater- 
land, aber nur wie Beisassen; sie beteiligen sich an allem wie Bürger 
und lassen sich alles gefallen wie Fremde; jede Fremde ist ihnen Vater- 
land und jedes Vaterland eine Fremde. Sie heiraten wie alle anderen 
und zeugen Kinder, setzen aber die geborenen nicht aus. Sie haben 
gemeinsamen Tisch, aber kein gemeinsames Lager. Sie sind im Fleische, 
leben aber nicht nach dem Fleische. Sie weilen auf Erden, aber ihr Wan- 
del ist im Himmel. Sie gehorchen den bestehenden Gesetzen und über- 
bieten in ihrem Lebenswandel die Gesetze. Sie lieben alle und werden 
von allen verfolgt. Man kennt sie nicht und verurteilt sie doch, man 
tötet sie und bringt sie dadurch zum Leben. Sie sind arm und machen 
viele reich; sie leiden Mangel an allem und haben doch auch wieder 
an allem Überfluß. Sie werden mißachtet und in der Mißachtung ver- 
herrlicht; sie werden geschmäht und doch als gerecht befunden. Sie 
werden gekränkt und segnen, werden verspottet und erweisen Ehre. 
Sie tun Gutes und werden wie Übeltäter gestraft; zum Tode verurteilt, 
freuen sie sich, als würden sie zum Leben erweckt... ." (Kap. 5). In den 
Briefen des heiligen Märtyrer-Bischofs Ignatius von Antiochien (F 107) 
findet sich zum ersten Male der bezeichnende Ausdruck Agape für kirch- 
liche Gemeinde. Agape aber heißt: Liebe, Liebesmahl, Liebesbund. Es 
bedeutet auch christliche Liebestätigkeit, die sich gerade in den schweren 
Zeiten der Verfolgung ausweiten mußte zur helfenden Sorge für Witwen 
und Waisen der Glaubenszeugen, für Gefangene, Verbannte und zu 
Zwangsarbeit Verurteilte, für Bresthafte und Sieche. Daher brauchten 
die Apologeten nur auf dieses allgemein bekannte erhabene Schauspiel 
christlicher Nächstenliebe hinzuweisen, das längst seinen Widerhall in 
der heidnischen Umwelt gefunden hatte: „Seht doch, wie diese Christen 
einander lieben!” Mit schmerzlichem Bedauern gedenken wir auch solcher 
Glaubensverteidiger, die zwar nicht unchristlich, aber unkirchlich wurden, 
Tatians, des Assyrers, und Tertullians, des Afrikaners. 

Zum Kampfe nach außen gegen heidnische Angriffe und staatliche All- 
gewalt kam das harte Ringen der Kirche nach innen hin um ihre Selbst- 
behauptung, um die Wahrung ihres Wesens. Es standen nämlich bald im 
Schoße der Kirche, im Heiligtume selbst unheimliche Widersacher auf: 
Irrgeister, Irrlehrer, die christliche Lehre, christliches Leben aufzulösen 
oder zu verfälschen suchten. Besonders der zehrende Streit der Kirche 
mit der heidnischen und jüdischen Gnosis, deren Vertreter eine höhere 
Erkenntnis, ein inneres Licht vor den gewöhnlichen Gläubigen voraus- 
haben wollten. Sie bezeichneten sich als Geistes-Menschen, die anderen 
waren Stoff-Menschen. Sie gliederten sich in zahllosen Sekten und Schulen 
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auf und gründeten eigene Kirchen und Gemeinden. Gemeinsam war 
ihrem Lehrsystem die in vielem spielerische Annahme von männlichen 
und weiblichen Mittelwesen (Äonen), die von dem Licht-Gott ausgehen 
und zwischen Gott und Welt geschoben werden. Das erste dieser Mittel- 
wesen ist Christus, der einen Scheinleib annimmt und auf die Erde 
kommt, um den Lichtsamen der Menschen aus ihrem Körper-Kerker zu 
befreien. Daher müssen die Menschen völlig enthaltsam leben und vor 
allem auf die Ehe verzichten. Diese überspannte aszetische Forderung 
schlug bei dem gewöhnlichen Volk in ihr Gegenteil um: man führte oft 
ein geradezu frivoles Spiel geschlechtlicher Verirrungen unter dem 
bergenden Schleier religiöser Geheimnisse. In welcher Weise christliche 
Gnostiker ihre Sonderlehre aufstellten, wie sie ihre Sonderkirche auf- 
bauten, erkennt man unmittelbar an dem Schulbeispiel Marcions. Er 
war Bischofssohn aus Sinope am Schwarzen Meer. Sein Vater stieß ihn 
aus der Gemeinde aus, und der alte Bischof Polykarp von Smyrna sagte 
ihm bei einer Begegnung: „Ich kenne den Erstgeborenen des Satans!" 
Im Jahre 140 kam er, ein reicher Schiffsreeder, nach Rom. Er gab der 
römischen Gemeinde ein großes Geldgeschenk. Dann legte er seine Lehre 
dem römischen Bischof vor. Dieser lehnte seine Neuerung ab, reichte ihm 
sein Geld zurück und verwies ihn aus der Gemeinde. Was an seiner 
Lehre hatte sowohl den Vorstehern seiner Heimat als auch dem römi- 
schen Bischof mißfallen? Marcion wollte den gerechten Gott des Alten 
Testaments nicht gelten lassen, sondern nur den Gott der Güte und 
Liebe, der sich im Neuen Testament in Christus bezeugte. Wie das Alte 
Testament, so merzte er auch angeblich jüdische Einschübe im Neuen 
Testament aus. Von den vier Evangelisten ließ er nur Lukas grund- 
sätzlich bestehen, von den übrigen neutestamentlichen Schriften nur 
zehn Briefe Pauli. Auf dieses sein Evangelium und seine Apostel baute 
er die neue Kirche, das aber heißt: auf persönliche Willkür und reine 
Laune. 

Eine mächtige gnostische Sekte war auch die Gründung des heidnischen 
Persers Mani, der von seinem König 276 gekreuzigt wurde. Die Licht- 
religion Manis wirkte tief ins Abendland hinein. Augustinus war ihr 
vor seiner Bekehrung verfallen. So konnte er später um so tatkräftiger 
die verderbliche Lehre niederzwingen. In der energischen Bekämpfung 
gnostischer Irrlehren gingen ihm voraus namentlich Bischof Irenäus von 
Lyon und der Jurist Tertullian von Karthago. Der Theologe berief sich 
bei der Ablehnung gnostischer Neuerungen auf den wesentlichen Grund- 
satz apostolischer Tradition (Überlieferung), die durch die bischöfliche 
Nachfolgereihe gewährleistet würde. Schließlich müßte jede Kirche in 
ihrer Lehre mit der römischen Kirche wegen deren besonderen Vorzuges 
zusammenstimmen. Der Jurist aber gab dem Traditionsprinzip die recht- 
liche Formulierung: die katholische Kirche hat die Wahrheit von den 
Aposteln geerbt; sie ist im Besitzstand, und die Irrlehrer sind wegen 
ihres Ungehorsams vom Erbe ausgenommen. 
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Mit dem Riesen „Gnostizismus” sollte sich in der zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts eine andere bedrohliche dämonische Macht wider 
die Kirche verbünden: der Montanismus, die Neuerung eines ehemaligen 
heidnischen Kykele- oder Apollopriesters. Dieser Mann, Montanus mit 
Namen, wollte die urchristlichen Charismen und Ekstasen (siehe 1. Ko- 
rintherbrief Kap. 12—14) wieder beleben. Er bezeichnete sich als Mund 
des Heiligen Geistes, der nicht einstmals zu Pfingsten, sondern erst jetzt 
in ihm gesandt worden sei. In seiner Begleitung befanden sich zwei 
ekstatische Frauen wohl guten Rufes. Alle drei gaben „geisterfüllte” 
Aussprüche kund, die meist sehr dunkel blieben. Sie sagten das un- 
mittelbar bevorstehende Weltende und die Herabkunft des himmlischen 
Jerusalem an einer bestimmten Stätte voraus. Sie traten für strengstes 
Fasten und Verzicht auf Ehe ein und forderten unbedingte Bereitschaft 
zum Martyrium. Auch gegen die montanistische Irrlehre taten die 
Bischöfe ihre Pflicht: sie warnten, widerlegten. Den größten Verlust aber 
erlitt die Kirche durch den Übertritt des Karthagers Tertullian zur Sekte 
der Montanisten im Jahre 202. Damit verlor sie ihren schlagfertigsten 
und beschlagensten Verteidiger, dessen ungebändigter Feuergeist zum 
Kampfe geboren schien. Der heilige Märtyrer Cyprian, Bischof von 
Karthago, schätzte ihn so sehr, daß er täglich in seinen Schriften las. 
„Gib mir meinen Lehrer!“ war sein Wort, wenn er lesen wollte. 


Roma aeterna! Ewiges Rom! 


Bıimkonwvertitpilgert nach Rom 
Von Friedrich Richter 
IT, 


Rom schenkte uns das Erlebnis der Universalität der Kirche noch in einer 
anderen Weise, nämlich als die Einheit, die die Jahrhunderte und Jahr- 
tausende der Geschichte umfaßt. Der Protestantismus hat nur eine kurze 
Geschichte, und er denkt im Grunde geschichtslos; und die Geschichte 
jeder protestantischen Konfession und Denomination vollzieht sich auf 
einem engen Raum. Rom aber war Jahrhunderte und Jahrtausende hin- 
durch das Zentrum der Welt. Hier trafen sich die Völker. Hier strömten 
die Geistesmächte der Welt zusammen und waren immer bestrebt, zu 
einer lebendigen, sich gegenseitig befruchtenden Einheit zusammenzu- 
wachsen. Das war schon in der Zeit des Heidentums so. Als das Christen- 
tum nach Rom kam, wurde dieses zur gestaltenden Macht. Die alten 
Götter starben und mußten zu Grabe getragen werden, und immer macht- 
voller entfaltete Christus seine Siegesfahne. Der Obelisk auf dem Peters- 
platz, den ein römischer Imperator aus Ägypten nach Rom gebracht und 
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als Zeichen der Weltherrsschaft in Rom aufgerichtet hatte, zu dessen 
Füßen einst die christlichen Märtyrer verblutet waren, trägt seit Jahr- 
hunderten die Inschrift: „Christus vincit, Christus regnat, Christus im- 
perat, ab omni malo plebem suam sanat — Christus ist Sieger, Christus 
ist König, Christus ist Imperator. Er heilt sein Volk von allem Übel.“ 
Die Wahrheit dieses Wortes künden die Steine Roms an allen Ecken 
und Enden, auf seinen Plätzen, in den Ruinen seiner Paläste und Tempel, 
seiner Theater- und Kampfbahnen und sicherlich am eindrucksvollsten in 
den ältesten Kirchen Roms, die auf den Trümmern der antiken Welt des 
römischen Reiches stehen und dann immer machtvoller und herrlicher die 
sieghafte und verwandelnde Macht des Christentums bezeugen. Wie 
groß diese Macht ist und wie tief sie wirkte, das erfahren wir in Rom 
beinahe auf Schritt und Tritt. Die Bauten des kaiserlichen heidnischen 
Rom sind eine erschütternde Illustration des Wortes, das man den christ- 
lichen Kaisern bei ihrer Krönung zurief und noch heute den Päpsten bei 
ihrer Krönung zuruft, indem man vor ihren Augen ein Bündel Werg ver- 
brennt: „Sic transit gloria mundi. — So vergeht die Herrlichkeit der 
Welt”, während die Kirchen, auch wenn sie wie Santa Maria antiqua am. 
Forum Romanum zu Ruinen geworden sind und von ihnen nichts anderes 
erhalten ist als einige Mauern und einige halbverblichene Fresken mit 
Bildern aus der Frühzeit des römischen Christentums, nur immer wieder 
das eine verkünden: „Die Herrschaft über die Welt ist unserm Herrn 
und seinem Gesalbten zuteil geworden. Er wird regieren von Ewigkeit 
zu Ewigkeit” (Offb 11, 15). 

Das Christentum hat die Welt der Antike nicht zerstört, sondern es hat 
sie in sich aufgenommen, verwandelt und umgestaltet, indem es sich mit 
ihr vermählte und aus dieser Vermählung ein Neues schuf, nämlich das 
Imperium Christi, wie es in der heiligen Kirche Gestalt gewonnen hat. 
Was von dem Rom der Antike zugrunde gegangen ist, das starb, weil es 
sich nicht mehr als lebens- und gestaltungsfähig erwies. Das „Christus 
vincit, Christus regnat, Christus imperat”, das besonders die Pilgerzüge 
aus den römischen Ländern sangen, ist tief eingeschrieben in die Steine 
der Ewigen Stadt. Es redet zu uns aus den Gräbern der Apostel und 
Märtyrer, der Bekenner und Jungfrauen, die in den Kirchen Roms ihre 
letzte Ruhestätte gefunden haben und Rom zu dem machen, was es in 
Wahrheit ist, nämlich zur „heiligen Stadt“, weil es die Stadt der 
Heiligen ist. 

Man mag darauf hinweisen, daß dieses Bild einseitig ist. Man kann 
sagen: Rom ist ebenso die Stadt der Sünder und hat in seinen Mauern 
Sünden gesehen, die es zu der „großen Buhlerin“ gemacht haben, wie 
die Apokalypse sie schildert. Die Spuren dieses Bildes sind bis heute 
nicht völlig verwischt und werden auch wohl niemals völlig ausgelöscht 
werden können. Dennoch ist die Macht des Heiligen in Rom so groß und 
so stark wie kaum an einer anderen Stätte der Welt, es sei denn in dem 
Heiligen Lande, das durch das Leben und Sterben des Heilandes selber 
für alle Zeiten geheiligt ist. Aber wie dieses Heilige in Jerusalem, Beth- 
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lehem und Nazareth durch keine Greuel vernichtet werden kann, so ist 
das Heilige auch Rom, der Hauptstadt der Christenheit, unauslöschlich 
eingeprägt; und jeder, der es sucht, wird es in seiner ganzen Fülle und 
in seinem ganzen Reichtum hier finden und betend und Gott preisend die 
Wege gehen, die einst die Heiligen gingen, und an den Stätten knien, die 
in besonderer Weise durch sie geheiligt worden sind und die Rom zu 
einer Stadt unermeßlicher Gnaden machen. 

Diese Erkenntnis machte alle Zweifel und Bedenken zunichte, die mich 
vor meiner Pilgerfahrt beunruhigt und gequält haben. Wenn auch Rom 
in diesen Tagen nicht die Stätte stiller Sammlung sein konnte, obwohl es 
Stätten genug hat, an denen die Seele ganz still werden kann, so war doch 
die Fülle der Gnaden, die es uns vermittelte, so groß und so reich, daß 
Worte nicht ausreichen, diesem Erlebnis einen gebührenden Ausdruck 
zu verleihen. 

Die Stätten der Stille sollen hier wenigstens erwähnt werden. Sie liegen 
in der Unruhe der Weltstadt wie stille Oasen. Ich denke an den Campo 
Santo Teutonico, den stillen deutschen Friedhof dicht beim Petersdom, 
auf dem wir uns wünschten, daß hier unsere Leiber ruhen möchten bis 
zum Tage der Auferstehung. Ich denke an Sant’ Anselmo, das Kloster 
der Benediktiner, und an Santa Sabina, die alte, ehrwürdige Kirche 
der Dominikaner, und an ihr stilles und durch seine Geschichte geheiligtes 
Kloster und nicht zuletzt an die stille Niederlassung der Pallottiner, in 
der wir zu Gaste waren, die uns immer wieder in eine so heilige Stille 
führte, daß diese uns auch in der Unruhe des Massenaufmarsches der 
Weltkirche nicht völlig verließ. 

Dieser Massenaufmarsch der Weltkirche war am eindrucksvollsten an den 
beiden Tagen, an denen uns der Heilige Vater mit seiner Gegenwart be- 
glückte. Das war die Audienz am Karsamstag und die Papstmesse am 
Osterfest, beide im Dom von Sankt Peter. Beide waren der eigentliche 
Höhepunkt der ganzen Romfahrt. Hier wurde noch ergreifender, persön- 
licher und bezwingender die Universalität der Kirche sichtbar und er- 
lebbar als in allem andern, was wir in Rom erlebt hatten. 

Der Einzug des ‚Papstes in den Petersdom war jedesmal ein Triumph- 
zug. Im Heiligen Vater begegnete uns klar erkennbar die Gestalt eines 
Heiligen und eines gütigen Vaters, dessen Liebe und Güte alle zu um- 
fassen und zu umschließen schien und wahrhaft umfaßt und umschließt. 
Als er in den Petersdom einzog, umbrauste ihn das „Evviva il Papa!" 
Wir Deutschen aber grüßten ihn schlicht und herzlich: „Grüß Gott, 
Heiliger Vater!“, und wir hatten alle den Eindruck, daß gerade dieser 
Gruß ihn in tiefster Seele ergriff. Unvergeßlich ist die Art, wie der 
Heilige Vater uns segnete. Er tat es mit weit ausgebreiteten Armen und 
so, als ob er jeden einzelnen von uns an sein Herz ziehen wollte. Wir 
waren ergriffen und überwältigt von Glück und Freude. Denn hier er- 
lebten wir die hohe Würde, die dem Vater der Christenheit verliehen 
ist, und die im tiefsten nichts anderes ist als die überwältigende Macht 
der Liebe und Güte dessen, der nun Stellvertreter Christi in seiner sicht- 
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baren Kirche ist. Was wir empfunden und erfahren haben, das haben 
gewiß die Katholiken aller anderen Nationen in gleicher Weise in der 
Gegenwart des Heiligen Vaters empfunden und erfahren, 

Der Heilige Vater sprach zu den 60 000 Pilgern, die bei der Audienz den 
Petersdom füllten, in sechs Sprachen, in Italienisch, Französisch, Spa- 
nisch, Portugiesisch, Englisch und Deutsch. 

Noch imposanter als die Audienz war die Papstmesse am Osterfest. Der 
Einzug des Papstes war ein Bild von unendlicher Schönheit und Pracht. 
Der Papst, mit der Tiara auf seinem Haupt, geleitet von der Ehrenwache 
der Schweizer Garde und der Leibgendarmerie, umgeben von Kardinälen, 
Bischöfen und Domherren — jeder von ihnen in der Pracht des ihm zu- 
stehenden Ornates —, grüßend und segnend, umjauchzt von dem brau- 
senden Jubel des Volkes, zog, auf der Sedia gestatoria getragen, unter 
dem hellen Klang der silbernen Trompeten durch den gewaltigen Dom 
von Sankt Peter bisıhin zum Papstthron, um von dort aus zur Confessio 
zu schreiten und hier im Namen der ganzen Christenheit Gott das heilige 
Meßopfer darzubringen. Diese Feier der heiligen Messe war von einer 
gewaltigen Eindruckskraft. Der hier am Altare stand, war bis ins Tiefste 
hinein erfüllt von dem heiligen Tun, das er vollbrachte. Man spürte in 
jeder seiner Bewegungen und Gesten die Gewalt des Heiligen, das ihn 
durchdrang. Dazu kam die wunderbare Reinheit und Schönheit des Ge- 
sanges von seiten der Schola und des Chores. Das Volk lauschte in ehr- 
fürchtiger, andächtiger Stille, die sich während der Wandlung zu einem 
Erlebnis von mystischer Tiefe steigerte. 

Nach dem Gottesdienst erteilte der Papst von der Loggia von Sankt Peter 
aus den Hunderttausenden, die sich auf dem Petersplatz versammelt 
hatten, „urbi et orbi“ — der Stadt Rom und dem Weltkreis — den Segen, 
wieder umbraust von dem Jubel der Menge, die die Weite des Platzes 
füllte. 

Alles, was Rom uns sonst brachte, war nur wie ein ständig sich steigen- 
der Auftakt zu diesen Höhepunkten, in denen der Heilige Vater unter 
uns weilte. Wir besuchten vorher und nachher von den heiligen Stätten 
Roms, soviel wir nur sehen konnten. Wir sahen die Triumphbögen der 
alten Kirchen mit ihren Mosaikbildern, die bis in die Zeit des Kaisers 
Konstantin zurückreichen. Wir lauschten auf das geheimnisvolle Raunen 
der Geschichte Roms. Wir sahen den Stilwandel der kirchlichen Kunst; 
der wiederum nichts anderes war als ein Spiegelbild für jene großen 
Gestaltwandlungen, die die Kirche im Laufe ihrer Geschichte erfahren 
hat. Die Kunst der Kirchen und kirchlichen Denkmäler wandelte sich 
von Jahrhundert zu Jahrhundert. Dennoch war jede Kunstform nichts 
weiter als ein lebendiger Ausdruck des einen großen katholischen Impe- 
riums, das zwar seine Gestalt zu wandeln vermochte, aber niemals sein 
Wesen gewandelt hat. Was hier vor unsere Augen trat, das war immer 
und überall Abbild der einen, heiligen, katholischen und apostolischen 
Kirche und ihres immer vom gleichen Geiste erfüllten Wesens. 
Wir blieben nicht immer in Rom. Wir fuhren hinaus in die Umgebung. 
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Wir besuchten den deutschen Soldatenfriedhof in Pomezia mit seinen 
15000 Gräbern, der schließlich die irdischen Reste aller derer vereinen 
soll, die als Söhne Deutschlands im weiten Italien gekämpft hatten und 
verblutet sind. 

Wir fuhren vorbei an den Albanerbergen und sahen den Albanersee, 
an dessen Ufer einst römische Kaiser ihre prunkvollen Villen gebaut 
hatten, um in ihnen der Glut des römischen Sommers zu entgehen. Wir 
sahen Castel Gandolfo, die Sommerresidenz des Papstes, wir genossen 
in Frascati den Wein, der in den Albanerbergen gekeltert war, und 
freuten uns dieses hohen und festlichen Genusses. 

Am OÖstermontag mußten wir Abschied nehmen von Rom. In der Frühe 
ging es weiter. Der Himmel war in Wolken gehüllt, als sollte uns der 
Abschied nach diesen Tagen des reichen Erlebens leichter gemacht wer- 
den. Wir hatten Rom im bezaubernden Glanz des jungen Frühlings, im 
Lichte der strahlenden Sonne, im Schmucke des herrlichen Grüns und in 
der Schönheit seiner Blüten und Blumen erlebt. Licht und Blumen, Blumen 
und Licht, das war die Freude der Römer und Römerinnen. Licht und 
Blumen bildeten nach dem Ernst der Karwoche den Schmuck der römi- 
schen Kirchen. Sie hatten vor allem dem Heiligen Grab seinen eigen- 
tümlichen Glanz und seine Schönheit verliehen und es zur Stätte einer 
großen und heiligen Freude gemacht. 

Jetzt ging es hinein in die ernste Bergwelt der Abruzzen. Dann aber 
weitete sich das Tal, durch das unser Pilgerzug uns hindurchtrug. Wir 
kamen nach Umbrien, in die Heimat des heiligen Franz von Assisi, jenes 
Heiligen, dessen Leben nichts anderes als ein Leben seraphischer Freude 
zu sein schien und auch in der tiefsten Qual des Leides das Jauchzen 
der himmelstürmenden Freude behielt. Erde und Himmel hatten zu- 
sammengewirkt, um den heiligen Franz zum Bruder Immerfroh zu 
machen, der aus der Freude und für die Freude lebte. Das Land, das ihn 
gebar, war so heiter wie er. Das Licht des Himmels malte tausend lieb- 
liche Reflexe in diese Landschaft hinein und erfüllte sie mit einem ge- 
heimnisvollen Leuchten, das nicht von der Erde, sondern vom Himmel 
zu kommen schien. Über die Heiterkeit der umbrischen Landschaft ist 
viel geschrieben worden. Mit vollem Recht; denn esist eines der Wunder 
der Güte, die Gott tut, um Menschen in tiefster Seele froh zu machen. 
Wir kamen nach Assisi. Aber wir hatten hier viel zu wenig Zeit. Wir 
besuchten die Kapelle Portiuncula und gewannen den Ablaß, der hier- 
für verliehen ist. Wir sahen die Stätten, an denen der heilige Franz 
das Leben der Armut gelebt hat und in freiwilliger größter Armut und in 
dem Schmerz des größten Leidens dennoch jubelnden Herzens gestorben 
ist. Wir fuhren hinauf zur Kirche San Francesco, die in der Krypta den 
Leib des Heiligen birgt, über dem sich übereinander eine romanische 
und eine gotische Kirche erhebt, die eine als Sinnbild des irdischen 
Kampfes und des Aufstieges zu Gott, die andere als Abbild der Ver- 
klärung des Himmels. Weitere heilige Stätten des gesegneten Ortes zu 


145 


besuchen, blieb uns versagt, weil unsere Zeit gemessen war. Wir 
mußten weiter. 

Ähnlich erging es uns in Florenz. Es war fast Abend, als wir dort ein- 
trafen. Was wir hier sahen, war nur ein kleiner Ausschnitt aus dieser 
Welt vornehmer, edler Schönheit, die vor allem die Zeit der Renaissance 
hier gestaltet hat. Aber auch die anderen Epochen der Kulturgeschichte 
waren vertreten und redeten mit eindringlicher Gewalt zu dem, der durch 
die Straßen der Stadt schritt und den Zeugen der edlen Baukunst nach- 
ging. Gewaltig ist der strahlend weiße Dom von Florenz. Er wirkt in 
seinem Marmor wie ein Bild aus einer anderen Welt. Es ist, als ob dieser 
Dom die Erde verlassen und in die verklärte Welt des Himmels hinauf- 
steigen wollte, in der sich alles in lichte Reinheit verwandeln wird, wie 
es der Campanile tatsächlich in seinen Reliefbildern symbolisch zum 
Ausdruck bringt. 

Dann kam als letzter großer Eindruck Venedig. Nicht nur das Wasser, 
das die Straßen der Stadt bildet, sondern auch seine Bauwerke geben 
Venedig den besonderen Charakter, der diese Stadt nicht nur von allen 
Städten Italiens, sondern wohl von allen Städten der Welt unterscheidet. 
Venedig ist die Stadt im Meere. Sie ist in das Wasser hineingebaut. Die 
ganze Stadt steht auf Pfählen. Ihre Paläste und Kirchen, ihre Handels- 
häuser und Speicher weisen hin auf einen unermeßlichen Reichtum, den 
die Stadt einst besessen haben muß. Der Stil der Kirchen und der Paläste 
zeigt, daß hier zwei Welten zusammenkommen, die Welt des Westens 
und die Welt des Ostens. Der Dogenpalast ist ganz ein Erzeugnis des 
abendländischen Geistes, der Markusdom, der neben ihm steht wie die 
Hofkirche eines gewaltigen Palastes, wirkt wie ein Bauwerk des Orients. 
Dieser östliche Einfluß begegnet uns in den Bauten Venedigs auf Schritt 
und Tritt. So ist Venedig mit seinen Wasserstraßen und Gondeln, mit 
seinen Palästen und Kirchen, mit seinen Brücken und Gäßchen wie der 
Widerschein einer fernen Welt und wie ein Bild aus dem Lande der 
Märchenträume und prägt sich unvergeßlich der Seele ein. 

Aber Träume kommen und gehen, und eh’ man's bedacht, sind sie schon 
schon wieder dahin. Ehe wir es uns versahen, hatten wir den Norden 
Italiens durchfahren, kamen hinein in die erhabene Welt der Alpen, 
verließen sie wieder und waren auf deutschem Boden. Die Pilgerfahrt 
ging zu Ende. Die Stunde des Abschiednehmens war gekommen. Jeder 
von uns mußte zurück in seine eigene Welt. 

Aber wir kehrten reicher zurück, als wir ausgezogen waren. Rom und 
Italien hatten sich tief in unsere Seele eingeprägt. Besonders Rom wurde 
für uns eine gestaltende Macht ohnegleichen. Wir wußten, daß wir zeit- 
lebens von dem inneren Reichtum leben würden, den wir in Rom und 
in den anderen Städten gefunden hatten, die unsere Füße noch hatten 
betreten dürfen. Was uns bewegte, war ein tiefer Dank für den Reich- 
tum der Gnade, die über uns ausgeschüttet worden ist, und für die Fülle 
des Erlebens, mit der wir beschenkt waren. Wir hatten die Kirche in 
ihrer universalen Größe erlebt. Wir waren durch Jahrhunderte und 
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durch Jahrtausende geschritten. Wir hatten gesehen, wie wenig der 
Mensch in sich selber ist, und waren demütig darüber geworden und 
doch wieder hoch erhoben in dem beglückenden Bewußtsein, Glieder der 
Kirche zu sein, die alle Zeiten und Räume der Welt, die die Erde und 
den Himmel in gleicher Weise umspannt. 

Diese Kirche ist unsere Kirche. Sie trägt uns, sie hält uns, sie macht uns 
reich und hebt unser kleines Ich zu einer Größe und Weite empor, die 
wir nur haben können, weil wir Glieder der einen heiligen, katholischen 
und apostolischen Kirche sind. 


„Nicht ewig in Unruhe!” 


Die Heimkehr zur Wahrheit 
Von Friedrich Richter 


KonfessionalismusundKirche 


Ich sah bald, daß für mich eine ganze Reihe von Fragen zu lösen war, 
die alle irgendwie mit dem Problem der Kirche zusammenhingen. Ich 
war evangelischer Pfarrer und stand damit in einer bestimmten kirch- 
lichen Tradition. Als evangelischer Pfarrer hatte ich meine Stellung vor 
dieser kirchlichen Tradition, vor meinem Amt und vor meinem Gewissen 
zu rechtfertigen. Verließ ich nicht die Linie des evangelischen Glaubens, 
in dem meine Väter gestanden hatten und in dem die Kirche stand, der 
ich diente? Durfte ich die Marienfrömmigkeit und die Heiligenverehrung 
pflegen, wie die katholische Kirche es tat? Welches war die Grenze des 
Glaubens, die mir als evangelischem Christen gesetzt war? Welches war 
die mich verpflichtende und für mich verbindliche Glaubenssubstanz der 
evangelischen Kirche? 

Es gab eine Antwort auf diese Frage, die sehr einfach zu sein schien. 
Sie lautete folgendermaßen: „Der Inhalt des evangelischen Christentums 
ist der Glaube an Christus. Die Quellen dieses Glaubens sind die Heilige 
Schrift und die Bekenntnisurkunden unserer Kirche“ oder, genauer for- 
muliert: „die Heilige Schrift, wie sie in den Bekenntnisurkunden unserer 
Kirche ausgelegt wird." 

Aber diese Antwort schien einfacher zu sein, als sie es in Wirklichkeit 
war. Das zeigte der Kampf um Bibel und Bekenntnis, der in jenen Jahren 
der evangelischen Kirche das Gepräge gab. Hier war in Wirklichkeit 
alles umstritten: Unter dem Glauben an Christus verstand jeder etwas 
anderes; die Heilige Schrift unterlag der willkürlichen Auslegung des 
einzelnen; die Bekenntnisschriften der Reformation hatten ihre aktuelle 
Bedeutung verloren, und es war fraglich, wie weit und ob sie überhaupt 
noch normgebende Bedeutung für die Gegenwart hatten. Das Barmer 
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Bekenntnis aber gab nur Antwort auf einige Fragen, die in der Aus- 
einandersetzung mit dem Nationalsozialismus von Bedeutung waren; 
aber es war keineswegs der Schlüssel zu allen Fragen des theologischen 
Denkens und des kirchlichen Lebens, und es war auch in den eigenen 
Reihen je länger je mehr umstritten. 

Daneben aber wurde die Frage nach der Stellung der evangelischen 
Kirche zur katholischen Kirche immer dringlicher. Konnte es noch die 
gleiche sein, wie die Reformation sie vorzuschreiben schien? Waren die 
geistige Situation und die Probleme unserer Zeit nicht ganz andere als 
vor vierhundert Jahren? Die Haltung ausschließlichen Gegensatzes, in 
dem es nichts Gemeinsames gab und der keine Brücke kannte, die hin- 
über und herüber führte, war doch ganz offenkundig vorbei. Die Kon- 
fessionen waren durch die gleichen Nöte, durch die sie hindurchgehen 
mußten, einander nähergekommen. Das bedeutete freilich nicht, daß 
damit alle Unterschiede, die zwischen ihnen bestanden, ausgelöscht 
oder unwesentlich geworden waren. Bei aller Gemeinsamkeit der Inter- 
essen war doch das Unterscheidende immer noch da und wirkte sich 
weiterhin aus. 

Man hatte sich seit dem Aufbruch der ökumenischen Bewegung, der 
nach dem ersten Weltkriege erfolgt war, auf evangelischer Seite daran 
gewöhnt, von der Kirche als einer geistigen Einheit zu sprechen, die 
die gesamte Christenheit aller Konfessionen und Denominationen um- 
fassen sollte. Bei dieser Auffassung war die Kirche eine rein geistige 
Größe, die durch den Glauben an Christus, durch die Liebe zueinander 
und die der Christenheit auferlegte Aufgabe verbunden war, die Mensch- 
heit für Christus zu gewinnen. Die einzelnen Konfessionen galten dabei 
als gleichwertig und gleichberechtigt. Man verglich sie mit den Zweigen 
an einem Baum, die aus einer gemeinsamen Wurzel hervorgesprossen 
waren, denselben Stamm hatten und sich in verschiedenen Zweigkirchen 
zu der gewaltigen Krone der einen allgemeinen christlichen Kirche ver- 
einigten, oder mit den Gliedern eines Leibes, die alle zusammen den 
Leib Christi bildeten, der die Kirche darstellt. 

Ich suchte mir damals das Verhäknis der evangelischen zur katholischen 
Kirche in dem Bild zweier konzentrischer Kreise klarzumachen, in deren 
Mittelpunkt für beide das Kreuz Christi stand, und die auch darüber 
hinaus noch einen gemeinsamen Glaubensbesitz hatten, der sich mit dem 
Glaubensbesitz der evangelischen Kirche deckte. Um diesen inneren 
Kreis des Glaubens schien sich mir ein weiterer Kreis zu schließen, der 
alles das umfaßte, was die katholische Kirche an besonderem Besitz 
besaß. Was konnte mich daran hindern, mir auch von diesem Glaubens- 
gut anzueignen, was ich für mich persönlich wie für das Leben meiner 
Kirche für notwendig erachtete? In meinem innersten Wesen würde ich 
doch evangelisch bleiben und dem Glauben meiner Kirche die Treue 
halten. Es mußte sich zeigen, ob diese Auffassung der Wirklichkeit 
entsprach und überhaupt die Möglichkeit zur Verwirklichung bot. Ich 
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glaubte damals an eine evangelische Katholizität, wie Friedrich Heiler 
sie vertrat. Damals lernte ich auch die Una-Sancta-Bewegung kennen, 
und ich hoffte, in ihrem Sinne in der evangelischen Kirche das Ver- 
ständnis für das katholische Denken und die katholische Art der Fröm- 
migkeit zu wecken und zu verbreiten, soweit sie mir selber aufgegangen 
war, um auf diese Weise die Kluft, die noch immer die evangelische 
Kirche von der katholischen Kirche trennte, überbrücken zu helfen. 

Es war mir klar, daß sich diese Absichten mit einem strengen Kon- 
fessionalismus nicht vereinigen ließen. Denn die Tendenz des Kon- 
fessionalismus ist die Abgrenzung gegen die Andersgläubigen. Aber für 
die meisten unter uns waren die alten Unterscheidungslehren der evan- 
gelischen Konfessionen belanglos geworden. Wir gehörten einer unier- 
ten Kirche an. Die Union sollte ursprünglich nur eine Verfassungs- 
union sein. Sie wurde dann aber mehr und mehr zu einer Union des 
Kultus und schließlich auch zu einer Union in Glaubensanschauungen. 
Wir waren nicht mehr Lutheraner im strengen konfessionellen Sinne, 
wir waren auch nicht calvinistisch geworden, sondern wir nahmen aus 
diesen beiden reformatorischen Richtungen das Gemeinsame und Ver- 
bindende, und in ihm lebten wir. Innerhalb der evangelischen Kirche gab 
es für uns ein christliches Gesamtbewußtsein, das in zunehmendem Maße 
schließlich alle Typen protestantischer Frömmigkeit umfaßte. Schwieriger 
war es, in dieses Einheitsbewußtsein auch die katholische Kirche auf- 
zunehmen. Aber das ganze Streben der ökumenischen Bewegung ging 
nach dieser Richtung. Diese Bestrebungen mußten freilich so lange 
scheitern, wie sie von Voraussetzungen ausgingen, die für die katho- 
lische Kirche nicht zutrafen, und solange sie sich nicht zu der katho- 
lischen Lehre vom Wesen der Kirche bekannten. 

Mir war es klar, daß die Vereinigung der Konfessionen mehr sein mußte 
als eine freundschaftliche Förderation. Sollte sie die Kirchen einander 
wahrhaft näher bringen, so mußte sie auch eine Einheit im Glauben sein. 
Der Vielheit der protestantischen Konfessionen und Denominationen, 
die alle ihre Sonderlehren vertraten, stand das imponierende Gebäude 
der katholischen Kirche mit ihrer weltumfassenden Einheit gegenüber. 
Was ich bisher von ihr kennen gelernt hatte, das hatte mir schon das 
Herz abgewonnen, weil mir hier Glaubenswirklichkeiten und Glaubens- 
kräfte begegnet waren, die ich vorher nicht gekannt, nun aber als eine 
wertvolle Ergänzung meines religiösen Lebens erfahren hatte. Ich wußte 
aber, daß das Wesen des Katholizismus mit diesem Weg in eine ver- 
tiefte Innerlichkeit nur in geringem Maße erfaßt war. Zum Wesen der 
katholischen Kirche gehörten auch ihre Hierarchie, ihr Kultus und ihre 
Sakramente, ihr Dogma und ihre Rechtsordnung. Dadurch aber erwies 
sie sich doch als ein Gebilde ganz anderer Art als unsere evangelische 
Kirche und als alle anderen protestantischen Konfessionen; und es wurde 
fraglich, ob der Vergleich mit den konzentrischen Kreisen auf das Ver- 
hältnis der evangelischen zur katholischen Kirche angewendet werden 


149 


durfte. Hier gewann die Fragestellung der Reformation wiederum ihre 
volle Gewalt. Ihr durfte und konnte ich nicht ausweichen. Würde der 
Gegensatz, der in der Reformation aufgebrochen war, jemals überbrückt 
werden können und überbrückt werden dürfen? Das war zugleich die 
Frage nach dem Sinn der Reformation. 


DieFragenach demSinnundRecht derReformation 


Die Frage nach der Reformation war für uns die Frage nach der Bedeu- 
tung Luthers. Die gewaltige Gestalt Martin Luthers war uns die Auto- 
rität schlechthin. Er war für uns nicht nur eine Größe der Vergangenheit, 
sondern seine Gestalt, sein Denken und sein Glaube wirken in voller 
Lebendigkeit bis in die Gegenwart hinein. Das evangelische Kirchenvolk 
ist in seinem Katechismus unterrichtet, und die Besten in ihm sind durch 
diesen Katechismus zu hochwertigen christlichen Persönlichkeiten ge- 
staltet worden. Die evangelische Kirche singt seine Lieder und erlebt 
in ihnen so lebendig wie kaum an einer anderen Stelle die weltüber- 
windende Macht des christlichen Glaubens; und wir waren stolz darauf, 
daß dieser Glaube unser evangelischer Glaube war, der sich nun schon 
durch vier Jahrhunderte hindurch als lebendige Kraft bezeugte. Wir 
Theologen lasen außerdem die Schriften Luthers in ihrer ursprünglichen, 
wuchtigen Sprache. Was uns in ihnen begegnete, war quellfrisches 
Leben, das uns erquickte und stärkte. 

Bei einer Begegnung mit der katholischen Kirche konnten wir an der 
Gestalt Luthers nicht vorbei. Er stand an der Zeitenwende. Er war die 
Scheidewand zwischen den Konfessionen. An ihm hatten sich einst die 
Geister geschieden; an ihm mußten sie sich auch heute noch scheiden. 
Oder konnten sie nicht doch vielleicht über ihn zur Einheit kommen? 
Er war ja zweier Zeiten Kampfgebiet. Er war nicht nur der Bahnbrecher 
einer neuen Zeit, sondern in ihm lebte auch das katholische Zeitalter 
jener Epoche weiter, aus der er selber herkam. Vielleicht war Luther 
doch nicht nur Scheidewand, sondern auch Brücke, durch die wir uns 
wieder finden konnten. 

Als mich diese Fragen bewegten, lernte ich das Epoche machende Werk 
des katholischen Kirchenhistorikers Joseph Lortz „Die Reformation in 
Deutschland” kennen. Dieses Werk bedeutete einen gewaltigen Fort- 
schritt. Hier war mit dem bisherigen katholischen Lutherbild gebrochen. 
Das Werk von Lortz war die erste umfassende positive Würdigung der 
Persönlichkeit Luthers und der Reformation von katholischer Seite. Bis 
in die Gegenwart hinein hatte man mit Luther und der Reformation 
dadurch fertig zu werden versucht, daß man bei Luther moralische und 
geistige Minderwertigkeit feststellen zu können glaubte. Auch so be- 
deutende Forscher wie Denifle und Grisar waren über diese Methode 
nicht hinausgekommen. Lortz würdigte zum ersten Male Luther als. 
religiöse Persönlichkeit und die Reformation als echten religiösen Auf- 
bruch, der von einem tiefen Ernst der Verantwortung getragen war. 
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Mit dieser Wertung schuf Lortz den Boden, auf dem er nun auch für 
seine Kritik an der Reformation ein offenes Ohr finden konnte. Auch 
die Offenheit, mit der Lortz die Schäden der katholischen Kirche in der 
Reformationszeit zugab, hatte für den Protestanten etwas Gewinnendes. 
Mir tat sich in dem Werk von Lortz eine ganz neue Welt auf. Ich erhielt 
Antwort auf Fragen, für die ich mehr als zwanzig Jahre keine Lösung 
gefunden hatte. Diese Antworten kamen mir nicht von Lortz allein. Sie 
hatten vielmehr irgendwie in mir geschlummert und seit Jahren darauf 
gewartet, daß sie geweckt und ans Licht gerufen wurden. 

Das Erste, was mir aufging, war Folgendes: Wir hatten in Luther immer 
einen völlig neuen Anfang des echten Christentums gesehen und hatten 
gemeint, daß es vor Luther nur in der Zeit der Apostel echtes Christen- 
tum gegeben habe. Es war das Christentum, von dem die Heilige Schrift 
berichtete. Was zwischen der Apostelzeit und Luther lag, das erschien 
uns im großen und ganzen, abgesehen von einigen wenigen Licht- 
punkten, die in der Kirchengeschichte aufleuchteten, als ein Irrweg und 
ein Abfall vom wahren Christentum. Wir meinten, daß wir das, was 
wir an christlichem Glauben und an christlicher Erkenntnis besaßen, 
Luther allein verdankten, und hielten ihn für den großen Entdecker und 
Neuschöpfer der christlichen Wahrheit. 

Jetzt änderte sich für mich dieses Bild. Ich sah, wie tief Luther in der 
katholischen Kirche verwurzelt war. Was Luther an positiven Glaubens- 
anschauungen vertrat, war nichts Neues, sondern altes katholisches 
Glaubensgut. Es wäre in der Tat nicht schwierig, aus Luthers Schriften 
ein ganzes Kompendium katholischer Glaubensaussagen zusammenzu- 
stellen, die er mit der mittelalterlichen Kirche gemeinsam hat. Seine 
Kirchenlieder, seine Katechismen und sein ganzes reiches Schrifttum 
bringen immer wieder katholisches Glaubensgut. Lortz weist darauf hin, 
daß seine Auslegung des Magnificat ein Marienlob darstelle, das an 
Zartheit und Innigkeit zu den schönsten Lobpreisungen der Gottesmutter 
gehöre. So steht Luther weitgehend in der Linie der katholischen Tra- 
dition. 


Nator. ich bitte auch für die, die auf 
ihr Wort hin an mich glauben werden. 
La& lie alle eing lein! (Jo. 17, 21.) 
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Die Konversion Kardinal Newmans 


inihrer Bedeutung für denheutigen Menschen 


Von Dr. Josefine Nettesheim 


„Die Wahrheit muß heraus — sie ist 
mächtig und wird überwinden" (Newman). 


„Ich will mich von der Vernunft leiten lassen, nicht vom Gefühl.“ Diese 
Worte Newmans bezeichnen die Grundhaltung, mit der er der ewigen 
Wahrheit in Christus sich öffnete, als er Anfang Oktober des Jahres 
1845 zum römischen Katholizismus übertrat. Er vollzog damit als Führer 
der großen religiösen Bewegung im Anglokatholizismus im Oriel Col- 
lege zu Oxford (daher Oxfordbewegung) den Wieder-Anschluß an Rom 
und machte gut, was Heinrich VII. im 16. Jahrhundert in der Hybris 
seines Machtstrebens an der Catholica gesündigt hatte. 

Weit über das rein Historische hinaus aber ist diese Tat des großen 
Kardinals wirkträchtig geworden an Tausenden von Seelen, die ihm 
nachfolgten — nicht nur in England, sondern auch noch über Europa 
hinaus. 

Der „Zauber“ seiner Persönlichkeit, seiner Haltung als Mensch und als 
Christ, ist etwas ganz Eigenes, Unerklärliches. Er überschimmert die 
geniale Art seines klaren Denkens mit dem Lichte des Logos — doch so, 
daß auch der nicht Überzeugte den Meister der englischen Sprache, das 
dichterische Talent, das religiöse Genie, den Gentleman durch und durch 
achten muß, wie die allgemeine Jahrhundertfeier seiner Konversion 
es bewies. 

1841 schrieb seine Schwester ihm in tiefem Verständnis für das Wesent- 
liche seiner Art: „Ich bin überzeugt, daß Dein Einblick in die menschliche 
Natur eine große Gabe ist. Wenn ich an Menschen denke, die man aus- 
gesprochen ‚klug’ nennt, so sehe ich, daß ich nicht das an Dir schätze; es 
ist nichts Intellektuelles; es ist eine Art geistlichen Auffassungsver- 
mögens; ja, es scheint mir etwas den Gaben der Korinthischen Kirche 
Verwandtes zu sein.“ Newmans Schwester rührte hier an die „charis- 
matische” Begnadung des großen Konvertiten, Kardinals, Philosophen, 
Dichters und Predigers. Daß diese Gnadengaben aber in so hohem Maße 
wirksam werden konnten, liegt an der persönlichen, menschlichen Hal- 
tung Newmans, die wegweisend ist für den modernen Menschen. 

Einer seiner Zeitgenossen weist auf die demütige Geöffnetheit 
des genial begabten Menschen Newman hin. Ganz im Gegensatz zur 
modernen Hybris war sein Wollen frei von jeder Sucht, Wirkung her- 
vorzubringen, zu gelten, fern von jeder Art moralisierenden Dünkels; 
frei von Gier nach Ruhm und Ehre, losgelöst auch von jeder Art bewuß- 
ten und gewollten Aktivismus, der das echte religiöse Wachsen in seiner 
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Zartheit nur zu leicht gefährdet. Sein Wirken war völlig unabsichtlich: 
daher war „der Einfluß, den er gewann, ohne ihn zu suchen, etwas von 
jedem anderen Geschehen unserer Zeit völlig Verschiedenes. Eine ge- 
heimnisvolle Verehrung hatte sich nach und nach um ihn gebildet, bis 
es schließlich so war, als ob ein Ambrosius oder Augustinus der alten 
Zeit wieder erschienen sei.“ Und von seiner Predigt sagt derselbe: „Seit- 
dem mögen manche Stimmen einflußreicher Lehrer vernommen worden 
sein, doch niemals eine, die so die Seele durchdrang wie die seine.” 
Diese Macht über die Herzen der Menschen verdankt Newman ferner 
der reinen und ganzen Hingabe an die Offenbarungswahr- 
heit ohne jede Beimischung selbstsüchtiger Interessen. Sachlichkeit, 
Wirklichkeitssinn sind hochwertige angelsächsische Charaktereigen- 
schaften; sie öffnen den Konvertierenden die Welt der Geheimnisse der 
Kirche. Newmans Sachlichkeit ist überhöht durch die christliche Existenz, 
das echte Wieder-Kind-Sein, wie es Berta Kiesgen in ihrem feinen Buche 
„Kindsein“ so eindrucksvoll geschildert hat. Das Wesen der Dinge, das 
menschliche Sein, die Seele des Volkes wie die des einzelnen Menschen 
erschließen sich ihm im Lichte, das dem kindlich hingegebenen Auge 
zuteil wird. Der tiefe, gewaltige Denker mit der geschliffenen Sprache 
hat die Bereitschaft zur gläubigen Hinnahme des göttlichen Wortes, das 
dieses Licht ist. Und deshalb ist ihm dieses Licht nicht jäh überraschend, 
nicht erschreckend, wie dem in der Ichsucht, Existenznot und Unsicher- 
heit verkrampften Menschen von heute; nicht schrecklich ist ihm der 
Engel, der es bringt, wie dem Dichter Rilke; freundlich ist das Licht, das 
ihn auf seinem Wege mit Liebe umfängt. Er kann und darf getrost 
sagen: „Geleite mich, gütiges Licht, im Dunkel rings geh mir voran! 
Die Nacht ist dunkel, ich bin weit von Haus — geh mir voran! Lenk 
meinen Fuß, ich will, was vor mir liegt, nicht sehn — ein Schritt genug 
für mich.“ 

Newman geht Schritt um Schritt, in geduldigem Studium, vom bestän- 
digen Gebete unterstützt, in beharrlichem Kampfe gegen den Wider- 
sacher der erbsündlich belasteten Natur, gegex den Stolz, ohne Ekstasen 
und sinnlich faßbare Wunderzeichen, in strengem Ernst gegenüber sich 
selbst. Wie eine Frucht wächst langsam reifend die Entscheidung des 
Übertritts zur Kirche heran. Und dann beugt sich sein Geist unter "die 
Autorität dieser Kirche ebenso wie vorher unter die Autorität des gött- 
lichen Wortes, in „rührender Demut“, wie Freund Pusey, sein Mitkämpfer 
in der Oxfortbewegung, der aber nicht heimfindet, sagt. So weist New- 
man dem Abendland den Weg zur Wiedergewinnung der EINHEIT im 
GLAUBEN. 

Newmans Weg zeigt, daß die konsequente Orientierung an der „alten“ 
Kirche, an der Väterkirche, der einzige Weg zu einer wahren Refor- 
mation ist. Dies ist aber im Grunde nichts anderes „als ein Ernstmachen 
mit dem Glaubenssatze des Nizäischen Glaubensbekenntnisses: et homo 
factus ist, ein Ernstnehmen bis zur letzten Konsequenz“ (Paula Schäfer). 
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„Dieses konsequente Durchdenken der Menschwerdung Christi unseres 
Erlösers und Mittlers mußte notwendigerweise zur Anerkennung des 
sakramentalen Charakters der Kirche und der apostolischen Sukzession 
im Bischofs- und Priesteramte, letztlich zur einen katholischen Kirche 
führen“ (Joseph Metzger). So findet Newman die Kernlehre auch von 
der Unfehlbarkeit der Kirche manifestiert in der Unfehlbarkeit 
des Heiligen Stuhles in Rom. 

Alle, die sich von Rom losgesagt haben, vollzogen statt einer Re-forma- 
tion eine De-formation, indem sie den Leib Christi, wie er als seine sicht- 
bare Kirche fortlebt, seines Hauptes berauben. Und Stück für Stück 
schreitet dann die Verstümmelung der Kirche fort, bis der ganze Orga- 
nismus in einzelne, lebensunfähige Teile zerfallen ist (Sekten). 

Nach solchen Erkenntnissen wurde Newman die Wirklichkeit der Kirche 
zurentscheidenden Glaubensgewißheit. 

Auf der Basis historischen und organischen Denkens ruht Newmans 
Glaubensgeist. Nicht um Demonstration und Apologetik geht es 
ihm, sondern er tastet die Wirklichkeit ab durch ein langsames Schreiten 
„von Wirklichkeit zu Wirklichkeit, von Phänomen zu Phänomen, von 
konkreter Tatsächlichkeit zu konkreter Tatsächlichkeit, von lebendiger 
innerer Gewißheit zu Gewißheit, bis endlich durch organischen Zusam- 
menschluß die lebendige Glaubensüberzeugung da ist“. Das ist kein 
Überwältigtwerden, wie Gertrud von le Fort es andeutet, sondern ein 
wahrhaftes Offenbar-werden, ein Sich-Erschließen. Dieser Weg New- 
mans ist beispielhaft für alle Suchenden der heutigen Zeit. Sie werden 
zumeist seine Worte unterschreiben können: „Ich bin mißtrauisch gegen 
wissenschaftliche Demonstration in einer Frage konkreter Tatsächlich- 
keit... Meiner Denkart ist es gemäßer, zu versuchen, das Christentum 
auf die gleiche formlose Weise zu beweisen wie ich beweisen kann, daß 
ich in diese Welt hineingeboren worden bin und daß ich eines Tages 
aus ihr heraussterben werde.“ Der Kardinal erklärt sich für die Art des 
Papstes Benedikt XIV., „eine reine, bescheidene, leichte Art, die katho- 
lische Religion zu demonstrieren“ (Amort). „Ich halte mit ihm fest", sagt 
er, „daß, da eine gute Vorsehung über uns wacht, er uns auch solche 


Mittel der Argumentation gegeben hat, .... wie sie in der Natur des 
Menschen und der Welt... . liegen, wenn wir sie für die bestimmten 
Zwecke richtig anwenden . . .“ Ein langsamer Aufstieg also von den 


Wahrheiten der natürlichen Religion, die das unverbildete Gewissen 
jedem Menschen sagt, zu den übernatürlichen Wahrheiten. Auf die Glau- 
benswilligkeit kommt es dabei an, die zum GlaubenalsZu- 
stand der Seele führt. „Glaube ist ein Zustand des Geistes; 
Glaube erzeugt Glauben; Zustände des Geistes entsprechen einander; 
die Gewohnheiten des Denkens und Urteilens, die uns zu einem höheren 
Zustand des Glaubens führen als es unser gegenwärtiger ist, sind genau 
dieselben, die wir bereits in Verbindung mit dem niedrigen besaßen. 
Jene Juden wurden in den apostolischen Zeiten Christen, die vorher 
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schon sogenannte Kryptochristen waren; und jene Christen bleiben heu- 
tigentags nur Namenschristen und fallen (wie es vorkommen kann) 
schließlich ganz ab, die nicht tiefer und nicht besser sind als die „Männer 
von Welt”, die savants, die Literaten und Politiker.” 

Zu diesem Weg des Glaubens aber gehört eine fundamentale Geistes- 
bildung. In seinen hoch aktuellen Worten an die Laien in der 
Kirche erweist sich der wegweisende Konvertit Newman als „ein 
feiner Beobachter und ein bis zum Grunde der Dinge hindurchdringender 
Menschenkenner”, wie Döllinger sagt. 

„Eure Stärke", so redet er die englischen Katholiken an, „liegt in eurem 
Gott und in eurem Gewissen .... Ich verlange einen intelligenten, tüchtig 
gebildeten Laienstand . . . Ich verlange, daß ihr eure Kenntnisse er- 
weitert, euren Geist bildet, Einsicht in das Verhalten von Wahrheit zu 
Wahrheit erlangt, die Dinge anschauen lernt, wie sie sind, daß ihr ein- 
sehen lernt, wie Glaube und Vernunft sich zueinander verhalten, was 
die Grundlagen und Prinzipien des Katholizismus sind... Zuallen 
ZeitenwardieLeidenschaftdasMaßdesKatholizis- 
mus.” 


AUSKUNFT 


Frage: Welche Bewandtnis hat es mit der autoritativen Lehrgewalt, 
auf die sich die römisch-katholische Kirche, vor allem in ihrem Ober- 
haupt, dem Papst, immer zuerst und zuletzt beruft? 


Antwort: Die Antwort auf diese Frage rührt an eines der schwer- 
wiegendsten Unterscheidungsmerkmale zwischen der katholischen und 
der protestantischen Kirche. Protestantische Bibelverehrung und römische 
Autorität! Persönliches Urteil in freier Forschung und gebundene geistige 
Marschroute durch eine äußere Macht! So lauten die Gegenüberstel- 
lungen. 

Der Protestantismus stellt das geschriebene Wort der Heiligen Schrift 
als einzige und voll genügende Quelle und Richtschnur des Glaubens 
hin. Die Schrift enthält die ganze Offenbarung Gottes, deren mündliche 
autoritative Verkündigung mit dem Tode Christi oder doch der Apostel 
abgeschlossen war. Durch die übernatürliche Kraft, die ihr als Gottes- 
wort notwendig innewohnt und in welcher der Heilige Geist immerdar 
wirksam ist, wird jeder Leser über den göttlichen Ursprung und den 
wahren Sinn dieser Offenbarung unfehlbar gewiß. In der Kirche Christi 
gibt es darum neben der Heiligen Schrift kein lebendiges, d. h. von 
lebenden Menschen getragenes, durch die Jahrhunderte bleibendes und 
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tätiges autoritatives Lehramt, das die unmittelbare und gradlinige Fort- 
setzung des Lehramtes und -auftrages Christi und der Apostel wäre. 
Es gibt darum auch keine autoritativen Lehrer und Prediger, die wie 
Christus und die Apostel mit göttlicher Autorität, darum unfehlbar ge- 
wiß und wahr lehrten und predigten; die Lehrer und Prediger sind nur 
von der Gemeinschaft gesandte und beauftragte Diener am Wort Gottes. 
Man nennt diese, den Protestantismus kennzeichnende Auffassung 
„Sola Scriptura“- (= nur Schrift-)Lehre. 

Die katholische Kirche hingegen beansprucht als unbedingt wesentlich 
und unersetzlich in der Kirche Christi ein vom toten Wort der Schrift 
verschiedenes, lebendiges, autoritatives Lehramt, das die gradlinige 
Fortsetzung des Lehramtes Christi und der Apostel darstellt. Träger 
desselben sind darum nur die rechtmäßigen Nachfolger der Apostel, 
Päpste und Bischöfe. Sie sind Lehrer und Prediger nicht kraft Sendung 
und Auftrag durch die Gemeinschaft der Gläubigen, sondern kraft jener 
Sendung, die von Christus an die Apostel für alle Zeiten und alle Völker 
erging. Diesen Anspruch erhebt die katholische Kirche so nachdrücklich 
und entschieden, daß die Alternative gilt: „Entweder gibt es eine katho- 
lische Kirche, und dann hat sie ein unfehlbares Lehramt; oder es gibt 
kein unfehlbares Lehramt, dann gibt es auch keine katholische Kirche 
mehr. Niemand kann die katholische Kirche billigen, bestätigen, ohne 
damit auch ihr Lehramt gutzuheißen” (L. Kösters, Die Kirche unseres 
Glaubens, S. 132). 

Wer in der Kirche nur eine natürliche Einrichtung sieht, wird diesen 
Anspruch als eine unerhörte Überhebung ablehnen. Und selbst „wer das 
Göttliche in diesem kirchlichen Lehramt betrachtet, empfindet immer 
den Abstand, der klafft zwischen dem übernatürlichen Amt in der Stell- 
vertretung Gottes und jedem Träger desselben, mag er auch noch so 
ıdeal und vollkommen sein“ (L. Kösters, a. a. O., S. 130), Es ist eben 
immer etwas Gewaltiges, Menschenweisheit Unfaßbares, wenn schwache 
Menschenschultern Göttliches tragen sollen. Ob und wie dies nun Tat- 
sache ist, hängt nicht vom Menschen ab, sondern einzig von dem, der 
über eine solche Gewalt souverän verfügt, von Gott, der in erbarmungs- 
voller Herablassung den Menschen an seiner Lehrweisheit und -voll- 
kommenheit teilnehmen läßt. Darum ist auch der Autoritätsanspruch der 
Kirche nur übernatürlich verständlich und nur aus dem Willen Christi, 
des von Gott beauftragten Gründers der Kirche, erklärbar. Was war 
aber Wille und Anordnung Christi? 

Christus selbst tritt als der gottmenschliche Lehrer auf und steht so im 
Mittelpunkt der religiösen Erkenntnis der Menschheit. „Einer ist euer 
Lehrer, Christus“ (Mt 23, 10; vgl. die Bergpredigt, Mt c. 4-5). Und er 
lehrte wie einer, der Macht hat, nicht wie die Schriftgelehrten und Phari- 
säer (Mt 7, 29). Ja, was er lehrt, ist nicht seine, menschlich erscheinende 
Lehre, sondern Wort und Weisheit dessen, der ihn gesandt hat, des 
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Vaters im Himmel (vgl. Jo 7, 16; 8, 26ff; 12, 44ff u. a. m.). Sein Wort 
ist darum autoritatives, d. h. unwiderruflich bindendes Gotteswort. Diese 
seine eigene Sendung und Lehrgewalt nun hat Christus ganz klar seinen 
Aposteln übertragen. „Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich 
euch“ (Jo 20, 21). Im hohepriesterlichen Gebet fleht er zum Vater für 
die Apostel: „Dein Wort ist Wahrheit. Wie du mich in die Welt gesandt 
hast, so sende ich sie in die Welt“ (Jo 17, 18). In der Vollgewalt, die er 
im Himmel und auf Erden hat, sendet er sie dann tatsächlich hinaus zu 
allen Völkern: „Geht hin und lehrt alle Völker, tauft sie... und lehrt 
sie alles halten, was ich euch gesagt habe“ (Mt 28, 18). Bei der Aus- 
übung dieses Lehrauftrages verspricht er seinen immerwährenden Bei- 
stand, den Beistand des Geistes der Wahrheit, der die unfehlbare, treue 
Verkündigung seiner Lehre verbürgen wird. „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an das Ende der Welt... Der Tröster aber, der Heilige 
Geist... wird euch alles lehren und euch an alles erinnern, was ich 
euch gesagt habe“ (Mt 28, 20; Jo 14, 26; vgl. Jo 16, 13). Zugleich gibt er 
die unbedingt verpflichtende Autorität und droht göttliche Strafe jedem 
‘an, der dieser Autorität ausweicht oder sie verachtet. „Wer euch hört, 
hört mich; wer euch verachtet, verachtet mich, wer aber mich verachtet, 
verachtet den, der mich gesandt hat“ (Lk 10, 16). „Wer glaubt und sich 
taufen läßt, wird gerettet werden; wer aber nicht glaubt, wird verdammt 
werden" (Mk 16, 15). Im Haupt der Apostel, Petrus, aber gibt er seiner 
Kirche gerade auch in der Bewahrung der Wahrheit, also im unfehlbaren 
Lehren, ein unerschütterliches Fundament, das selbst die Pforten der 
Hölle, des Reiches der Lüge, nicht überwältigen und zerstören werden 
(vgl. Mt 16, 18ff). Diese gewaltige Anteilnahme an seiner eigenen 
Sendung wird aber den Aposteln bis zum Ende der Zeiten und für alle 
Völker gegeben. Die Apostel müssen also entweder unsterblich fort- 
leben und lehren, oder aber sie lehren weiter durch jene, die rechtmäßig 
Amt und Sendung von ihnen übernommen haben; und das sind nach 
dem Urteil und Zeugnis der Geschichte nur die Päpste als Nachfolger des 
Apostelfürsten, dem ja allein besondere Sendung zuteil wurde, und die 
Bischöfe als die Nachfolger der Apostel insgesamt. 

Weil dieses Lehramt ganz vom freien Gnadenerweis Gottes bezw. von 
Wille und Anordnung Christi abhängt, ist es auch der Willkür und 
Menschlichkeit seiner Träger ganz entzogen. Seine Eigenart, d. h. Lehr- 
inhalt und -aufgabe, Umfang, Ziel und tatsächliche Wirksamkeit sind 
nur von Christus her bestimmt. Er hat das Lehramt verliehen, um seine 
Sendung und Aufgabe bis zum Ende der Zeiten zu verwirklichen, um 
allen Menschen aller Zeiten wirksam den Willen und die Frohbotschaft 
Gottes zu vermitteln. Unversehrt soll durch die Träger dieses Lehramtes 
die Offenbarung Gottes bewahrt, irrtumslos sie erklärt werden, so daß 
den Menschen ihr verpflichtendes Lebensziel unfehlbar gewiß und er- 
reichbar wird, nämlich „das ewige Leben, dich erkennen und den du 
gesandt hast, Jesus Christus" (Jo 17, 13). Die autoritativen Lehrer in der 
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Kirche Christi können also keine neue Offenbarung, etwa persönliche 
Aufstellungen und Lieblingsauffassungen, unfehlbar aufstellen und dazu 
unwiderrufliche Zustimmung fordern. In Fragen und Dingen, die in 
keinerlei Verbindung mit den geoffenbarten Wahrheiten stehen, z. B. 
in Fragen der Naturwissenschaften, wie Physik, Geologie, Astronomie, 
Medizin, oder in rein politischen Dingen sind sie nicht irrtumslos; wenn 
sie darin bindende Entscheidungen fällen, geschieht es immer nur wegen 
der Beziehungen dieser Fragen und Dinge zum Schatz der göttlichen Wahr- 
heiten, der treu gehütet und unverfälscht der Menschheit weitergegeben 
werden muß. Selbst in Fragen und Dingen des Glaubens und der sitt- 
lichen Lebensführung sind sie nicht in jeder beliebigen und privaten 
Lehr- und Predigttätigkeit unfehlbar, sondern nur dann, wenn sie in 
diesen Dingen auch wirklich und eindeutig feststellbar den höchsten 
Akt ihrer Lehrgewalt setzen, d. h. in göttlicher Autorität lehren und 
darum von der ganzen Kirche unwiderrufliche Zustimmung fordern; dann 
freilich gilt die unbedingte Pflicht des Glaubens, von deren Erfüllung 
das ewige Heil abhängt (Mk 16, 16); dann ist auch die Wirksamkeit des 
verheißenen göttlichen Beistandes unfehlbar gewiß. Aus dem Gesagten 
erübrigt es sich endlich, darauf hinzuweisen, daß dies Vorrecht des un- 
fehlbaren Lehramtes in der Kirche an sich völlig unabhängig ist vom 
persönlichen Privatleben, von menschlicher Begrenztheit und Unzuläng- 
lichkeit, von sittlicher Unbesonnenheit und Verfehlung seiner Träger. 
Unfehlbarkeit bedeutet Irrtumsfreiheit im Lehren, nicht Sündenlosigkeit 
oder Freiheit von sittlichen Schwächen und Fehlern im Leben. Wer 
beides miteinander notwendig verbunden wissen will, verkennt völlig 
Wesen und Sinn der göttlich-autoritativen Lehrgewalt in der Kirche 
Christi. 

Wahrlich, welch eine große Gabe hat Christus, die Wahrheit selber, 
seiner Kirche mit der autoritativen Lehrgewalt verliehen! Sie ist ein 
sicherer Führer zur Wahrheit, starker Hort und Schutz dafür, daß der 
Reichtum göttlicher Wahrheit zu allen Zeiten treu gehütet, frisch und 
lebendig erhalten, unmittelbar für das Leben brauchbar und unfehlbar 
wirksam weitergeleitet wird. Wie anders kann und darf der Mensch 
diese Gabe nehmen und genießen als in ehrfürchtigem Staunen und 
dankbar-freudigem Gehorsam, im beglückenden Wagnis des Glaubens. 
„Herr, dein Wort ist Wahrheit... Zu wem sollen wir gehen? Du hast 
Worte des ewigen Lebens. Wir glauben .. .” (Jo 6, 68; 17, 17). 


P.Dr. CanisiusGroßbölting OFM Cap, 


Lektor für Apologetik 


NB: Anspruch und Berechtigung der Auffassung unserer getrennten Brüder sollen in 
der nächsten Nummer geprüft und bewertet werden. 
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UMSCHAU 


Marienverehrung im 20. Jahrhundert 
Eine zeitbezogene christliche 
Diskussion 
von Propst D, Asmussen 

Die Diskussion um das marianische 
Theme ist in der christlichen Welt 
des @. Jahrhunderts mit einem Ernst 
und mit einer Gewissenhaftiskeit auf- 
gegriäfen worden, daß kein an den 
religiösen Problemen interessierter 
Mensch — sei er Protestant oder Ka- 
thelik — an dieser Diskussion vor- 
übergehen sollte. Die WESTFALEN- 
POST gibt dsher heute dem bekann- 
ten protestantischen Theologen Propst 
D. Asmussen zu diesem Thema 
das Wort: 
Zwischen der evangelischen und der 
katholischen Kirche bahnt sih ein 
neues Verhältnis an. Indessen — auf 
beiden Seiten fehlt es nicht an ernst 
zu nehmenden Stimmen, die besagen, 
im Grunde seien beide Kirchen die 
gleihen geblieben wie zur Refor- 
mationszeit. Fraglos trifft das aber 
nicht zu In den evangelischen Kir- 
&ıen hat sich nämlich seit der Re- 
formationszeit manhes vonGrund 
auf gewandelt, Man sieht das deut- 
lich, wenn man beispielsweise das 
Augenmerk darauf richtet, daß kaum 
noch ein evangelischer Theologe von 
Maria, der Mutter Christi, so spricht, 
wie Luther von ihr sprach. Täte er 
es, so würden die meisten evangeli- 
schen Gemeindeglieder ihn für katho- 
lisch halten. Daß nämlich Maria die 
Mutter Gottes ist und daß sie immer 
Jungfrau blieb, war für Luther eine 
Selbstverständlichkeit, 
Viele rechnen damit, der Papst werde 
in diesem Jahre ein neues Marien- 
dogma verkünden. In evangeli- 
schen Kreisen hört man hierzu die 
Meinung, es werde daraus deutlich, 
daß sich in der katholischen Kirche 
im Grunde nichts geändert habe. An- 
dere sagen, daß gerade hieran er- 
messen werden könne, daß vieles 
anders geworden sei. Wenn aber ein 
evangelischer Christ sagen würde, es 
ginge ihn gar nichts an, was die 
katholishe Kirhe von Maria lehrt, 
dann kann man daß’ er 
nicht in jener Offenheit lebt, die 
für den wirklichen Protestanten 


selbstverständlich sein sollte. Es er- 
scheint gar nicht einmal so schwer, 
auch der breiten, kirchlich wenig ge- 
bundenen Dffentlichkeit deutlih zu 
machen, worum es dabei geht. Die 
Mutter Jesu ist ja diejenige Person 
der Geschichte, durch welche der Hei- 
land der Welt am unmittelbar- 
sten mit der Menschheit verbunden 
ist, Sie ist es, welche allen Geschlech- 
tern garantiert, daß der Heiland der 
Welt wirklich in der Menschheit be- 
heimatet ist, weil er ein Glied der 
Menschheit ist. Und eben das steht 
auf dem Spiele, nämlih die ganze 
reale Verbundenheit Jesu Christi mit 
der Menschheit. 

Wenn sich nun das Augenmerk wei- 
ter evangelischer Kreise in auffälliger 
Weise von der Mutter Gottes abge- 
wendet hat, dann ist die Ursache da- 
für vor allem darin zu sehen, daß 
hier auf Grund von mancherlei Ein- 
flüssen die reale Verbundenheit des 
Gottessohnes mit der Menschheit gar 
niht mehr wirklih angenommen 
wurde, Es sagte vielen Evangelischen 
nichts mehr, daß nach dem Zeugnis 
der alten Christen der Weltenheiland 
wirklich unser Fleish und Blut ist. 
Vielleiht war das auch ein oder 
der Grund dafür, daß wir zur wah- 
ren Würde des Menschen keinen 
wirklichen Zugang mehr hatten. Oder 
wären wir etwa nicht damit zufrieden 
gewesen, wenn wir die Wahrheiten, 
die Jesus uns gebracht hat, gekannt 
hätten, auh ohne ihn selber zu 
haben? 

Man braudt nur an Tolstoj und alle 
die vielen denken, die im evangeli- 
schen Raum den Dichter Tolstoj für 
einen wirklihen Künder christlicher 
Wahrheit hielten. Tolstoj lehrte uns, 
in neuer Weise auf die Bergpredigt 
zu achten. Aber er lehrte uns so, als 
ob man die Bergpredigt ohne den 
Weltheiland haben könnte, der uns 
die Bergpredigt gebracht hat. Essagte 
Tolstoj nichts, daß der Weltheiland 
von einer Mutter qeboren war, so 
wie auch Tolstoj und jeder andere 
Mensch auch. Und daran kann man 
sehen, daß Tolstoj nicht eigentlich 
ein Heil kannte, welches den Men- 
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schen in seinem Sohn anging. Er 
meinte, eine Lehre gefunden zu ha- 
ben, die einmal zum Heil führen 
sollte. Aber er kannte kein Heil, aus 
welchem dann eine Lehre erwuchs. 

In einer Epoche, in welcher uns der 
Existentialismus daran: erinnert, daß 
das Christentum nicht dazu da ist, 
um über Lehren zu streiten, sondern 
um vom ganzen und vollkommenen 
Heil Zeugnis abzulegen, ist es ein 
Prüfstein für die evangelische Chri- 
stenheit, ob sie mit Maria etwas an- 
zufangen weiß. Denn — was heißt 
eigentlich evangelisch sein? Heißt 
das, eine Lehre haben, oder heißt 
das, daran teilnehmen, daß das Heil 
der Welt in unserer wirklichen 
menschlichen Existenz erschienen ist? 
Darüber müssen wir Evangelischen 
uns klar werden. Darum haben wir 
viel zu tun, ehe wir an dem Punkt 
anlangen, an welchem wir an unse- 
ren katholischen Brüdern Kritik üben 
dürfen. Westfalen-Post, Altena, 27. 7. 50 


Hinüber, herüber zwischen den 
Kirchen 
Religiöse Statistiken, Zahlen, die in 
die religiöse Schicht der menschlichen 
Persönlichkeit hineinreichen, sind, das 
wollen wir nie aus den Augen lassen, 
besonders sorgfältig zu behandeln; 
so die, die jetzt (in der „Süddeut- 
schen Zeitung“) über Eintritte und 
Übertritte der katholischen und evan- 
gelischen Kirche in München bekannt 
werden. Wieviel sagen sie über wirk- 
lichen inneren Wechsel aus? Danach 
sind 3833 Konvertiten im Jahr 1948 
in die kath. Kirche eingetreten; ande- 
rerseitsıaber auch in dieser kath, Stadt 
noch mehr, 3848 aus ihr ausgetreten. 
Für die Austritte gibt der Erzbischöf- 
liche Notar Dr. Eisenhofer dem Blatt 
als Gründe vorwiegend Gleichgültig- 
keit und Entfremdung von der Kirche 
an. Meist werde als Grund ein ande- 
rer vorgeschützt, nämlich die Kirchen- 
steuer. Gewiß ist dies meist nur die 
Folge des schon vorhandenen inneren 
Wandels. Denn wem es mit seinem 
Glauben Ernst ist, der scheut auch 
kein Opfer, das von ihm verlangt 
wird. Eine Rolle spielen auch Kon- 
flikte mit den Ehegesetzen der Kir- 
che, Ehescheidung z. B., wo das welt- 


liche Recht erlaubt, was kirchliches 
verbietet. Die Austritte kommen also 
wohl überwiegend vom Verfall des 
Religiösen in den Herzen, der unge- 
fähr vor genau 100 Jahren in den 
breiten Volksschichten begonnen hat. 
Andererseits kann man bei den Kon- 
versionen zur katholischen Kirche 
gewiß auch von einem Zug unserer 
heutigen Zeit sprechen. Und zwar 
vorwiegend in der gebildeten Schicht. 
Und man darf nicht einfach die unge- 
fähr gleiche Zahl von Austritten und 
Eintritten nebeneinanderstellen und 
wägen. Bei den ersteren handelt es 
sich doch zumeist um welke Blätter, 
die vom Baume der Kirche fallen, 
während die Konversionen meist 
persönliche Entscheidungen von höch- 
stem Ernst und größter Schwere zu- 
grunde liegen, weil der Eintritt in die 
Kirche bis in die innerste Lebens- 
haltung hineingreift. Trotzdem wird 
jeder Katholik mit Trauer auf die 
Tatsache so vieler Austritte schauen. 
Von den 3833 katholischen Konver- 
titen kamen 3190 aus der evangeli- 
schen Kirche. Von der evangelischen 
Kirche Bayerns liegen nur Vergleichs- 
ziffern aus dem Jahre 1947 vor. Sie 
hatte da 4634 Übertritte, und unter 
diesen waren 1783 Übertritte aus der 
katholischen Kirche. Der größte Teil 
kam aus nichtchristlichen Gemein- 
schaften: 2671. Den Übertritt von Pro- 
testanten zur katholischen Kirche be- 
gründet die Evangelische Landes- 
kirche dem Blatt gegenüber damit, 
daß Flüchtlinge heute erstmalig Be- 
rührung mit dem katholıschen Be- 
kenntnis bekommen. „Sicherlich spie- 
len auch Prozessionen, der reichere 
Kult, sogar Rundfunkpredigten eine 
Rolle“. Prozessionen und „reicherer 
Kult“ mögen bei den einfachen Volks- 
schichten eine auslösende Rolle spie- 
len, den Blick auf die katholische 
Kirche lenken, können aber die Kon- 
version, die Entscheidung selber nicht 
begründen. Wichtig sind gewiß die 
Rundfunkpredigten. Das hatten die 
Gläubigen hüben und drüben in der 
Geschichte noch nie gehabt, daß sie 
den andern, den Andersgläubigen 
selber sprechen hörten und verglei- 
chen können. 

Der christliche Sonntag, ern 30.7. 50 
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ir N er Jose F Be 
Die Kitche geftern und heute 
Zwilchen Zeit und Emigheit 


2 Bände Auflätze in die Zeit Preis je Band 2,40 DM 


Ein erfahrener Großstadtseelsorger spricht in diesen Büchern zu 
den Menschen unserer Zeit. Er wirft Fragen auf, die heute die 
"Geister beunruhigen und versucht, klare und bestimmte Antwort 
zu geben! Besonders für solche, denen’in den Stürmen der Zeit 
die Kirche zum Problem geworden ist, kann der Verfasser in diesen 
"Werken ein verständnisvoller Führer zu einem vertieften Erfassen 
des Wesens und der Sendung der Kirche sein! 
Allen suchenden und ehrlich um die Erkenntnis der Wahrheit 
ringenden Menschen seien die drei Bändchen bestens empfohlen! 


Verlag Missionsdruckerei Steyl : Post Kaldenkirchen 


HANS SCHNIEBER 


Mein Weg zur Kitcche 


1948 146 Seiten 6,80 DM 


Wem von Gott nach langem Suchen und Ringen die Gnade des 
Glaubens zuteil geworden ist, der vermag nicht zu Schweigen von 
dem, was Gott Großes an ihm getan, wenn ihm die Fähigkeit 

Srtichen i ist, in einer entsprechenden Weise Künder der Groß- 


Selbstbiographie verwirklicht. Nach langen Jahren ehrlichen Ringens 
and er den Weg zur Mutterkirche zurück, nachdem er lange Jahre 
als hochigeachteter Pastor der evangelischen Kirche Sachsens ge- 
wirkt hatte. Inzwischen ist er katholischer Priester geworden. 
Dem Verfasser ist aber nicht nur die Gnade des katholischen 
31 ubens zuteil geworden, sondern er besitzt auch die Fähigkeit 
iner ansprechenden l’orm den Weg seines Lebens zu schildern, 
ı Weg vom lutherischen Predigtstuhl bis zur katholischen 
‚vom evangelischen Abendmahlstisch bis zur Feier der 
olischen Eucharistie. In edler Vornehmheit vermeidet ‚der 


iade des Glaubens ‚erfüllen, zweifelnden und suchenden 


aten Gottes zu sein. Beides’ ist bei dem Verfasser vorliegender 
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tiefung des Glaube 


Der Winfriedbund. 


al, Rärgebe des Bundes ist: _ Li 


1.Die Förderung des ee nanldlates für die wie 
‘der Glaubenseinheit. : 

.2.Die Betreuung der Kometen. 

3.Die Glaubensverkündigung vor religiös suchenden Men 
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Friedrich Richter: 
&% s Geschlechter!" 


„Von nun an werden mich selig preisen 


alle Geschlechter!” 


StimmeeinesKonvertitenzumneuenMarien-Dogma 


An einen Protestanten 


Lieber Freund! Dich beunruhigt die fast einmütige Ablehnung, die das 
Dogma von der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel im Prote- 
stantismus findet. Es ist wahr, einmütiger und entschlossener kann diese 
Ablehnung kaum sein. Reißt dieses neue Dogma nicht die Kluft zwischen 
den beiden Konfessionen, die noch eben auf dem besten Wege zu sein 
schienen, einander näherzukommen, jetzt wiederum in aller Tiefe auf? 
Ist nicht damit ein neuer, unübersteiglicher Grenzwall aufgerichtet, der 
eine geistige Begegnung zwischen der evangelischen und katholischen 
Kirche unmöglich macht? Gerade die gewichtigsten Stimmen der evan- 
gelischen Kirche stellen in tiefer Sorge und mit offensichtlichem Schmerz 
diese Wirkung des Dogmas fest. Diese Tatsache kann weder Dir noch mir 
gleichgültig sein. Wieviele gute evangelische Christen, die um die Ein- 
heit des Glaubens ringen, kommen nun in neue Gewissensnöte und wer- 
den ratlos fragen: Wo ist die Wahrheit? Und sie werden vielleicht keinen 
Ausweg und keine Lösung dieser wichtigsten aller Fragen finden. 

Aber vielleicht liegt darin die besondere Bedeutung dieses Dogmas, daß 
es die Menschen unserer Zeit zur Entscheidung ruft und unausweichlich 
vor die Frage nach der Wahrheit stellt. Dogmen sind religiöse Bekennt- 
nisse, und in jedem religiösen Bekenntnis geht es um die Frage nach der 
letzten Wahrheit. Die Existenz der vielen nebeneinander bestehenden 
Religionsgemeinschaften stellt uns immer wieder die Frage, ob es denn 
verschiedene oder gar ganz entgegengesetzte Wahrheiten geben könne. 
Jede von ihnen erhebt doch den Anspruch, im Besitz der Wahrheit zu 
sein. Kann es eine katholische und eine protestantische Wahrheit, eine 
lutherische und eine reformierte, dogmatisch gebundene und zu jedem 
Dogma im Widerspruch stehende Wahrheit geben? Kann und muß nicht 
die Wahrheit immer nur eine sein? Und wo ist die Wahrheit? 

Ich glaube nicht, daß wir uns heute noch mit den Antworten zufrieden- 
geben können, die uns Lessing aus der Geisteshaltung des 18. Jahrhun- 
- derts heraus gegeben hat, die im Grunde doch nichts weiter sind als eine 
Resignation und ein Verzicht auf alle wirkliche Wahrheitserkenntnis. 
Die eine dieser Antworten hat Lessing in „Nathan der Weise“ gegeben. 
Sie heißt: Die Wahrheit ist nicht mehr festzustellen. Sie ist so gründlich 
gefälscht, daß es ein vergebliches Unternehmen wäre, nach ihr zu fragen. 
Die andere Antwort hat sich mit einer heroischen Geste umkleidet, die 
letzten Endes nur leeres Pathos ist: „Gib mir das Suchen nach Wahrheit; 
denn die Wahrheit selbst ist doch zu groß für mich!" Nein, diese heroische 
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Selbstbescheidung können wir nicht mehr auf uns nehmen, nachdem an 
ihr ganze Geisteswelten in Trümmer gegangen sind. Wir brauchen etwas 
Festes und Sicheres, auf das wir bauen können. Weder unsere religiöse 
noch unsere geistige Existenz überhaupt läßt sich auf Grundlagen auf- 
bauen, die nicht sicher sind. 

Es kann nicht viele Wahrheiten geben, sondern nur eine; und diese muß 
objektiv gültig und unerschütterlich sein. Es geht nicht an, daß jeder 
einzelne Mensch sich zum Maßstab der Wahrheit macht. Dann gäbe es so 
viel Wahrheiten, wie es Menschen gibt. 

Woher kommt aber diese objektiv geltende Wahrheit? Sie kann nicht der 
Ausfluß menschlichen Suchens und Denkens sein, sondern sie muß ge- 
offenbart sein. 

Aber hier zeigt sich die ganze Schwierigkeit der Wahrheitserkenntnis; 
und sie bricht gerade in der Auseinandersetzung um das Mariendogma 
in aller Schärfe auf. Wer verbürgt uns die Wahrheit? Es geht hier um 
die Frage nach den letzten Wahrheitsprinzipien. Alle christlichen Kon- 
fessionen berufen sich auf Gott als den Urquell der Wahrheit, und doch 
verkündet jede von ihnen eine andere Wahrheit; und keine erkennt das 
Zeugnis der anderen als gleichwertig und vollwertig an. Die Berufung 
auf Gott reicht hier nicht aus. Gott wohnt in einem unzugänglichen Licht; 
er offenbart sich nicht jedem Menschen und nicht jeder Gemeinschaft, die 
sich christlich nennt. Gott redet durch irdische Autoritäten, die er selber 
zum Munde und zu Bürgen der Wahrheit gemacht hat. 

Wir müssen diese Tatsache respektieren. Wir müssen uns freimachen von 
dem Subjektivismus, bei dem sich jeder einzelne zum Maß aller Dinge 
macht. Wir müssen die Wahrheit da suchen, wo Gott sie uns erschließt. 
Hier scheiden sich die geistigen Welten. 

Wir können diese Frage auf das Dogma von der leiblichen Himmelfahrt 
Mariens anwenden. Ein früherer katholischer Priester, der nun schon seit 
Jahren evangelischer Pfarrer ist, weist darauf hin, daß dem Protestanten 
der Zugang zum Verständnis des Mariendogmas verschlossen ist. Aber 
für ihn, der von der katholischen Kirche herkomme, gebe es solche 
Schwierigkeiten nicht. Dasselbe gilt für das ganze Dogmensystiem der 
katholischen Kirche. Hier ist eine andere Welt als die Welt des Prote- 
stantismus. 

Der Protestantismus sieht in der Marienverehrung und in den Marien- 
dogmen einen Verstoß gegen das erste Gebot: „Du sollst keine anderen 
Götter haben neben mir!“ Für den Protestantismus gibt es nur einen 
Inhalt der Frömmigkeit: Gott allein. Christus allein! Alle Verehrung der 
Gottesmutter und der Heiligen ist in seinen Augen Götzendienst. Und wer 
ein Dogma verkündet, das die Marienverehrung zum Gegenstand hat, und 
wer dieses Dogma anerkennt, macht sich nach seiner Meinung des Götzen- 
dienstes schuldig. Er beruft sich dabei auf die Heilige Schrift, Sie zeige 
uns keine Marienverehrung, sie sage insbesondere nichts über die 
Himmelfahrt Mariens, ebensowenig, wie sie etwas über die unbefleckte 
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Empfängnis Mariens aussage, die im Jahre 1854 zum Glaubenssatz erklärt 
worden ist. Weil aber die Heilige Schrift hierüber keine klaren und ein- 
deutigen Aussagen mache, darum könne auch das Mariendogma keinen 
Wahrheitsanspruch erheben. Die katholische Kirche habe kein Recht, 
Dogmen über den Inhalt der Marienverehrung aufzustellen. Wenn der 
Papst das tue, so mißbrauche er seine Lehrgewalt und erweise sich nicht 
als Führer zur Wahrheit. Diese Argumentation ist dem Protestantismus 
eigen seit den Tagen der Reformation. Jeder Protestant lebt in ihr und 
erkennt sie als überzeugend, als berechtigt und als verpflichtend an. 
Aber vielleicht darf doch die Frage gestellt werden, ob die protestan- 
tische Argumentation der Wahrheitsfrage wirklich gerecht wird. 

Es ist wahr, daß die Heilige Schrift über die leibliche Aufnahme Mariens 
in den Himmel nichts sagt, ebenso wie auch das Dogma von der un- 
befleckten Empfängnis Mariens nicht ausdrücklich in der Heiligen Schrift 
bezeugt ist. Dennoch gehen beide auf die Heilige Schrift zurück. Sind sie 
in ihr auch noch nicht entfaltet und ausdrücklich ausgesprochen, so sind 
sie in ihr doch enthalten. Sie sind von Anfang an da wie ein Keim, der 
zur Entfaltung drängt, der dann freilich oft ein viele Jahrhunderte langes 
Wachstum braucht, um zur vollen Entfaltung zu kommen. 

Zur Klärung dieser Frage müssen wir auch die Auswertung, die die Hei- 
lige Schrift findet, ins Auge fassen. Der Protestantismus weist immer 
wieder hin auf die Niedrigkeit Mariens, die die Evangelien bezeugen. 
Maria ist in der Tat ihr ganzes Erdenleben hindurch nichts anderes als 
die demütige Magd. Aber liegt nicht schon in ihrem Magdtum eine Größe, 
die über das Maß gewöhnlicher Menschlichkeit hinausragt? Sie ist ja die 
Magd des Herrn. Sie ist Magd Gottes und Mutter Gottes. So vereinigen 
sich in ihr Niedrigkeit und Hoheit. Die protestantische Auslegung sieht 
nur die Niedrigkeit. Was die Evangelien über die Hoheit Mariens be- 
richten, wird kaum gesehen und beachtet. Hier ist der Blick einfach durch 
Vorurteile und antikatholische Affekte getrübt. Die evangelische Kirche 
achtet nicht auf den Lobpreis Mariens, wie er uns in der Verkündigungs- 
szene aus den Worten des Erzengels und in dem Gruß Elisabeths an Maria 
entgegentritt. Sie achtet nicht auf das Wissen um ihre einzigartige Stel- 
lung, wie es Maria selber im Magnificat verkündet: „Von nun an werden 
mich selig preisen alle Geschlechter.“ Aber gerade diese Zeugnisse sind 
das Fundament, von dem aus das Bild Mariens in den Evangelien gesehen 
sein will: In diesem Licht wollen auch alle die Stellen gelesen werden, 
die von der Niedrigkeit Mariens handeln. 

Die Niedrigkeit Mariens in ihrem Erdenleben ist nichts weiter als eine 
verhüllte Herrlichkeit, die in Wirklichkeit hell genug durch ihre Niedrig- 
keit hindurchleuchtet. Es ist bei ihr, wie es auch bei Christus war. Auch 
bei ihm war die Herrlichkeit des Gottessohnes verborgen unter der Nie- 
drigkeit seiner Menschheit; und sie erwies sich gerade in seiner Niedrig- 
keit so groß, daß sie alle menschliche Größe weit überragte; Maria ist in 
ihrer Niedrigkeit ein Abbild ihres Sohnes. Was er als den Inbegriff seines 
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Wesens bezeichnete: „Ich bin sanftmütig und von Herzen demütig“, das 
gilt auch von Maria. Darin bestand ihre Größe; und ihre Niedrigkeit war 
die notwendige Vorstufe ihrer künftigen Herrlichkeit. 

Nicht nur die Evangelien deuten auf Maria hin, sondern schon das Alte 
Testament redet von ihr. Auch Asmussen hat in seinem Büchlein über 
„Maria, die Mutter Gottes“ darauf hingewiesen. Es ist in der Tat ein in 
der Heiligen Schrift begründeter katholischer Glaube, daß Maria im Heils- 
plan eine ganz besondere Stelle einnimmt. Sie hat eine heilsgeschichtliche 
Bedeutung von einzigartiger Würde. Wie Christus der „zweite Adam* 
ist, so ist sie die „zweite Eva“. Sie ist mit Christus der Anfang einer 
neuen Menschheit. Diese einzigartige Würde hat sie nicht durch sich 
selber und um ihrer selbst willen, sondern um Christi willen und durch 
Christus. Darum kann sie weder die Heilsbedeutung noch die Herrlichkeit 
Christi verdunkeln. Gerade das Gegenteil ist der Fall. Durch Maria und 
die ihr erwiesene Verehrung wird Christus nicht verdunkelt, sondern 
verherrlicht. Durch die Marienverehrung wird das Christentum nicht ver- 
fälscht, sondern in ihr findet es erst seine volle Ausdeutung und Aus- 
wertung. 

Aber umgekehrt wirkt die Herrlichkeit Christi so stark auf Maria zurück, 
daß sie in einer einzigartigen Weise an seiner Herrlichkeit teilnimmt. Dar- 
um nimmt sie teil an seiner Sündenlosigkeit — diese Tatsache ist aus- 
gesprochen durch das Dogma von der unbefleckten Empfängnis Mariens 
—; sie nimmt teil an seiner Erhöhung in die Herrlichkeit des Himmels, 
ja an seiner Erhöhung über alle Engel und Heiligen. Darum konnte auch 
ihr Leib nicht der Verwesung verfallen, sondern mußte unversehrt aus 
dem Grabe erstehen und in verklärter Gestalt aufgenommen werden in 
den Himmel. Auch wenn die Heilige Schrift über die leibliche Aufnahme 
Mariens in den Himmel keine historischen Aussagen macht, so ist diese 
Erwartung und dieser Glaube doch in alledem eingeschlossen, was die 
Heilige Schrift über Maria sagt. Die protestantische Theologie meint, daß 
die Aufnahme in den Zustand der himmlischen Verklärung erst am Ende 
der Welt möglich sein werde. Aber schon das Alte Testament berichtet 
von der unmittelbaren Aufnahme zweier Gottesmänner in den Himmel, 
nämlich von Henoch und von Elias. Wenn Gott diese Gottesmänner die 
Verwesung nicht schauen ließ, sollte er nicht dann die Gottesmutter die 
gleiche oder eine größere Verherrlichung erfahren lassen? 

Aber bleibt das Dogma von der Himmelfahrt Mariens nicht doch eine 
künstliche Konstruktion? Schon das lange Ausbleiben der Väterzeugnisse 
über diesen Glaubenssatz scheint doch gegen das Dogma zu sprechen. Es 
ist ohne Frage richtig, daß dieser Glaube nicht von Anfang an in der 
Kirche ausdrücklich bezeugt ist. Aber das liegt im Wesen der Sache. Die 
meisten Glaubenswahrheiten bedürfen der Entfaltung, ehe sie zum Rang 
eines Dogmas erhoben werden können. Nur wenige stehen von Anfang 
an klar erkennbar und fertig da. Und es gibt kaum eine Glaubenswahr- 
heit, die nicht einmal umstritten gewesen ist und Widerspruch erfahren 
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hat. Es gibt auch kaum eine Glaubenswahrheit, an die sich nicht einmal 
der Irrtum geheftet hätte. Die meisten Dogmen der Kirche sind aus diesem 
Ringen um die Wahrheit und aus diesem Kampf gegen den Irrtum ge- 
boren. Aber in diesem Ringen um die Wahrheit mußte sich der Wachs- 
tumsprozeß vollziehen und zur Vollendung kommen, bis er schließlich das 
Dogma als die reife Frucht dieser Entwicklung hervorbringen konnte. Die 
Verkündigung eines Dogmas bringt also keinen neuen Glauben, sondern 
den in vielen Jahrhunderten geübten Glauben der Kirche. Das Dogma 
bedeutet nur die letzte Klärung des Glaubensinhaltes. Es sagt nur das, 
was unbedingt sicher ist. Seine Definition bedeutet eine Abgrenzung 
dessen, was unzweifelhaft feststeht, und zugleich eine Abgrenzung gegen 
den Irrglauben. So ist das Dogma der reinste, klarste und vollkommenste 
Ausdruck des christlichen Glaubens. Es gibt die Sicherheit, die wir sonst 
vergeblich suchen. 

So ist es auch mit den Mariendogmen. Die Marienverehrung war von 
Anfang an durch die Heilige Schrift vorbereitet. Sie kam freilich in den 
Anfängen der Kirche wohl nicht zur Entfaltung. Es fehlten ihr damals die 
natürlichen Wachstumsbedingungen. Denn zunächst mußte die Kirche ihre 
ganze Kraft darauf konzentrieren, das Gottes- und Christusbild zu klarer 
dogmatischer Entfaltung zu bringen. Dazu zwang der Kampf mit der Irr- 
lehre und mit den äußeren Gegnern des Christentums. 

Aber die Begeisterung, mit der im Jahre 431 die auf dem Konzil von 
Ephesus erfolgte Verkündigung der Gottesmutterschaft Mariens vom 
&ristlichen Volk aufgenommen wurde, weist darauf hin, daß die Marien- 
verehrung sich schon lange im christlichen Glaubensbewußtsein vorbe- 
reitet haben muß. Die einzigartige Stellung Mariens ist in der Tat schon 
in den ersten Jahrhunderten von den Vätern der Kirche bezeugt. 

Auc die Himmelfahrt Mariens ist keine Erfindung unserer Zeit. Seit 
mehr als tausend Jahren feiert die Kirche das Fest Mariä Himmelfahrt. 
Seit mehr als 700 Jahren preist sie in jedem Rosenkranzgebet Maria, „die 
in den Himmel aufgenommen ist”. 

Woher kommt es, daß der Protestantismus sich der Marienverehrung ver- 
schließt? Die Ursache dafür ist sehr tief begründet. Sie liegt in der pessi- 
mistischen Wirklichkeitsschau des reformatorischen Christentums. Genau 
so wie das Weltbild ist auch das Menschenbild des Protestantismus pessi- 
mistisch, Der Protestant glaubt nicht an die Möglichkeit eines wirklichen 
Lebens der Heiligkeit in dieser Welt. Der Mensch steht für ihn unter dem 
unentrinnbaren Gesetz der Sünde, solange er auf Erden lebt. Er ist immer 
„gerecht und Sünder zugleich”, und er ist, solange er auf Erden lebt, nie 
in dem Sinne gerecht, daß sein altes Wesen in ein neues Wesen verwan- 
delt werden könnte, sondern nur so, daß ihm die Sünden nicht angerech- 
net werden und er die Hoffnung im Herzen tragen darf, am Ende der Zeit 
auch wesenhaft verwandelt und als neuer Mensch in das Reich der Voll- 
endung aufgenommen zu werden. Der Protestantismus begründet diesen 
Pessimismus durch Aussagen der Heiligen Schrift. Aber dieser Pessimis- 
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mus läßt sich angesichts des Gesamtbildes, das uns die Heilige Schrift 
gibt, nicht aufrecht erhalten und wird auch tatsächlich von der protestan- 
tischen Theologie in zunehmendem Maße aufgegeben. Dennoch bestimmt 
er auch heute noch das protestantische Lebensgefühl. 

Die Heilige Schrift verkündet indessen die Möglichkeit einer wesenhaften 
Heiligung und einer vollkommenen Lebenserneuerung schon hier in die- 
sem Erdenleben. An diese Möglichkeit glaubt die katholische Kirche. Für 
sie ist die Überwindung des alten Menschen und das Streben nach wesen- 
hafter Heiligkeit Christenpflicht. Sie sieht diese Heiligkeit verwirklicht 
in der Gottesmutter und in der großen Schar ihrer Heiligen, die sie als 
Vorbilder verehrt und deren Beistand sie für den Kampf des Christen 
um seine Vollendung anruft. An ihrem Vorbild richtet sich der Katholik 
auf. Auf ihre Hilfe vertraut er. Sie ziehen ihn nicht von Christus ab, sie 
verhindern nicht die Anbetung Gottes, sondern sind die Stufen, auf denen 
er zu Christus emporschreiten kann, weil in ihnen das Wesen und die 
Herrlichkeit Gottes aufleuchtet und sich erschließt. Auf der höchsten Stufe 
dieser Hierarchie der Heiligen steht Maria, die Gottesmutter. Denn sie 
steht Christus unter allen Heiligen am nächsten. Sie ist mit Leib und 
Seele wahrhaft Christus verwandt. Darum ist sie auch die vornehmliche 
Mittlerin der Gnaden, die uns Christus schenken will. 

Die leibliche Himmelfahrt Marias hat dabei noch ihre besondere Bedeu- 
tung. Sie weist hin auf die Würde des menschlichen Leibes. Der Pessi- 
mismus ist geneigt, im menschlichen Leib den Feind der Seele zu sehen. 
Aber nach dem Zeugnis der Heiligen Schrift und dem Glauben der Kirche 
steht der Leib nicht unter dem unaufhebbaren Fluch der Sünde. Er ist 
nicht der Kerker, aus dem die Seele in das Land der Freiheit fliehen muß; 
sondern er ist das Gefäß, das von der Seele gestaltet wird und zu einem 
heiligen Spiegel der Seele werden kann. Je reiner und vollkommener 
die Seele ist, umso reiner und vollkommener wird auch der Leib sein, in 
dem diese Seele wohnt. Der menschliche Leib ist schon auf Erden dazu 
bestimmt, Wohnung des Heiligen Geistes und der Heiligen Dreifaltigkeit 
zu sein. Darin besteht die Würde des Leibes. Diese Einwohnung Gottes 
ist auch die Garantie für die endgültige Verklärung des Leibes im Him- 
melreich. Auf sie gründet sich unsere Hoffnung auf unsere Aufnahme in 
den Himmel. Unter allen Menschen hat niemand die Einwohnung des 
göttlichen Geistes in solchem Maße erfahren wie Maria. Kein Menschen- 
leib war darum so heilig wie der ihre. Kein Leib war der letzten Verklä- 
rung so fähig wie der ihre. Darum konnte sie nicht der Verwesung zum 
Opfer fallen. An ihr mußte geschehen, was an Christus geschehen ist. 
Was an Christus geschah, steht aber außerhalb aller menschlichen Mög- 
lichkeiten. Er hat zwar unsere Menschheit angenommen; aber er bleibt 
dennoch der Gottmensch. Sein ganzes Wesen ist von seiner Gottheit her 
gestaltet. Die Gottheit bewirkt in ihm auch seine Verherrlichung in der 
Auferstehung und Himmelfahrt. 

In Maria aber wirkte nicht die Gottheit, sondern die Gnade. Sie war alles, 
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was sie war, und ist alles, was sie ist, durch Gnade. Darin ist sie uns 
gleich und wir gleichen darin ihr. In Maria ist uns der Beweis gegeben, 
wie hoch die Gnade Menschen erheben kann. Maria ist die menschliche 
Bürgin unserer Vollendung und Herrlichkeit und tritt so als die Mittlerin 
unseres Heiles an die Seite Christi. In ihr steigen die Gnaden Christi zu 
uns hernieder. Was wir für die Verklärung unseres Leibes erhoffen, das 
glauben wir nicht nur um Christi, sondern auch um Mariens willen, weil 
an ihr geschah, was auch an uns geschehen soll. Die lebendige Hoffnung 
auf unsere Vollendung und Verherrlichung, die Christus uns gibt, wird 
uns durch Maria nun erst recht zur unzweifelhaften und unerschütter- 
lichen Gewißheit, da bei ihr das Geschehen aus dem Raum des Göttlichen 
in den Raum des Reinmenschlichen hinüber getreten ist. 

Das Dogma von der Aufnahme Marias in den Himmel wirkt somit be- 
sonders nach zwei Seiten hin klärend. Es zeigt uns zunächst das Men- 
schenbild in einem neuen Lichte. Es sagt uns: Der Mensch ist dazu da, in 
einem Leben der Läuterung und Heiligung Gott zu verherrlichen und 
dadurch der Vollkommenheit entgegen zu schreiten. Damit aber wird der 
lähmende Pessimismus überwunden, für den das Christentum keine 
andere Möglichkeit hat als die, dem Menschen die Getrostheit des Glau- 
bens zu geben, die ihm in allen Ängsten des Lebens und angesichts aller 
Abgründe, die ihn umdrohen, die Kraft verleiht, nicht in Mutlosigkeit 
und Verzweiflung am Leben zu zerbrechen, wobei er im übrigen doch 
niemals über sein altes Wesen hinauswachsen kann. Die Möglichkeit, 
schon mitten in dieser Welt in der Erneuerung stehen zu können und ein 
im tiefsten Wesen Verwandelter zu sein, bei dem „das Alte vergangen 
und alles neu geworden“ ist, das ist die große Gabe, die uns durch das 
Christentum geschenkt ist. In ihr bewährt sich unser christliches Men- 
schentum. 

Durch das Dogma von der Aufnahme Mariens in den Himmel erscheinen 
auch die sogenannten „letzten Dinge“ in einem klaren Licht, d.h. die Frage 
nach unserem Schicksal nach dem Tode. Was haben wir von der Ewigkeit 
zu erwarten, und was fordert die Ewigkeit von uns? Genügt es, daß unsere 
Unzulänglichkeit und unsere Schuld zugedeckt ist oder muß sie beseitigt. 
sein, wenn wir in das Leben der Vollendeten eingehen wollen? Maria 
ist in den Himmel aufgenommen worden, weil in ihr kein Makel der 
Sünde war und weil sie durch ihr ganzes Leben Gott verherrlicht hat. 
Auch wir werden nur als wahrhaft und wesenhaft Reine und Heilige in 
das Leben der Vollendeten eingehen, und nicht eher, als bis auch der 
letzte Heller von uns bezahlt ist und Gott keinen Makel der Unreinheit 
mehr an uns findet. Wer den Prozeß der Läuterung und Vollendung auf 
Erden noch nicht vollendet hat, der wird ihn durch läuterndes und süh- 
nendes Leid nach dem Tode vollenden müssen. Die Art unseres Erden- 
lebens bestimmt unser ewiges Schicksal. Nicht die Gnade allein entschei- 
det über uns, sondern die Art, wie wir diese Gnade zu nutzen wissen. Je 
größer die Gnade ist, umso größer ist auch unsere Verantwortung. Die 
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Aufnahme Mariens in den Himmel gibt uns den Mut, an unsere Mollen- 
dung zu glauben. 

So ist auch dieses Dogma wie ein Leuchtturm, der sein Licht in das Dunkel 
hinaus sendet und den Schiffen den Weg durch die Klippen des Meeres 
zeigt. Jedes Dogma ist ein Licht im Dunkel, ein Wegweiser und Führer 
aus dem Irrtum zur Wahrheit, ein Panier, um das wir uns scharen können 
und in dessen Zeichen wir des Sieges gewiß sind. Im Dogma tritt die 
Glaubenserfahrung von Jahrhunderten und Jahrtausenden vor uns hin. 
Es ist die Stimme der Wahrheit, die von Gott kommt. „Die Wahrheit 
wird euch frei machen.“ Um sie geht es immer und überall. Sie allein 
rettet die Welt und uns. 

Wer garantiert uns die Wahrheit? Niemand anders als die Kirche, die 
in den Jahrhunderten ihres Bestehens um die Erfassung und Verdeut- 
lichung der Wahrheit gerungen hat und in ihrem Dogma zur Klarheit des 
Glaubens gekommen ist. Sie hat das Lehramt, das von den Tagen der 
Apostel an bis heute über die Wahrheit wacht und darüber wachen wird, 
solange die Erde steht. Diese Aufgabe leistet das kirchliche Lehramt im 
Auftrag und Namen Gottes. In seinem Namen und Auftrag entscheidet 
auch der Papst mit der Verheißung und der Garantie der Unfehlbarkeit. 
Gäbe es diese Macht nicht, dann gäbe es keine Wahrheit in der Welt 
keine Garantie für die Wahrheit. 

Dir, mein Freund, mögen diese Aussagen hart erscheinen. Sie wider- 
sprechen der ganzen Tradition Deines Denkens. Dasist ja nicht nur Deine 
Not, sondern die Not unzähliger evangelischer Glaubensbrüder. Der Weg 
für Euch alle ist schwer. Er erfordert ein vollkommenes Umdenken und 
wohl noch viel mehr als das. Ich habe selber mit allen diesen Dingen 
gerungen bis aufs Blut. Aber wer wollte sich vor der Wahrheit verschlie- 
ßen? Wer dürfte es ablehnen, ihr zu folgen? Wenn die Christenheit sich 
wieder zur Einheit zusammen finden soll, dann kann es nicht durch Kom- 
promisse, sondern nur durch die Wahrheit geschehen. Denn die Wahr- 
heit erträgt keine Kompromisse. 

Vielleicht ist die Verkündigung des Dogmas, die heute die Geister schei- 
det, doch die entscheidende Tat, die uns allen not war und darum getan 
werden mußte, nicht, damit die Geister sich scheiden und trennen, son- 
dern damit sie die Wahrheit erkennen und in der Wahrheit die Einheit 
finden, die erst wahre Einheit ist. Es ist kein Grund, die Brücken abzu- 
brechen, sondern alles ruft uns dazu auf, noch viel ehrlicher und wahr- 
haftiger, noch viel gründlicher und hingebungsvoller als zuvor um die 
Wahrheit zu ringen und Verkünder der Wahrheit zu werden. 

Das Mariendogma wird kein Ende unserer Bemühungen, sondern ein 
neuer, besserer Anfang sein. Darum laß uns verbunden bleiben in der 
Liebe dessen, der da will, daß „älle eins sein sollen, wie Du, Vater, in 
mir und ich in Dir“. Wahrheit und Liebe! Das ist das, was heute von uns 
gefordert ist. So grüße ich Dich als Dein Bruder. 
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O beata Trinitas! O selige Dreieinigkeit! 


Dasinnergöttliche Leben 


Von Dr. Fanny Imle 
III. 


DerAbglanzdes Vaters 


1. 


Erstarrung, Schweigen und Finsternis kennzeichnen den Tod — Frucht- 
barkeit, Ausdrucksfähigkeit und Selbstausstrahlung das Leben. Der leben- 
dige Geist aber ist schöpferisch, beredt und gestaltungskräftig. Sollte nun 
das absolute, urlebendige Geisteswesen, das wir Gott nennen, ver- 
schlossen, stumm und dunkel bleiben? Aus der ursprünglichen Tiefe seiner 
Naturfruchtbarkeit erzeugt er seinen ewigen Sohn, aus der Erhabenheit 
seines geistigen Wesens spricht er sein ewiges Wort, aus der Lichtfülle 
seines göttlichen Seins bricht der Glanz der Gottheit gesammelt und 
gehalten in des Vaters Gleichbilde, der zweiten Person der allerheilig- 
sten Dreifaltigkeit hervor, Sohn,Wort, Bild nennt sie die Theologie. Was 
könnte aber Gott Höheres sinnen und sagen als sich selbst und Voll- 
kommeneres hervorbringen als eine gleichgöttliche Person? Was könnte 
die ihm eigene künstlerische Gestaltungskraft Herrlicheres darstellen als 
die absolute Vollkommenheit seines Wesens? Darum ist der: Trinität 
zweite Person gleicherweise Gott wie die erste und dritte. „Gott von 
Gott, Licht vom Lichte”, wie uns die Kirche im Credo beten lehrt. 

Der Gedanke quillt aus dem Geiste, wie das Kind aus der elterlichen 
Zeugung gebildet ist. Kein unverdorbener Mensch kann ohne frommen 
Idealismus der Fortpflanzung persönlichen Lebens in der geistigen Natur 
gedenken, kein Gläubiger kann ohne heilige Ehrfurchtsschauer von der 
Zeugung des Sohnes in der Gottheit hören. „Mein Sohn bist Du, vor dem 
Morgensterne habe ich Dich gezeugt." Im Kinde bringen die Gatten ihr 
zweites Ich zur Welt, eine neue Verkörperung ihres ganzen Wesens. 
Mit Entzücken bemerken sie die Familienähnlichkeit in seinen Zügen, 
seinem ganzen Gebaren, seiner Gesinnung und seinem Charakter. Wie 
weit mehr wird der ewige Vater seinen Sohn lieben, die zweite Person 
der Gottheit, die ihm ihr Dasein dankt. „Dies ist mein geliebter Sohn, an 
dem ich mein Wohlgefallen habe.“ In ihm spiegelt sich die ganze Wesens- 
vollkommenheit seines göttlichen Urhebers, hat er ihm doch alles ge- 
geben, was er selber besitzt, das Höchste, was es geben kann im Himmel 
und auf Erden, die zur Person gestaltete Gottheit, den Inbegriff alles 
Großen, Wahren, Schönen und Liebenswerten. Und mit welcher Andacht 
erheben wir unseren Geist zum Eingeborenen des ewigen Vaters! Seine 
Sohnschaft ist das, was ihn einzigartig auszeichnet in der Trinität und 
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was ihm seine persönliche Besonderheit bei aller Wesenseinheit mit den 
anderen verleiht. Sie ist es auch, wie die Theologen feinsinnig hervor- 
heben, die ihn geeignet macht, vom Vater zu uns herab gesandt zu 
werden; denn „der Gottessohn ist Menschensohn geworden, um uns zu 
Gotteskindern zu machen“, sagt St. Augustin. Aus dem fruchtbaren Ur- 
grunde der Gottheit ist er herniedergestiegen in denMutterschoß Mariens, 
um Zeugnis zu geben von seines Vaters strahlender Herrlichkeit und 
welterlösender Güte. Unser Bruder ist er geworden dem Fleische nach, 
um uns zu seinen Geschwistern zu erheben dem Geiste nach, und blieb 
und bleibt dabei doch, was er von Ewigkeit schon war und ist und sein 
wird, die zweite Person der allerheiligsten Dreifaltigkeit. 

Im Worte drückt der Geist aus, was in ihm ist. Was Wunder, daß die 
Theologie die Zeugung in der Gottheit ein Sprechen und ihr Ergebnis das 
ewige Wort nennt. Und sie tut es gestützt auf die Heilige Schrift. „Am 
Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott selber war 
das Wort“, sagt der tiefsinnige Johannes im Prolog zu seinem Evange- 
lium. Der Vater spricht zu sich selber und von sich selber, und was immer 
er zum Ausdruck bringt, ist sein ureignes, göttliches Wesen, so wie alles, 
was er plant und wirkt. Gewaltig, weisheitsvoll und gütig schallt es durch 
das geheimnisvolle Schweigen der Ewigkeit, dies herrlichste, beseli- 
gendste aller Worte. Der Vater lauscht entzückt auf sein eignes Wort, das 
begeistert von ihm Zeugnis ablegt, die Engel horchen auf, und die Erden- 
kinder legen gleichsam ihr Ohr an die ihnen noch verschlossene Himmels- - 
pforte, ob nicht ein verlorener Schall dieses wunderbaren Vollklangs zu 
ihnen herabdringe. „Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter 
uns gewohnt. Und wir haben seine Herrlichkeit gesehen, des Vaters unge- 
schaffene Herrlichkeit, voll der Gnade und der Wahrheit.“ Fast nach jeder 
heiligen Messe tönt es so vom Altare her zu uns, und mit gebeugten 
Knien antworten wir aus dankerfüllter Seele: „Deo gratias,“ Gott sei 
Dank. Er, der in der allerheiligsten Dreifaltigkeit ausdrückt, was Gott ist 
und sinnt, der sucht auch das Ohr der geistigen Gechöpfe. Er kündet den 
seligen Geistern göttliche Geheimnisse und Heilsratschlüsse und vertraut 
den Erdenkindern an, was unendlich weit über ihre natürliche Fassungs- 
kraft geht. Um sich ihnen verständlicher zu machen, läßt er den Sohn das 
große Opfer der Selbstentäußerung auf sich nehmen durch Annahme der 
menschlichen Natur und redet so zu uns aus Menschenmund. Wer aber 
immer feinhörig ist, der merkt, daß da ein Höherer redet als unseres- 
gleichen. 

2 


„Herr, wohin sollen wir gehen, Du hast Worte des ewigen Lebens, und 
wir haben geglaubt und erkannt, daß Du Christus bist, der Sohn des 
lebendigen Gottes.“ 

Die schönheitsfrohe, fromme Weltanschauung der griechischen Kirchen- 
väter fand noch eine dritte sinnreiche Form der Veranschaulichung, um 
die zweite Person der Gottheit unserem ahnungsvollen Sinnen näher- 
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zurücken. Wie aus dem Lichtkern der Sonne der Strahl ausströmt, so 
steigt in der Ewigkeit aus der quellenden Schönheitsfülle des größten 
Künstlers das erhabene, unfaßlich herrliche Abbild seines Wesens hervor 
zu einem neuen, persönlichen Eigenleben. Es ist kein totes Gemälde, wie 
es der irdische Maler auf die Leinwand zaubert, es ist lebendige Wirklich- 
keit, ewige Kunst in Person. Im göttlichen Bilde ruht auch die ganze 
Schöpfungsidee eine Ewigkeit lang, bevor der Dreieinige sein verwirk- 
lichendes „Es werde“ sprach. Das ganze grandiose Heilswerk ist in ihm 
vorgebildet, ehe es eine Zeit und eine Geschichte gab. In seinen ewigen 
Ideen ist auch eine jede Menschenseele eingeschlossen, in morgenschöner 
Reinheit und Vollkommenheit, ehedenn sie ins Dasein gerufen wurde. 
Jeder Engel und jeder Mensch hat sein ideales Urbild in diesem ewigen 
Gleichbilde der Gottheit. Mit erdbestaubten Augen schauen wir zu ihm 
empor. Was ist im Laufe des langen, heißen, stürmischen Erdentages aus 
der uns vom Schöpfer zugedachten Morgenschönheit geworden? Aber 
Gott weiß, kennt und liebt nicht nur diese seine ewige Idee, nein, er weiß 
auch von unserer irdischen Entstellung derselben durch unsere eigene 
Schuld. Und das nennen die Theologen sein „Alleswissen". Er weiß 
vom Zwiespalt zwischen Ideal und Erdenwirklichkeit und hat darum das 
Urbild aller geistig-sittlichen Vollkommenheit zwischen uns auf welt- 
geschichtlichem Boden erscheinen lassen. Christus stellt in unserer 
menschlichen Natur das göttliche Ideal edelster Menschlichkeit dar, wie 
es der Vater im Herzen trägt. Und dieses soll uns emporleuchten zu 
unserem besseren Ich und unseren erhabensten Lebensmöglichkeiten. Und 
darum ist die einzig wahre, ewigkeitswertvolle Lebenskunst Nachahınung 
Christi. 


„Des Herren Wort bleibt in Ewigkeit” 


Das Menschenbild nach dem Römerbrief 
desheiligenPaulus 


Von P. Dr. Peter Bläser M. S. C. 


4. Dererlöste Mensch 
K.6u 8 


Mit einem betont vorangestellten „Jetzt aber“, in dem der Jubel und die 
Freude des Apostels hörbar wird, die durch Christus gebrachte gnaden- 
volle Wirklichkeit erleben zu dürfen und ihr Zeuge zu sein, beginnt 
Paulus Röm 3, 21 mit der Verkündigung der neuen Heilszeit und der 
damit gegebenen neuen Situation des Menschen: „Jetzt aber ist unab- 
hängig vom Gesetz die Gerechtigkeit Gottes, die vom Gesetz und den 
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Propheten bezeugt wird, offenbart worden, Gottes Gerechtigkeit auf 
Grund des Glaubens an Jesus Christus für alle, die glauben.“ Was diese 
Gottesgerechtigkeit für den Menschen bedeutet, wird nach einer kurzen 
grundlegenden Darstellung ihres Wesens und einem längeren Schrift- 
beweis für ihre Unabhängigkeit vom alttestamentlichen Gesetz (Röm 3, 
21—4, 25) vor allem in den Kapiteln 6 und 8 des Römerbriefes im ein- 
zelnen dargelegt. Mit diesem Begriff: Gottesgerechtigkeit vor allem be- 
zeichnet Paulus im Römerbrief das neue Leben des erlösten Menschen. 
Aber es ist nicht sein einziger Name für diese große, wunderbare Wirk- 
lichkeit, die er in immer neuen Aussagen im Römerbrief verkündet und 
näher erklärt. All diese Aussagen muß man zusammennehmen, wenn 
man recht verstehen will, was Gottesgerechtigkeit bei Paulus bedeutet 
und worin das neue Leben in Christus besteht. Der jahrhundertealte 
Streit zwischen Katholizismus und Protestantismus über die Bedeutung 
von Gerechtigkeit und Rechtfertigung bei Paulus ist heute, jedenfalls 
was die wissenschaftliche Bibelerklärung anbetrifft, zum großen Teil 
überholt. Auch in der protestantischen Bibelerklärung ist man heute 
weitgehend der Überzeugung, daß Gerechtigkeit nicht nur in der Ver- 
gebung der Schuld und der äußeren Anrechnung der Gerechtigkeit 
Christi besteht, wobei der Mensch innerlich ein Sünder bleibt, sondern 
wirklich innere, von Gott geschenkte Gerechtigkeit meint. Gerechtigkeit 
ist gleichbedeutend mit Heiligkeit; nur darf man Heiligkeit nicht, wie es 
oft geschieht, mit außergewöhnlichen Formen des Tugendstrebens, mit 
Wunderkraft oder Visionen und dergleichen verwechseln, sondern Heilig- 
keit im neutestamentlichen Sinne und damit Gerechtigkeit ist wesentlich 
Freiheit von Sünde, Erfüllung des Willens Gottes. Schon der große Auf- 
bau des Römerbriefes macht das ganz deutlich: Paulus will zunächst 
zeigen (Röm 1, 18—3, 20), daß allen Menschen, Heiden und Juden, die 
Gerechtigkeit fehlt (Röm 3, 10: „Es gibt keinen Gerechten, auch nicht 
einen“), und er tut es durch den Nachweis, daß Heiden und Juden sittlich 
nicht in Ordnung sind, daß sie die Gebote Gottes übertreten haben; das 
Fehlen der Gerechtigkeit besteht für Paulus also in dem sittlichen Ver- 
fall, in der Übertretung der Gebote Gottes. Wenn er nun (von Röm 3, 21 
an) von der durch Christus gebrachten Wirklichkeit der Gerechtigkeit 
spricht, dann kann er damit nicht nur eine äußerliche Nichtanrechnung 
der Sünden meinen, sondern Gerechtigkeit muß für ihn inneres Freisein 
von Sünde, sittliche Integrität bedeuten. Die gleiche Schlußfolgerung 
ergibt sich mit unwiderstehlicher Beweiskraft z. B. auch allein schon aus 
dem Satz Röm 5, 19: „Denn wie durch den Ungehorsam des einen 
Menschen zu Sündern gemacht wurden die vielen, so sind durch den 
Gehorsam des einen zu Gerechten gemacht worden die vielen.“ Die 
beiden Glieder dieses Vergleichungssatzes sind von Paulus bewußt ganz 
gleich gestaltet worden bis auf die Wortstellung und die Wortwahl, um 
so die Beziehung zwischen der Wirkung und der Tat Adams und der Tat 
Christi scharf hervortreten zu lassen. Wenn nun aber das „sie sind zu 
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Sündern gemacht worden“ in der ersten Vershälfte ohne Zweifel (und 
niemand zweifelt auch daran) in dem Sinne gemeint ist, daß die Menschen 
nicht nur von Gott als Sünder angesehen, sondern innerlich Sünder 
wurden, dann kann das „sie sind zu Gerechten gemacht worden“ in der 
zweiten Vershälfte auch nicht bedeuten: sie sind von Gott als Gerechte 
angesehen worden, sondern muß notwendig bedeuten: sie sind von Gott 
zu innerlich gerechten, zu sündefreien Menschen gemacht worden. Andern- 
falls wäre ja auch die Tat Adams viel weitreichender in ihrer Wirkung 
auf das Sein des Menschen als die Tat Christi. Das in diesem Abschnitt 
Röm 5, 12—21 immer wiederkehrende „Umwievielmehr“, wenn Paulus 
von der Wirkung der Tat Christi spricht, zeigt aber im Gegenteil, daß 
Paulus der Tat Christi eine viel größere und tiefgehendere Wirkung zu- 
spricht als der Tat Adams. 

Die durch die Tat Christi gebrachte Gerechtigkeit nennt Paulus Gottes- 
gerechtigkeit, weil sie nicht auf der eigenen Kraft des Menschen beruht, 
sondern von Gott geschenkt wird. 

Der gerechtfertigte Mensch ist also der innerlich von der Sünde gereinigte 
» Mensch. Und so sagt Paulus denn von dem Getauften: er ist der Sünde 
gestorben (Röm 6, 2); er ist befreit von der Sünde (Röm 6, 7). Und das 
bedeutet zugleich: er untersteht nicht mehr der Macht der Sünde und des 
Fleisches. Der unselige Zwang, der den unerlösten Menschen trotz seiner 
besseren Erkenntnis und seines besseren Wollens immer wieder in die 
Übertretung der Gebote Gottes hineintrieb, besteht nicht mehr. Mit einer 
unüberhörbaren Eindringlichkeit hat Paulus im 6. Kapitel des Römer- 
briefes diese Freiheit von der Macht der Sünde und des Fleisches ver- 
kündet. Mehrmals wiederholt er es: Ihr seid nicht mehr Knechte der 
Sünde, sondern Knechte der Gerechtigkeit (6, 18); die Sünde wird nicht 
mehr über euch herrschen (6, 14); euer alter Mensch ist mit (Christus) 
gekreuzigt worden, damit der Sündenleib vernichtet würde, auf daß wir 
nicht mehr der Sünde dienten (6, 7). Der erlöste Mensch hat die Freiheit, 
die wahre sittliche Freiheit, auch den Geboten Gottes gegenüber. Der 
Mensch kann jetzt wirklich gut sein, in seinem inneren Sein und dem 
ganzen Umfang seines Handelns. Das Gesetz des ewigen Scheiterns hat 
für den erlösten Menschen seine Gültigkeit verloren. 

Aber nicht nur die Macht der Sünde ist für den erlösten Menschen ge- 
brochen; ihm ist auch von Gott eine besondere Kraft gegeben, eine gött- 
liche Kraft, die den Menschen über alle Hindernisse und Hemmungen 
hinwegträgt. Paulus nennt diese göttliche Kraft Pneuma, Geist. Von 
diesem Pneuma spricht Paulus vor allem im 8. Kapitel des Römerbriefes. 
Im Pneuma erfährt der Mensch die von Sünde und Tod befreiende Kraft 
des Sühneleidens Christi; das Pneuma schenkt dem Menschen Leben, weil. 
es Geist des Lebens ist (8, 2). Es ist eine Macht, die selbst zum Guten, 
zur Erfüllung des Willens Gottes drängt: „das Trachten des Geistes ist 
Leben und Friede“ (8, 6). Wer darum unter dieser Macht steht, wer im 
Geiste ist und sich vom Geiste leiten läßt, der erfüllt die Forderungen des 
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Gesetzes Gottes, oder, wie Paulus es in einem tiefen Ausdruck noch 
schärfer formuliert: „in dem wird die Forderung des Gottesgesetzes er- 
füllt“ (8, 4). Nicht als ob der Mensch ganz unbeteiligt wäre an der Er- 
füllung des Sittlich-Guten, aber der entscheidende Faktor ist das Pneuma, 
die Gotteskraft. Der Mensch braucht sich nur von dieser Gotteskraft 
treiben zu lassen, um das sittliche Ideal in seiner ganzen Größe und Herr- 
lichkeit zu erreichen. In dem Wort aus dem Philipperbrief (4, 13): „Ich 
vermag alles in dem, der mich mit Kraft erfüllt", hat diese Auffassung des 
Apostels über die sittliche Fähigkeit des erlösten Menschen ihren un- 
übertrefflichen Ausdruck gefunden. Beim erlösten Menschen ist das „Du 
sollst“ zugleich auch immer ein „Du kannst”. Da das Pneuma selbst die 
treibende und tragende Kraft des sittlichen Strebens und die das Innere 
des Menschen bestimmende Wirklichkeit ist, so ist hier das sittliche Ideal 
nicht mehr nur eine von außen an den Menschen herantretende Norm, 
sondern das innere Lebensgesetz des Menschen selber. Im erlösten Men- 
schen erfüllt sich darum für Paulus erst die Verheißung Gottes: „Ich 
werde mein Gesetz in ihr Herz schreiben (Jerem 31, 33; vgl. 2 Kor 3, 6). 
Der Christ, der sündigt, verstößt darum nicht nur gegen ein Gottesgebot, 
sondern er handelt auch gegen sein eigenes Lebensgesetz. 

Auc für den erlösten Menschen gibt es nach Paulus noch die Möglich- 
keit des Sündigens. Das Pneuma ist nicht eine automatisch wirkende 
Kraft, auch unter dem Einfluß des heiligen Gottesgeistes behält der 
Mensch seine Entscheidungsfreiheit und damit die Möglichkeit, sich gegen 
die Gerechtigkeit für die Sünde zu entscheiden. Darum finden sich im 
6. Kapitel des Römerbriefes, das so betont die Freiheit des Menschen 
von der Macht der Sünde unter dem Wirken des Pneuma herausstellt, 
auch noch eindringliche Mahnungen zum sittlichen Leben und Warnungen 
vor den ewigen Folgen der Sünde (6, 21—23). Aber die Sünde im Christen- 
leben ist für Paulus eigentlich etwas Unbegreifliches, ein großes Rätsel; 
etwas, was mit dem Christsein eigentlich unvereinbar ist. „Die wir der 
Sünde gestorben sind, wie könnten wir noch in ihr leben?” (Röm 6, 2). 
Diese Frage stellen heißt sie zugleich verneinen. Christsein als solches 
bedeutet für Paulus Sündenlosigkeit, sittliche Integrität, Erfüllung des 
Willens Gottes. 

Nur dem erlösten Menschen spricht Paulus darum Leben im eigentlichen 
Sinne zu. Der unerlöste Mensch ist gestorben (7, 10), sein Leib ist tot 
wegen der Sünde (8, 10). Der erlöste Mensch aber wandelt in einem neuen 
Leben (6, 4). Das ewige Leben ist zwar das Ziel und Ende der Gerectig- 
keit (6, 22). Aber jetzt schon wirkt sich die Gnade Gottes als ewiges Leben 
im erlösten Menschen aus (6, 23), er steht schon in diesem ewigen Leben. 
Jetzt ist es zwar noch verborgen, aber einmal am jüngsten Tage wird 
es offenbar werden (Kol 3, 3: „Euer Leben ist mit Christus in Gott ver- 
borgen; wenn Christus offenbar werden wird, unser Leben, dann werdet 
auch ihr mit ihm in Herrlichkeit offenbar werden.“). An dem erlösten 
Menschen hat sich das Wunder einer wahren Neuschöpfung vollzogen; 
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er ist, wie Paulus einmal sagt, selber eine neue Schöpfung (2 Kor 5, 17), 
ein neuer Mensch (Eph 2, 15; 4, 24). 

Das Höchste, was Paulus über den erlösten Menschen zu sagen hat, ist, 
daß er Kind Gottes ist (Röm 8, 16). Darin ist alle Größe und Herrlichkeit 
und alle selige Zukunftshoffnung des erlösten Menschen eingeschlossen. 
Kann je etwas Größeres über den Menschen ausgesagt werden, als daß 
er in seiner Gotteskindschaft dem Bilde des Gottessohnes gleichgestaltet 
ist (8, 29), oder, wie Paulus es einmal anders ausdrückt, daß er das Bild 
Christi widerstrahlt und mehr und mehr in dieses Bild selber verwandelt 
wird von Herrlichkeit zu Herrlichkeit (2 Kor 3, 18)? Das ist wirklich die 
Vollendung des Menschenbildes, wie sie von Menschen selber nie er- 
dacht und noch viel weniger gewirkt, sondern nur von der unbegreif- 
lichen und alles menschliche Maß übersteigenden Liebe Gottes in Christus 
geschenkt werden kann. Darum ist das letzte Wort des Apostels über 
die Erlösung des Menschen auch ein jubelnder Hymnus auf diese erwäh- 
lende und alle Hindernisse überwindende Liebe Gottes (Röm 8, 31-39). 


Kirche und Liturgie 


Das Symbolin der Liturgie: 
Von Dr. Bruno Löwenberg 


Was dem Menschen beim Gottesdienst der katholischen Kirche immer 
wieder auffällt, ist der unerschöpfliche Reichtum an Symbolen. Da ist der 
Kirchenraum mit seiner Ausstattung, vor allem der Altar, die Kerzen, 
das Weihwasser; da sehen wir eine Reihe von Handlungen, die Priester 
und Volk vollziehen, wie Knieen und Stehen, Händefalten und Kreuz- 
zeichen und vieles andere. Symbole haben schon von den Anfängen zum 
Gottesdienst der Kirche gehört, und wir können sie uns aus der Liturgie 
gar. nicht mehr fortdenken. 

Was ist nun der Sinn des Symbols? — Ein Beispiel möge uns zeigen, 
worauf es beim Symbol ankommt. In der Opfermesse wäscht der amtie- 
rende Priester nach der Gabenbereitung die Hände. Als Zweckhandlung 
kennt jeder so etwas aus dem profanen Leben. Aber im Gottesdienst geht 
es um etwas anderes. Der heilige Bischof Cyrill von Jerusalem erklärt im 
Jahre 348 den Neugetauften diesen Ritus (5. mystagogische Katechese, 
Kap. 2): „Ihr habt gesehen, wie der Diakon dem Zelebranten ... das 
Wasser zum Waschen reicht. Er reichte es aber keineswegs zur Abwa- 
schung körperlichen Schmutzes. Dazu dient es nicht. Denn körperlich 
beschmutzt traten wir nicht . . in die Kirche. Die Handwaschung ist ein 
Symbol, daß ihr von allen Sünden und Ungerechtigkeiten rein sein sollt. 
Da nämlich durch die Hand das Handeln versinnbildet wird, so deuten 
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wir selbstverständlich durch die Handwaschung an, daß unser Handeln 
rein und unbefleckt ist. Hast du nicht das Wort des seligen David gehört, 
in welchem er auf eben dieses Geheimnis hinweist: ‚Unter den Unschul- 
digen werde ich meine Hände waschen und werde deinen Altar umgeben, 
o Herr‘? Die Handwaschung ist also ein Symbol der Sündenreinheit.” 
(Bibl. d. Kirchenväter. Bd. 41. S. 382—3) Hier wird also eine natürliche 
Handlung, die dem Menschen wohlvertraut ist, gesetzt, um etwäs Gei- 
stiges sichtbar zu machen. ‚Reinheit von Sünden‘ gehört nicht zum sicht- 
baren Bereich des menschlichen Lebens; wir müssen schon das Wort zu 
Hilfe nehmen, um anderen so etwas mitzuteilen, — oder aber das Sym- 
bol. So hat das Symbol die Aufgabe und die Kraft, Vorgänge im Bezirk 
des Unsichtbaren in den Bereich des Sichtbaren zu übertragen: Ss 
Mensch kann im Symbol das Unsichtbare schauen. 

Das Beispiel der Händewaschung führt uns zu einer verwandten Hand- 
lung, der Taufe. Sie ist Waschung in einem volleren Sinn, Bad. Auch hier 
wird etwas sichtbar, das an und für sich den menschlichen Sinnen ver- 
borgen ist: die reinigende, belebende Tat Gottes, in der er die Makel 
jeglicher Sünde tilgt und neues Leben schenkt. Das Bad der Taufe ist 
ein echtes Symbol. So sehen wir, Symbole finden sich nicht nur unter 
den weniger wichtigen Handlungen, die den Kern des liturgischen Ge- 
schehens ausschmücken, sondern sie gehören auch zum Bereich der 
Sakramente. Hier in den sakramentalen Zeichen werden übernatürliche 
Vorgänge sichtbar gemacht, und gleichzeitig kommt diesen Zeichen die 
Kraft zu, die Gnade auch zu vermitteln. 

Das führt uns zur Frage: Woher kommen die Symbole? — Auch im pro- 
fanen Leben des Menschen finden sich Handlungen, die nicht einen bloß 
äußeren Zweck verwirklichen sollen, sondern Zeichen eines inneren Vor- 
ganges sind, so etwa das Zeigen der weißen Fahne, wenn man zur Über- 
gabe an den Feind bereit ist, oder das Flaggen auf Halbmast zum Zeichen 
der Trauer. Was diese Zeichen bedeuten, bestimmt der Mensch, ist meist 
durch ausdrückliches oder stillschweigendes Übereinkommen festgelegt. 
Der Mensch setzt fest, was an geistigen Vorgängen im Zeichen sichtbar 
werden soll. Gewiß hat solche Art von Zeichen im menschlichen Leben 
ihre volle Berechtigung, auch im religiösen Bereich. Doch Symbole sind 
dies nicht. Zwar können uns die Liturgiehistoriker in einzelnen Fällen 
angeben, wann und wo ein bestimmtes Symbol zuerst nachzuweisen ist, 
aber der Inhalt der Symbole ist doch selten die Erfindung einer bestimm- 
ten Zeit. Der Christ sieht die Welt der Symbole nicht vom Menschen 
her, sondern von Gott ausgehend. Er weiß, daß die Dinge der Schöpfung 
die Spuren des Schöpfers an sich tragen; deshalb sind sie auch geeignet, 
das Wirken Gottes sichtbar zu machen. Gott hat es so eingerichtet, daß 
viele Dinge und Handlungen fähig sind, Unsichtbares, ja auch Über- 
natürliches zu versinnbilden. Denken wir etwa an das Wasser, das Ol. 
So tragen viele Dinge durch die Weisheit des Schöpfers die Fähigkeit 
in sich, zum Sichtbarwerden einer höheren Welt beizutragen. Auch die 
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einfachen Schöpfungen menschlicher Hand, die er aus den Elementen der: 
Natur zusammenfügt, haben diese Eignung, z. B. die Kerze, das Brot, 
der: Wein. Aus dem Alten Testament ist uns vertraut, daß Gott sich in: 
seiner Heilsführung, besonders in der Festsetzung des ihm genehmen: 
Kultes der geschöpflichen Dinge bedient, daß sie Geistiges, Unsichtbares 
sichtbar machen sollen. Denken wir an den Opferdienst des Alten Bun- 
des. Die Menschen sollen das Heil „schauen“. — Ähnlich macht es 
Christus. Er legt dem Taubstummen seine Finger in die Ohren und be- 
rührt seine Zunge mit Speichel (Mk 7,33); — es kann kein Zweifel sein, 
daß dies eine symbolische Handlung war, auch ohne sie hätte der Herr 
ihn heilen können. Hier soll aber das Heilswirken des Herrn sichtbar 
werden. Christus stiftet seine Kirche als sichtbare Gemeinschaft, er hin- 
terläßt ihr sein Opfer in sichtbarer Gestalt, er setzt sichtbare Zeichen ein, 
die Sakramente, an die er sein Erlöserwirken knüpft. 

Von jeher hat der christliche Glaube die Kirche und die Sakramente, 
besonders das eucharistische Opfer als eine Fortsetzung des Heilswerkes; 
gesehen, zu dem der Sohn Gottes Mensch geworden ist. Gottes Huld und 
Erbarmen, das „Heil“ ist sichtbar geworden im Gottmenschen Jesus 
Christus. Und in seiner Menschwerdung zeigte uns Gott, wie er in seinem: 
Heilswerk vorgeht. Daß er das Unsichtbare, Unfaßbare sichtbar werden 
läßt, daß auch das Heiligste unter den Menschen erkennbar, faßbar wird 
mit der Kraft des Auges und des Ohres. Und auch nach der Erhöhung 
des Herrn in seiner Auferstehung und Himmelfahrt bleibt sein Wirken: 
sichtbar im Leben der Kirche und da vor allem in der Liturgie. 

Mit dieser Erkenntnis haben wir noch etwas Wesentliches zum Verständ- 
nis des christlichen Symbols gewonnen. Das Symbol erfährt seine rich-- 
tige Deutung aus dem Gesamtgefüge des Glaubens. Es mag die eine 
oder andere symbolische Handlung jedem Beschauer zugänglich sein, die: 
ganze Welt der Symbole aber erkennt nur der, der im Glauben lebt. 
Diese Erkenntnis führte die alte Kirche dazu, die hauptsächlichsten: 
Symbole dem Menschen erst nach der Taufe zu erschließen. 

Das Symbol soll Geistiges sichtbar machen. Durch die Menschwerdung: 
des Herrn hat das gesamte Heilswirken Gottes und die Antwort des 
Menschen hierauf eine ganz persönliche Note bekommen. Gottes Wirken: 
ist Liebe, d. h. ganz persönliche Huld und Gnade, aber auch der Mensch 
steht nicht einer unpersönlichen Macht gegenüber, sondern dem mensch- 
gewordenen Gottessohn Jesus Christus. So lassen auch die symbolischen 
Handlungen, das Knieen, die Verneigungen u. a. m. eine Ausrichtung: 
auf den persönlichen Gott durchscheinen. Selbst ein totes Ding wie die 
. Kerze kann eine ganz persönliche Hingabe des Menschen an seinen: 
Herrn zum Ausdruck bringen. 

Noch eins muß über die Welt der Symbole gesagt werden. Diese Zeichen: 
können vieles aus dem übernatürlichen Bereich sichtbar und hörbar 
machen, aber sie sind als geschaffene Dinge doch zu begrenzt, als daß die 
ganze Wirklichkeit des Erlösungswerkes anschaubar gemacht werden 
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könnte. So haben die Symbole nicht nur den Sinn, daß sie göttliches 
Wirken erschließen, enthüllen, sondern sie verhüllen es auch. Denken 
wir nur an das heiligste der Symbole, die Gestalten von Brot und Wein 
in der heiligen Eucharistie. Doch das ist keineswegs ein Versagen der 
Symbole, sie bekommen dadurch eine neue Aufgabe im christlichen 
Leben. Sie weisen immer wieder über den gegenwärtigen Zustand des 
Heilswerkes Christi hinaus und mahnen uns, daß das gegenwärtige Leben 
der Kirche nicht das Letzte ist, daß die Liturgie der gegenwärtigen Zeit 
einst umgestaltet wird, wo das Symbol der Wirklichkeit weicht, die es 
bisher darstellte. Das Symbol weist hin auf den Tag der Wiederkunft 


«des Herrn. 


Der Kirche Wandern durch die Zeiten! 


Von Prof. Dr. Burgardsmeier 


$4 Lehrentwicklung: Der dreieinige Gott 


‘Das Christentum trat als neues Leben in die Welt, aber auch als neue 
Lehre. Das eine umschloß das andere wie die schützende Schale den drän- 
genden Kern. „Das aber ist das ewige Leben, daß sie dich erkennen, den 
‚allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesus Christus”, so heißt 
es bei Johannes 17, 3. So wichtig und wesentlich nun auch die christliche 
Lehre sein mochte, unser Herr hat seiner Kirche kein sorgfältig abge- 
wogenes Lehrbuch hinterlassen. Er hat den Seinigen überhaupt nichts 
Schriftliches vermacht, keine einzige Zeile, die seine Hand als immer- 
währenden Besitz für die Zukunft niedergeschrieben hätte. Vielmehr hat 
er seinen Aposteln befohlen zu predigen, nicht zu schreiben (Matthäus 
28, 19. und Markus 16, 15). Deshalb haben alle Apostel ihr vornehmstes 
Amt, ihre von Christus gesetzte Aufgabe in der Predigt gesehen. Sie 
haben die durch ihr Wort Bekehrten getauft, zu Gemeinden zusammen- 
geschlossen und ihnen Vorsteher (Bischöfe) und Älteste (Priester) gege- 
ben. So berichtet die Apostelgeschichte 14, 23; 20, 17; 20, 28, aber auch 
Pauli Brief an Titus 1, 5, Petrus in seinem ersten Brief 5, 1, Jakobus in 
seinem Schreiben 5, 14. Aus dem lebendig verkündeten Predigtwort der 
Apostel gingen die ersten Gemeinden hervor. Sechs Apostel und zwei 
"Apostelschüler haben darüber hinaus einiges Schriftliche niedergelegt. 
Es sind dies die neutestamentlichen Bücher und Briefe, reine Gelegen- 
heitsschriften in missionarischer Absicht. Erst nach dem Tode der Apostel 
‘wurde allmählich das, was die Apostel gepredigt und nicht geschrieben 
hatten, schriftlich festgehalten. Man nannte es Erblehre oder Tradition. 

Wie man aus den sog. Pastoralbriefen des heiligen Paulus an seine Schü- 
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ter Timotheus und Titus sowie aus den anderen „katholischen Briefen“ 
des heiligen Petrus, Johannes, Jakobus und Judas ersehen kann, war den 
Bischöfen als berufenen Nachfolgern der Apostel nicht nur die Reinhal- 
tung des christlichen Lebens, sondern auch der christlichen Lehre anbe- 
fohlen. Von Anbeginn an befand sich ja die junge Pflanzung unseres 
Herrn größten Gefahren durch jüdische Umwelt ausgesetzt. Es lockten 
und bestachen verführerisch heidnischer Geist und Glanz. Die kürzeste 
und klarste Zusammenfassung der apostolischen Lehre haben wir im 
‚Apostolischen Glaubensbekenntnis, das noch heute die christlichen Kon- 
fessionen in der Einheit des Glaubens verbindet. Es stammt nicht un- 
mittelbar von den Aposteln, aber es reicht in die Tage der Apostel hin- 
auf. Es war die übliche Grundlage der Katechumenen-Unterweisung, also 
‚des Taufbewerber-Unterrichts. Über das ehrwürdige Alter läßt sich immer 
noch nichts Genaues ausmachen. Wahrscheinlich ist es im wesentlichen 
während des zweiten Jahrhunderts ausgestaltet worden. Die zwölf Ar- 
tikel des Apostolischen Glaubensbekenntnisses blieben unwandelbares 
Fundament christlicher Lehre zu allen Zeiten. Es traten aber allgemach 
Erweiterungen hinzu, neue übernatürliche Erkenntnisse, die aus dem 
(dunklen Glaubensbewußtsein der Kirche ans Licht drängten. Das leitende 
Prinzip dieser Lehrentwicklungen und Glaubensfortschritte war der Herr 
selbst, der bei seiner Kirche weilen wollte bis ans Ende der Welt (Mat- 
thäus 28, 20) und sein Heiliger Geist, der in alle Wahrheit einführen 
sollte (Johannes 16, 13). Dabei formte sich schon früh in der Kirche der 
Grundsatz heraus, daß jede neue Glaubenserkenntnis im Gotteswort der 
Heiligen Schrift Alten oder Neuen Testamentes oder aber auch in der 
apostolischen Erblehre nachweisbar sein mußte. 

Wo aber fand sich in der Kirche die entscheidende Instanz, die über Rich- 
tigkeit und Gültigkeit neuer Lehren zu urteilen und zu bestimmen hatte? 
Man war in der Gesamtchristenheit des Ostens und des Westens schon 
sehr früh überzeugt, daß die römische Gemeinde die für alle Kirchen ver- 
bindliche Glaubensnorm, Regel und Richtschnur der christlichen Lehre 
darstelle. Dieses Bewußtsein spricht um das Jahr 100 aus dem berühmten 
Schreiben des Bischofs Klemens von Rom, des dritten Nachfolgers des 
heiligen Petrus. In seinem Briefe griff der römische Bischof unaufgefor- 
dert in beklagenswerte Wirren der korinthischen Gemeinde ein. Hier 
hatten jüngere Leute gottgesetzte Bischöfe und Priester verjagt. Klemens 
verlangte autoritativ sofortige Rückführung der Vertriebenen. Um die- 
selbe Zeit nennt der mehrfach erwähnte Martyrer-Bischof Ignatius von 
Antiochien in einem Briefe die römische Gemeinde „Vorsteherin des 
Liebesbundes”, d. h. der Gesamtkirche. Zwischen 150 und 160 suchten die 
schon oben genannten Irrlehrer Marcion, der Gnostiker, und Montanus, 
der falsche Prophet der letzten Tage, für ihre neuen Lehren die Zustim- 
mung Roms. Sie kamen aus östlichen Gemeinden von weit her und wur- 
‚den in Rom abgewiesen. Es war um diese Zeit längst Brauch, daß Irr- 
lehrer aus aller Welt für ihre fragwürdigen Neuerungen empfehlende 
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Gemeinschaftsbriefe der römischen Gemeinde zu gewinnen trachteten. 
Gegen Ausgang des zweiten Jahrhunderts konnte deshalb Bischof Irenäus: 
von Lyon schreiben: „Mit der römischen Kirche müssen wegen ihres: 
höheren Vorranges alle Kirchen übereinstimmen, weil in ihr... die apo- 
stolische Überlieferung unversehrt erhalten ist.” Hier werden erste An- 
sätze der in späterer Zeit ausgestalteten Lehre vom päpstlichen Primat, 
d.h. vom päpstlichen Vorrang vor den anderen Bischöfen sichtbar. Nicht 
weil die Stadt Rom politisch bedeutsamer oder gelehrter oder reicher als: 
andere Bischofssitze war, wuchs sie zur gebietenden Herrin und Schieds- 
richterin in Glaubensfragen über alle übrigen hinaus, sondern als Stadt 
des heiligen Petrus, der schon nach Matthäus 16, 18 f. und nach Johannes 
21, 15—17 ausgezeichnet wurde und in der Apostelgeschichte eine bevor- 
zugte Stellung einnimmt. i 
Bedeuteten aber die bald einsetzenden Erweiterungen der Lehre Christi 
keine treulose Abweichung und Abirrung vom ursprünglichen Gehalt? 
Keineswegs, es erging der Lehre nicht anders als der Kirche selbst, die 
unter das Gesetz fortschreitenden Lebens gestellt war. Man hat die Ur- 
kirche, die zeitlich von der Gründung am Pfingstfeste bis zum Heimgang 
des letzten Apostels währte, in einer dreifachen Entwicklungsphase un- 
terschieden, die eine Kirche des Herrn in dreifach gewandelter Gestalt. 
Die erste Stufe, die judenchristliche, wurde von Petrus und der Gemeinde: 
zu Jerusalem vertreten. Die junge Kirche übernahm nicht bloß das an 
der jüdischen Religion ewig-bleibende, unabänderliche Offenbarungsgut: 
den Eingott-Glauben, die Verpflichtung auf die zehn Gebote, das Alte 
Testament als heiliges Gotteswort — sie setzte auch, wie wir schon früher 
hörten, Beschneidung, Beobachtung der Speiseverbote, Gebrauch des 
Festkalenders fort. Als aber die Kirche durch Paulus und die Gemeinde 
zu Antiochien in ihr zweites Stadium trat, das heidenchristliche, da fielen. 
alle eigenjüdischen Elemente dieser Art, die für die christliche Religion 
unwesentlich und nebensächlich sein mußten, weg. Die Heiden, die ge- 
tauft werden wollten, brauchten sich nicht dem Zwange der Beschneidung 
und den einengenden jüdischen Tischbräuchen zu unterziehen. So lautete 
ja die weitherzige Entscheidung des Apostelkonzils (Apostelgeschichte 
15, 23-29). Damit hatte die junge Kirche die nationale Begrenztheit des 
Judentums überwunden. Durch Christus waren ja alle völkischen und 
rassischen Unterschiede aufgehoben. In Christus gab es nicht mehr Juden 
oder Heiden, sondern nur noch neue Schöpfung. So erreichte die urchrist- 
liche Gemeinde ihre dritte Phase: die katholische, d. h. die allumfassende, 
alle Völker und Zeiten, alle Menschen und Zonen umschließende — 
universale. Manche Theologen sind der wohlbegründeten Meinung, dieses 
katholische Stadium der Urkirche werde am klarsten von Johannes, dem: 
Lieblingsjünger, vergegenwärtigt, der gegen Ende des ersten Jahrhun- 
derts sein Evangelium niederschrieb und darin das abgründigtiefe Vor- 
wort mit dem Vers 1, 12: „Allen aber, die ihn aufnahmen, gab er Macht, 
Kinder Gottes zu werden.“ Für diese Zeit um 100 bezeugt uns der mehr- 
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fach erwähnte Martyrer-Bischof Ignatius von Antiochien in seinen Brie- 
fen die weitverbreitete Kenntnis des Namens „katholische Kirche". 

Es war für die weltoffene katholische Kirche eine glückliche Fügung, daß: 
sie in den schlimmen Tagen brutaler Attacken und geistiger Angriffe in 
ihren Apologeten geschulte, ja oft meisterliche Verteidiger fand. Die- 
selben Männer führten aber auch ihr Geistesschwert wider die dämo- 
nische Macht der Irrlehren, besonders der gnostischen und montanisti- 
schen Falschmünzerei. Sie untersuchten auch die brennenden Fragen, die 
sich aus der unausbleiblichen Berührung der Christen mit der heidnischen 
Umwelt ergaben: Durfte ein Christ Schauspiele besuchen, die Gedichte 
heidnischer Verfasser lesen, Militärdienste leisten? Es hat Andersgläu- 
'bige gegeben, die der Kirche vorgeworfen haben, jüdisch-heidnisches 
Mischchristentum zu sein. So stamme das „Wort“ bei Johannes aus der 
griechischen Philosophie, so das altkirchliche Fischsymbol aus den Be- 
ständen heidnischer Kulte, so die Formenwelt frühchristlicher Kunst aus 
heidnischen Vorlagen. Bei genauerem Zusehen stellte sich indes heraus: 
das „Wort“ bei Johannes barg einen ganz anderen Inhalt als bei den grie- 
chischen Denkern, das Zeichen des Fisches einen völlig anderen Sinn als 
in den vielen heidnischen Kulten, selbst die handgreiflichen Entlehnun- 
gen aus der heidnischen Kunst hoben sich sehr bald schon von dieser 
durch einen christlichen Einschlag, durch eine christliche Note ab. Das- 
„Wort” bei Johannes besagt kein bloßes Natur- oder Geistesgesetz grie- 
xhischer Weltanschauung, sondern göttlicher Gedanke, der Person von 
Ewigkeit her ist (Johannes 1, 1). Der Fisch war für die Christen keine 
ınythische Zaubergestalt, sondern Ergebnis der Aneinanderreihung der 
Anfangsbuchstaben für die griechischen Worte: Jesus Christus, Gottes 
Sohn, Erlöser — Ichthys-Fisch, und wenn das frühchristliche Kunstschaf- 
fen nicht nur Handwerkliches, sondern auch vielfach Motive heidnischer 
Herkunft verwandte, dann füllte man sie mit christlichem Geist. Das läßt 
sich noch heute leicht aus den Katakomben-Malereien ablesen und nach- 
prüfen. 

Apologetische Bedürfnisse riefen die ersten theologischen Schulen ins 
Leben. Es ist bezeichnend, daß Rom keine Schule hatte und doch in allen 
Lehrstreitigkeiten und Neuerungen von der ganzen Welt angegangen 
wurde. Überhaupt besaß der Westen weniger bedeutende Theologen als 
‚der Osten. Dem Römer lag das Praktisch-Juristische, dem Griechen mehr 
‚das Gedankenspiel geistiger Verarbeitung. Die früheste christliche Ge- 
lehrtenschule erblühte in Alexandrien. Ihre berühmtesten Lehrer waren 
Klemens und der oft genannte Origenes. Diese Schule erklärte und 
forschte weniger mit dem kalten Verstande als mit dem glühenden Her- 
zen. Sie suchte in der Heiligen Schrift nicht nur den gewöhnlichen, son- 
dern auch den höheren verborgenen Sinn. Später errichtete Origenes eine 
andere Gelehrtenschule in Cäsarea in Palästina; hier entstand die erste 
‚hristliche Bibliothek. Der unermüdlich tätige Mann starb als Bekenner 
Christi nach erlittener qualvoller Kerkerhaft (255). Eine hoch angesehene 
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theologische Schule hatte Antiochien. Ihr wissenschaftliches Verfahren 
war mehr auf Vernunft und Sachlichkeit gerichtet. Der Gründer der anti- 
ochenischen Schule war Lukian, Priester und Martyrer (f 312), Lehrer des. 
Irrlehrers Arius. 

Die ersten amtlichen Zusätze erfuhr das Apostolische Glaubensbekennt- 
nis durch die allgemeinen Konzilien (Kirchenversammlungen) von Nizäa 
und Konstantinopel. Die junge Christenheit hatte den unverbrüchlichen 
Glauben an den einen Gott als jüdisches Erbe übernommen. Wie verein- 
barte sich mit diesem starren Monotheismus die unerhörte Grundlehre 
des Evangeliums und der apostolischen Überlieferung: Jesus Christus 
ist Gott wie der Vater im Himmel. „Ich und der Vater sind eins" (Johan- 
nes 10, 30) und „Wer mich sieht, sieht den Vater“ (Johannes 14, 9). Wie 
sollte der scheinbare Widerspruch der feststehenden Glaubensaussagen. 
gelöst werden? Der überlegenden Vernunft bot sich ein mehrfacher, frei- 
lich glaubenswidriger Ausweg. Es gibt nur einen Gott, so führte man aus,, 
also ist Christus nur eine Kraft Gottes, die unter uns erschienen und zur 
Rechten Gottes erhöht worden ist. Andere meinten: Christus ist wirklich: 
Gott, aber gleich dem Heiligen Geiste nur eine verschiedene Erschei- 
nungsweise des einen Gottes, der als Vater die Welt erschaffen, als Sohn. 
sie erlöst und als Heiliger Geist sie beseligt hat. Einzelne gingen in der 
fragwürdigen Folgerichtigkeit ihres Standpunktes so weit, daß sie be- 
haupteten, der Vater habe gelitten und sei am Kreuz gestorben. Wieder- 
holt suchten Vertreter dieser dem Glauben widersprechenden Anschau- 
ungen die höchste Bestätigung durch Rom. Sie wurden aber abgelehnt 
und in vielen Fällen sogar von der kirchlichen Gemeinschaft ausge- 
schlossen. Mit dem unerwarteten Abschluß der Verfolgungen steigerte 
sich die gewaltige geistige Spannung in der Kirche. Ja, die Einheit des: 
siegreichen Christentums stand auf dem Spiel. In zwei große Heerlager 
war die christliche Welt gespalten. Die einen hielten an der von alters: 
her geglaubten Gleichheit des Gottessohnes und des Heiligen Geistes 
mit dem Vater fest — Papst Dionysius hatte es in einem aufhellenden. 
Schreiben vom Jahre 262 „Wesensgleichheit“ genannt. Die andern schar-- 
ten sich um Arius, Priester in Alexandrien, und Mazedonius, Bischof von. 
Konstantinopel, und ihre stark vernünfelnden Ansichten. Arius wollte 
aus dem Sohne Gottes ein Geschöpf des Vaters und Mazedonius aus dem 
Heiligen Geiste ein Geschöpf des Sohnes machen. Arius berief sich unab-- 
lässig auf das gewiß dunkle Herrenwort bei Johannes 14, 29: „Der Vater 
ist größer als ich.“ Das erste allgemeine Konzil von Nizäa 325 entschied 
gegen Arius und seine Anhänger: „Ich glaube an einen Herrn Jesus. 
Christus, den eingeborenen Sohn Gottes, und aus dem Vater gezeugt vor 
aller Zeit. Gott von Gott, Licht von Licht, wahren Gott von wahrem Gott. 
Gezeugt, nicht gemacht, gleichen Wesens mit dem Vater.“ Das zweite: 
allgemeine Konzil von Konstantinopel 381 verkündete wider Mazedonius: 
„Ich glaube an den Heiligen Geist, den Herrn und Lebendigmacher, der 
aus dem Vater hervorgeht. Der mit dem Vater und dem Sohne zugleich. 
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angebetet und verherrlicht wird, der geredet hat durch die Propheten.” 
Die durch die beiden Konzilien formulierten Erweiterungen des zweiten 
und des achten Glaubensartikels brachten die Dreifaltigkeitslehre und 
die darum entbrannten Kämpfe zu einem versöhnlichen Abschluß. Fortan 
trat zum Apostolischen Glaubensbekenntnis das „Bekenntnis von Nizäa 
und Konstantinopel” hinzu. Es lebt heute noch im Credo der heiligen: 
Messe. 


Gnade und Freiheit 


Von Dr. Josefine Nettesheim 


1; 
Die Heimatdichterin Sheila Kaye-Smith 
und ihr Weg zur Kirche 


Der englische Konvertit Arnold Lunn, der Verfasser des feinen Buches 
„Nun bin ich sehend”, 1944, bekennt in seiner Jugendgeschichte: „Ich 
bin zur Religion auf dem Wege der Vernunft zurückgekehrt. ... Unwis- 
senheit ist die Ursache für viele Schiffbrüche des Glaubens, mehr noch 
als Sünde... Wäre es wahr, daß kein Mensch durch Logik konvertiert 
— und esistnicht wahr — so könnte die Vernunft doch dem Menschen 
helfen, am Glauben festzuhalten. EsisteinVerbrechenander 
heranwachsenden Generation, junge Menschenin 
die Welt zu entlassen, ohne ihnen Rüstzeug zum 
Kampf mit dem streitbaren Atheismus mitzugeben. 
Die Verstandesgründe für den Glauben genügen nicht, den Widerwilligen 
in den Glauben hineinzuzwingen, aber sie sind stärker als jedes Argu- 
ment, das gegen das Christentum angeführt werden könnte — und sie 
sind stark genug, um den Willen zum Glauben zu kräftigen und zu 
. stärken.” 

So ging auch die produktivste englische Dichterin Sheila Kaye-Smith 
ihren Weg (geb. 1887). Sie schildert ihn selbst in dem kürzlich erschie- 
nenen aufschlußreichen Sammelbuch von Konvertitenaussagen neuester 
Zeit: „Der Weg nach Damaskus" in der Skizze: „Das Eine Notwendige". 
Die nun zweiundsechzigjährige Verfasserin der spannenden, leider noch 
nicht verdeutschten Romane ihrer katholischen Zeit und der religiösen 
Autobiographie: „Drei Wege heim“ weist deutlich darauf hin, daß die 
Entscheidung, vor der sie stand, ihr die Wahl ließ zwischen zwei Kul- 
turen: „der Kultur der katholischen Christenheit mit ihren rein geistigen 
Werten und der materialistischen Zivilisation des Welt-Staates: dem 
zukünftigen Moskau und Hollywood.” Diese Entscheidung für das „Reich, 
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nicht von dieser Welt”, das allein mit und in der Kirche von Rom gewähr- 
‚leistet schien, traf sie vernunftsgemäß. 

Seltene Gnadenantriebe aber wurden von frühester Kindheit an vor dem 
‚endgültigen Schritt (1929) von der bereiten Seele gespürt; nicht gefühls- 
mäßig, sondern geistig: fast von Kind an suchte und übte Sheila die Lehre, 
‚das Leben der katholischen Kirche. Sie sagt selbst, daß ihr dadurch viele 
‘Schwierigkeiten der Konvertiten erspart geblieben seien. Schon früh — 
sie war ein tief religiöses Kind — empfand sie jene Sehnsucht „nach 
metaphysischer Sicherheit und religiöser Festigkeit”, die das unwandel- 
bare Antlitz der Mutter Kirche bestimmt, und sie hielt schon als Kind 
den Papst für das Haupt der Kirche, obwohl sie im Geiste des Hoch- 
kirchentums erzogen wurde (ihr Vater war Arzt) und später dem Metho- 
distentum nahe stand. Die so „realistisch dinghaft zeichnende“ Heimat- 
dichterin, schollenverwachsen wie die „herben, zähen Sachsen” ihrer 
‚Heimat Sussex, sucht früh das Sakramentale in der katholischen Kirche, 
und entdeckt zunächst die Reste im Anglikanismus, Beichte, Eucharistie, 
Heiligenverehrung, Gebet für die Verstorbenen, kurz: die Communio 
Sanctorum werden ihr Selbstverständlichkeiten. Was sie in der Praxis 
nicht mehr findet, das gestaltet sie zu einem Wunschbild von der anglo- 
katholischen Kirche in dem bekannten Roman: „The House of Alard" 
(Das Haus der Alard). Aber erst, nachdem sie den anglikanischen Pfarrer 
Penrose Fry geheiratet hat und mit ihm zusammen arbeitet, erkennt sie 
den ungeheuerlichen Verfall der Glaubenslehre und Praxis in der angli- 
kanischen Kirche, und dies trotz der auf die Urkirche zurückgehenden 
Hochkirchen-Bewegung; denn „... bei näherem Zusehen erschien alles 
oberflächlich und äußerlich, ohne Umwandlung des Herzens. Außerdem 
gingen auf einen Pfarrer, der zum Glauben an die Unbefleckte Emfäng- 
nis kam, zwei, die die Geburt aus der Jungfrau abstritten: der Moder- 
nismus hatte einen ebenso starken Auftrieb in ihr wie der Anglo-Katho- 
lizismus und eine weit weniger kritische Aufnahme“. In doppelter Hin- 
sicht darf die Dichterin in „Das Eine Notwendige“ sagen, daß die zwölf 
‚Jahre in der anglikanischen Kirche keine Zeitverschwendung gewesen 
sind, wie man ihr vorgeworfen hat; einmal wurde durch die genaue Be- 
kanntschaft mit der Praxis dieser Kirche ihre Überzeugung vom Schicksal - 
aller von der Mutterkirche abgetrennten Zweige deutlich: entweder 
geben sie, um den modernen Heiden noch zu halten, eine Glaubenslehre 
nach der anderen auf — oder sie kehren, wie die Oxfordbewegung mit 
Newman es gezeigt hat, zu ihr zurück. Ferner trug ihre Ehe mit dem 
anglikanischen Geistlichen, wie sie selbst sagt, wesentlich dazu bei, sie 
‚endgültig für den Übertritt zu bestimmen, den ihr Gatte aus 
innerster Übereinstimmung nach einem gemeinsamen Aufenthalt in 
Rom unter Leitung des bekannten Jesuiten Ch. C, Martindale mit ihr 
vollzog. Auf einer Farm in Mittle Doucgrouve in Sussex bewiesen die 
Gatten den Satz der Bibel: „An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen.” 
In intensiver Diaspora-Arbeit fanden beide innere Befriedigung. Sie be- 
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mühten sich um einen bisher fehlenden Wanderpriester für die in Sussex: 
zerstreut lebenden Katholiken, und 1930 wurde dort zum ersten Male 
seit der Reformation die heilige Messe gefeiert. Eine kleine Kirche wurde 
in der Nähe der Farm gebaut und Sheila tat nun mehr Pfarrarbeit als zu 
der Zeit, wo sie noch Pfarrersgattin war. Sie sorgte für die Kapelle, war 
Meßdiener, gab den Kindern Religionsunterricht, holte die Laxen und 
Renitenten zurück und besuchte die Kranken (nach John O'Brien). Und 
dies als eine der viel gelesensten Romanschriftstellerinnen — auch nach 
der Konversion. Kraft, Ruhe und Sicherheit aber findet sie erst nach ihrem 
Übertritt, und zwar nicht gefühlsmäßig, wie sie besonders betont, son- 
dern darin, „daß sie einen Glauben geschenkt erhielt, der objektiv ist“. 
Wenn auch Trockenheit und Gefühlskälte sie die katholische Praxis oft. 
kritisch betrachten lassen, so genießt sie doch das Glück der klaren. 
Durchschau in die Tiefe, in das Wesentliche. Wenn man einmal die Kirche 
als lebendige Person erfaßt hat, kann man sie nicht mehr als Zerteilte 
für lebendig halten. Die Kirche war ja keine bloße Organisation, sondern. 
der lebendige Leib Christi. So war sie doch befreit von der „inneren Un- 
ruhe, die alle subjektiven Wagnisse im Religösen begleitet“. Und sie 
harrte in Geduld auf den Freudentag, der, wie sie zuversichtlich glaubt, 
einmal kommen muß, wo sie sagen kann: „Ich freute mich an dem, was: 
mir mitgeteilt wurde: Wir werden in das Haus des Herrn eingehen.“ 
Gnade und Freiheit! In treuer Mitarbeit unter angestrengter Benutzung: 
aller möglichen rein menschlichen Mittel reift die Seele für die Empfäng- 
nis und Auswirkung der göttlichen Gnade. 


„Nicht ewig in Unruhe” 


Die Heimkehrzur Wahrheit 
Von Friedrich Richter 


DieFragenachdem Sinn undRechtderReformatiom 


Dazu kam eine zweite Erkenntnis, die dem soeben Gesagten zunächst 
zu widersprechen scheint, nämlich die Tatsache, daß dieses katholische 
Glaubensgut bei Luther seinen katholischen Charakter verloren hat. 
Denn Luther stellte alles unter ein anderes Vorzeichen und einem 
anderen Generalnenner, als es die katholische Kirche tut. Dieses neue: 
Vorzeichen, dieser neue Generalnenner war seine Rechtfertigungslehre. 
Das aber ergab eine Umwertung aller Werte. Alle Glaubensaussagen: 
verloren nicht nur ihren katholischen Inhalt, sondern sie erfuhren auch 
eine Verengung und Verkürzung, die sie in der katholischen Kirche 
nicht haben. Das zeigte sich schon an der Rechtfertigungslehre selbst. 
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‘Luther beruft sich mit ihr auf den Apostel Paulus. Aber seine Recht- 
fertigungslehre gibt die paulinische Lehre von der Rechtfertigung nur 
ganz unvollständig wieder, so daß diese bei Luther ihren eigentlichen 
Gehalt verliert. Für Luther besteht die Rechtfertigung allein in der 
Vergebung der Sünden. Diese Vergebung aber ist für ihn keine Tilgung 
der Sünden; sie bringt keine Neugestaltung und Neuschöpfung des 
Menschen; sondern der Gerechtfertigte bleibt nach Luthers Lehre, was 
er vorher war, nämlich ein Sünder, der keine Möglichkeit hat, von 
seinen Sünden wahrhaft frei zu werden und zu einer wesenhaften Heili- 
«gung vorzudringen. Das Wort: „Ihr sollt vollkommen sein“ (Matth 5, 48) 
ist für ihn umsonst gesprochen. Damit gibt aber Luther das Entschei- 
dende von der paulinischen Rechtfertigungslehre preis; denn alle Briefe 
des Apostels beweisen klar und eindeutig, daß für ihn die Rechtferti- 
gung eine bis in die\ letzte Wesenstiefe hineinreichende Erneuerung 
und Umwandlung bedeutet. 

Die katholische Kirche hatte zur Zeit Luthers die Rechtfertigungslehre 
noch nicht dogmatisch definiert; denn das ist erst auf dem Konzil von 
Trient geschehen. Aber sie hat die Rechtfertigungslehre des Apostels 
Paulus tatsächlich immer vertreten. Für sie war die Rechtfertigung nie- 
mals nur ein Anrechnen des Verdienstes Christi wie bei Luther, son- 
dern eine Gerechtmachung des Menschen, die dem Gerechtfertigten die 
Möglichkeit gibt, zu wesenhafter Heiligkeit emporzusteigen. Gerade 
diese Möglichkeit hat Luther immer bestritten. Seine Rechtfertigungs- 
lehre war die Auswirkung seines falschen Menschenbildes. 

‚Aus der zentralen und grundlegenden Bedeutung, die Luther der Recht- 
fertigungslehre zuschrieb, ergab sich für ihn eine neue Wertung der 
entscheidenden christlichen Glaubensgrundlagen. Alles, was mit der 
Rechtfertigung in Beziehung gebracht werden konnte, gewann für ihn 
‚an Bedeutung. Was dazu keine Beziehung zu haben schien, trat zurück 
und wurde bedeutungslos. Dieser Maßstab hat dann bis in unsere Zeit 
hinein das Denken des Protestantismus bestimmt und hat in seiner 
weiteren Geschichte zu einer weitgehenden Entleerung und Einengung 
der meisten christlichen Glaubenswahrheiten geführt. 

Das beherrschende Zentraldogma der reformatorischen Theologie wurde 
die Lehre von der Erlösung. Das hatte zur Folge, daß die Theologie im 
wesentlichen zur Christologie wurde und in dieser wiederum das Kreuz 
Christi die alles beherrschende Bedeutung erlangte. Die reformatorische 
Theologie wurde zur theologia crucis, die nun im bewußten Gegensatz 
zur katholischen theologia gloriae entfaltet wurde. Das aber hatte seine 
tiefgehenden weltanschaulichen Folgen. Die Welt, in der der Protestan- 
tismus lebte, glich wieder jenem germanischen Weltbild, in der der 
‚Mensch in einer von Wolken bedeckten, von Stürmen durchtobten und 
von den Mächten des Unheils umschlossenen Welt lebte, aus deren 
Dunkel nur eine enge und schmale, wenn auch strahlende Brücke, über 
‚die Christus den einzelnen hinüberführen mußte, hineintrug in die 
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Welt der Seligkeit und der Seligen. Das Grundgefühl des Lebens blieb 
dabei die Enge und die Angst, wie sie bis in die Kirchenlieder, besonders 
in den Liedern Paul Gerhardts, immer wieder in so ergreifender Weise 
entgegentritt. 

Wie ganz anders war dagegen das katholische Weltbild, das sich aus 
der theologia gloriae ergab. Hier durchflutete die Herrlichkeit Gottes 
das ganze Sein. Hier war die Welt des Lichtes und der Herrlichkeit 
nicht in einer unerreichbaren Ferne, nach der man sich auf dem ganzen 
Wege seiner Erdenwanderung vergeblich sehnte, sondern sie leuchtete 
und strömte in diese Welt hinein. Der Christ war in einem fortschrei- 
tenden Aufstieg zu ihr begriffen und lebte zugleich in ihr wie in einer 
letzten Wirklichkeit. Er kam ihr nicht nur zeitlich, sondern auch wesen- 
haft von Tag zu Tag näher; denn sie kam zu ihm und gestaltete ihn um 
in eine neues Wesen. War der Protestantismus die Enge, so fand ich 
in der katholischen Kirche die Weite. War das Lebensgefühl des Pro- 
testantismus der Pessimismus, so fand ich in der katholischen Kirche 
als Grundgefühl des Lebens einen wunderbar befreienden Optimismus, 
nämlich einen Optimismus, der aus der Tiefe des Glaubens kam. Die 
gloria Dei war das große Licht, das alle Dinge durchleuchtete und sie 
zum Abglanz der Herrlichkeit Gottes machte. Ich erlebte hier wiederum 
die herrliche Weite der katholischen Geisteswelt, die mir zum ersten 
Male an Dantes großer Dichtung beglückend aufgegangen war. 

Die Umwertung, die sich durch Luthers Rechtfertigungslehre vollzog, 
wurde mir noch an einer anderen entscheidenden Stelle deutlich, nämlich 
an Luthers Stellung zur Heiligen Schrift. Auch an sie legte Luther den 
Maßstab seiner Rechtfertigungslehre an und wertete diejenigen Bücher 
der Heiligen Schrift am höchsten, die seine Rechtfertigungslehre zu 
stützen schienen; die anderen aber, die deutlich zu ihr 'n Widerspruch 
standen wie der Brief des Apostels Jakobus, oder überhaupt keine 
Beziehung zu ihr hatten wie die Offenbarung Johannes, glaubte er 
ablehnen und verwerfen zu können. Damit aber verlor das Zeugnis der 
Heiligen Schrift an Glaubwürdigkeit und ihr Wert als göttliche Offen- 
barungsurkunde war in Frage gestellt. Es war nur folgerichtig, wenn 
der spätere Protestantismus die kritische Betrachtungsweise Luthers 
auf die ganze Bibel ausdehnte. Indem Luther das persönliche religiöse 
Erlebnis, wie er es in der Rechtfertigung erfahren hatte, zum Maßstab 
erhob, wurde er zum Bahnbrecher des religiösen Subjektivismus und 
in zunehmendem Maße auch jenes religiösen Individualismus und 
Relativismus, der im Laufe der Jahrhunderte immer mehr die Herrschaft 
im Protestantismus gewann. Diese Entwicklung hatte also nicht, wie ich 
mit vielen anderen vorher gemeint hatte, ihren Ursprung im Pietismus 
und Rationalismus, sondern in Luther selbst und ist der Reformation 
und dem Protestantismus schon von ihrer Geburtsstunde an mit auf 
den Weg gegeben worden. 

Es braucht kaum gesagt zu werden, daß Luthers Verhältnis zur katho- 
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lischen Tradition, auch in den Punkten, in denen er noch an ihr festzu- 
halten schien, doch kein echtes Ja mehr war. Auch da, wo Luthers Aus- 
sagen noch katholisch sind, umfassen sie nicht mehr das ganze Gebiet 
des katholischen Denkens und Glaubens. Es ist bei ihm ein Ja und Nein 
zugleich. Darüber hinaus darf nicht übersehen werden, was Luther nicht 
sagt; und er sagt vieles nicht mehr, was die katholische Kirche lehrt 
und glaubt. Er schweigt aber, weil er hier den Glauben der katholischen 
Kirche nicht mehr teilt. Aus dem reichen Glaubensgut der Kirche behält 
er nur das bei, was sich mit seiner Rechtfertigungslehre noch irgendwie 
in Einklang bringen läßt. Was sie nicht stützt, läßt er beiseite. Was ihr 
offensichtlich widerspricht, das bekämpft er auf das heftigste und stellt 
hier der katholischen Lehre seine Antithesen gegenüber. Diese Anti- 
thesen aber sind das eigentliche Kennzeichen der Reformation. Durch 
sie wurde er zum protestantischen Revolutionär. Aus ihnen entwickelte 
sich der Protestantismus, der den kommenden Jahrhunderten weit- 
gehend sein geistiges Gesicht gegeben hat. 

Für mich mußte nun die Frage entstehen, ob mit diesen Antithesen, 
wie Luther glaubte und mit ihm der Protestantismus noch heute glaubt, 
die evangelische Wahrheit gegen den katholischen Irrtum ausgesprochen 
ist. Auf welcher Seite ist die Wahrheit? Das war die entscheidende 
Frage. Luthers Rechtfertigungslehre war nur eine halbe Wahrheit. Halbe 
Wahrheiten sind aber zugleich halbe Unwahrheiten. Dasselbe gilt von 
der Lehre über die Erlösung und von der Theologie des Kreuzes, die 
für das reformatorische Denken so grundlegend ist. Es ist gewiß richtig, 
daß das Christentum Erlösungsreligion ist und darum die Lehre von 
der Erlösung und vom Kreuz im Zentrum des Christentums stehen muß. 
Aber Luther und die an ihn anknüpfende reformatorische Theologie 
lassen um ihretwillen alle anderen Lehren des Christentums zurück- 
treten. Dabei aber verschiebt sich der Schwerpunkt der Theologie und 
des Glaubens in die Sphäre des Menschen hinein. In der lutherischen 
Erlösungslehre steht nicht mehr Gott im Mittelpunkt, sondern der 
Mensch. Die Theologie bekommt anthropozentrischen Charakter anstatt, 
wie es das Wesen der Theologie ist, theozentrisch zu bleiben. Ohne 
diese theozentrische Orientierung aber verliert sie ihren universalen, 
das ganze Gebiet der religiösen Wirklichkeiten umfassenden Charakter, 
den die Heilige Schrift darbietet und die katholische Kirche in ihrem. 
Dogma bewahrt hat. Auch hier ist bei Luther die Teilwahrheit an die 
Stelle der vollen Wahrheit getreten. 

Beinahe jeder Protestant trägt eine Reihe von Vorurteilen in sich, die 
ihm das Verständnis für die katholische Kirche und den Zugang zum 
katholischen Glauben erschweren. Auch ich war von solchen Vorurteilen. 
erfüllt. Jetzt stellte es sich heraus, daß keines dieser Vorurteile zu 
Recht bestand. Sie gingen alle auf falsche oder doch zum mindesten 
auf einseitige Beurteilungen der katholischen Kirche zurück und ent- 
hüllten sich mir immer klarer als Fehlurteile und Irrtümer, 
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Aber aus diesen Vorurteilen heraus war die Reformation entstanden. 
Auf sie gründete sich noch bis in unsere Gegenwart hinein der Prote- 
stantismus. Es können hier nicht alle aufgezählt werden. Darum be- 
schränke ich mich darauf, die wichtigsten zu nennen. 
Jahrhunderte hindurch sah der Protestantismus in der katholischen 
Kirche und im Papsttum eine Verkörperung des Antichristentums und 
betrachtete sich selber als die wahre Kirche. Luther hatte das Priester- 
tum, die Hierarchie und den Primat des Papstes verworfen und an seine 
Stelle das allgemeine Priestertum der Gläubigen gesetzt und auf dieses 
die Kirche zu gründen versucht. Luther erreichte nicht die Kirche, die 
er wollte, sondern kam stattdessen mit dem landesherrlichen Kirchen- 
regiment zur Staatskirche, die sich dann im Zeitalter der Demokratie 
zu einer Kirchendemokratie entwickelte. 
Luther bezeichnete das katholische Meßopfer als Götzendienst und 
meinte, die Feier der Eucharistie durch seine Deutsche Messe ersetzen 
zu können, er übersah aber dabei, daß er dem Gottesdienst das Herz- 
stück nahm und ihn seines Mysteriums beraubte. Die Folge war, daß in 
(dem lutherischen Gottesdienst die Anbetung Gottes immer mehr von der 
Wortverkündigung verdrängt wurde. 
Luther sah in den sieben Sakramenten der katholischen Kirche babylo- 
nische Mauern, die die Freiheit des Glaubens einengten. Er machte sich 
daran, diese Mauern niederzureißen, schaffte fünf der altkirchlichen 
Sakramente ab und verkürzte das Abendmahl um seinen entscheidenden 
'Gehalt, so daß schließlich nur noch die Taufe als einziges vollwertiges 
Sakrament übrig blieb. 
Luther behauptete, daß es in der katholischen Kirche keine sittliche 
Freiheit gebe, weil das Gewissen hier an Autoritäten gebunden sei. Er 
vertrat demgegenüber die Freiheit des Gewissens und wollte nur noch 
zwei Autoritäten anerkennen, nämlich die Autorität Gottes und die 
Autonomie der eigenen Entscheidung. Er verkannte aber dabei, daß wir 
‚der irdischen Autoritäten bedürfen, wenn wir den Willen Gottes er- 
kennen wollen, weil das eigene Urteil, wenn es auf sich selbst gestellt 
ist, uns täuschen kann. 
Ich prüfte in allen diesen Fragen sowohl für die Auffassungen Luthers 
wie für die der katholischen Kirche die Aussagen der Heiligen Schrift 
und fand, daß diese nicht Luther, sondern der katholischen Kirche recht 
‚gab. So enthüllte sich mir ein Vorurteil nach dem andern als unbegrün- 
‚det. Das ergab für mich eine ganz neue Schau. Ich schämte mich der Vor- 
urteile, die ich bisher bedenkenlos hingenommen hatte,. und war ent- 
schlossen, mich auf jeden Fall der Wahrheit zu verschreiben. Wenn auch 
mein bisheriger Irrtum unverschuldet war, so konnte und durfte ich doch 
jetzt, nachdem ich ihn erkannt hatte, ihn nicht länger vertreten, sondern 
üch mußte mich einsetzen für die Wahrheit. 

(Fortsetzung folgt) 
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AUSKUNFT 


Frage: Worauf stützt sich die Auffassung, daß die Bibel genügende und 
einzige Richtlinie des Glaubens sei? 
Antwort: 1. Die Anhänger und Verteidiger der Sola-Scriptura-Lehre 
berufen sih auf die Heilige Schrift selbst. Diese bringe zum 
Ausdruck, daß in der messianischen Zeit alle von Gott selbst, also nicht 
von anderen Menschen, belehrt werden (Isaias 54, 13; Jeremias 31, 31 
bis 34), daß der Geist Gottes über jeden ausgegossen sei (Joel 2, 28), daß 
nur der Geistesmensc alles ergründe (1 Kor 2, 15) und, weil er die „Sal- 
bung“ empfangen und infolgedessen „alles wisse“, keiner weiteren Be- 
lehrung bedürfe (1 Joh 2, 20—27); und wem es an Weisheit zum rechten: 
Verstehen fehle, der brauche sich nicht an Menschen zu wenden, der 
„bitte Gott, der allen einfach gibt ohne ein hartes Wort, und es wird ihm: 
gegeben werden“ (Jak 1, 5). Es erübrige sich also ein lebendiges äußeres 
Lehramt; Gottes Wort allein genügt, und in der Bibel ist es uns gegeben. 
Wer jedoch diese Stellen über den oberflächlich erfaßten Wortlaut hin- 
aus genauer durchdenkt und in das Licht des Zusammenhangs rückt, er- 
kennt unschwer, daß keine einzige das geschriebene Wort der Heiligen: 
Schrift als alleinige Lehrerin und Führerin in Dingen des Glaubens hin- 
stellen und die lebendige, von Christi Autorität getragene Predigt und! 
Belehrung ausschließen oder gar ausdrücklich ablehnen will. Ja, die Aus- 
sagen und Forderungen, die in diesen Schriftworten zum Ausdruck kom-- 
men, gewinnen gerade unter Voraussetzung eines mit Gottes Autorität. 
ausgerüsteten unfehlbaren Lehramts an Wahrheit und Wirklichkeit. Sie 
sprechen von der Allgemeinheit der Gotteserkenntnis, der Vertiefung: 
und Verinnerlichung der Religion,von der rechten übernatürlichen Gei- 
steseinstellung, der persönlichen Glaubensgnade, der „Salbung des Hei- 
ligen Geistes”, was alles in Wahrheit erforderlich ist, um die Geheimnisse: 
Gottes, die übernatürlichen christlichen Wahrheiten richtig zu verstehen: 
‚und aufzunehmen und im eigenen Leben wirksam werden zu lassen. Die: 
Frage aber, wie Gott den Menschen belehrt und einführt in seine Ge- 
heimnisse, ob nur durch sein inneres eingegossenes Wort, ob nur durch 
das geschriebene Wort einer Schrift oder auch durch von ihm bestellte: 
und mit seiner Autorität ausgerüstete menschliche Lehrer, wird gar nicht. 
berührt. Sie hängt ganz ab vom freien Ratschluß Gottes. Was Er aber 
in Christus Jesus, Seinem Gesandten, gewollt und angeordnet hat, dar- 
über gab die letzte Nummer dieser Zeitschrift gerade aus der Heiligen 
Schrift klare Auskunft: Christus wollte in seiner Kirche Prediger und: 
Lehrer, die, gestärkt durch seinen Beistand, seine Sendung lebendig und: 
unfehlbar weitertragen sollten; von geschriebenem Wort als einziger 
Richtschnur spricht er nicht. 
2. Die Sola-Scriptura-Lehre glaubt die Würde der Heiligen 
Schrift besser zu wahren. Die Schrift ist ja „Heilige“ Schrift; sie ent-- 
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hält nicht nur Gottes Wort, sie ist Gottes Wort. Darum darf ein vom 
Menschen getragenes Lehramt nicht darüberstehen; das bedeutet Beein- 
trächtigung des Gotteswortes, anmaßende Ehrfurchtslosigkeit ihm gegen- 
über. 

Dies könnte eine gewisse Berechtigung haben, wenn das kirchliche Lehr-- 
amt in wahrem Gegensatz zur Schrift stände oder doch völlig unabhängig 
davon wäre. Dem ist aber nicht so. Die Schrift gibt nämlich als vornehm-- 
liche, wenn auch nicht einzige Quelle der göttlichen Offenbarung und der 
tatsächlichen Heilsordnung für das kirchliche lebendige Lehramt gerade: 
Grund und Berechtigung seines Daseins, Eigenart und Grenzen seines 
Wesens. Das mündliche Lehramt in der Kirche beugt sich darum stets in 
ehrfürchtigem Glauben vor dem inspirierten Gotteswort und orientiert. 
sich an ihm in seinen Lehrkundgebungen und Entscheidungen. Dabei ist 
es sich bewußt, Gottes Wort nur unfehlbar wiederzugeben, zu erklären, 
indes die heiligen Bücher dies Wortenthalten und sind. 
Überdies ist die Würde der Heiligen Schrift überhaupt erst durch eim 
lebendiges autoritatives Lehramt gewährleistet; denn nur durch die im 
Auftrag Christi und unter seinem Beistand lehrende Kirche weiß ich mit 
Sicherheit, wo die Heilige Schrift ist, welche Bücher und Abschnitte im. 
einzelnen zu ihr gehören, welches der wahre Sinn ihres Inhaltes ist. Die: 
Geschichte der Anwendung des Grundsatzes von der Schrift als einziger 
Glaubensquelle zeigt hingegen, was aus der „Heiligen“ Schrift geworden, 
wie sehr sie ihre Würde verloren und in die Niederungen menschlicher 
Willkür abgeglitten ist: man hat sie nach Belieben zerpflückt, d. i. ihre 
Echtheit und Unversehrtheit angetastet; wie ist man z. B. mit den Berich- 
ten über Christi Wunder umgegangen; man hat den apostolischen und 
göttlichen Ursprung der ganzen Schrift oder doch vieler ihrer Teile, d. i.. 
die Inspiration, preisgegeben; für die widersprechendsten Anschauungen,, 
Richtungen, Sekten mußte und muß ein und dieselbe Bibel herhalten. 
Heißt das nicht, Göttliches zum Spielball des Menschlichen machen: die 
Würde der Heiligen Schrift geradezu gefährden! 

3. Die Sola-Scriptura-Lehre behauptet das AnsehenderApostel 
zu heben. „Der Protestantismus ... . kennt keine unfehlbare Kirche, und. 
daher ist ihm die Stellung der Apostel eine noch viel einzigartigere . 
Sie sind die einzige Autorität“ (E. Haupt, Zum Verständnis des Aposto-- 
lates). 

Ob nicht gerade in der Existenz des kirchlichen unfehlbaren Lehramts: 
eine Erhöhung des Ansehens der Apostel liegt? Wer sind denn die Träger: 
dieses Lehramts, in deren Händen die Heilige Schrift so ungefährdet ge- 
borgen liegt? Sind es nicht die bis zum Ende der Tage fortlebenden, von. 
Christus gesandten Apostel? So bleiben auch bei der Existenz eines: 
objektiven, dem Menschen autoritativ gegenübertretenden Lehramts die 
Apostel „die einzige Autorität in der Kirche“, eine größere sogar, weil 
unmittelbar lebendige, als die in ihrer irdischen Laufbahn längst vergan- 
genen Apostel es sein könnten. 
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4. Die Sola-Scriptura-Lehre willdieindividuelle Freiheit und 
das Persönliche in der Religion schützen; sie gestattet ja. 
jedem Einzelnen, in persönlicher Geistesfreiheit und unter der von nie- 
mand überprüfbaren Anregung des Heiligen Geistes Gottes Wort zu 
hören und zu verstehen und auf sich anzuwenden. 

Diese königliche Freiheit des Menschen in seiner Geistestätigkeit würde 
freilich wesentlich angegriffen, wenn im kirchlichen Lehramt eben nur 
Menschen tätig wären. Allein, da treten uns ja nur die fortlebenden 
:Christus und Apostel entgegen; und die Lehrkundgebungen sind von 
‘Gottes Autorität getragene Wahrheiten. Die wahre Freiheit auch des 
Menschen gegenüber Gott und Gottes Wahrheit besteht aber immer nur 
in der rückhaltlosen, von ehrfurchtsvollem Gehorsam bestimmten Hin- 
gabe an diesen Gott, der nicht nur die Wahrheit besitzt, sondern wesen- 
haft selbst ist. Und das ist Größe und Gefahr des freien Menschengeistes, 
daß er eben in freier Selbstbestimmung und -entscheidung mit seinem 
endlichen Geist dem ungeschaffenen unendlichen göttlichen Geist hul- 
‚digen kann und muß und darf. In der Erfüllung dieser seiner Gabe und 
Aufgabe hat er aber grade im kirchlichen Lehramt festen Ausgangs- und 
‘Stützpunkt, sichere Wegweisung und Führung. Dabei wird die persön- 
liche Religiosität durchaus nicht gehemmt oder unterdrückt, sondern viel- 
mehr aus einem ruhigen und sicheren, fruchtbaren, göttlichen Lebens- 
und Wahrheitsgrund genährt. 

‘So bleibt das Prinzip von der Heiligen Schrift als einziger Richtschnur 
und Führerin des Glaubens ohne hinreichende Begründung und wird 
zwar emphatisch, aber mit unsicherer Willkür behauptet. In Wahrheit 
‚spricht vor allem Christi bzw. Gottes Wille und Anordnung in der Ver- 
wirklichung der Heilsoffenbarung dagegen. 


P. Canisius Großbölting O.F.M. Cap. 
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LA VIE SPIRITUELLE 


REVUE MENSUELLE 


LES PRINCIPES ET LA PRATIQUE 


LA VERTU DE FORCE * 


. Qu’est-ce que donc que cette force dont on parle si 
fort et qu’on definit si peu ? On n’est möme pas 
d’accord a son sujet. De partout on la pröne, et 
tous la veulent au fond. On en ressent la valeur 
et l’imp£rieux besoin, tant pour les individus que 
pour les peuples. Mais on a du mal, dirait-on, ä en 
discerner la vraie nature et ä en determiner la 
qualite precise. 

D’aucuns volontiers la voient dure ei drue, promp- 
te ä Vattaque, impatiente dans le support, non &loi- 


‘  gnee de la violence, brutale s’il le faut ; et, selon 


certains, il le faudrait souvent. D’autres au contraire 
la situent et la cultivent dans les regions de la « non- 
violence », comme ils disent ; ils la voudraient tou- 
. jours onctueuse et liberale, ennemie de toute bruta- _ 
lite, et m&me de toute vivacite. 


* Voir Vie Spirituelle, fevrier, mars, avril, 1943 ; t. LXVIII, 
ppp: 105-116, 212-221, 311-319. 
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Chacun abonde et exagere dans son sens. Fata- 
lement, l’exces des uns provoque par reaction l’exces 
des autres. Geux-ci disent des premiers : Ce ne sont 
que des brutes. Et les premiers disent des seconds : 
Ce ne sont que des larves. Les uns soutiennent qu’il 
n’y.a de force que solidement armee et que pour 
etre fort il faut avoir bec et ongles : la force, d’apres 
eux, est ce qui reussit, ce qui l’emporie ; ainsi, 
concue, elle prime le droit, ou plutöt celui-ci n’est 
que P’interpretation et la justification de ce qui existe 
et, par consequent, l’expression de la force. Outres 
de cela, les autres repliquent que toute la force de 
’homme est dans son ideal, que cet ideal prime 
tout, etant l’image möme de l’esprit, et que rien ne 
saurait prevaloir jamais contre les principes. 

En presence d’un tel debat, est-ce que personne 
ne pensera que la veritable vertu de force pourrait 
bien consister dans un juste milieu et dans un rap- 
prochement mesur£ de toutes ces choses ? La mesure 
n’est malheureusement guere le fait des gens d’au- 
jeurd’hui. Et la vieille conception du juste milieu, 
qui fut si chere A la morale antique et que la morale 
chretienne n’a pas craint d’adopter en l’ennoblis- 
sant, est devenue bien etrangere ä nos contempo- 
rains. Ils semblent incapables de saisir dans toute 
son etendue une verite de quelque ampleur. On ne 
fait que dechirer quand il s’agirait d’unir. Be: 

Il est evident que la force de ’homme ne peut pas 
&tre une vertu simple puisqu’il n’est pas lui-m&me 
un etre simple. Car sa force, on ne saurait trop: le 
redire, tient de tres pres ä son &tre meme. La vraie 
force n’est jamais surajoutee ä l’etre d’une maniere 
adventice : elle se degage des profondeurs et des 
ressources m&mes de l’etre ; avant d’etre dans l’arme, 
elle est dans l’arme&e. Au m&me titre que vous pouvez. 
dire de quelqu’un : C’est un maitre-homme et c’est 
vraiment quelqu’un, vous pouvez dire aussi de Iui : 
C’est une force, 
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Mais quelle force ? L’homme, a-t-on dit justement, 
n’est ni ange ni bete. Sa force ne sera donc pas celle 
d’une b£te, ni non plus celle d’un ange. Elle existera 
dans d’autres conditions et s’exercera autrement. 
Elle devra se conformer ä la nature m&me de l’hom- 
me : elle sera, tout comme lui, un compose& substan- 
tiel d’äme et de corps. Par l’äme, elle est apparentee 
aux forces de l’esprit ; mais, par le corps, elle 
demeure jointe aux forces de la matiere. Qu’on 


' veuille bien aussi se souvenir de cette verite, beau- 


coup trop oubliee ou obnubilee et pourtant capitale, 


_ que la liaison entre l’äme et le corps, entre !’esprit 


et:la matiere, n’est ni artificielle ni superficielle, _ 
mais qu’elle est profondement substantielle. L’hom- 

me peut bien £tre tiraillE en deux sens, et c’est par 
la qu’on dit qu’il y a deux hommes en lui. C’est vrai 
moralement parlant, ce ne l’est pas du tout meta- 


‘  physiquement parlant. Du point de vue de sa plus 


profonde nature, dans sa contexture d’homme, il n’y 
a pas deux etres en l’homme, il n’y en a qu’un. 


La forca que j’ai dans l’esprit est une &minente 


partie de moi-meme ; mais, quand je dis que j’ai 
bonne poigne, c’est aussi une force qui m’appartient, 
c’esi aussi une partie de ma force et de ma vie. La 


‚Iumiere de l’intelligence s’en vient se refleter dans 
le regard et dans l’eclat des yeux : ma pensee c’est 
' moi, mon regard aussi, les deux sont ma force. Le 


c&ur a ce privilege etrange de designer en nous 
tour A tour et par une secrete harmonie l’organe qui 
est au centre m&me de la vie du corps et la puis- 
‚sance de vie qui est au plus intime de l’äme. Ce sont 
Ja autant d’indices de l’etonnant compose que nous 
sommes. Une rage de dents Eenerve l’äme. Un bour- 


& -donnement d’oreille empeche de penser. Et pourtant 
 . Täme n’est pas du tout en prison dans son corps; elle 


y est en habitation et en fonction : ce n’est pas la 
meme chose. Le corps est la mati£re qu’elle anime 


‚et A laquelle elle donne forme humaine. Il est aussi 
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l’instrument vivant, le conjoint anime, dont elle se 
sert et par lequel elle se traduit et s’exprime. Ce sont 
la des remarques d’experience et de bon sens. La 
sagesse chretienne, en morale surtout, ne cesse de 
s’en nourrir et de nous y ramener. Ni la spiritualite 
ni l’immortalite n’en sont affaiblies ; mais elles en 
sont marquees. Tout cela se retrouve dans la defi- 
nition de la force. 

La force de l’homme ne peut jamais se reduire & 
celle d’un animal, füt-il qualifie le plus beau et le 
plus intelligent de tous. On dit bien : Get homme est 
fort comme un lion ; mais ce n’est que pour carac- 
teriser chez lui une certaine force corporelle ‘qui 
n’est que partielle et ne peut &tre prise comme 
l’expression de la force proprement humaine. Le 
lion est bien le roi des animaux parce qu’il est de 
leur ordre ; ’homme, non pas, car il est d’un autre 
regne. Il peut bien, dans ses travaux et ses combats 
ou simplement dans ses &Ebats, faire preuye de beau- 
coup de force. Vous lui voyez, dans ce qu’il entre- 
prend, une adresse et une superiorite victorieuses, 
et, dans ce qu’il endure, une espece de resistance 
invincible, que des animaux n’auraient pas ; vous 
etes surpris de ses tours de force, et vous tes emer- 
veille comme il vient a bout de tout. Cependant, si 
toute cette force n’est rehaussee d’aucune grandeur 
d’äme, d’aucune endurance morale, d’aucune vue 
elevee de l’esprit, si elle n’est inspiree d’aucune gene- 
rosite et ne sert a rien de grand, si elle n’est pas 
autre chose qu’un deploiement de puissance pour 
l’amusement ou pour la proie, alors ce n’est pas 
pleinement la force de l’homme, ce n’est pas vrai- 
ment la vertu de force. Bien plus, si l’eclat de cette 
force demeur&e surtout materielle recouvre une me&- 
docrite spirituelle, cache et couve de vraies miseres 
morales, s’accompagne d’idees viles et ne: cherche 
que vaine gloire, ce n’est qu’un deplaisant simulacre, - 
un vice de force plus qu’une vertu de force. D’une 
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maniere generale, les plus belles prouesses du corps 
ne sont pas grand’chose et peuvent &tre moins que 
rıen si elles ne temoignent au moins de quelque 
noblesse et hardiesse de l’äme. 


Mais, ä l’inverse de cela, si ’homme se sent tout 
plein d’idees hautes et hardies, s’il roule en son 
esprit les projets les plus grandioses, s’il se croit 
r&solu aux actes les plus heroiques et r&ve le devoue- 
ment et le martyre, mais qu’il soit sans energie pour 
realiser ces grandes choses et pour passer du reve 
de l’imagination au risque de l’action, alors il n’est. 
pas non plus dans toute sa force. Sans doute la 
force humaine est avant tout d’ordre moral et spiri- 
tuel, elle est une force d’äme, et c’est bien par l’äme 
que l’homme doit se montrer fort. Mais cette äme est 
substantiellement unie ä son corps, sa force ä& elle 


Ö Ne peut etre celle d’un pur esprit, et la force du 


corps ne peut 6tre indifferente & celle de l’äme. Si je 
suis mal servi par un temperament desordonne, ou 
- debordant, ou de£ficient, si je ne puis adjoindre ä 
une spiritualite meme fervente qu’une sensibilite 
maladive, il y a beaucoup ä craindre que ma force 
d’äme ne s’en ressente et qu’elle ne tombe elle-m&me 
a rien. Prenez garde, disait Notre-Seigneur, lesprit 
est prompt aux 'grandes choses et rempli d’ardeur, 
mais la chair qui vit avec lui est sans force pour les 
executer. (1) 

La perfection de la force humaine devrait £tre, & 
ce qu’il-semble, dans la bonne harmonie de l’äme et 
- du corps et dans la proportion €quilibree des forces 
de l’äme avec celles du corps. La sante spirituelle 
dans la sante corporelle, le mens sana in corpore 
sano, admir&e des anciens, recherche des chretiens, 
est evidemment une des bonnes conditions de la 
vertu de force, sans pourtant se confondre avec elle. 


(1) Mat., XXVI, 4. Marc., XIV, 38. 
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Un corps robuste, bien portant, bien equipe, bien 
dou&, et, s’il le faut, bien arme, s’il est par ailleurs 
tres soumis a l’äme et parfaitement accorde aux 
ordres et aux vues de l’esprit comme aux suggestions 
du cur, c’est evidemment un grand avantage pour 


etre fort. Cependant, ce corps plein de force, s’il est ; 


trop bien portant, s’il est trop occupe de sa sante,' 
par exemple, ou de sa beaute ou de sa vie, au lie 
d’etre une aide et une contribution a la vertu d 

force, il se peut qu’il soit un obstacle et meme un 
complet empöchement. En revanche, il n’est pas dit 
qu’on ne puisse deployer triomphalement toute sa 
force m&me dans un corps absolument defaillant ; 
il est vrai qu’il faut dans ce cas-lA une £nergie 
redoublee : plus le corps est branlant, plus l’esprit 
doit etre vaillant ; mais c’est cela qui constituera le 


plus haut point de la vertu de force. La grande 


epreuve de force, pour l’homme, ce sera d’affronter 
.1+ mort ; or la mort c’est la defaite du corps. Si 
l'Ame surmonte cette defaite, c’est qu’elle est dans 
toute sa force, et, j’allais dire aussi dans toute sa 
forme, dans toute sa flamme, car en cela elle s’affir- 
me un imperissable esprit, elle est pleinement elle- 
meme, elle atteint sa cime. L’homme qui a le courage 
de se bien voir mourir et de rester soi-meme dans 
cette defaite, vous pouvez £tre str qu’il est dans sa 


pleine force, qu’il remporte sa plus belle victoire, 


et qu’enfin il existe dans la majeste de sa nature. 


Cette parfaite attitude en presence de la mort a 


paru möme ä beaucoup de paiens une marque de 
force humaine ; mais les chretiens sont si frappes 
de son importance qu’ils en font le point culminant 
et la definition de la vertu de force. 


=) 2 u 


La vertu de force est la bonne habitude que 'Pon 
a de rester soi-möme et de garder toute sa fermete 


y 
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en face des difficultes de la vie et tout specialement 
xlevant !a mort. C’est une habitude de fermete. Pour 
mieux dire, c’est la vertu de la fermete. 

Cette fermete dont il s’agit est essentiellement une 
fermete de l’esprit. Elle n’est pourtant point indif- 
ferente ni ä la fermete ni & V’infirmite de la chair. 
Il lui faut s’accommoder de l’une et de l’autre, et 
dominer l’une et l’autre. Dans la sant& comme dans 
la maladie je dois demeurer en possession de mon 
esprit. La sante du corps, si elle est bien employee, 
peut eire un bon instrument de l’äme et offrir de 
Tappui & la vertu de force. Mais la maladie, si j’en 
fais un bon et saint usage, peut aussi offrir de la 
matiere a la vertu. 

Cette fermete de l’esprit sur laquelle est fonde&e la’ 
vertu de force ne doit d’ailleurs pas &tre confondue 


.. avec lorgueil de l’esprit. Elle s’allie au contraire 


admirablement avec l’humilite de l’esprit. C’est un 
beau chapitre de la gräce chretienne que celui des 
rapporis qu’il y a entre la vertu d’humilite et celle 


“de magnanimite qui est un des grands cötes de la 


vertu de force. Dans la vie de la gräce, & mesure que 
les esprits s’enfoncent en Dieu et s’unissent A lui, ils 


 sentent plus vivement leur limite, Jeur neant m&me, 


et se font tout petits devant leur Dieu ; mais en 
meme temps, et par un sentiment correlatif, ils 
percoivent tout ce qu’il peut tirer d’eux et ils se 
voient grands lorsqu’ils se voient dans lui. Car ce 


n’est pas quand on est tout plein de soi qu’on est 


tout plein de force. Ni l’outrecuidance ni la suffi- 


-sance ne sont la vaillance. C’est un trait de la vraie 
 vertu de force que de se tenir dans l’humilite. L’ob- 


servation en a souvent ete faite : les vrais heros ne 


= sont pas des orgueilleux. L’orgueil peut se donner les 


 apparences de la force ; generalement les circons- 
 tances se chargent de demontrer qu’il n’en a pas la 


‚realite.. 
SEanyee toute vertu digne de ce nom, la vertu de 
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force suppose dans son sujet une possession de soi 
et une propension au bien, l’une et l’autre ferme- 
ment determinees. Si vous n’agissez que par impul- 
sion passagere, par passion, ou par quelque heureuse 
disposition, vous n’etes pas dans la vertu. Celui qui 
a de la vertu et qui agit par vertu, il est maitre de 
soi, il sait ce quwil est et ce quil fait. II est tout 
rempli de grandes intentions, il a pris ses decisions 
et il s’y tient, il ne cesse de se gouverner soi-meme 
et d’avoir l’ail a tout, aussi il va droit dans le sens 
du devoir et des grandes choses de la vie. Il n’est 
pas, dans tout cela, d&pendant des dispositions du 
moment ; il se sent port& dans ce sens, continüment, 
constamment, non pas sans effort ni difficulte, mais 
par une sorte de besoin profond et comme naturel, 
avec une espece d’empressement et de contentement 
que traduit sa conscience, fine fleur et fruit de son 
esprit. Lorsqu’on a cette vertu d’agir par vertu, on 
eprouve le sentiment d’aller ainsi dans le sens de 
sa propre perfection et de son &epanouissement. On 
se sent en possession de soi-me&me, et de ses raisons 
d’etre et de viyre. C’est alors que l’on est, non pas 
peut-etre dans toute sa passion, mais dans toute 
sa raison ; non pas dans toute la vivacite des ins- 
tineis d’en bas, mais dans toute la lucidite de Pesprit 
et des inspirations d’en haut, ce qui vaut & coup sür 
infiniment mieux. On se sent ainsi en ordre et en 
paix avec soi, avec tout le monde, et avec Dieu. On 
est en bonne entente et en bonne societe avec ses 
semblables, en amitie avec son prochain ; du moins, 
on aspire ä cela et on fait tout pour cela. On est 
par-dessus tout en Etat de gräce et de conformite 
avec son Dieu. Voilä ce que l’on est, voilä ce que 
Yon a, dans la vertu. En un sens tres veridique, on 
peut m&me dire qu’au fond de toutes les vertus, dans. 
une äme chretienne, il y a tout cela. | 


Eh bien, c’est pre&cisement pour donner de la 
fermete ä tout cela que se constitue la vertu de force. 
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On peut la prendre en deux sens. Dans un sens 
general, et d’une mani£re diffuse en quelque sorte, 
elle est ce qui donne aux autres vertus  l’el&ment 
de solidite, de resistance et de perseverance, la 
bonne trempe, en un mot, qui leur est necessaire & 
toutes, et sans quoi elles n’ont pas toute leur qualite. 
I serait facile de multiplier ici les exemples. Toutes 
les vertus morales ont besoin de force, mais toutes 
les vertus theologales en ont besoin aussi. Il me faut 
beaucoup de force pour me gouverner moi-meme en 
toute sagesse et pour avoir A chaque instant, comme 
jai dit, Voeil & tout ce que je pense ainsi qu’a Iout 
ce que je fais : je dois me forcer ä cela et, si ma 
vigilance faiblit, ma vertu de gouvernement s’en 
ressent. Il n’est aucune des vertus de temperance qui 
n’exige de moi que je tienne bon; sinon, elles mollis- 
sent d’elles-memes, et l’esprit de jouissance a vite 
fait de l’emporter sur celui de renoncement et de 
sacrifice qu’elles requierent toutes. Quant A la justice, 
elle est representee par le fleau de la balance, il 
‚ faut qu’il soit rigide et non flexible : il y a dans la 
‘ justice, forcement, une certaine inflexibilite, une 
certaine durete, une impassibilite, qui demändent 
du courage et proprement de la fermete. Dans les 
 vertus de bonne societe, qui se rattachent plus ou 
moins a la justice, les vertus de discipline et de 
respect exigent de la grandeur d’äme et veulent des 
coceurs bien trempes, sans quoi elles tournent ä l’anar- 
chie ou A la veulerie ; les vertüs de verite et de fide- 
lite ne sont m&me pas concevables sans un sentiment 
de l’honneur, il n’y a pas de loyaute sans fierte, il est 
dur de ne jamais mentir et de ne pas se dedire ; 
tout le reste ä l’avenant, mon petit tableau. n’est pas 
complet, la fermete est partout dans une äme qui 
veut se tenir en la vertu. Jusque dans le domaine 
theologal, ai-je dit, la foi est une ferme adhesion 
de l’esprit, une lumiere forte, et non pas une lueur 
clignotante ; l’esperance est solide comme une ancre 


\ 
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qui s’est fixde sur un roc ; et il n’est rien de plus 
fächeux pour la vraie charite que de se confondre 
avec je ne sais trop quelle sensiblerie vague et vaine, 
On pourrait developper ces differents points, Ce que 
jeen dis a seulement pour but de montrer que la 
fermete s’insinue dans toutes les vertus. A ce titre 
elle est une esp£ce de force generalisee. 


Mais, pour bien remplir ce röle, il faut qu’elle 
soit aussi une vertu tres specialisee. I faut que 
nous cultivions en nous la fermete. Il faut que nous 
soyons assez en possession de nous-memes et de 
notre esprit pour nous appliquer aA ne pas flechir ni 
faiblir precisement dans les circonstances ol nous 
y serions le plus exposes. C’est par lä que la vertu 
de force acquiert tout son sens et devient un des 
points cardinaux de la vie humaine, Etant ainsi 
comprise, elle a son domaine defini, ses fonctions 
caracteristiques, ses extensions delimitees. Elle fait 
que je n’ai peur ni de souffrir ni m&me de mourir. 
je demeure maitre de moi dans les perils et dans les 
peines, Je ne m’effraie, ni ne m’emporie ; je ne 
m’affole, ni ne m’irrite, J’affronte les difficultes sans 
trop d’audace, et je täche de les surmonter ; ou je 


les supporte sans trop de crainte. Et P’habitude 


que j’ai par la de vaincre ce qui est ardu et malaise 
me porte A toutes les grandeurs d’äme, cependant 
que mon aptitude A supporter m’initie A Pendurance 
et ä la patience. La mort m&me peut venir, surtout 
si c’est pour une grande cause, et aux yeux du 
chretien il y a toujours quelque chose de grand dans 
la mort, je fais donc bon visage A la mort. 


Passe-Prest. $ 


fr. R. BERNARD, O: P. % 


ap 4m 


LA DEVOTION 
AU SAINT CCEUR DE MARIE 


d’apres Saint Jean Eudes 


Cest la devotion au saint GCeur de Marie qui est le 
point ceulminant de la spiritualit€ mariale de saint 
Jean Eudes. C’est la fete du tres pur Cour de Marie 
qui est le sommet de sa liturgie en l’honneur de Marie, 
"et cet office constitue la partie de sa mariologie oü il 
se montre le plus original. Sans doute, la devotion au 
Ceur de Marie ne fut pas totalement inconnue avant 

“ je Pere Endes. Au Moyen-Age, sainte Mechtilde, sainte 
. Gertrude, sainte Brigitte, Gerson, saint Laurent Justi- 
-nien, saint Bernardin de Sienne, l’annoncent de loin. Au 
16° et au 17° siecle, Lansperge, Louis de Blois, Louis de 
Grenade, saint Canisius, saint Francois de Sales, la ve&- 
nerable Marie de l’Incarnation, les Peres Poire, Suffren, 
de Barry, le cardinal de Berulle lui-möme, la tiennent 
en haute estime. Mais il appartint A saint Jean Eudes 
 ‚d’etablir le culte liturgique et de definir l’objet de la 
devotion. S’autorisant, pour la liturgie du Caur de 
Marie comme pour toute son @uvre liturgique, de la 
coutume du 17° siecle, d’apres laquelle l’approbation: 
-&piscopale suffisait A rendre legitimes une f£te et un 
office, saint Jean Eudes, des 1643, composa V’office du 
tres pur Ceur de Marie, et le fit e&lebrer dans -Y’intimite 
de sa congrögation, puis, en 1648, invita les fid&les & 
 participer & la fete..(1). Quant A Y’objet de la devotion, 
il se trouye pr&cise dans La devotion au tres saint Caeur 
et au tres saint Nom de la bienheurense Vierge Marie 
et dans le C&ur admirable. 


N 


(1) ©f. Lebrun. La devotion au Ceur de Marie.- 
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Saint Jean Eudes distingue trois ceurs qui, ä des 
titres varies, rentrent dans l’objet de la devotion. 


Le premier Cour de Marie, c’est le coeur corporel qui est 
dans sa poitrine virginale. Le second, c'est son caur spirt- 
tuel, le cur de son äme, qui est designe par ces mots du 
Saint-Esprit : «Omnis gloria Filie Regis ab intus » : Toute 
la gloire de !a Fille du Roi prend son origine dans son inte- 
rieur, c’est-A-dire dans son coeur... Le troisieme ceur de 
cette divine Vierge, c’est celui dont elle parle quand elle 
dit: «Je dors, et mon caur wveille», c’est-A-dire, selon 
V’explication de plusieurs saints docteurs, pendant que je 
donne & mon corps le repos qui lui est necessaire, Jesus, 
qui est man caur et que j’aime comme. mon coeur, est 
toujours veillant sur moi et-pour moi. 

Le premier de ces trois coeurs est corporel,, mais tout & 
tait spiritualise par l’esprit de gräce et par l’esprit de Diew 
dont il est rempli. 

Le second est spirituel, mais divinise, non par l’union 
hypostatique, comme le Coeur de Jesus, mais par une tres 
&minente participation des divines perfections. : 

Le troisitme est divin, et Dieu m&me, puisque c’est IE 
Fils de Dieu (2). 


Ces notions fondamentales, qui doivent Etre precisees 
par la suite, suffiraient deja A montrer qu’avec saint 
Jean Eudes nous sommes en presence de quelque chose 
de nouveau dans: le culte marial. Il est cependant une 
these, celle de Bremond, qui tendrait ä faire de la 
devotion eudiste un simple epiphenom£ne berullien. En 
r&ealite, dans cette devotion au saint Ceur de Marie, qui 
est la supr&me efflorescence de sa spiritualite mariale, 
nous trouvons saint Jean Eudes tout entier, toujours- 
disciple de Berulle et toujours lui-meme. ; 

Nous le voyons, fidölle a la maniere de l’Ecole fran- 
caise, contempler l’interieur de Marie. Mais nous aper- 
cevons aussi d’autres caracteristiques. C’est l’amour 
qui passe au premier plan dans la physionomie 
morale de la Vierge. En outre, l’objet de la devotion se 
trouve concretise : le genie pratique de saint Jean Eu- 
des fixe l’hommage au ceur de chair qui symbolise 
Yamour et tout Jinterieur de Marie; enfin, se verifie 


(2): Op. .it., T. 6, 37-38. 


* 
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en cette devotion l’intuition fondamentale de toute la 
mariologie eudiste : l’objet dernier de la devotion au 
Ceur de Marie, c’est Jesus lui-m&öme, dont Marie est 
inseparable, qui est le ceur divin de Marie. Il ne reste 
plus qu’A souligner le caractere the&ocentrique de cette 
devotion. Le c&ur divin de Marie, c’est encore le Saint- 
Esprit qui meut & la fois Jesus et Marie. 


Tout l’interieur de Marie, objet de la veneration de 
Berulle et d’Olier, se retrouve dans la devotion de 
saint Jean Eudes. Il remarque lui-m&me que, dans la 
Sainte Ecriture, le mot «caur» s’emploie dans plu- 
sieurs sens, et designe la m&moire, l’entendement, la 
zolonte, l’äme tout entiere (3). 


Le caur spirituel de la Bienheureuse Vierge, c’est cette 
partie intellectuelle de son Ame qui comprend sa m&moire, 
son entendement, sa volonte, et la supr&me pointe de son 
esprit. C’est ce coeur qui est exprim& en ces paroles de son 
admirable cantique : Mon Aäme glorifie le Seigneur, et mon 
esprit est transport de joie en Dieu, mon Sauveur. Car 
c’est A l’esprit, qui est la plus belle et la plus noble partie 
de l’äme, qu’il appartient premierement et principalement de 
glorifier Dieu et de se rejouir en lui (4). 


Les hommages remontent & la personne, et c’est toute 
ia personne de la Vierge, si richement dotee des faveurs 
divines, c’est son C&ur admirable, au sens extensif de 
Pexpression, qui va devenir l’objet de notre  contem- 
plation, Sa saintete Eblouissante avec ses progr&s pro- 


. (3) U est sür que le mot «caur» a.ce sens tr&s large dans 
‚la Sainte Ecriture et dans les langues semitiques en gen£ral, 
‘On retrouve m&me cette signification en dehors des peuples 
 semites. Cf, Drioton : «La vie spirituelle dans l’ancienne Egyp- 
te », Revue de Philosophie, nov.-dec. 1%5: « Pour les anciens 
Egyptiens, le coeur &tait aussi bien le siege de l’'intelligence que 
' de l’aflection ». Cf. aussi F. Bonjean, art. Sem’et Japhet, Revue 
«Europe», 15 nov. 1926, p. 20: «C’est dıı coeur, et non’ du 
zerveau, que la doctrine cosmologique des plus anciens textes 
aryens fait le siege ou plutöt l’embl&me de l’intelligence pure ». 


(4) Op. cit., T. 6, 89-9. 
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digieux, son &clatante purete, ses vertus radieuses, tout 
ce prestigieux organisme surnaturel, qui en fait le tre- 
: sor des dons du Saint-Esprit, le jardin des fruits divins, 
le paradis des b£atitudes Evangeliques, ces qualites emi- 
nentes qui la rendent le miroir des attributs divins, 
ces fonctions de reine et de me£re, ces relations avec 
les trois Personnes divines qui la rendent, en quelque 
sorte, d’une facon extrinseque, le complement de la 
Sainte Trinite, toute cette vie de l’äme avec ses joies 
et ses douleurs : tel est l’objet de notre veneration 
quand, depassant Y’exterieur du mystere de Re nous 
voulons en atteindre J’interieur, le cur. 


Toutes ces faveurs divines dont Marie fut he 
<y ont rapport (A son cur) comme les effets A leur 
cause, comme les ruisseaux A leur source, comme les: 
lignes & leur centre, et comme les rayons au corps dw 
soleil>» (5). 


Mais le cur spirituel, s’il est pris dans toute son 
amplitude — la partie superieure de l’äme — apparait 
surtout comme l’amour qui regne en la Vierge Marie. 


Nous avons ä honorer cette sacro-sainte Vierge, non pas 
seu'ement en quelqu’un de ses mysteres ou en quelqu’une 
de ses actions, ou en quelqu’une de ses qualites, non pas 
seulement en sa tr&s digne personne: mais nous avons & 
honorer premitrement et principalement en elle la source 
et l’origine de la saintet6 de tous ses mystöres, de “toutes 
ses actions, de toutes ses qualites et de sa personne mö&me,. 
c’est-A-dire son amour et sa charite, puisque l’amour et la 
charit€ sont la mesure. du me£rite et le principe de toute- 
saintete. C’est cet amour -et cette charite qui a sanctifie: 
toutes les pensees, actions, paroles et souffrances de la tr&s. 
sainte Mere du Sauveur, qui a sanctifie aussi sa m&moire,. 
son entendement, sa volonte, et toutes les facultes de 1a 
partie superieure et inf&erieure de son äme, qui a orne toute 
sa vie interieure et ext&rieure d’une merveilleuse saintet£... 
qui l’a exaltee dans le ciel au-dessus de tous les seraphins. 
et qui l’a &tablie dans un tröne de gloire et de grandeur, de 
felicit€ "et de puissance incomparable, et proportionnee A s& 
dignite infinie de Mere de Dieu (6). 


(5) Euvres complätks, T. 9,-C.A. 546. S 
0)...14,2°:1.7:8,.492, 
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L’objet de la devotion au Co&ur de Marie, dest 


T’amour qu’elle avait pour Dieu. Et cet amour e6tait 
pour ainsi dire sans mesure. 


Le Ca&ur de Marie a toujours &te, depuis le premier 
moment de sa vie jusqu’au dernier, en tout lieu, en tout 
temps, veillant et dormant, buvant et mangeant, dans un 
exercice continuel et dans un acte perpetuel d’amour, et 
sans aucune interruption. A raison de quoi l’on peut dire 
que la Mere du Sauveur n’a jamais fait qu’un seul acte 
d’amour, mais c’est un acte qui a dur& tout le cours de 
sa vie (7). 


Cet amour inspirait veritablement toute sa vie. 


Sachez que l’amour possedait, remplissait et p@n£trait tel- 
lement le Coeur et l’Ame et toutes les puissances de cette 
Vierge Mere qu’il &tait veritablement l’äme de son Ame, la 
vie de sa vie, l’esprit de son esprit, et le coeur de son car, 
de sorte que l’amour &tait tout et faisait tout en elle et par 
elle; si elle adorait et louait Dieu, c’etait l’amour qui 
Yadorait en elle et par elle ; si elle parlait, c’&tait l’amour 
qui parlait en elle et par elle ; ...si elle travaillait, c’etait 
Tamour qui j’appliquait au travail (8). 


'Comme son amour pour Dieu, l’amour de la Vierge 


pour les hommes est l’objet du culte rendu A son Ceur; 
c’est bien cet amour de m£re si attentif, si tendre, si 
vigilant et si profond, qui attire les ämes. C’est surtout 
Pamour misericordieux de la toute bonne qui est le 
grand motif du perpetuel recours de tous les chr£tiens. 


Son cur tres patient et tres benin la sollicite continuel- 
lement de s’opposer par la force de ses merites et interces- 
sions 4 la juste fureur de la divine vengeance, d’arräter le 
torrent de la colere de Dieu qui vient fondre sur ces te&tes- 
criminelles pour les perdre sans ressource, et d’obtenir de 
sa divine Majeste qu’il les punisse, non pas comme ses 
ennemis, mais comme ses enfants, non pas en juge severe, 
mais en Pere misericordieux, non pas pour les exterminer, 
mais pour ‘les corriger et convertir (9). 


\ 


| ı 


u) Euvres completes, T. 7, p. 158. 
(8 Id., T. % P- 455. 
(9 Id., T. 6, p. 30. 
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Le culte rendu & lY’amour interieur de la Vierge se 
concretise dans le culte rendu au ceur de chair. L’in- 
tuition du missionnaire Jean Eudes a retenu le principe 
auquel le metaphysicien Berulle ne s’etait pas arr£te : 
per visibilia ad invisibilia. 

Le c&ur corporel a, dans la d&@votion eudiste, une 
importance indeniable. Que l’on ne dise pas, d’ailleurs, 
que, si l’on fait une föte pour le ceur, «il en faudra 
faire de möme au regard de la tete, des yeux, des 
mains, et .des pieds de Marie» (10). 

Ces prerogatives du ceur sont spe£ciales, et incompa- 


rables avec celles des autres organes ou membres du 
Corps. 


C’est que le ceur est le principe de la vie dont jouit 
ie corps ; et cela, ajoute le Pere Eudes, d’apres la phy- 
siologie du 17°. siecle, en formant ou du moins en 
perfectionnant le sang. Le C&ur de Marie a done 
te le principe de sa vie corporelle (11). 


Mais de la maternite divine decoulent trois prero- 
gatives exceptionnelles : 


C'est du cur de Marie qu’est sorti le sang dont fut 
forme le c&ur de Jesus. 


© Jesus... c'est votre amour infini qui vous a fait sortir 
du sein de votre Pre pour venir dans le sein de votre 
M£re et dans le sein de nos ämes. C’est par la vertu de 
P’amour personnel, qui est le Saints-Esprit, que vous avez 
ete forme dans les entrailles virginales. C’est pourquoi il 
&tait bien convenable, 6 Dieu d’amour, que la matiere dont 
votre saint Corps devait &tre form6 füt prise dans le Caur 
tout embras& de charite de la Mere d’amour; afın que 
vous fussiez veritablement le fruit du Ceur de votre Mere, 
comme vous &tes le fruit du sein de votre Pere, qui soit 
A jamais beni, lou& et glorifit avec vous et avec le Saint- 
Esprit (12). 


Une autre prerogative du ceur corporel de la Vierge 
est | 


(10) Id., T. 6, 2. 
(41) CEuvres completes, T. 6, 73. 
(412) Op. eit.,, ©. 
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qu’il est le principe de la vie humaine et sensible de 
l’Enfant Jesus pendant qu’il demeure dans les bienheu- 
reuses entrailles de Marie (13). 


Il est aussi une faveur accord&ee au Caur de Marie 


qui est marqu&e en ces paroles de la Sainte Epouse & son 
divin Epoux, c’est-A-dire de Marie A Jesus, qui est som 
Fils et son Pere, son Frere et son Epoux tout ensemble : 
Lectulus noster floridus : «Notre lit est tout couvert et 
tout embaume de fleurs». Quel est ce lit, sinon le Ceur 
trös pur de la bienheureuse Vierge, sur lequel le divin 
Enfant Jesus a repose si doucement? 

C’est un privilege tr&s avantageux du Gele bien-aime 
de Jesus d’avoir repos@ une fois seulement sur sa poitrine 
adorable... Mais combien de fois ce divin Sauveur a-t-il 
pris son repos sur le sein et sur le Cour virginal de sa 
tres chere Mere! 


Il ne reste plus A saint Jean Eudes qu’& magnifier 
ce cur de chair comme le sanctuaire et l’autel des 
passions saintes de l’äme de Marie. D’apres la physio- 
logie qu’il accepte, le c&ur n’est pas seulement le 
symbole de l’amour et l’organe enregistreur (14), lieu 
privilegie des modifications organiques concomitantes 
des mouvements affectifs. Il est l’organe d’ou procedent 
les passions, et l’origine de l’amour. Or, en Marie, 


les passions n’ont eu ni vie ni mouvement qu’au regard 
de ce qui plaisait ou deplaisait A Celuj qui les possedait, 
qui les animait, et qui les conduisait en toutes choses.,. Je 
regarde le tres pur corps de la Mere de Dieu comme un 
temple sacre et comme le temple le plus auguste qui ait 
et& et qui sera jamais apres le temps de l’humanite sainte 
de Jesus. Je vois que son Coeur virginal est le plus saint 
autel de ce temple (15). 


(13) Op»-eit., 75. 
(14) U est & remarquer que la doctrine du Saint Coeur de 
Marie garde sa valeur quand les considerations scientifiques 
modernes remplacent la physiologie du 17° siecle. II suffit, pour 
qu’elle soit fondee, que le ceur soit l’organe sur lequel retentit 
specialement la vie aflective, sans qu’elle en procede, et qui 
est presente particulierement comme le symbole de l’amour. 
(Cf.. G. Dumas, Nouveau trait£ de Psychologie, T. 4, ch. 3, 
Les chocs &motionnels (G. Dumas), p. 299 ss. 

(15) Op. eit., 79. 
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Le coeur de chair apparait donc bien comme element 
integrant de la devotion au Cour de Marie. Avec l’ex- 


pose du pere Eudes, nous sommes sortis du domaine 


oü se meut avec predilection la pensee de Berulle. Les 
remarques de M. Molien et de M. Taveau au sujet du 
culte du Sacre-Ceur sont tres pertinentes, et valent 
pour la devotion au Ceur de Marie. 


«Dans une bonne moitie des textes (de Berulle), dit 
M. Taveau, c&ur est synonyme de personne ou lieu de 
vie morale et religieuse, de vie interieure. D’instinct, 
Berulle '&ecrit le mot, pourtant, semble-t-il, sans avoir 
dans l’imagination la vue tres nette de l’organe physi- 
que ainsi designe. Un second mot, en effet, le mot esprit 
suit alors, comme pour laisser le lecteur sur l’impres- 
sion de quelque chose d’incorporel, d’immat£riel.» (16). 
merveilleux tableau que permet de contempler l’angie 
de vision choisi par saint Jean Eudes. 


« Berulle, note de son cöte M. Molien, reste beaucoup 
plus attache au symbolisme du caur qu’a la re£alite 
m&me du c«ur de chair; saint Jean Eudes fera le 
dernier pas. » (17). Mais le pas est deeisif, et c’est, 
semble-t-il, en minimiser l’importance que d’ajouter : 
la doctrine de saint Jean Eudes sur cette devotion est 
« comme un corollaire de la doctrine berullienne». C’est 
plutöt un nouveau theor&me, qui, pour ne pas ignorer 
les theoremes berulliens qu’il suppose, fait progresser 
sensiblement la devotion et la spiritualite. Il restera 
toujours vrai que c’est saint Jean Eudes, et non Berulle, 
qui a donn& le traite .doctrinal et le formulaire pieux 
et liturgique de la devotion au Ceur de Marie comme 
de la devotion au Ceur de Jesus. Ces deux devotions 
apparaissent comme ayant un double objet: le ceur 
corporel et le cur spirituel. Elles .sont bien dans la 
ligne des devotions de P’Eglise. Per visibilia ad invisi- 

.bilia. BL 


I 


Ces deux devotions restent distinctes, Il est surabon- _ 


(16) Taveau. Le cardinal de Berulle, maitre de "vie spiri- 
tuelle, 119. 


(17) Molien. B£rulle, Dictionnaire de spiritualite, 'col. 1.558. x 


1 
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damment prouv& que la devotion au Caur de Jesus a 
un objet propre comme la devotion au Caur de Marie. 
Cependant, pour la pensee de saint Jean Eudes, si 
theologiquement obsedee de la vision du Corps mysti- 
que, il ne saurait &tre question de «splendide isole- 
ment». L’intuition fondamentale, dans la devotion au 
Ceur de Marie, trouve une radieuse application. Par- 
delä l’objet propre de la devotion, il y a l’objet final 
que nous ne pouvons oublier. Jesus est inseparable de 
Marie. 


C'est ce que signifie l’expression que saint Jean Eudes- 
emploie avee predilection, bien que d’une facon non 
exclusive : le saint Ceur de Jesus et Marie. La 
grammaire du 17° siecle l’y autorisait. Saint Francois: 
de Sales s’en e&tait deja servi en attendant que sainte ' 
Marguerite-Marie et le P. de La Colombiere la repris- 
sent A leur tour, et, tandis que le P. de Barry parlait 
d’une facon analogue du Nom de Jesus et Marie. Le 


sens du singulier — le saint Ceur de Jesus et 
Marie — est substantiellement le möme que le sens du 
pluriel — les saints Caurs de Jesus et de Marie. Mais 


ı) ya une difference de nuances. «Dans la pensee du 
P. Eudes, dit le P. Lebrun, ces deux expressions sont 
synonymes, avec cette reserve que Y’une fait ressortir- 
.davantage la distinction des Sacres Ceurs et que l’autre 
met mieux en relief leur union morale. » (18). On 
comprend fort bien que le singulier eüt la preference- 
dans le cheix de l’expression, la doctrine retenant avec 
insistance Pidee de l’union. Cette idee est exprimee- 
dans le Benedietum sit Cor amantissimum Jesu et 
Marie. L’invitatoire de J’ooffice du tres pur Ceur de 
Marie nous la rappelle : Jesum in Corde Marie regnan-- 
tem, venite, adoremus. 

Le Ceur divin de Marie, c’est Jesus, dit le Pere Eudes, 
‚employant encore une expression de saint Francois de 
Sales a9. Cette affirmation se trouve dejä dans le: 
 Royaume. de Jesus : 


E2 


(18) CEuvres "completes, T. 6, Introduction, p. 88 sq. 
(19) Saint Francois de Sales. Trait€E de l’Amour de Dieu,. 
ıL.9 ch M., 
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O Jesus, Fils unique de Dieu, Fils unique de Marie, je 
vous contemple et adore comme vivant et regnant en votre 
tres Sainte Mere, et comme Celui qui @tes tout et qui faites 
tout en elle... Vous &tes sa vie, son äme, son cur, son 
esprit, son tr&sor. 


Jesus est le Ceur de Marie parce qu’il est l’objet de 
toutes ses aspirations et le centre de toute sa vie. Il est 
encore son Caur parce qu’il est le principe de sa vie 
surnaturelle : elle lui a donne& la vie naturelle, il l’a 
gratifi6e de la vie divine. 


Le Cour n’est-il pas le prineipe de la vie, &crit l’auteu: 

du «Coeur admirable»? Et qu’est-ce que le Fils de Dieu 
est dans sa divine Me£re, ol il a toujours et& et sera £ter- 
nellement, sinon l’esprit de son esprit, l’äme de son äme, 
le coeur de son cceur, et le seul principe de tous les mou« 
vements, usages et fonctions de sa tres sainte vie?... I 
est vivant en son äme et en son corps, et en toutes les 
facultes de son äme et de son corps, et il est tout. vivant 
en elle, c’est-A-dire que tout ce qui est vivant en Jesus est 
vivant en Marie... C’est ainsi que Jesus est principe de 
vie eh sa tres sainte Mere. C’est ainsi qu’il est le caur 
de son Caur et la vie de sa vie. C’est ainsi que nous 
pouvons dire v£eritablement qu’elle a un Cour tout di- 
vin (20). 
Ne savez-vous pas, dit-il encore, que, non  seulement 
Jesus est residant et demeurant continuellement dans le 
Coeur de Marie, mais qu’il est-lui-m&me le Cour de Marie, 
le coeur de son Coeur, et l’äme de son äme, et qu’ainsi 
venir au Caur de Marie, c’est venir & Jesus, honorer Ile 
Coeur de Marie, c’est honorer Jesus, invoquer le Caur de 
Marie, c’est invoquer Jesus (21). 


Le passage des deux harpes caracterise aussi d’une 
Tacon gracieuse l’union des deux caurs.de Jesus et de 
Marie: i 


Ces deux Cours... et ces deux harpes sont unies si 
etroitement ensemble qu’elles ne sont, en quelque facon, 
qu’une seule harpe qui n’a qu’un m@me son et un meme 
chant, et qui chante les m&mes cantiques. Qand la pre- 
miere chante un cantique d’amour, la seconde chante un 


(20) CEuvres completes, T. 6, 100-102. 
(21) Op. eit., 189. 
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cantique d’amour. Quand la premiere chante un cantique 
de louange, la seconde chante un cantique de louange. Si 
le Coeur de Jesus aime son P£re, le Caur de Marie l’aime 
avec lui... Tout ce que le Cour de Jesus aime, le Caur 
de Marie l’aime. Tout ce que le Coeur de Jesus hait, le 
Caur de Marie le hait. Tout ce qui rejouit le Coeur du 
Fils, rejouit le Caur de la Mere. Erant enim, dit saint 
Augustin, due cithare mysticz, quarum una sonante, reso- 
nat altera, nullo etiam pulsante (22). 


Le Ceur divin de Marie, c’est encore. l’Esprit-Saint. 
Et, dans cette vue, qui se situe bien dans la these de 
saint Thomas d’apres laquelle toute devotion se ter- 
mine & Dieu (23), se revele une fois de plus le th&ocen- 
trisme de. la spiritualite de saint Jean Eudes. 


Le Christ Jesus, en effet, en faisant participer de sa 
vie chaque membre de son Corps mystique, ne lui com- 
munique pas seulement ses intentions, ses dispositions, 
son esprit de rectitude et de saintete. Il lui donne le 
Saint-Esprit. «Il nous-le donne pour &tre en quelque 
maniere notre esprit et notre caur. >» 


Outre cela, il ne faut pas oublier que la sainte huma- 
nite suivit toujours docilement les inspirations de P’Es-- 
prit Saint et que le Verbe Incarn& est uni dans Yunite 
d’une m&me nature avec Ja troisieme Personne de la 
Sainte Trinite. 


-Puisque Jesus est le Ceur divin de Marie, il est bien 
legitime d’affirmer que le Saint-Esprit Vest &galement. 

Dans aucune autre ereature, les impulsions de ce Ceur- 
ne produisaient un courant de vie plus pur et plus 
profond. 


Je puis dire que le Cour divin de Jesus, qui est le Saint- 
Esprit, est le Coeur de Marie.. Car, si ce divin Esprit a ete 
donne de Dieu & tous les vrais chretiens pour &tre leur 
esprit -et-leur coeur, suivant la promesse que sa divine bont& 
leur en avait faite par la bouche du prophete Ezöchiel (24), 


(22) Op. eit., 256-257. 

(23) Summ. theol. 2%02,. art. 82, 

(R4) «Et dabo vobis Cor novum et spiritum novum ponam 
in medio vestri». Ezech., 36,26. «Spiritum meum ponam in 
medio vestri». Ibid., 27. 
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combien davantage A la Reine et A la Möre des chr& 
tiens! (25). 


Il ne reste plus qu’& faire une application des prin- 
cipes generaux qui commandent la devotion mariale et 
a decrire le culte que le chrötien doit a au saint 
Ceur de Marie. 


Ce. sera d’abord un culte d’imitation. 


Voulez-vous honorer le Cour de votre divine Möre ? 
Entrez & bon escient dans le dessein de l’imiter (26). 


Ce Ceur de Marie est le «livre vivant», « ’evangile 
xternel», l’exemplaire et le mod&le de nos ceurs. 


Nous devons faire en sorte que nos coeurs soient autant 
d’images vivantes du sacre Caur de Marie, comme ce 
saint Coeur est un portrait accompli du Coeur adorable de 


Jesus (27). 


Cest une transformation reelle de tout P°ötre qui est 


demand£e, par quoi on se renonce A soi-meme pour sui- 
wre Notre-Seigneur et se convertir & Dieu. 


Si vous desirez donner un grand contentement au Cour 
virginal de Marie... &coutez et faites ce que Notre Seigneur 
vous dit en ces paroles : Fili, pr&be mihi cor tuum, et 
en celles-ci : Convertimini ad me in toto corde vestro. 


Pour cet eflet, prenez une forte et veritable resolution 
d’accomplir la promesse que vous avez faite A Dieu en votre 
bapt&me, A savoir de renoncer entierement A Satan, aux 
@uvres de Satan, qui sont le peche, et aux pompes de 
Satan, qui sont Je monde; et de suivre Notre-Seigneur en 
sa doctrine, en ses maurs et en ses vertus. Et, afın de 
vous convertir A Dieu, non seulement de cur, mais de tout 
votre coeur, entrez dans un grand desir de conversion, et 
de tourner toutes les passions de votre cur vers sa divine 
Majeste, en les faisant servir A sa gloire (28). 


\ 


(25) CEuvres complätes, T. 6, 99. ICESER 
(26) CEuvres completes, T. 7, 107. 

(27). Id. T. 8,111. : 
(28) Op. eit., 111. ; ; ‚ E 
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L’office du 8 fevrier chante les exigences de la veri- 
table devotion mariale : 


Redempta Christi gratia 
Fac corda Christo vivere, 
_ Calcare mundi somnia, 
Se tota Jesu tradere. 


Fac nos dolosi frangere 
Fraudes malignas tartari, 
Vita tua convivere, 
Amore Christi commori, 


(Hymne de Matines), 


Nous voyons dejäa le culte rendu au Ceur de Marie 
presente comme un culte d’invocation. Il faudra prier 
le saint Ceur pour lui rendre gräces, pour lui exprimer 
des sentiments de contrition, pour lui offrir les c&urs 
de tous ceux qui ne lui appartiennent pas, et enfin pour 
lui demander secours. 


Dans toutes vos affaires, dans toutes vos ne&cessites, per- 
plexites et afflictions, ayez recours 4 ce Coeur tr&s b£ni, le 
'regardant comme votre refuge et votre asile, une forteresse 
et une sauvegarde que Dieu vous a donn&de pour vous mettre 
a couvert au milieu de toutes les miseres dont nous som- 
mes environnes dans cette vall&e de larmes et dans ce lieu 
d’exil et de bannissement (29). 


Enfin, c’est encore la doctrine du Corps mystique qui 
va nous permettre d’atteindre le sommet de la devotion 
au Ceur de Marie. Il faut citer cette page du Ceur 
admirable, d’une theologie si profonde : 


Si vous &tes vraiment chretien, vous avez droit de vous 
approprier les Cours Sacres de Jesus et de Marie, et d’en 
user comme d’une chose vötre, 

Oui, le Cour de Jesus est A vous, le Caur de Marie est 
ä vous, tous les coeurs des anges et des saints sont & vous. 

Le Caur de Jesus est & vous parce que le P£re £ternel, 
‚en vous donnant son Fils, vous a donn& le Caur de son 
Fils. - 
Le Caur de la Mere de Jesus est A vous parce que Jesus 
"vous l’a donnee pour &tre votre M£re, et que.ce qui est A 


SEI Re mere,est aux enfants, 


(29) Op. eit., 114. 


y 
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De plus, le Cour de Marie est A vous, et tous les caurs 
des anges et des saints sont aussi $& vous, parce que vous 
et eux &tes membres d’un m&me corps : Sumus invicem 
mempbra, et que ce qui est & un membre est A l’autre ; 
comme aussi parce que le Pere &ternel, en vous donnant 
son Fils, vous a donne toutes choses avec lui : cum illo 
omnia nobis donavit; et que le Fils de Dieu, en se donnant 
& vous, vous a donne& tout ce qui est & lui... Si. nous voulons 
vivre en chretiens, nous aimerons, nous b£nirons, nous glo- 

\ rifierons notre P£re, notre grand Tout, en la dilection et 
en la saintet€ de tous ces caurs (30). et 


Le chretien ne peut oublier Y’unite du Corps mysti- 
que. Il ne peut oublier le röle du Coeur de Marie, uni 
au Ceur de Jesus: 


Jesus nous ayant donn& son Coeur avec le Caur de sa 
bienheureuse Mere et tous les caurs des saints, non seule- 
ment vous pouvez, mais vous devez en faire usage pour 
aimer Dieu, puisque ce Coeur est vraiment vötre, et que 
vous devez aimer Dieu de tout votre coeur (31). 


Mais, pour que J’activite du Corps mystique puisse 
librement s’exercer, il importe de detruire ce qui est 
«propre» — amour propre, volonte propre —; pour 
avoir tout en commun avec Jesus et Marie, il importe 
d’etre donn& totalement aA Marie et A Jesus, et, par eux, 
ä Dieu. 


Donnez souvent votre caur A cette Reine des coeurs 
consacres A Jesus, et la suppliez d’en prendre une pleine et 
absolue possession, pour le donner totalement &. son Fils, 
pour y. graver ses sentiments, pour l’orner de ses vertus, 
et pour le faire selon le Coeur du Fils et de la Mere (32). 


(30) CEuvres completes, T. 6, 260. Ci. l’oraison de l’office du 
8 fevrier : « Deus, qui Unigenitum tuum tecum ab zterno viven- 
tem in Corde Virginis Matris vivere et regnare voluisti : da 
nobis quasumus hanc sanctissimam Jesu et Maris in corde uno 
vitam jugiter celebrare, cor unum inter nos et cum ipsis habere, 
tuamque in omnibus voluntatem corde magno et animo volenti- 
adimplere ; ut secundum”Cor tuum a te inveniri mereamur ». 

(31) Euvres completes, T. 6, p. 260. 

(32) CEuvres completes, T. 8, 112. 
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De touchantes prieres, marquees au coin de ces subli- 
mes considerations, abondent en saint Jean Eudes: 


O Vierge sainte, remplissez nos cours de ce divin Esprit 
dont le vötre est tout combl&! Faites que nous recevions 
de votre plenitude, que notre propre esprit soit aneanti en 
nous, et que l’esprit de votre Fils y soit £tabli parfaite- 
ment ; que nous ne vivions plus, que nous ne parlions plus, 
que nous n’agissions plus que par le mouvement et la 
conduite de Jesus (33). 


Citons encore cette &levation, qui est une riche syn- 
these de la doctrine sur le C&ur de Marie, — oü la 
coloration caracteristique est tres vive, et dont la con- 
elusion admirablement theocentrique se refere explici- 
tement ä& la vie trinitaire : 


© Reine de mon caur, je vous offre mon miserable cur, 
et je vous conjure, par toutes les bontes du vötre, d’em- 
ployer toute la puissance que Dieu vous a donnee pour y 
ecraser, 4 quelque prix que ce soit, et y andantir totalement 
tout ce qui deplait ä& votre Fils, et pour y 6tablir parfai- 
tement le souverain empire de son caur et du vötre, afın 
que ces deux ceeurs, qui ne sont qu’un Coeur, regnent inces- 
samment, souverainement et &ternellement dans mon coeur, 
pour la pure gloire et le seul contentement de la Sainte 
Trinite (34). 


C’eest ainsi que, du commencement A la fin de la 
mariologie de saint Jean Eudes, nous trouvons la Vierge 
Marie constamment associce A son Fils Jesus, dans les 
desseins de Dieu et pour la gloire de Dieu (35). 


P. Baron. 


(33) Id. T. 7,93. 
+ (34) Op. eit., 63. j 

(35) On ne saurait trop .dire que c’est A ce point de vue 
qu’il faut se placer pour apprecier la profonde spiritualite 
mariale de saint Jean Eudes. La reduire & une efflorescence du 
cordialisme du 17° siecle apparait bien — c’est, le moins qu’on 
puisse dire, — du point de vue historique et th&ologique, comme 


absolument insuffisant. 


LES_MAITRES ET ES MODEIES 


> 


\LAME DU BIENHEUREUX 
CLAUDE LA COLOMBIERE 


Un epanouissement spirituel 


On sait que le bienheureux Claude La Colombi£re, 
& Lyon, pendant son « troisieme an », fit un veu 


perpetuel .de fidelite « sans reserve » : veu de 


perfection ou « du plus parfait », sous cette forme 
particuliere qu’il s’obligeait sous peine de peche & 
observer toutes les regles, meme les moindres, de 
son Institut. 


Parmi les motifs qui le pousserent A cet engage- 
ment, il en est un dont chaque terme est & peser. 
1] fait tressaillir nos lächetes ; et si ’on ne songeait 
a Pamour tres pur qui inspire le religieux et ä la 
gräce de Dieu qui rendra possible‘ Pexecution, il 
paraitrait presomption inhumaine, temerite folle : 
«.C’est pour rompre tout d’un coup les chaines de 
P’amour-propre, et lui retrancher pour toujours l’es- 
perance de se satisfaire en quelque rencontre ; la- 
quelle esperance me semble toujours vivre, dans 


quelque etat present de mortification qu’on puisse 


etre >». Amour d’expiation surtout : « Pour r&eparer 
les irregularites passees par la necessite ou l’on se 
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met d’etre regulier autant de temps qu’il plaira a 
Dieu de nous prolonger la vie. Ge motif me touche 
beaucoup, et me presse beaucoup plus que tous les 
autres >. Amour de reconnaissance egalement, pour 
«les misericordes infinies que Dieu a exercees en 
mon endroit >». Amour de respect pour « la volonte 
divine, qui merite bien d’etre ex&cutee sous peine de 
damnation eternelle, quoique Dieu par sa bonte 
infinie ne nous y engage pas toujours sous de si 
grieves peines ». Desir enfin de « faire ce qui est 
en mon pouvoir pour etre A Dieu sans reserve ;... 
l’aimer de toutes mes forces, du moins d’un amour 
effectif >. 


Malgre l’amour tres pur dont t&moignent ces li- 
gnes, un pareil vou, joint A la vigilance meticu- 
leuse de tous les instants qu’il suppose, a suscite, au 
sujet de la vie spirituelle du P. La Colombiere, des 
&tonnements, sinon des objections. Enserree par tant 
de liens, dit-on, l’äme ne risque-t-elle pas de perdre 
toute spontaneite d’allure, de s’ankyloser dans une 
. sorte de conformisme, peut-etre meme de faire le 
bien, simplement par la peur angoissee de mal faire? 
Par son etrange souci d’introspection, ses examens 
continuels de conscience, et vu ler contröle severe 
auquel il soumet des desirs tres innocents ou les in- 
tentions les plus fugitives,il donne l’impression d’un 
< Ascete au miroir ». La connaissance de soi est 
bonne, mais A la condition qu’elle ne detourne pas 
d’agir. Et puis, ne dirait-on pas que, par ses vaeux 
multiplies, il met sa coquetterie ä& marcher et courir 
apres s’etre ligote de bandeleites, et qu’il concoit la 
_ perfection comme une serie de Performances ? 
Virtuosite n’est tout de meme pas vertu... C’est le 
serviteur « fidele et prudent » qui est lou& dans 
l’Evangile. Pour s’etre impose tant de « fidelites > de 
surcroit, le bon serviteur Claude n’a-t-il pas manque 
de « prudence » ?... On pourrait, sur ce theme, lon- 
guement poursuivre. 
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Impression de contrainte ? Que le P. La Colom- 
biere puisse la produire sur ceux qui se contentent 
de lire certains extraits de sa grande retraite, soit ! 
Mais pourquoi vouloir juger d’un religieux unique- 
ment par la facon dont il. se comporte en retraite, 
c’est-a-dire en un temps passager d’ « exercices » ? 
Si profitables qu’ils soient, ces exercices ne consti- 
tuent pas pour lui son climat normal... Et si, quand 
ils se multiplient durant une retraite, ces exercices 


spirituels -— tout comme, pour d’autres, des exer- 
cices corporels, durant une periode militaire ou de 
Chantiers, — occasionnent un peu de raideur, de 


tension sinon de contention, pourvu qu’ils s’accom- 
plissent sous la direction d’un sage instructeur, ils 
aboutissent, bien loin de briser les energies, ä les 
etablir en un parfait equilibre, ä les accroilre et ä 
leur donner plus de souplesse. 

C’est exactement le benefice que le P. Claude retira 
de son troisieme an. Un contemporain, quı vecut 
longtemps avec lui, decrit ainsi laisance et le 
charme de toutes ses « manieres > : 


Son honnötete et sa douceur accompagnaient tous 
ses mouvements et elles avaient quelque chose de 
- si noble qu’elles relevaient les moindres de ses ac- 
tions... Il savait plaire, quand la bienseance lui 
permettait d’ötre agreable, et son serieux grave et 
modeste n’avait rien de farouche et de rebutant... 
Son silence, son entretien, son maintien, son action, 
tout son exterieur etait si peu gene et si concert£, 
qu’en toute rencontre il paraissait un honnete hom- 
me et‘ un parfait religieux... C’etait sa vertu qui 
reglait sa conduite et qui repandait dans toutes ses 
manieres cet air qui charmait et qui edifiait egale- 
ment tous ceux qui avaient quelque acces aupres 
de lui. (1) 


(1) P. de la Pesse, Preface des one — ie Bade ula 
Pesse avait connu personnellement La Colombiere, d’abord en: 
Avignon, oü il fut professeur avec lui en 1665, puis A Lyon, 
durant deux ans, en 1679 et 1680. : 
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Comme l’a ecrit du P. La Colombiere Mgr Lebrun, 
@veque d’Autun... et de Paray-le-Monial, « sa spiri- 
tualite personnelle ne fut pas rebutante et seche. 
I fut austere pour lui-meme. Mais c’est cela qui lui 
permettait d’etre aimable et bon pour les autres, de 
se melttre au service de tous avec patience et affa- 
bilite. » 

De plus, pour &mousser la pointe de paradoxe que 
recelent les critiques rapportees plus haut, comment 
ne pas noter que le Pere appartenait ä un siecle qui 
se complaisait aux analyses ? Peut-on lui en faire 
srief ? En 1674, Racine regnait en maitre. Mais l’in- 
trospection, chez Claude, n’est point pure contem- 
plation de soi, moins encore, comme pour tant d’au- 
tres, jeu d’esprit de dilettante ou effort de psycha- 
naliste. L’idee seule lui en aurait fait horreur. C’est 
un examen qui n’a d’autre but que d’assurer le regne 
de Dieu dans l’äme et de preparer l’action. Lorsque 
Condren ecrivait : « Fuyez comme un enfer la con- 
sideration de vous-m&me et de vos offenses », il en- 
tendait, sans doute, une consideration qui se bor- 


\ 


nerait & l’examen de nos fautes ; il blämait une 


-consideration de soi-m&me, par ol l’äme pretendrait 


se dispenser de contempler Jesus-Christ et neglige- 
rait soit de chercher en sa divine personne des 
exemples & imiter soit de se soumettre au rayonne- 
ment de ses vertus. La Colombiere n’etait pas d’un 
avis different ; et il ne s’efforcerait & rien tant qu’a 
cette contemplation affectueuse. Non moins que d’au- 
tres, il veut que l’on « fuie toute inquietude dans les 
choses spirituelles ». Autant que le plus pur « berul- 
lien », il estime « que c’est un grand secret en la 
vie chretienne d’etre a Dieu sans attachement & au- 
cune chose » (2). S’il veut, toutefois, dans la vie 
spirituelle un peu de « contrainte », et s’il ne 


(2) Lettres du P. de Condren. Cf. Henri Bremond, Histoire 


litteraire du sentiment religieux en France, t. III, p. 395 et sa. 
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renonce pas & porter un regard severe sur son inte- 


rieur, c’est qu’il craint l’illusion et veut s’assurer que 


son c&ur n’a pas trop d’attaches qui l’empechent 
d’etre A Dieu. Assez vite, d’ailleurs, ces examens, 


devenus moins necessaires, diminueront d’intensite; 
et l’on verra le bienheureux, dans une nouvelle as- 
cension, en partie sous l’influence de la devotion au 
Sacre-Caeur, tendre & « ’oubli parfait de soi-meme >. 


Quant A pretendre retrouver en La Colombiere, & 
cause de son vu, une haine janseniste de la nature, 
une sorte de pessimisme qui lui ferait condamner 
tout ce qu’il y a d’agreable dans la vie, une telle 
caricature serait par irop grossiere et denoterait 
qu’on ne ]’a certainement pas lu. Qu’y a-t-i] meme de 
plus optimiste que son attitude, puisqu’il trouve & 
chaque instant et nous invite & trouver dans nos 
miseres et nos impuissances, un motif de confiance 
en la misericorde de Dieu ? Observateur aux yeux 
tres penetrants, parfois doucement ironique, il plaint 
sans doute les mondains, comme le faisait saint 
Augustin, de se laisser fasciner par la bagatelle. II ne 
condamne pas, pour autant, « ces saints person- 
nages » qui se sont accorde « quelques plaisirs inno- 
cents », qui ont « aime les fleurs, se sont pluä la 
peinture, divertis a la musique, d’autres ä elever des 
oiseaux,... A faire des vers et A lire les auteurs les 
plus polis de Pantiquit& » (3). « Je ne les en estime 
pas moins», affirme-t-il. Et la facon dont il en parle 


x 


prouve qu’il etait sensible A ces agrements. Mais 


P’amour divin primant tout ä ses yeux, c’est & cause 


de cet attrait m&me qu’il se mefie et se tient en 


garde. S’il se refuse tout A lui-m&me, c’est pour ne 


rien refuser A Dieu. 


Son vu n’est, au fond, que la mise en pratique 
de ce que demandent les fideles commentateurs de 


ER 


(3) Oraison funebre de Mme de N£restang. 
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l’Evangile ou de saint Paul, que nous ne prenions 
aucun plaisir dans la creature pour elle-m&me. Que 
vous mangiez, buviez ou fassiez quoi que ce sollt, 
faites tout pour la gloire de Dieu. Quand on pense 
que saint Augustin, — qui n’etait pourtant pas Mani- 
cheen ni pessimiste, — se reproche dans ses Con- 
FESSIONS le charme trop vif qu’il goütait a la lumiere, 
la belle lumiere d’Afrique ! La Colombi£re n’est pas 
alle jusque-la. Et donc, en renoncant ä ne « jamais 
prendre, pour le plaisir que la nature y trouve », 
les jouissances que peuvent procurer les spectacles, 
la musique, les parfums, et les mets [41, A], il n’a 
rien decrete d’etrange et d’inoui. L’extraordinaire, 
l’heroique est qu’il ait fait le vu d’y renoncer. (4) 

Contemplation affectueuse de Jesus-Christ... Vou- 
lons-nous entrevoir ce quelle etait des lors chez le 
bienheureux Claude ? Relisons un essai, datant de 
cette epoque, sur « saint Jean, l’ami de Jesus- 
Christ », dont les editeurs ont fait la trente-neuvieme 
des REFLEXIONS CHRETIENNES : elevation penetrante 
sur les vraies marques de l’amitie et qui s’acheve par 
"cette delicieuse priere : 

Jesus, vous etes le seul et le veritable ami. Vous 
prenez part aA tous mes maux, vous vous en chargez, 
vous savez le secret de me les tourner en bien, 
vous m’ecoutez avec bonte, lorsque je vous raconte 
mes afflictions, jet vous ne manquez jamais de les 
adoueir. Je vous trouve toujours et en tout lieu; 
vous ne vous &loignez jamais ; et si je suis oblige 
de changer de demeure, je ne laisse pas de vous 
trouver oü je vais. Vous ne vous ennuyez jamais 
de m’entendre ; vous ne vous lassez jamais de me 
faire du bien. Je suis assure d’etre aime, si je vous 
aime. Vous n’avez que faire de mes biens, et vous 
ne »sus appauvrissez point en me communiquant 
les vötres. Quelque missrable que je -sois, un plus 

‚, noble, un plus bel esprit, un plus saint m&me ne 


(4) Les numeros entre crochets renvoient aux paragraphes de 
l’edition des « Maitres spirituels» (Editions Spes). 
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m’enl&vera point votre amitie; et la mort qui nous 
arrache & tous les autres amis, me doit reunir avec 
vous. Toutes les disgräces de l’äge ou de la fortune 
ne peuvent vous detacher de moi; au contraire, je 
ne jouirai jamais de vous plus pleinement, vous ne 
serez jamais plus proche que lorsque tout me sera 
le plus contraire. Vous souffrez mes defauts avec 


une patience admirable; mes infidelites ‚mö&mes, 


\ mes ingratitudes ne vous blessent point tellement 
‘que vous ne soyez toujours pret A revenir, si je 
veux. 

Quand on essaie de se representer, comment, des 

cette epoque, le bienheureux priait, c’est A des pages 
de ce genre, bien plutöt qu’a ses notes de retraite, 


Fi 


que l’on aime & se reporter. 


Dans le temps meme oü le bienheureux, A Lyon, 
se liait X Dieu par son veu de fidelite, a Paray-le- 
Monial Marguerite-Marie, poursuivie par le Christ 
qui voulait faire d’elle la confidente et la messagere 
de son C.eur sacre, voyait toutes les « personnes de 
doctrine » hocher la tete sur son « cas > et craindre 
qu’elle ne füt vietime d’illusions diaboliques. Angois- 
ses terribles pour la sainte, jusqu’au jour oü elle 
recut de son Maitre cette promesse : « Je t’enverrai 
mon fidele serviteur et parfait ami, qui t’apprendra 
A me connaitre et A t’abandonner ä moi >. 


Et de fait, en fevrier 1675, sur l’ordre du P. de la 


Chaize, recemment choisi‘ par Louis XIV comme 
confesseur, mais qui etait encore provincial des 
Jesuites de Lyon, La Colombietre interrompait son 
troisieme an ; il &tait nomme superieur du petit 
college de Paray-le-Monial. 

Des le mois de juin suivant, pendant P’ochare du 
Saint-Sacrement, se produisait la grande: apparition, 
ol Jesus revelait A Marguerite-Marie ses premieres 


volontes concernant ce « Caeur qui a tant aime les _ 


Gr 
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hommes ». De ces volontes qui ne tarderent pas & 
devenir de plus en plus precises, de plus en plus 
pressantes, le bienheureux fut le premier confident; 
il s’en fit surtout,comme deyaient un jour le declarer 
les decrets de beatification super dubio, « le garant 

et le champion » et, plus tard, « le propagateur » (5). 


Au mois de septembre 1676, Claude partait pour 
Londres, designe, par le P. de la Chaize encore, 
comme predicateur ordinaire de la duchesse d’York. 
- Durant les dix-huit mois de son sejour a Paray, son 
äme, sous la chaude poussee des revelations de 
‘ Pamour divin, s’etait merveilleusement epanouie. 


De cet epanouissement, un temoignage irrecu- 
sable nous est fourni par les notes d’une retraite 
qu’il fit, vers la fin de janvier 1677, au palais Saint- 
James : huit jours de solitude et de priere, que la 
Compagnie de Jesus prescrit ä ses religieux chaque 


.. annee. 


D’emblee, le coup d’ail que le P. La Colombiere 
jette sur son äme lui fait ecrire : 


Je me trouye presentement dans une disposition 
tout opposee ä celle oü j’etais il y a deux ans. La 
erainte m’occupait entierement, et je ne me sentais 
nullement porte aux Actions de zele, par l’appre- 
hension oü j’etais de ne pouvoir me sauver des 
pieges de la vie active, ol je voyais bien que ma 
vocation m’allait engager. Aujourd’hui, cette crainte 


==. west dissipee ; tout ce qui est en moi me porte & 


‚travailler au salut et A la sanctification des ämes, 
il me semble que je n’aime la vie que pour cela... 
‘ [123]. (5). 


\ 


(5) Acta Apostolicae Sedis, 1989, pp. 323, 505. 
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La: cause de cette transformation ? « C’est que je 
ne me sens plus tant de passion pour la vaine gloire. 
C’est un miracle que Dieu seul pouvait faire en moi. 
Les emplois eclatants ne me touchent plus comme 
ils faisaient autrefois ». Cette crainte de s’attacher 
aux « louanges et ä l’estime des hommes » lui etait 
jadis une « tentation » si importune, qu’elle lui 
« faisait quasi perdre esperance de pouvoir faire 
son\salut en songeant A celui des autres » [124]. 
Aujourd’hui, tout est change. 


Comment ce « miracle » s’est-il opere ? Une parole_ 
de Marguerite-Marie en marqua le prelude Ele 
venait de lui confier : « Notre-Seigneur m’a fait 
entendre que votre äme Jlui est chere et quwil en 
aurait un soin particulier ». Le P£re ]’avait inter- 
rompue : « Helas ! comment cela peut-il s’accorder 
avec ce que je sens en moi-meme ? Notre-Seigneur 
aimerait-il une personne aussi vaine que je le suis. 
une personne qui ne cherche qu’a plaire aux hom- 
mes, qu’ä s’en faire considerer, qui est remplie de 
respects humains ». — « Oh ! mon Pere, ayait 
replique la sainte, tout cela n’habite point en vous >. 
Cette parole le « calma », et des lors « ces tentations 
commencerent ä etre moins frequentes ». [125] 


A cette transformation, d’autres causes, plus en- 
core, avaient contribue. D’abord, « le succes qu’il a 
plu ä Dieu de donner aux petits soins » pris par 
La Colombiere a Paray-le-Monial : succes purement 
spirituel, qui, loin d’attirer les eloges des hommes, 
les a plutöt Ecartes. Ensuite, les assurances que 
Marguerite-Marie a donnees par ecrit ä son direc- 
teur, quand il est parti pour Londres : assurances, 
dont les realisations quotidiennes lui font toucher 
du doigt la misericorde de Dieu A son egard. [126] 


Somme toute, avant son troisieme an, Claude 
n’avait guere, du ministere apostolique, connu que 
V’exterieur : les succes oratoires, trop souvent « ai-. 
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rain sonore et cymbale retentissante » ; a Paris, 
meme, quelques succes de salons, en compagnie de 
Bouhours et de Rapin. C’est de cela qu’il avait eu 
peur. Depuis lors, la morne grisaille de Paray-le- 
Monial —- un gros village ! — l’avait rassure contre 
la crainte des applaudissements. Et surtout, le reli- 
gieux avait commence l’experience de ce commerce 
intime avec les ämes, accablant mais captivant, si 
: lourd par les soucis, parfois les angoisses, que saint 
Paul le compare ä un enfantement, mais dont les 
changes bienfaisants procurent au direcieur beau- 
coup plus quw'il ne donne. Decouvertes lentes et 
admiratives des cheminements mysterieux de la 
gräce dans les caurs, efforts qui font jaillir des 
levres du pr£tre tour A tour des appels a la pitie 
divine et des demandes de lumiere parfois le Te 
Deum de la reconnaissance. Dans ces labeurs absor- 
bants, ’homme de Dieu n’a plus le temps de s’in- 
quieter ; il se sent la tellement et uniquement me- 
 diateur, comme les anges de l’echelle de Jacob. Son 
ministere meme lui semble une priere : il l’offre 
spontanement a Dieu. Ce travail, d’ailleurs, est tou- 
- jours, par une permission de la divine bonte, assez 
melange de peines et de deboires, pour qu’il n’y 
 goüte pas trop de joies humaines. Et si, de loin en 
loin, comme une brume, cette crainte lui traverse 
Vesprit : « Est-ce bien pour Dieu seul ? » le mot de 
saint Bernard au demon suffit ä le rasserener 
« Ce n’est pas pour toi que j’ai commence& ; ce n’est 
pas pour toi que je cesserai. » 


/ 


A ceux qui se representent La Colombiere comme 
. une äme resserree, tendue par l’effort, — prisonnier 


qui s’est enchaine de ses mains pour viyre sa vie 
entiere dans un cachot sans lumiere et sans air, sans 
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spontaneite ni joie, — il faut recommander de lire 


les pages, courtes et pleines, de ceite retraite de 


Londres. Disparue, ou presque, la tendance raison- 
neuse et volontaire de la ‚precedente. 
Pour le vou de fidelite a ses regles, le bienheureux 
n’a que reconnaissance. 
Je n’avais jamais eu autant de loisir pour le 


bien considerer ; jai eu une grande joie de me 
voir ainsi engage par mille chaines a faire la 


volonte de Dieu. Je n’ai point £&te effraye A la vue, 


de tant d’obligations, si &troites et si delicates, 
parce qu’il me semble que Dieu m’a rempli d’une 


grande confiance que j’ai accompli sa volonte en 


prenant ces engagements et quwil m’aidera a lui 
tenir ma parole. [131] 


Des son troisieme an, le Pere avait prevu qu’ilen 


serait ainsi : « Le soin exact d’obeir aux. plus menues 
observances, ecrivait-il alors, met l’esprit en liberte 
au-lieu de lui causer de la contrainte. » [41] Trois 
ans plus tard, exp£rience faite, il constate quwil 
n’avait pas trop presume de l’assistance divine. 
Plus je m’y rends exact, et plus il me semble 
que j’entre dans une liberte parfaite;; il est certain 
que cela ne me ge&ne point; au contraire, ce joug 
me rend pour ainsi dire plus leger. [144] 


Comment expliquer qu’une pareille promesse ne 
lui ait jamais occasionne le moindre scrupule ? 
C’est que le vau, pour le bienheureux Claude, est 
comme une assurance prise contre les defaillances 
possibles ; il previent les retours. sombres et les 
A-coups de la nature ; par avance il y coupe court. 
Quand, apres avoir reflechi, consulte, prie, le saint 
religieux a, sur un point quelconque, souscrit un 
engagement, la chose est classee : il n’a plus la- 
dessus d’inquietude, ni crainte de chute ou d’hesi- 
tation ; plus de temps perdu ä elaborer chaque fois 
une decision. C’est une securite, une liberation. 
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Toutefois, cette facilite n’etait pas possible sans 
une assistance divine extraordinaire. Le Pere s’en 
rend bien compte : « Il est tout visible que, sans 
une gräce particuliere, il serait presque impossible 
de garder ce v&u » [131]. Et une autre fois 
« Je regarde cela comme la plus grande gräce que 
jaie jamais recue de ma vie » [144], 


Ces liens d’amour l’embarrassent meme si peu que 
I.a Colombiere, au cours de sa vie, ne craindra pas 
d’en ajouter d’autres. Voeu de preferer toujours, 
quand il en aurait le choix, « l’emploi et le lieu aux- 
quels il se sentirait le plus de repugnance » [122] : 
engagement prononce ä la fin de son troisieme an. 
Voeu de consacrer en @uvre de charite tout l’argent 


.de la pension qu’il receyait du palais Saint-James : 


promesse faite pendant la retraite presente, a Lon- 
dres. Enfin, comme en temoigne le P. de la Pesse, 
« de peur qu’il ne lui echappät quelque parole qui 
füt Poccasion des louanges qu’il aurait A souffrir, il 
fit un nouveau vau de ne jamais rien dire qui püt 
tourner ä son avantage >». 


Dans Fäme du Pere Claude, m&me &panouisse- 


ment pour sa confiance en Dieu. Le sentiment pro- 


fond de notre indignite reste bien toujours & ses 
yeux le premier appui de cette vertu. Plus un c@ur 
est penetre de ses mis£res, et plus la confiance qu’il 
temoigne A Dieu fait honneur & Pinfinie misericorde. 
Gette doctrine lui est devenue si familiere qu’il la 
rappelle sans cesse et l’adapte. spontanement aux 
besoins les plus divers de ses correspondants. Pour- 
tani, & mesure que le bienheureux progresse, ce 
motif premier de sa confiance se double chaque 


jour d’un autre, plus intime et plus doux : le fait, 
. mysierieux mais precieux entre tous, de l’habitation 
‘de Dieu en l’äme chretienne par la gräce sancti- 


fiante. 
"Depuis plusieurs annees, La Colombiere avait com- 
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mence ä s’impregner des joies si douces que cause 
cette presence. Le 8 decembre 1674, il avait deja fait 
son acte de complet abandon ä Dieu, « qui est tou- 
jours en moi et en qui je suis et je vis ». « On est 
bien A son aise en un asile si sür... Pourvu que Dieu 
m’y souffre, je suis trop heureux ». Tendance dejä 
vers l’oraison de simple regard. 


Depuis lors, la prise de conscience de cette habi- 
tation divine est devenue, au lieu de la meditation 
discursive, sa methode preferee de priere. On a vu 
des personnes, favorisees de la presence habituelle 
de Dieu, quand venait P’heure des meditations offi- 
cielles prescrites par leur regle, se faire violence 
peur s’appliquer aux raisonnements qui leur etait 
proposes. Presque toujours en vain. Pareil insucces 
survient a Claude, lors de sa retraite a Londres. 


En cette fin de janvier, par suite d’un respect un 
peu formaliste des coutumes, le religieux a « voulu, 
bien qu’il n’y  sentit guere d’attrait, s’assujettir 
aux points ordinaires » des EXERcIcCEs. Resultat 
« Quoique Dieu m/ait fait bien des gräces en cette 
retraite, ce n’a presque point ete dans mes oraisons; 
au conlraire, j’y ai eu beaucoup plus de peine qu’ä 
Vordinaire... Lorsque je voulais considerer un mys- 
tere, j’etais d’abord [c’est-a-dire des le debut] fatigue 
ct j’en avais la tete rompue ». N’y aurait-il pas eu 
plus de profit et moins de fatigue 


ä considerer Dieu autour de moi et dans moi, me 
soutenant et me secourant, A le louer de ses mise- 
ricordes, A m’entretenir en des sentiments de con- 
fiance, en des desirs d’etre A lui sans reserve... J’ai 
ceru que je ne ferais pas mal de continuer ä l’avenir 
comme je faisais auparavant, de continuer de 
m’unir A Dieu present, par la foi, et ensuite par les 
actes des autres vertus A quoi je me sentirai le 
plus porte. Cette maniere n’est pas sujette A illu- 
sion, ce me semble, parce qu’il n’est rien de plus 
vrai que Dieu est dans nous, et que nous sommes 


Ä 
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dans lui, et que cette presence ne soit un grand 
motif de respect, de. confiance, d’amour, de joie, de 
ferveur. [132]. (6) 


Et le dernier jour de la retraite, apr&s avoir renou- 
vele sa resolution « de ne donner point de bornes 
a sa confiance et de l’etendre ä& toutes choses >», 
il termine une splendide elevation par ces mots 
« Vous &tes partout dans moi, et moi dans vous 
donc, quelque part que je me trouve, quelque peril, 
quelque ennemi qui me menace, j’ai ma force avec 
moi. Cetle pensee est capable de dissiper en un 
moment toutes mes peines ». [133] 


Tel est desormais le motif habituel de sa con- 
Tiance. 


Peut-on vraiment imaginer une äme soins resser- 
ree, moins tendue ? Le bienheureux l’est m&me si 
peu, que certaines expressions de cette pe£riode, 
si on les separait de tout contexte, feraient penser 
a un abandon Sans vigilance, impregne d’une sorte 
de quietisme. Resumant, en fin de retraite, les lu- 
mieres qu’il a plu A Dieu de lui donner durant ces 
huit jours, La Colombiere ecrit : « Le sentiment 
le plus ordinaire que j’ai eu a ete un desir de me 
‚delaisser et de m’oublier moi-m&me entierement >». 
De la part d’un homme qui a fait l’heroique voeu 
de fidelite, ce « delaissement » et cet « oubli » ne 
denotent pas le moindre atome de mollesse. C’est 
« lV’etat d’une äme qui n’a point de reserve pour 
Dieu », denüment absolu, depouillement total, qui 
requiert alerte perpetuelle et robuste vaillance. Aussi 


-(6) Pour exprimer les sentiments produits en l’äme par la 


possession pleniere de Dieu, ces cing mots. font gradation : 
depuis l’adoration (respect), qui est toujours et de toute maniere 
‚a la base des actes de religion, jusqu’ä l’exultation et ä l’en- 
thousiasme (joie, ferveur), qui provoquent en l’apötre le zele 
pour la gloire de Dieu et la propagation de son rägne. 


\ 
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concoit-on que Claude en ait eu « peur si long- 
temps » et qu’aujourd’hui encore il « se surprenne 
souvent dans des sentiments opposes ä ce delaisse- 
ment entier » [136]. Mais enfin, il s’est tellement 
accoutume, par l’ascese, ä cette vigilance, qu’elle se 
maintient aujourd’hui sans aucune tension ni con- 
trainte. Il est meme resolu-A « se bien detacher du 
trop grand desir qu’on a naturellement de faire de 
grands progres » ; cela n’est pas exempt « d’amour- 
propre », « fait tomber dans de grandes illusions, 
et peut engager en des choses fort indiscretes > 
[42}. Plus tard, au cours des experiences accumulees: 
a Londres, sa conviction sur ce point devient telle, 
qu’il la formule comme une maxime generale et uni- 
versele : « Il n’y a nulle paix que dans Y’oubli 
parfait de soi-meme ; il faut se resoudre A oublier 
jusqu’a nos inter£ts spirituels, pour ne chercher que 
la pure gloire de Dieu » [143]. Et si, quelque temps 


apres, le bienheureux Ecrit: « Tous les jours, je sens.. 


plus de devotion pour saint Francois de Sales >», 
n’est-ce point parce qu’il a note chez l’eveque de 
Geneve un frequent rappel de cette doctrine_? (7) 
L’äme se trouve des lors etablie dans une teile. 
serenite, que simplement les mots de « Confiance, 
HTumilite, Delaissement entier, nulle Reserve, Volon- 
te de Dieu, mes Regles », ecrit-il, « ne se presentent 
jamais ä mon esprit, que la lumiere, la paix, la 
liberte, la douceur et ’amour n’y entrent en meme 
temps > [147]. 


‚ Le developpement de la spiritualite de bien des 
saints donnerait lieu & des remarques analogues.. 


(7) « Quand on a de la simplicite, on laisse A Dieu tout le soin 
de nous-m&me, non seulement pour ce qui regarde le temporel, 
mais aussi pour ce qui regarde le spirituel 'et l’avancement de 
nous-m&me en la perfection.» (Entretien VII. Edit. d’Annecy, 
t. VI, 105. Combien de passages semblables sous la „BISRE du 
saint docteur!| 
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Alne etude sur « Pevolution de la sensibilite de saint 
Augustin » montrait, naguere, comment la piete 
du grand docteur s’est transform&e progressivement 
dans le sens de l’oubli de soi et du devouement 
apostolique, et que c’est, non dans ses premiers ou- 
vrages tels que les SoLILOQUES ou les CONFESSIONS, 
mais dans les TRACTATUS In JOANNEM qu’il faut en 
chercher le plein epanouissement, (8) 


C’est tout cet ensemble, notamment ce que La 
Colombiere indiquait plus haut sur ses difficultes 
croissantes pour la meditation discursive, qui faisait 
£crire de lui par l’historien du SENTIMENT RELIGIEUX 
EN FRANCE : « Mystique ? Pas encore, mais tout 
pres de l’etre. Ou plutöt, mystique deja, mais sans le 
savoir. C’est encore, en apparence du moins, l’orai- 
son commune, mais parvenue ä ce point de simpli- 
fication oü elle devient insensiblement contempla- 
tion veritable >. Il est seulement etrange que l’au- 
teur ajoute : « Il lui a manqueg, je l’avoue, un Lalle- 
mant ou un Surin pour lui reveler sa propre voca- 
tion > (9). Comme si la vie du bienheureux tout 

‚ entiere ne fournissait pas la preuve que, pour mani- 
' fester ses desseins, Dieu sait parfois se passer des 
intermediaires humains ! 


Mieux renseigne, le P. de la Pesse est plus cate- 
gorique. Parlant des personnes qui ont beneficie de 
la direction du bienheureux, — et il ne pouvait 
ignorer Marguerite-Marie, — il declare : « Loin de 
croire que j’aie essay& de renfermer tout son merite 
Jans cette .preface, elles me sauront mauvais gre 
d’avoir derobe peaucoup de gloire A ce grand servi- 
teur de Dieu. Il y en a m&me qui savent que le Ciel 

Pa honore de gräces extraordinaires et quil s’est 


(8 Etude de Mile Marie Corneau dans les «Cahiers de la 
Nouyelle Journe&e », n° 17. 
(9) Henri Bremond, op. cit., VI, 408 sq. 
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fait des merveilles, en sa faveur, qui sont de fortes - 
preuves du rang quil- „tenait ee a de Dieu. » 
L’excuse d’un pareil silence est qu’ «il ne faut pas, 
ajoute l’auteur, trahir la modestie de personnes vi- 
vantes pour donner de la gloire aux morts > (10). 
Au resie, parmi les dons mystiques, on ne doit pas 
compter uniquement les gräces d’oraison. La pene- 
tration des ämes, cette sürete de diagnostic spirituel 
si frequente chez le Pere Claude la ou tant d’autres 
ne voyaient goutte et qui faisait de lui, comme on 
Pa dit, « une sorte de microphone surnaturel, capa- 
ble de discerner partout la voix divine » (11), prou- 
vent qu’il y avait en cet homme un don tres sup£&- 

rieur de conseil et de sagesse. 


Nous avons dit ailleurs comment l’acte d’ « offran- 
de au Ceur sacre de Jesus-Christ », place par les 
premiers editeurs A la fin des NOoTES SPIRITUELLES, 
en forme, en effet, Je couronnement naturel. I mar- 
que, pour La Colombi£re, le terme de son ascension. 
Denüment complet, oubli de soi « et de tout ce qui 
peut avoir du rapport avec soi », pas d’offrande 
sincere et loyale sans cette condition prealable 
elle est requise, declare le bienheureux, « pour lever 
VPobstacle qui pourrait m’empecher l’entree de ce 
divin Coeur » [151]. Remarque tres simple d’expe- 
rience Spirituelle, mais infiniment precieuse : car 
elle suffit a fixer les trois etapes successives de la 
montee de cette äme, et, ä marquer Punite merveil- 
leuse de sa progression dans la saintete. D’abord 
veeu de fidelite sans reserve, lors du troisieme an, 


- (10) Prdeee p: XXXI. 
(11) Le P. Maurice Pontet, dans un pan&gyrique prononc6 a 
Paray-le-Monial. 
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A toutes les volontes de Dieu : c’est le point de 
depart, ou nous discernons surtout l’apport humain, 
fait de generosite et de vaillance. Ensuite, vie 
d’union constante et de priere, dans la plus douce 
confiance et le plein abandon.: c’est la reponse di- 
vine, execution de la promesse : « Donnez et il vous 
sera donne » ; liberalite, qui verse dans l’äme la 
bonne mesure, pressee et debordante (12). Enfin, don 
complet de toutes les puissances, satisfactions, pra- 
tiques religieuses, merites et vertus, au Caur sacre 
de Jesus, de maniere que, l’äme etant entierement 
depouillee m&me de sa volonte propre, Jesus « fasse 

en elle sa volonte », et que se r&ealise au vrai le mot 
‘de saint Paul : Pour moi, vivre c’est le Christ (13). 
‘Telles sont, pour autant que l’@il de ’homme peut 
penetrer ces splendeurs et sa langue les noter, les 
trois etapes, par oü l’Esprit-Saint conduisit le bien- 
heureux Claude dans son ascension vers le parfait 
amour de Dieu. (14) 


GEORGES GUITTon, S. J. 


(12) Luc., VI, 38. 

(13) Phil., I, 21. 

(14) Le R.P. Guitton, auteur de cet article, doit faire parat- 
tre prochainement un ouvrage intitul& «Le Bienheureux Claude 
La_Colombiere, son milieu et son temps », Vitte, editeur. 
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IV 


Le P£re Benoit arrivait-A Paris precede de la reputa- 
tion d’un maitre en spiritualite. Et le Paris d’alors, 
dans les cercles d&vots, accueillait avec ferveur la spiri- 
tualit& proprement mystique. Les Feuillants, reforme- 
austere de Citeaux, fondee A Toulouse par Jean de la 
Barriere, venaient de s’etablir a Paris depuis 1577. Les 
Chartreux du Faubourg Saint-Jacques comptaient d’in- 
signes mystiques : tel le prieur, Jean-Michel de Vesly, 
qui etait mis ä la tete de l’ordre eentier en 1594. Les 
Carmes, sous l’impulsion de Philippe Thibaut et de 
Jean de Saint-Samson, reformaient leur ordre sur le 
prinecipe de la pure vie contemplative. Et des pourpar- 
lers &taient engages, depuis quinze ans, pour amener- 
en France les Carmelites de’ la reforme theresienne.. 
Enfin les Capucins. pouvaient citer Laurent de Paris, 
Archange de Pembroke, Pacifique de Souzy. La Sorbonne 
elle-m&öme comptait des docteurs qui me&laient volon- 
tiers A la science theologique la vie contemplative. 

Il n’est. donc pas surprenant que nous trouvions Benoit 
de Canfeld dans la maison de Madame Acarie, oü se 
reunissaient tous les grands spirituels d’alors, N n’y 
jouait pas, sans doute, le premier röle, que sa ‚modestie 
lui interdisait. D’ailleurs, ce premier röle £tait deja 
tenu par Dom Beaucousin, un ancien avocat du barreau 
de Paris, entre ä la Chartreuse en 1591, ‘et, deux ans & 
peine apres sa profession, deja Vicaire du monast£ere. 
11 dirigeait, a I’hötel de Berulle, Madame Acarie, I 
avait une chambre & sa disposition pour y recevoir qui 


* C#. «Vie Spirituelle » avril, mai, juin 1948, t. LXVIIL, 
pp. 337-355, 444-451, 531-543. We 
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i1 voulait. LA, comme & la Chartreuse du faubourg 
Saint-Jacques, il etait le principal animateur du mou- 
vement mystique, «l’eil des contemplatifs». Un petit 
€ait suffira pour montrer le prestige de Dom Beaucou- 
sin : en 1598, ses superieurs ayant voulu l’envoyer A 
Nantes, il y eut une telle consternation & Paris, tant de 
demarches et de requätes pour le garder, que l’election 
fut annulee. Quatre ans plus tard, l’emotion fut la 
m£eme, mais cette fois les superieurs furent inflexibles : 
Dom Beaucousin dut partir pour Cahors. 

A Pinfluence du Chartreux, celle du Capucin venait, 
. aisement s’ajouter. Dom Beaucousin n’a laisse aucun 
‚<crit ; on sait seulement qu’il &tait tres impregne des 
ınystiques neerlandais, qu’il avait fait traduire un de‘ 
leurs livres les plus caracteristiques, la Perle evangeli- 
‘que (1), et que c’est lJui qui conseilla au jeune B£rulle, 
en 1597, de traduire et d’adapter le Breve compendio 
intorno alla perfezione cristianiad, d’une Milanaise. L’en- 
seignement de Canfeld ne pouvait que fortifier celui de 
Dom Beaucousin : le Capucin et le Chartreux jetaient 
dans les ämes la möme semence de vie surnaturelle, 

Il semble que l’une des premieres personnes qui furent 
. redevables A Canfeld et A sa connaissance des choses 
divines fut Madame Acarie elle-m&me. 

En cette annde 1593, nous dit l’abb& Boucher, la Bien- 
heureuse fit connaissance d’un Capucin anglais qui se nom- 
mait Benoit de Canfeld, homme d’une &minente saintete 
<t tres instruit des voies de Dieu. Des que ce religieux l’eut 
entendue parler de ses &tats interieurs, il lui dit sans hesiter 
‚que ses extases et ses douleurs venaient de Dieu. « Vous 
.devez prendre garde, ajouta-t-il, de troubler. l’op£ration di- 
vine en vous, en y m&lant la vötre. Tout ce que vous avez 
A faire est de demeurer fidele A la gräce, et de demander A 
Dieu que l’accomplissement de vos devoirs d’etat ne souffre 
pas des choses extraordinaires qui se passent en vous. » 

A quelque temps de läa, ce m&me religieux, entendant faire 
Teloge de sainte Catherine de Gönes, assura que ce qui se 
passait en Madame Acarie n’&tait pas moins merveilleux, et 
qu’on le reconnaitrait un jour. z 


(4) Voir les articles de Dom Huijben : « Aux sources de la 
spiritualit& berullienne », dans la «Vie Spirituelle », dec. 1930, 
3Janvier-mars 1931. 
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Depuis cing ans, Madame Acarie souffrait d’etats exta- 
tiques qui s’accompagnaient de « grandes inquietudes », 
terme discret pour avouer de violentes crises de l’orga- 
nisme. Elle en &tait humiliee, son entourage inquiet, 
les pretres deconcertes comme les me&decins. Un homme 
arrive, et en quelques heures de conversation, il la 
rassure, la r&vele a elle-me&me, et declare que tout vient 
de « l’operation divine » en elle. Quelle autorite cela 
suppose chez lui (songez qu’il a trente ans) et quelle 
experience des voies de la gräce ! Il nous est doux de 
penser que Benoit de Canfeld fut l’envoy& de Dieu vers 
une de nos plus belles saintes. Desormais il est de chez 
nous, il entre au c&ur de notre histoire spirituelle, sous 
le rayonnement de la bienheureuse Marie de Y’Incarna- 
tion. 

Je ne pense pas que le P. Benoit ait jamais dirige, de 
facon suivie, Madame Acarie. Quand il vint d’Orleans 
au couvent de Saint-Honore, elle etait sous la direction 
de Dom Beaucousin, puis plus tard du docteur Duval. 
Mais il continuait de frequenter l’hötel Berulle, et sans 
doute de J’aider de ses conseils. 

Benoit de Canfeld intervint &galement, en un moment 
difficile, dans la vie d’une autre femme qui joua, elle 
aussi, un röle considerable dans Y’histoire religieuse de 
cette eEpoque : Marie de Beauvilliers. 

Religieuse benedictine de l’abbaye de Beaumont-lez- 
Tours, elle avait &te, en 1598, nommee prieure de l’ab- 
baye de Montmartre, avec mission de la reformer. Jeune, 
sans autorite sur des religieuses ägees, bien £tablies 
dans leurs habitudes mondaines et leur vie facile, Marie 
de Beauvilliers entreprenait une täche au-dessus. de ses 
forces. Lorsqu’elle voulut imposer une vie mortifiee, la 
revolte s’installa au couvent. A en croire certains chro- 
niqueurs, la resistance aurait employe tous les moyens, 
jusqu’au crime inclus. C’est alors que le cardinal de 
Sourdis envoya aupres de la jeune abbesse, pour lui 
porter secours, le P. Benoit de Canfeld. La Mere de 
Blemur, annaliste des Benedietines, explique, mieux que 
je ne pourrais le faire, quelle sorte de secours le Pere 
lui apporta : $ 


Le Pere ne lui manqua pas, mais son travail n’6tait pas 
tant pour remedier aux desordres exterieurs que pour former 
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Yinterieur A supporter la croix avec soumission aux ordres 
de Dieu. II composa [il avait compos&@ depuis longtemps] 
un Exercice de la divine Volont& qui fut tres utile A Madame 
de Montmartre, parce qu’elle en entreprit la pratique avec 
une merveilleuse ferveur... ce qui la fit avancer . dans les 
voies de la gräce, ne s’arr&tant plus sur les choses qui lui 
firent beaucoup de peine dans les commencements... 


Ainsi, cette reforme du monastere commence par la 
reforme d’une äme, celle de la prieure. Et l’on voit ici, 
d’une maniere &clatante, que c’est en Dieu que commen- 
cent toutes choses, et que la renaissance de nos grands 
Ordres, au XVII® siecle, dut. son succes A ce qu’elle eut 
un principe et une direction mystiques. Benoit de CGan- 
feld met la jeune abbesse A l’assaut de la perfection, et 
lui fait comprendre que tant vaudra l’ouvriere, tant 
vaudra l’euvre. Ceci pose, il ne dedaigne pas de l’en- 
courager A des mesures Energiques : 


Son directeur ayant &t@ d’avis qu’elle deposät la prieure 
et les autres officieres qui ne voulaient pas de la reforme, 
elle tint le chapitre pour cet effet avec une @trange contra- 
dietion interieure... Elle alla ensuite rendre compte au Pere 
Benoit de ce qui se passait. Il lui donna divers avis pour 
tenir bon avec severite, imposer des mortifications aux recal- 
citrantes. Le bon Pe£re £tait son ange, la confortant en ces 
extremes peines. Il arrivait quelquefois que, conferant avec 
lui, il etait tout A coup ravi en Dieu, demeurant quelque 
temps hors de lui-m&öme, sans paroles et sans mouvement. 
Puis, revenant de ses extases, il continuait ä l’entretenir de 
choses si saintes et si &levees qu’elle en recevait une grande 
consolation. 


La scene est jolie, mais ‚elle est surtout significative. 
Elle illustre la methode de ces apötres qui faisaient 
plus confiance A ’amour divin qu’a la sagesse humaine, 
dans toutes leurs entreprises, et qui n’en trouverent pas 
- moins le succees. Apres eux, quinze ans plus tard, un 
Vincent de Paul, sans avoir moins de confiance en la 
Providence, reglera ses demarches avec une prudence 
plus lente et plus humaine ;.et je pense. que Madame 
' de Montmartre aurait regu de lui des instructions moins 
sublimes. Cette &poque est merveilleuse par un melange 
unique d’esprit surnaturel et de juvenile hardiesse. 
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I nous est reste aussi le t&moignage d’un autre 


service spirituel que le P£re Benoit se trouva rendre & 


Yun de ses freres en religion. Le Pere Ange de Joyeuse, 
qui avait et€ son compagnon d’etudes en Italie, restait 


lie avec lui d’üne grande amitie. Benoit avait vu avec 


peine le frere Ange, sous la pression des &venements 
politiques, des devoirs que lui creait la mort du dernier 
Joyeuse capable de porter les armes, se faire relever de 
ses vaux, reprendre la cuirasse et le bäton de comman- 
dement de lieutenant-general en Languedoc. Il n’y avait 
eu dans ce geste rien que de regulier canoniquement, 
de justifite moralement peut-&tre ; mais enfin saint 
Francois l’eüt-il approuve ? Six ans passerent. Henri de 
Joyeuse avait repris tout le train du siecle, et en goü- 
tait les honneurs, Pourtant le P£re Benoit dut savoir 
que dans le cur du brillant marechal de France cou- 
vait toujours un certain regret ‚de la vie mortificee du 
Capucin. Fut-il mis au courant, vers 1598, des inquie- 
tudes, des remords de Joyeuse, et de ses demarches 
secretes aupres du Pape pour rentrer dans l’Ordre ? 
Sans doute. Alors, profitant de ces circonstances, il 
£crivit pour encourager son ami une longue lettre qui 
nous est parvenue. (2) - 


Elle nous parait, A vrai dire, trop bien deduite et 
trop eloquente en maint passage : le ton du siecle vou- 


lait cela, et peut-&tre Benoit a-»il cru devoir enfler la 


voix. Mais, par moments, une angoisse sincere se fait 
jour, un appel emouvant ä celui qu’il veut persuader. 
I lui rappelle que, par son entree retentissante aux 
Capueins, il n’a pas seulement souleve l’admiration de 
sa province, « mais aussi de toute la chretiente, y ayant 
partout donne& grande lumiere et bonne odeur>». Il doit 
done avoir egard A Y’edification de cette chretiente, ou 
-tous les esprits sont en suspens sur un cas aussi rare. 
Il deroule ensuite toute une argumentation pressante, 
mais encore impersonnelle. Et puis, changeant de ton, 
il Jui parle un langage plus direct : 


» (2) Le dernier historien du P. Ange de Joyeuse, le P. Louis 


de Gonzague, ‘ne parait pas douter de l’authenticite de cette 


lettre. 
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Et quant ä ce que, par le dehors de cette lettre, je vous 
appelle de Joyeuse, et par dedans je vous appelle mon frere, 
vous ne devez pas vous en &bahir, puisque par dehors seu- 
lement vous devez &tre duc de Joyeuse, mais par dedans et 
interieurement frere Ange. Et non seulement vous devez 
l’etre, mais vous ne pouvez ätre autre chose que frere Ange, 
voire avec la dispense du Pape, les docteurs affirmant que 
le Pape ne peut faire d’un moine qu’il ne soit moine, com- 
bien qu’il le puisse dispenser qu’il d@laisse l’habit. 


Deux mois plus tard, Joyeuse £crivait au roi Henri IV, 
alors au chäteau de Monceaux, sa decision de quitter & 
nouveau le monde. On le vit arriver soudain, un soir, 
au couvent de Saint-Honore. Au milieu de la nuit, il 
reprenait l’habit du moine, & la surprise de tous. (8 
mars 1599). 

Ainsi, trois ou quatre &pisodes : c’est peu de chose 
pour nous representer l’infiuence spirituelle de Benoit 
de Ganfeld ä Paris. Vues trop breves, echappees sur un 
rayonnement qu’on devine pourtant tres grand. Car tout 
le reste n’est guere que suppositions. Son intimite spi- 
Tituelle avee Dom Beaucousin, qui approuvera plus tard 
si chaleureusement la premiere Edition de la Regle de 
perfection ;, avec B£erulle, qui lui confia sa convertie de 
choix, Mademoiselle Abra de Raconis, des qu’elle eut 
abjure dans la chapelle des CGapucins ; avec Francois 
Leclere du Tremblay, qu’il contribuera ä amener au 
eloitre ; avec Ange de Joyeuse, amitie tres &troite, qu’il 
a attestee dans l’Epitre dedicatoire de la Regle (3) : tout 
cela reste enveloppe de mystere. Aupres de ses freres en 
religion, Y’influence de Canfeld sans doute n’etait pas 


(3) «...L’amour paternel qu’il avait pour nous autres ses 
enfants selon l’esprit, et pour moi en particulier, qui en ai 
ressenti plus que personne les doux effets, fond&s sur plusieurs 
liaisons d’une sainte charite, qui *taient entre son cur et le 
- mien... qui s’augmenterent quand nous &tions novices ensemble, 
qui s’enflammerent par les attraits de son ang&lique conversa- 
tion, et qui se rendirent indissolubles par les sacres noeuds de 
sa bonte, sa douceur, sa familiarite, et de toutes les autres 
‚rares qualit&s de son.bel esprit, dont le mien demeura charme,. » 
Canfeld rappelle icj, avec modestie, tout ce qu’il dut A son ami; 
mais en realite c’est plutöt lui qui fut le maitre spirituel de 
irere Ange. 
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moindre : au temoignage du P. Ubald d’Alencon, il fut 
le maitre de toute la generation capucine, aux alentours 
de 1600. Mais un- enseignement vivant ne se definit ni 
ne s’analyse. Une äme remplie de Dieu est un foyer qui 
rayonne sa lumiere et sa chaleur. Tel fut sans doute le 
meilleur apostolat de Canfeld ; et celui-J1A ne fournit 
guere de’ matiere aux chroniqueurs. 


Comment le P. Benoit n’eüt-il pas souhaite de retour- 
ner vers ses freres demeures -dans ]’heresie dont Dieu 
Yavait tire, ou dans les travaux et les epreuves dont il 
s’etait degage en passant en France ? 3% 

Il quitta Paris vers la fin de 1590 avec le P. Jean 
Chrysostome, un Ecossais. Ils vinrent au Hävre de Gräce, 
mais ne trouvant pas de bateau ils remonterent jusqu’a 
Calais. Is avaient passe des habits seculiers sur leur 
bure capucine. Ils prirent terre « entre Sandwich et 
Dover ». Elisabeth regnait encore. Les prison etaient 
pleines de pretres ou de « recusants». Quatre martyrs 
avaient, dans cette annee, allong6& la liste des vietimes de 
la reine. Neuf autres devaient ensanglanter l’annee 1600. 

L’arrivee des deux missionnaires ne fut pas pre&cise- 
ment un suces. Naivete ou maladresse — mais la 
Providence a parfois de ces detours — ils prirent pour 
une hötellerie la prison du port, et furent. bravement 
soulever le heurtoir. Un sergent arriva, flaira des etran- 
gers, des suspects, et les conduisit chez le maire. Fouil- 
Tes, on trouva sur eux leur beviaire, et leur cas fut 
elair. Ils trouverent donc un gite ä la prison. 

Lä, ils subirent divers interrogatoires, ainsi qwau 
chäteau de Nonsuch, oü &taient la reine et som conseil. 
Le baron de Cobham, intendant des prisons, fut, parait- 
il, ebranl& par les reponses de Canfeld, qui confessa 
hardiment sa foi, et P’on dit qu’il se serait converti peu 
de temps apres. 

Conduits enfin A la Tour de Londres, on les obligea 
de se separer. Ils penserent qu’ils ne se reverraient plus, 
se confesserent l’un l’autre et se firent leurs adieux, 
dans la commune pensee du martyre qui les attendait. 

Mais Dieu en avait decide autrement. Les peres du 
couvent de l’Assomption, a Paris, avaient appris enfin 
Y’arrestation des deux religieux. Ils firent aussitöt prier 
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le roi de demander leur elargissement. La demarche du 
roi Henri obtint gain de cause pour le pere Chrysos- 
tome, mais Benoit de Canfeld, Anglais et sujet de la 
reine, fut retenu et envoy& au chäteau de Wisbeach, 
qui etait une des prisons pour catholiques. 

Cependant, des qu’il eut declare sa foi devant ses 
juges, le P. Benoit s’etait häte de reprendre son habit 
de capucin et sa vie de religieux : 


Cet habit, inconnu en ces quartiers, donnait occasion de 
moquerie aux uns et de consolation aux autres : de sorte 
que passant par Cambridge... on le mena par toutes les 
rues comme une chose prodigieuse, pour le faire voir 3 tout 
le monde, qui, l’estimant comme un monstre, ou quelque 
demon, lui vomissaient toutes les injures et convices qui se 
peuvent inventer, tant contre les Religieux que contre le 
Pape. Et ce bienheureux Pere, content en son äme, t&moi-- 
gnait une patience extraordinaire... se rejouissant d’avoir 
ete trouve digne de souffrir des contumelies pour la defense 
de Jesus-Christ crucifi6. Toutes ces actions ne se passerent 
point sans beaucoup de regrets des catholiques.... voire m&me 
des heretiques... Jusque-lä qu’une femme de moyenne &toffe, 
appuyee sur un bäton A cause de sa wieillesse, ne le pouvant 
voir qu’ä contre-ceur, commenca A s’ecrier ‘ hautement 
«Oh! qu’est devenu cet heureux temps, auquel telles per- 
sonnes vivaient avec toute libert€ en ce royaume... Mainte- 
nant, combien de miseres nous pressent, depuis qu’on les a 
dechasses... C’est Dieu qui nous punit d’avoir commis de 
si enormes fautes. » 


A la prison de Wisbeach, le P. Benoit reprit avec- 
ferveur les pratiques et les rigueurs de sa regle, edifiant 
les catholiques, ebranlant les autres. Beaucoup le ve- 
naient voir par curiosite de l’entendre parler ; des minis- 
tres discutaient avec lui. Il tentait de les &clairer ‘bien 
plus que de les refuter, n’apportant que douceur et 
charite en la dispute. 

Ti ne se passait aucun jour qu’il n’eüt quelque conference: 
& faire, et souvent y employait le jour tout entier, et qu’ä 
grand’ peine lu: restait-il du temps pour dire son office. 

‚Les autres pretres en &taient &tonnes, et faisant la compa- 

‚ raison d’un si grand travail, conjoint 4 ses austerites, avec 
‚ le peu d’aliments qu’il prenait et la faiblesse de sa com- 

i ‚ plexion, lui disaient souventefois : «Mon Pere, comment se: 

peut-il faire que ne deveniez malade? » 
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Trois annees s’ecoulerent ainsi, pendant lesquelles 
Benoit de Canfeld, sans avoir trouv& le mariyre qu’il 
souhaitait. peut-etre, travailla de tous ses dons et son 
ardeur pour Dieu et pour ses compatriotes. Une nou- 
velle demarche de Henri IV obtint enfin son &largisse- 


ment. Un dernier arr&t rendu contre lui le bannit du. 


royaume : peut-etre en effet les heretiques etaient-ils 
heureux de se debarrasser d’un trop brillant adversaire. 


Quoiqu’en dise l’abbe Brousse, la controverse lui lais- - 
sait des loisirs. Il semble etabli que ce fut dans ses 


prisons d’Angleterre que Canfeld &€erivit son dialogue 
intitul& le Chevalier chretien (4). Livre curieux, tres 
seizieme siecle. S’il porte en maint endroit la trace du 
pays oü il fut &crit, s’il s’attache A Y’apologie de la 
veritable Eglise,. s’il s’adresse a des ämes qu’il faut 
tirer de l’erreur ou du p£che avant de les amener ä& la 
vie parfaite, il reste, en son dessein essentiel, un livre 
de vie mystique. Canfeld, jete dans un milieu d’here- 
tiques pendant qu’il composait cet ouvrage, n’a pas 
€ecrit pourtant un livre de controverse. Le fait est frap- 
pant ; il montre une fois de plus que Canfeld est avant 
tout un homme de priere. M&me dans les prisons de 
Londres et le bruit .de la dispute, e’est le ”« chäteau 
interieur » qui l’occupe et qu’il veut edifier. Ce chevalier 
‚chretien rev&t son armure, non pas pour pourfendre 
Y’heretique, mais pour conque£rir le ciel. 


Le fait montrerait aussi, s’il en etait besoin, que la 
reforme capucine de l’Ordre franeiscain n’etait pas seu- 
lement une « contre-Reforme », destinee A combattre 
/’heresie, mais un mouvement spontane, cr&eateur de vie 
religieuse profonde. Sans doute, Yidee du cardinal de 
Lorraine fut de lutter contre les Huguenots avec l’aide 
de ces religieux. Mais de lutter sur le plan spirituel, 
moins par des combats de chaire ou de conferences que 
par la vertu d’un ideal interieur, par l’exemple et Y’ac- 
tion d’hommes qui vivaient selon la purete du message 
du Christ. - 


(4) Et peut-Etre aussi qu’il fit, ou revisa, une traduction de 
la « Regle de perfection» en anglais. 


TERN N NEIN SER ERS 
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VI 


Voiei donc Benoit de Canfeld qui revient chez nous,. 
en Y’an 1602. Comme il n’a rien dit, rien 6crit de son 
sejour en Angleterre, le geste demeure pour nous un 
peu mysierieux : une chevalerie envers ses compatrio- 
tes, qui n’a pas eu peut-etre le trophee qu’il en atten- 
dait. Et l’on garde J’impression qu’il n’etait pas n& 
missionnaire : rentrant en France, il retrouve sa vraie 
destinee, son &uvre interrömpue. 

Il reprend, d’abord, ses charges dans la province pari- 
sienne. Il est gardien du couvent de Chartres, en 1603 ; 
de celui de Meudon, en 1605. On le voit & Rouen, en 
1608 et 1609; A Chartres encore, ä la fin de 1609 (5). 
Il sera nomme& Definiteur une seconde fois, l’annde de 
sa mort. 

Le P. Benoit ne sollicite pas les charges, A coup sür ; 
peut-etre m&me ne les acceptait-il qu’ä contre-ceur. Il 
aimait mieux vaquer & J’oraison qu’aux soucis de la 
eonduite d’une «famille». On nous dit qu’il gardait la 
meme humilite dans les eharges que s’il eüt &t& simple 
«petit frere», et qwil «ne laissait pas de faire les. 
actions ordinaires et communes du moindre laiz qui 
füt dans la province>. A Rouen, si quelque soin l’ap- 
pelait au dehors, il ne manquait pas d’emporter sa 
besace et de faire la quöte ; sans doute avec joie, car 
la pauyret& lui &tait chere. Il travaillait au jardin ; om 
raconte qu’un jour d’ete, ses freres, le voyant suer & 
grosses gouttes, voulurent lui persuader d’enlever de 
lourdes pieces qu’il avait cousues sur son habit pour- 
en cacher les trous. Il refusa, disant que son habit &tait 
bien ainsi. «Je le trouve assez leger, dit-il. 

Le meilleur miroir de la vie interieure du P. Benoit, 
c’est encore son livre, car il est ne d’une expe- 
rience intime. Or la regle donne nettement le pas, 


(5) D’apr&s la brochure du P. Ubald d’Alencon sur Benoit de 
Canfeld. Le couvent de Chartres avait &t& fonde en 1585 ; celui. 
de Rouen en 1581, & la requ&te de l’archev@que Charles de Bour- 
bon. Quant & Meudon, c e’etait presque le berceau de l’ordre en: 
France. 
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la primaute, A « l’amour pratic» sur « l’amour fruitif >, 
e’est-A-dire A ’äme qui sait prolonger la contemplation 
jusque dans la vie active. Se retirer du monde pour 
trouver Dieu, c’est bien, c’est la premiere demarche 
necessaire ; mais rentrer dans le monde sans perdre 
union A Dieu, c’est mieux ; c’est le terme oü il faut 
arriver. « Tellement que», dit Canfeld du vrai contem- 


x 


platif, parfaitement lie aA Dieu et passif sous son action, 
sortant ainsi sans sortir, operant sans op£rer... vivant et 
paraissant mort, on fait de l’amour pratic l’amour fruitif, 
et\de la vie active la vie contemplative, Et jouit-on autant 
de Dieu, selon la nue foi, en l’operation et activite [ext&- 
rieures] comme au repos et .oisivete, ce qui est le sommet 
et le comble de la perfection. 


Voilä sans nul doute, definie par lui-m&me, ce que 
dut etre la vie de Benoit de Canfeld, au cours de jour- 
nees remplies d’euvres de zele. Et sans doute dira-t-on 
que ce’est la qu’en viennent tous les grands mystiques 
que la contemplation n’a pas detournes de l’amour de 
leurs freres et des grandes täches de l’apostolat. II n’en 
est pas moins vrai que cette synthese superieure de 
l’extase et de l’activit& ne s’obtient d’ordinaire que par 
une longue £&volution interieure, une sorte de refonte 
totale de l’&tre, qui demande du temps. Or si nous ne 
pouvons, faute de documents, jalonner ce travail inte- 
rieur chez Benoit de Canfeld, il semble pourtant qu’il 
ait ete precoce et rapide, puisque la Regle etait Ecrite, 
ou tout au moins vecue et pensee, avant qu’il eüt trente 
ans. A-t-il defini dans son livre un ideal qui n’etait 
encore que pressenti, un terme auquel il tendait sans 
l’avoir atteint ? Ce haut accomplissement, cette defini- 
tive sagesse, chez un homme si jeune, n’en paraissent 
pas moins remarquables. Et l’on doit en conclure, une 
fois de plus, que Benoit de Canfeld &tait un mystique- 
ne, un maitre de la vie contemplative que Dieu lui- 
meme avait predestine et forme. ; 


L’annee 1609 devait ätre particulierement. importante 
‚dans la carriere de Canfeld. C’est ä cette date, en effet, 
que parut la premiere edition de la Regle de perfection, 
a Rouen et & Paris, chez Chastelain. Depuis seize ans, 
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il gardait son ouvrage manuscrit. Il l’aurait, dit le 
P. Ubald d’Alencon, soumis A la censure en 1596. Puis- 
que le livre ne fut pas imprime, quelqu’un hesita : les 
censeurs ou lYauteur ? Il en aurait fait faire une tra- 
duction anglaise en 1600, qui ne reussit_pas non plus 
ä voir le jour. On souhaiterait que toute cette histoire 
d’un manuscrit si important füt eclaircie. Remania-t-il 
certains passages qui auraient prete a la critique ? 
-Fut-il contraint de couper court a de mauvaises copies 
qui cireulaient ? Il dit möme, dans une Epitre-preface 
a la troisieme partie, qu’il n’avait jamais voulu publier 
cette partie, plus subtile et plus e&soterique que les 
autres, mais que l’ordre de ses sup£erieurs, «fonde sur 
une juste cause et necessite », l’y obligeait, parce qu’une 
edition (et non plus une copie) entierement fautive et 
incomplete, «courait par la France, la Flandre et la 
- Lorraine, au grand prejudice des ämes.» (6). Une seule 
chose est certaine : c’est que le P£re Benoit, pendant 
qu’il etait Gardien A Rouen, en 1608, se, decida, avec la 
permission et m&öme le commandement du P. Ange de 
Joyeuse, alors Provincial, ä remettre un texte authen- 
tique aux imprimeurs ; un texte qui recut licence „du 
N P. Leonard de Paris, commissaire provincial, et des 
approbations chaleureuses de six docteurs en theologie 
de la Faculte de Paris. Dom Beaucousin y ajouta la 
'sienne, lJui qui connaissait la Regle depuis sa premiere 
ebauche. Dedie au cardinal de Joyeuse, le livre parut 
au debut de 1609 (7). Une traduction anglaise parais- 
'sait en meme temps. Et enfin, la m&me annee, le livre 
du Chevalier chretien, contenant un dialogue mystique 
entre un paien et un chretien, que Canfeld avait e&crit 
‘en Angleterre. Ainsi donnait-il au public, avant de mou- 
rir, tout le tresor de sa pensee. 


Il revint A Paris, sans doute en 1610, lorsqu’il fut 
nomme& pour la seconde fois Definiteur. C’est au convent 
de Saint-Honore que la mort vint lui faire signe. Un 


(6) Il ajoute qu’elle &tait faite «par un. des plus grands et 
plus pieux prelats de France ». Qui veut-il dire? 
(7) Les. deux premieres parties seulement. La troisitme ne 
parut, qu’en 1610. 
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corps fragile, affaibli par les austerites, et qui ne pou- 
vait que lJ’accepter ; un c&ur plus pret encore a l’ac- 
eueillir : au bout de peu de jours, il avertit un de ses: 
freres que cette maladie serait la derniere. 


Il &tait si patient et si obeissant dans sa derniere maladie,. 
nous dit le P. Boverius «qu’il ne voulait rien que ce que 
les me&decins ordonnaient et ne prenait aucune chose que 
celles (qui lui &taient presentees par son infirmier : lequel le. 
remuait sur sa pauvre couche comme s’il eüt &t& une sta- 
tue... Il y avait un crucifix au pied de sa couche qu’il con- 
templait avec une telle devotion qu’on voyait souvent de: 
grosses larmes couler sur ses joues decharnees ; et baisant 
une croix qu’il tenait en ‘sa main, il fermait les yeux pour 
mieux voir en esprit la verit€ du mystere qui lui etait repre-- 
sent& par cette figure ; son visage paraissait aussi joyeux 
comme s’jl n’eüt souffert aucun mal, et t&@moignait @tre aussi 
content qu’eüt pu- faire une personne en pleine sante, qui 
eüt et& parmi les delices... Plusieurs personnes .de qualite 
venaient de loin pour lJui demander sa benediction, mais qu’il 
ne donnait qu’ä grand’peine, et avec beaucoup d’importu- 
nite... Un pere de l’Ordre, qui le veillait, lui ayant demande 
s’il ne voulait rien dire aux religieux pour leur &dification, 
il repondit en parlant & soi-m&me: «Ah! pecheur que je 
suis, quelle Edification puis-je leur donner? Qu’est-ce que 
les religieux peuvent attendre de moi? Je suis un pauvre 
miserable...» Et puis se recueillant en son interieur, il pro- 
f&ra tout bas ces paroles du Psalmiste : « Pauper sum ego, 
et in laboribus a juventute mea ». 


.Je voudrais citer encore, d’apres Boverius et Brousse,. 
une parole de lui qui me parait mieux que toute autre 


eclairer et honorer sa me&moire. Tandis qu’il etait dans 


un de ces colloques secrets qui mettaient sur son visage. 
une splendeur divine, S 


un religieux qui &tait aupr&s de lui, pousse de curiosite, 
lui demanda si Dieu ne lui- donnait pas quelque revelation 
de quelque chose particuliere. Mais le malade t@moigna ne 

- pas agreer cette demande, ‘par la r&eponse qu’il fit en ces. 
termes : «A moi, mon frere, des r&velations? Je suis le plus 
miserable qui soit sous le ciel, et vous me demandez si j’ai 
des revelations ? » 


Voilä une parole qui soulage ! Elle temoigne, non 
pas seulement de la grande humilite d’un saint, mais 
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aussi de la saine raison d’un homme, Le mourant, d’un 
coup d’arret vigoureux, ramene au bon sens les petits 
freres un peu trop avides de merveilleux, et, derriere 
eux les biographes qui en reclament encore davantage. 
Dieu n’a pas besoin de rev&lations pour &tre present au 
caeur de saints. La vraie adoration se passe bien au-delä 
de ces &Eclairs et de ce fracas dans des cieux plus 
secrets. «La mysterieuse tenebre oü se cache le Dieu 
sans bornes», disait Tauler. Et Canfeld lui fait Echo, 
dans la derniere parole qui sort de ses levres : < O 
merveille ! ö abime incomprehensible de l’amour de 
Dieu 1!» C'est la qu’il est perdu, c’est la qu’il est fixe. 
Qu’on lui &pargne, qu’on nous &pargne les revela- 
tions. (8). - 


(8) J’entends bien qu’on va me dire : Nierez-vous done les 
nombreuses revelations, soit de faits mat£riels, soit de v£rites 
spirituelles, dont Dieu a favorise les ‚saints les’ plus authenti- 
‚ques? Comment n’etre pas frappe- de la multitude de «faits 
merveilleux » : visions, songes, apparitions, paroles interieures, 
qui tissent la trame psychologique de la vie des mystiques ou 
des saints? 

J’en suis frappe comme tout le monde. Et loin de moi la 
pensde de les attribuer tous A la credulite des t&moins ou des 
biographes. La psychologie des mystiques est infiniment plus 
ouverte que la nötre-; elle a des antennes tourn&es vers l’invisi- 
ble, elle capte sans cesse des messages quj nous €chappent. Si 
. beaucoup de ces faits restent mal F’ouves, douteux ou suspects, 

un plus grand nombre font figure de faits bien £tablis, et seul 

‚un rationalisme de parti pris peut vouloir les contester. 

Alors, si l’on ne veut ni nier le surnaturel, ni le mettre trop 
facilement lA ot il n’est pas, quelle attitude prendre devant ces 
daits? Sans doute, un jugement definitif sur chacun d’eux n’est 

pas necessaire (et l’Eglise s’en abstient toujours, au moins pen- 
dant un assez long temps), mais A tout le moins une conclusion 
generale s’impose, sur leur valeur objective. 

Avant tout, il importe de sauvegarder la distinction — &l&men- 
taire et pourtant trop souvent m&connue — entre le surnaturel 

et le miraculeux. Les faits dont nous parlons n’ont le plus sou- 
vent aucun caractere miraculeux, car ils ne bouleversent aucune 
loi de la nature. Tout au contraire, Dieu est un esprit pur, et 
1’'homme est un esprit enchain@ & un corps, qui ne peut absolu- 

‚ment penser, comprendre, communiquer avec un autre esprit, 

sans| l’intermediaire d’images. Les images sont le signe des 


\ 
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Le matin de sa mort, il fit venir le pere Gardien, et 
demeura  longtemps avec lui. Puis il demanda qu’on 
priät en l’honneur de la Vierge, dont e’etait la f&te (la 
Presentation Notre-Dame). Bientöt il dit : « @est assez; 
ne dites plus que Jesus, Maria ; c’est maintenant, priez 
pour moi». 


Puis, &levant les yeux au ciel, il entra dans un ravisse- 
ment, pendant lequel il passa de cette vie ä l’autre; mais. 
si \doucement et si tranquillement que l’on fut Dr une 
demi-heure sans savoir qu’il &tait mort. 


id&es, le vehicule des sentiments ; les notions ou les &motions 
les plus spirituelles ne peuvent se passer de ces symboles em- 
pruntes aux sens. C’est pourquoi la vie mytique, des qu’elle 
prend conscience d’elle-m&me ou qu’elle veut s’exprimer, est un 
perpetuel symbolisme, et ne saurait se traduire autrement. Que 
Dieu puisse @tre connu, senti, «experimente». dans une Aäme 
humaine autrement que par des analogies, des €@quivalents sen- 
sibles, c’est lA que serait le miracle. Que la Vierge ou les saints 
puissent nous faire connaitre leur presence, leur appui, leurs 
conseils ou leurs ordres, sans « visions)», sans auditions inte- 
sieures, sans l’imagerie des veilles ou des r&ves, c’est la ce qui 
serait extraordinaire.. En usant de ce soi-disant merveilleux, 
Dieu se sert seulement des moyens normaux de notre connais- 
sance. Pour les plus grands saints comme pour les plus pauvres 
chretiens, Dieu est toujours un Dieu cache, dont l’essence de- 
meure impenetrable ici-bas. Mais pour ceux qui ne le cherchent 
pas, Il demeure, quoique toujours present en eux, irremediable- 
ment lointain. Pour ceux qui le cherchent, qui veulent s’appro- 
cher de lui, Il se manifeste comme Il peut en respectant les 
lois de notre nature, c’est-A-dire par des «especes sensibles ». 
Moise le voit dans un buisson de feu, saint Paul dans une 
Jlumiere sur le chemin, Jeanne d’Arc dans des Voix, sainte The- 
rese dans une image des mains, puis du visage de Jesus, saint 
Frangois dans un seraphin portant les plaies du Crucifie —. 
d’autres autrement encore. Peu importe l’intermediaire sensible, 
mais il faut qu’il y en ait un : «In speculo et aenigmate ». Si 
donc l’on admet que les- saints, que les mystiques, du fait de 
leur ardente recherche, entrent en communication plus frequente, 
plus consciente que nous, avec I’Infini et l’Invisible, il ne faut 
plus s’etonner que leur vie soit pleine de ces manifestations qui 
traduisent pour eux la presence toute proche d’une R£alit& insai- 
sissable directement. Ce ne sont pas des miracles, puisqu’elles 
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Ainsi mourut le saint moine, doucement maitre de 
lui jusqu’a la fin, tout soumis, tout joyeux plutöt, libre 
enfin de s’ecouler en Dieu, comme il faisait souvent -A 
Voraison nocturne, mais cette fois sans retour, pour la 
vie eternelle. 21 Novembre 1610. Il avait quarante-huit 
ans. Converti ä vingt-quatre, entre en religion l’annde 
suivante, il avait done passe sous l’habit capucin A peu 
pres la moitie de sa vie. Il laissait le souvenir d’un 
heroique serviteur et d’un grand familier de Dieu. Il 
laissait aussi un livre d’ascese mystique d’une grande 
beaute, qui marqua dans la spiritualite francaise ; et 
qui meriterait de retrouver aujourd’hui la faveur qu’il 
eut, pendant plus d’un demi-siecle, aupres des ämes 


€prises de perfection, 


PaıuL RENAUDIN. 


ne dementent ou ne renversent aucune loi naturelle ; au con- 
traire, elles les respectent ou s’en servent. 

Le vulgaire crie done au miracle avant qu’il soit 14 ; en revan- 
“che, il ne le reconnait plus quand peut-&tre il est lA. Qu’un 
mystique n’ait plus de visions d’aucune sorte, qu’il parvienne ä 
ces etats purement spirituels ol l’äme s’unit A Dieu sans repre- 
sentations ni concepts, dans la suspension totale de ses activites 
habituelles ; ou encore qu’il recoive dans ces 6tats (et si l’on 
admet ‘cette th&orie) des connaissances d’ordre angelique, infuses 
en lui directement par l’Esprit-Saint : alors peut-&tre pourrait-on 
parler, avec certains theologiens, de «miracle psychologique ». 
Mais la encore je pense que c’est abuser des mots, et retirer A 
l’esprit humain ce qui est dans la limite de ses facultes, lors- 
qu’elles sont portees A leur extreme puissance par la gräce. 

Concluons donc que rien ne legitime le sourire des rationa- 
‚listes devant l’ensemble de ces phenome£nes, et leurs efforts par- 
‚fois comiques pour pousser tous ces faits, p@le-me@le, dans l’en- 
clos de la pathologie religieuse. Mais il ne serait pas moins 
imprudent de leur attribuer sans contröle une origine et une 
finalite surnaturelles. Efforcons-nous de garder des yeux clairs, 
dene pas confondre le mysterieux ou le preternaturel avec le 
surnaturel veritable, et de chercher dans le progr&s de la purete 
spirituelle et de lI’amour, et non pas dans des phenomtnes sen- 


‚sibles, la veritable presence du Dieu cache. 
6: x R 


TEXTES ANCIENS 


HENRI SUSO 


DEUX MEDITATIONS 
SUR LA SOUFFRANCE 


Souffrance et louange de Dieu. 


Comme le Serviteur souffrant repassait en pro- 
fonde meditation ceite longue lutte et y voyait aussi 
un miracle cache de Dieu, il se tourna une fois vers 
Dieu avec un intime soupir et dit : « Ah ! tendre 
Seigneur, ces souffrances sus-dites sont, A les voir 
du dehors, comme les &pines pointues qui penetrent 
la chair et l’os. ; aussi bien, tendre Seigneur, fais 
sortir des &pines pointues des souffrances, quelque _ 
doux fruit de bonne doctrine, pour que nous, les 
hommes travailles, nous souffrions ‚d’autant plus 
patiemment et puissions d’autant mieux porter nos 
souffrances A la louange de Dieu. > 

Lorsqu’il eut, je ne sais combien de temps, ardem- 
ment desire cela de Dieu, il arriva une fois quil 
fut en quelque sorte ravi en lui-meme et au-dessus 
de lui-m&me et, ses sens ayant sombre&, il fut dit en 
lui doucement : « Je veux te montrer aujourd’hui 
la haute noblesse de ma souffrance et comment un 
homme souffrant doit rapporter sa en Vai- 
mable Dieu, en riche louange. > 
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A ces douces paroles dites en lui, son äme et son 
corps se fondit et, dans le trepassement des sens, 
de la plenitude sans fond de son coeur, s’etendirent, 
en quelque facon, les bras de son äme aux larges 
limites du monde au ciel et sur terre, et il remercia 
et loua Dieu avec un insondable desir de ceur en 
disant : « Seigneur, jusqu’ici, je t’ai lou& en mes 
ecrits par tout ce qui peut &tre agreable ou aimable 
dans toutes les creatures. Eh bien ! maintenant je 
veux joyeusement £clater en m&lodie nouvelle et 
louange rare que je ne connaissais pas auparayant, 
gar je ne l’ai apprise que dans la souffrance, et la 
voici: 

« Je desire du trefonds de mon caur, que toutes 
les douleurs et la souffrance que j’aie jamais souf- 
fertes et, en outre, la douleur de ceur, qui fait si 
mal, de tous les caurs, les douleurs de toutes les 
blessures, les gemissements de tous les malades, les 
soupirs de tous les caurs tristes, les larmes de tous 
les yeux qui pleurent, le mepris subi par toutes les 
personnes opprimees, et les privations de toutes les 
veuves et de tous les orphelins, pauvres et necessi- 


teux, l’aride disette de tous les alteres et affames, le 


sang verse par tous les martyrs, les brisements de 
volonte de toute la joyeuse fleurissante jeunesse, les 
exercices douloureux de tous les amis de Dieu, toutes 
les douleurs cachees et manifestes que, moi et toute 
personne travaillee de souffrance, avons’ jamais eus 
dans le corps, les biens, l’honneur ou dans les decou- 
rageantes adversites, ou que tout homme doit encore 
souffrir jusqu’au dernier jour, — je desire que tout 


' cela soit a toi, celeste P£re, et a ton Fils unique 
souffrant, eternelle louange, eternel’honneur, d’eter- 


nite en eternite. Et moi, ton pauyre serviteur, de 
tous les hommes souffrants, qui peut-tre n’ont pas 
su faire de leurs souffrances patiente et reconnais- 
sante louange ä Dieu, je desire &tre aujourd’hui le 


' fidele substitut, pour te presenter ä leur place leurs 
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souffrances en riche louange. De quelque maniere 
qu’ils aient souffert, je t’offre cela en leur nom, 
comme si j’avais, seul, souffert tout cela, au gre de 
mon ceur, en mon corps et en mon caur ; et 
jooffre cela aujourd’hui A leur place & ton Fils unique 
et souffrant, afin qu’il en soit &ternellement loue, 
et les hommes souffrants consoles, qu’ils soient en- 
core ici-bas en cette vallee de larmes, ou dans l’autre 
monde, en ton pouvoir. ä 

« O vous, toutes personnes qui souffrez avec moi, 
regardez-moi et &coutez ce que je vous dis : Nous, 
pauvres membres, nous devons nous consoler et 
nous -rejouir de notre digne Chef, c’est-A-dire de 
Vaimable Fils unique, de celui qui avant nous a 
souffert et qui sur terre n’a jamais eu un jour de 
bon. Voyez, s’il n’y avait, dans une pauyre lignee, 
qu’un seul homme riche, digne, toute la famille se 
rejouirait de lui. Oh ! notre digne Chef A nous tous, 
les membres, sois-nous gracieux et quand, par hu- 
maine faiblesse, nous manquons de vraie patience 
en une adversite, comble la lacune devant ton cher 
Pere ceieste. Pense qu’une fois tu es venu au secours 
d'un tien serviteur : Comme: il allait-perdre courage 
dans la souffrance, tu lui.dis : « Aie bon Courage et 
regarde-moi. J’etais noble et je fus pauyre, j’etais 
tendre et je fus miserable, j’etais ne de toute joie 
et je fus pourtant plein de souffrance. > 

C’est pourquoi nous, pieux chevaliers d’un impe- 
rial Seigneur, ne perdons pas cur ; nous, nobles 
imitateurs d’un digne precurseur, tenons bon et 
souffrons de bon gre, car, n’y eüt-il aucune autre 
utilite, aucun autre bien en la souffrance que le 
seul bien de devenir d’autant plus semblable au clair 
miroir, le Christ, elle serait bien instituee. Il me sem- 
hle en verite que m&me si Dieu voulait donner aux 
souffrants et aux non-souffrants meme recompense 
apres cette vie, nous devrions neanmoins prendre la 
part souffrante, uniquement pour l’amour de la res- 
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semmblance. Car l’ami se fait semblable et’ devoue A 
l’ami dans toute la mesure qu’il peut. 

Ah ! mais par quelle audace osons-nous presumer 
que, par nos souffrances, nous deviendrions sembla- 
bles-ä toi ! noble Seigneur? Helas! souffrance et souf- 


france, que vous &tes inegales ! Seigneur, Seigneur, 


tu es le seul souffrant qui n’ait pas, par une faute, 
donne cause a la souffrance. Oh ! quel est celui qui 
pourrait se vanter de n’avoir jamais donne cause & 
la souffrance ? Car si quelqu’un n’a pas, dans un 
cas, merite telle souffrance, il a une autre fois fait 
ce qui me£erite expiation. C’est pourquoi mettons- 
nous, jentends par nous, tous les hommes souf- 
frants qui ont jamais souffert, en un grand, vaste 
cercle ferme et placons au milieu de nous, dans 
le. cercla de ces me&mes hommes souffrants, toi, 
tendre, intime, innocent Bien-Aime et ouvrons lar- 
gement nos veines arides, soupirant de grand desir 
en presence de toi, jaillissante fontaine riche en 
gräces. Voyez la merveille. C’est la terre la plus cre- 
vassee de secheresse qui recoit le mieux les flots ora- 
geux de la pluie qui trempe et plus, nous, les hommes 
fragiles, sommes coupables envers toi, et plus, t’ou- 
vrant notre caur, nous t’enfermerons .en nous, et 
nous voulons, comme ta divine bouche elle-m&me ]’a 
dit, ’un par joie, l’autre par souffrance, etre laves et 
totalement acquittes de tout mefait, par tes doulou- 
reuses blessures ruisselantes ; en cela de nous tu 
auras louange et honneur &ternels, et nous de toi 
recevrons gräces, car, en ta forte toute 
dissemblance est ötee. 

'Quand le serviteur eüt et& assis, tranquille, un bon 
moment, jusqu’ä ce que tout cela lui füt revele, par 
grande faveur, en.la plus intime interiorit€ de son 
äme, .alors il se leva joyeux et remercia Dieu de ses 
‚gräces. 


Vie, Ch. XXXlI. 


vVIRB SPIRITUELLE III 
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Bienheureux ceux quı souffrent. 


Au joyeux jour de Päques, le Serviteur £tait une 


fois de tres joyeuse humeur et il s’assit selon son 
Joy 


habitude pour son petit repos. Il exprima ä Dieu le 
desir de savoir quelle compensation receyront de 
Dieu en ce temps les hommes qui auront, pour 
l’amour de lui, endure multiples souffrances. Et dans 


un ravissement, lui vint de Dieu, cette Jumiere : Re- 


jouissez-vous A plein coeur, tous les hommes souf- 
frants et abandonnes, car leur (1) patience sera 
glorieusement louee, et comme ici beaucoup d’hom- 
mes se sont apitoyes sur leurs douleurs, ainsi &ter- 
nellement maint homme se rejouira en Dieu de leur 
digne louange et eternel honneur. Is sont morts avec 
moi, avec moi aussi joyeusement ils doivent ressus- 
eiter. ; a: 

Je leur ferai trois dons spe&ciaux, si precieux que 
personne ne peut les estimer leur prix. 

Le premier : je veux leur donner puissance de 
souhait au ciel et sur la terre : Tout ce qu’ils souhai- 
teront s’accomplira. 


Le deuxieme : je veux leur donner ma divine paix, 


que ni ange, ni diable, ni homme, ni aucune cre&ature, 
ne puissent prendre. 


Le troisieme : je veux si intimement les baiser et 


si amoureusement les embrasser que je sois eux, et 
eux moi, et qu’eux et moi demeurions toujours 
davantage un unique Un &ternellement. Et puisque 
longue attente fait mal au c&urs inquiets, en cette 
presente petite heure (2), l’amour ne sera pas inter- 
rompu un seul instant mais il doit maintenant 


commencer et €iernellement &tre goüte ; autant que 


(1) Le texte passe ainsi, incorrectement, de la deuxi&me A la 
troisitme personne. = 
(2) La vie d’ici-bas. 


N 
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la mortelle humanite, selon la condition d’un chacun, 


plus ou moins, le peut souffrir. 


De cette joyeuse nouvelle, le Serviteur fut joyeux 
et, lorsqu’il revint ä lui, il se leva vivement et rit 
interieurement ; ce rire retentit dans la chapelle oü 3 
il etait et il se dit joyeusement en lui-m&me : « Qui 
a souffert, qu’il s’avanee et se plaigne. Dieu le sait, 
je m’exprime mal, il me semble que je n’ai jamais 
eu de souffrance sur la terre ; je ne sais pas ce 
qu’est Ja souffrance mais je sais bien que ce sont 
delice et joie. Cette puissance de souhait m’est 
donnee, et dont il faut que tout cur egare soit 
prive. Que vouloir de plus ? » 

Apres cela, il se tourna en esprit vers l’eternelle 
verite et dit : « Ah ! eternelle Sagesse, devoile-moi 
ce mystere cache (3) autant qu’il peut etre exprime 


- en paroles ; a tant d’hommes la verite est si incon- 


nue ! Sur ce sujet il fut instruit au dedans comme 


 suit : « Vois, ces hommes qui accomplissent bien la 


rupture que l’homme doit faire en premier lieu en 
s’arrachant ä& soi et ä toutes choses — il n’yena 
pas beaucoup, — leur sens et leur esprit sont si 


 totalement passes en Dieu que, je ne sais comment, 


7 


ils ne savent plus rien d’eux-memes, mais ils pren- 
nent eux-mömes et toutes choses dans leur premiere 


. origine (4). Et c’est pourquoi ils ont autant de plai- 


sir et la m&me complaisance en toute chose que Dieu 
fait, que si Dieu y etait inagissant et oisif et leur 
eüt laisse tout faire & leur tete. Et c’est ainsi quils 


‚obtiennent en eux-m&mes puissance de vau, car le 


 ciel et la terre les servent, toutes les creatures leur 


sont obeissantes, chacune en faisant ce qu’elle fait 
‚ou en omettant ce qu’elle omet. Et de tels hommes 


n’eprouvent aucune douleur de caur en rien, car 
j’appelle douleur ou souffrance du caur ce dont la 


(3) Le mystere de ces trois dons. 
(A) En Dieu qui le cree, le veut ou le permet, 
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volonte, par decision bien reflechie, voudrait &tre 
delivree. A parler selon l’exterieur, ils eprouvent le 
bien et le mal comme les autres personnes et en 
sont parfois plus oppresses que d’autres, en raison 
de leur de&licatesse degrossie, mais cette impression 
n’a pas en leur interieur de place oü demeurer et, 
a l’exterieur, ils restent fermes contre l’iınpatience. 
Ils sont, autant que cela est possible, situes au-dessus, 
etant sortis d’eux-m&mes, de sorte que leur joie est 
totale et perpetuelle en toutes choses, car, dans I’es- 
sence divine oü leur c@ur est trepasse, lorsqu’ils 
sont bien sortis d’eux-me&mes, ni souffrance ni 
trouble n’ont place, mais paix et joie. 

Maintenant, aussi souvent que ta propre faiblesse 
t’attire a commettre le peche, il est juste que souf- 
france et trouble surviennent en toi comme.en tout 
homme qui fait le peche; mais, dans toute la mesure 
cü tu evites le peche et, par la, sors de toi-m&me et 
passes en Celui en qui tu ne peux avoir ni souffrance 
ni accablement, au point qu’ä toi la douleur ne soit 
plus douleur, la souffrance ne soit plus souffrance, 
mais que toutes choses te soient pure paix : alors, 
en verite, cela va bien pour toi. 

Et tout cela arrive en la perte de la volonte propre. 
Alors on est pousse & sortir de soi-m&me avec une 
soif ardente de la volonte de Dieu et de sa justice, 
et la volonte de Dieu a pour ces hommes si bon 
goüt, ils y trouvent tant de gloire, que tout ce que 
Dieu suspend sur eux, cela leur est si agr&eable qu’ils 
ne veulent ni ne desirent rien d’autre. On ne doit 
pas d’ailleurs entendre cela en ce sens que ce rec- 
noncement interdirait ä l’homme d’adresser deman- 
des et prieres & Dieu, car c’est vraiment la volonte 
de Dieu qu’on le prie. Cela doit s’entendre de la 
sortie ordonnee de soi dans la volonte de la haute 
divinite comme il a e&te dit. 

Mais il y a une difficulte cachee, qui heurte bien 
des personnes. La voici : « Qui sait, disent-elles, si 
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c’est la volonte de Dieu ? » Vois, Dieu est une cause 
suressentielle qui est plus intime et presente a cha- 
que etre que cet &ire a lui-m&me, et contre la volonte 
de qui rien ne peut se faire ni subsister un instant. 
C’est pourquoi il faut qu’ils aient mal, ceux qui 
s’efforcent tout le temps contre la volonte de Dieu et 
voudraient bien faire jusqu’au bout leur propre 
volonte, s’ils le pouvaient. Ils ont la paix comme 
dans l’enfer : Ils sont en trouble et tristesse tout le 
temps. Mais au contraire, A un fond (Gemüt) depouil- 
le, Dieu et la paix repondent tout le temps, dans les 
choses adverses comme dans les plaisantes, car il 
. est vraiment la, qui fait tout, qui est tout. Comment 
- done la perspective de la souffrance leur serait-elle 
‚lcurde ? En elle ils voient Dieu, trouvent Dieu, 
jouissent de la volonte de Dieu et de leur volonte ne 
savent rien. Je ne veux rien dire de toute la conso- 
lation lumineuse et de la joie celeste dont Dieu, 
mysterieusement, reconforte ses amis souffrants. Ces 
hommes sont, pour ainsi parler, tout comme dans 
le ciel, Ge qui leur arrive ou ce qui ne leur arrive 
pas, ce que Dieu en toutes ses cr&atures fait ou ne 
fait pas, tout cela leur va pour le mieux. Et c’est 
" ainsi que l’homme qui sait bien souffrir est recom- 
pense en partie dans le temps de sa souffrance, car 
il y trouve paix et joie en toutes choses et, apres la 
mort, lui echoit la vie eternelle. Amen. 


Vie, Ch. XXXI. 
Traduit par le R. P. BEnoırt LAvAuD, O.P. 


Le Pere Benoit Lavaud &ditera prochainement une 
„mouvelle traduction integrale de L’CEuvre Mysriqur du 
bienheureux Henri Suso. Il] a bien voulu donner & la 
« Vie Spirituelle » un echantillon de cette traduction, 
dont l’unique loi est la stricte verit6 a un texte original 
' admirable. (N.D.L.R,) 
\f ” 


LES IDEES ET LES CEUVRES 


SAINT JEAN CHRYSOSTOME 
ETLA PERFECTION DESLAIQUES 


A notre epoque d’action catholique, la question de 
la spiritualite des laiques se pose avec une parti- 
culiere urgence. Au contact de la masse A conquerir, 
Vapötre laique ne tarde pas a constater qu’il ne 
peut vraiment rayonner sa foi que s’il a le courage 
d’aller au bout de son christianisme et de tendre » 
a la perfection de sa vie. Une spiritualite de l’apötre 
laique est donc indispensable, et, ajouterons-nous 
avec le P. Mesnard, « elle doit &tre consideree pour 
elle-m&me et en fonction des täches propres qu’il 
doit remplir. » (1). De son eöte, Mgr Guerry precise 
que l’apötre laique doit tendre ä la perfeetion « dans 
et par sa vie au milieu du monde, dans et par son 
devoir d’etat, dans et par sa vie apostolique. > (2) 


On le voit : c’est surtout en fonction de l’Action 
Catholique. que le probleme de la spiritualite des 
laiques est abord& de nos jours, et c’est A cause 
d’elle qu’il se presente avec des modalites particu- 
lieres que l’on s’efforce de determiner. Mais en soi, 


(1)- «La Vie Spirituelle», 1” avril 1942, p. 388. 
(2) «X .a-t-il une spiritualit@ d’action catholique ?», dans 
«l’Union », n° de decembre 1939. 
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ce .problöme n’est pas nouveau. Il plonge ses racines 
dans la plus authentique tradition chretienne. Il se 
rattache & la veritable notion de la perfection telle 
qu’elle decoule de l’Evangile et de l’exemple de Jesus. 
« Tous sont appeles a la perfection puisque tous sont 
invites au royaume qui ne s’ouvre que pour les 
parfaits. Et la perfection ne s’obtient dans le monde 
ou hors du monde que par le möme moyen qui est 

‘ la perfection de la charite, ce qui implique ne&ces- 
sairement une vie de devouement total a Dieu, donc 
de sacrifice. » (3). La vrai spiritualite chretienne, 
au cours des siecles, n’a jamais perdu de vue cette 
doctrine, comme il serait facile de le montrer par 
des exemples nombreux. Contentons-nous de citer 
ces paroles du Pape Pie XI qui, dans son Encyclique 
pour le troisieme centenaire de saint Francois de 
Sales, le rappelle avec force : « C’est la volonte de 
Dieu, dit saint Paul, que vous vous sanctifiiez, Quel 
genre de ee faut-il ? Le Seigneur le declare lui- 
m&me ainsi : Soyez parfaits comme votre Pere 
celeste est parfait. Que personne n’estime que: cette 
invitation s’adresse au petit nombre ir&s choisi et 
qu’il est permis a tous les autres de rester dans un 

 degr& inferieur de vertu. Cette loi oblige comme il 
est clair, — absolument tout le monde, sans aucune 
exception. > (4) 


(3) R.P. Festugiere, « Ascese et mystique au temps des P&- 
res», dans le supplement ä la Vie Spirituelle, d&cembre 1939, 
p- 73 et 74. 
(4) C’est donc deformer singulierement la doctrine catholique 
de la perfection que d’ecrire : « On sait que le catholicisme 
'romain statue l’existence de deux morales : il y a une morale 
d’obligation, consistant dans l’observation et la pratique des 
 commandements de Dieu et de l’Eglise ; et il y a une morale 
de conseil facultatif, les conseils donnes par J@sus, dans le Ser- 
. moı sur la Montägne, par exemple, La pratique de la premiere 

suffit au salut. Celle de la seconde permet d’atteindre & la 
| Perfection des ici-bas et d’eviter ainsi un long sejour dans le 


| & 
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Il n’est donc pas dans notre intention de faire un 
expose de l’enseignement traditionnel de l’Eglise sur 
la perfection des laiques. Un tel sujet presenterait 
sans aucun doute un reel interet pour l’histoire de 
la spiritualite, mais il demanderait beaucoup plus 
de place que celle dont nous disposons ici. Il nous 
a semble preferable de choisir dans la tradition 
chretienne un exemple particulierement significatif 
et riche d’enseignement : celui de saint Jean Chry- 
sostome, appele si justement par le P. Viller : « l’apö- 
tre de la perfection des laiques. » (5) 

On sait que la vie de saint Jean Chrysostome se 
partage en deux periodes bien distinctes. Apres une 
forte education classique, il s’adonna d’abord a l’as- 
cetisme pendant dix ou douze annees, et fut surtout 
attire par deux sujets, etroitement lies d’ailleurs, la 


purgatoire, Les gens du monde, engages dans des activites pra- 
tiques, des vocations, peuvent se contenter de la premiere. Ceux 
qui fuient le monde pour «planer dans l’azur » doivent s’adon- . 
ner A la seconde. » (Pasteur A. Lecerf, dans «Le christianisme 
au XX*® siecle», n® du 2 octobre 1941, page 241). 

A ce que l’on nous presente comme un «ideal medieval», il 
suffit d’opposer l’enseignement d’un auteur medieval, et non des 
moindres, le «moine» saint Thomas d’Aquin. Pour lui, tous 
sont astreints & la perfection de la charite. «L’amour de Dieu 
et du prochain n’est pas prescrit selon une certaine mesure, de 
telle sorte que ce qui la depasserait serait de la zone du conseil. 
On le-voit bien au precepte : « Tu aimeras le Seigneur Dieu de 
«tout ton cur». Tout signifie parfaitement. Et de m&me, 
quand on dit. «Tu aimeras ton prochain comme toi-m&me » : 
chacun a en effet pour soi-m&me le plus grand amour »... Quel 
sera donc le röle des conseils ? Un röle d’instrument : «Les 
conseils ont pour fin d’&carter certains obstacles qui cependant 
ne sont pas contraires A la charite, tels le mariage, les affaires 
humaines, etc.» (Sum. theol., IIa, IIz, ©. 184, a. 3). La per- 
fection de ’amour de Dieu et du prochain est donc demandee, 
non seulement & une &lite qui se retirerait du monde, mais & 
tout individu humain : et cette perfection est. compatible avec 
la vie de famille et les occupations seculieres. 

(5) M. Viller, « La spiritualit€ des premiers si&cles Bands »r 
p: 162. 
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vie monastique et la virginite. Au cours de la secon- 
‚de periode, lorsqu’il fut devenu pretre a Antioche et 
eveque de Constantinople, il se trouva mele a la vie 
‚de ses fideles, et ce contact habituel avec les laiques 
linclina peu A peu & proportionner son ideal de 
perfection chretienne aux devoirs et aux exigences 
‚de la societe civile. Il s’est donc opere en lui une 
cerlaine evolution, qui l’amena, nous dit l’un de ses 
biographes, « a mieux comprendre la vie de famille, 
‚a rabaisser moins la vie active, sans cesser cepen- 
dant d’admirer la noblesse et la purete de la vie 
ascetique » (6). Gardons-nous cependant de trop 
insister sur cette evolution : la phrase que nous 
venons de citer nous invite & ne pas oublier que si 
notre saint a su-faire preuve dans sa täche de direc- 
teur d’ämes d’une grande comprehension des condi- 
tions de la vie dans le monde, il a toujours pense 
selon la spiritualite de son &poque, d’apr£s laquelle 
la perfection se realisait surtout selon le mode de 
la v/e monastique. A ses fideles qui lui disaient un 
jour : « Mais nous ne sommes pas des moines >», 
$aint Jean Chrysostome repliquait : 


Tous les preceptes de la Loi nous sont communs avec les 
moines, un seul excepte, le celibat. (7) 


Tl ressort neanmoins de cette reEponse du saint que 
ja loi de la perfection chretienne est pour tout le 
monde. C’est cet aspect important de son enseigne- 
‚ment que nous allons considerer dans ces quelques 
pages, apres avoir cite ces lignes du P. Viller, qui 
le resument parfaitement : « Ce n’est pas pour les , 
moines seulement que le Christ a prononce ses bea- 
titudes. Ceux qui sont maries peuvent pratiquer la 
vertu comme les moines, prier comme les moines, 


(6) Aime Puech, » Saint Jean Chrysostome », p. 20. 
\ (MD «Septieme homelie sur saint Matthieu ». 


74 LES IDfES ET LES (EUVRES 


lire la Sainte Ecriture comme les moines, etre chre- 
tiens comme les moines. » (8) i 


S’adressant un jour A ses auditeurs de Constan- 
tinople, saint Jean Chrysostome leur disait : « Je 
desire vous voir arriver A un tel degre de vertu que: 
je n’apprenne plus rien sur votre compte qui ne soit: 
convenable » (9). Ces paroles sont revelatrices de 
sa constante pr&occupation : entrainer ses fideles. 
dans la voie royale de la saintete. 


‘La täche n’etait pas facile. Dans la ville d’Antio-- 
che, oü il demeura douze ans, les chretiens compo- 
saient la majorite de la population. Mais le paganis- 
me y etait toujours vivace, avec ses fetes licencieuses, 
ses vieilles superstitions, son &goisme, sa luxure, ses. 
vices, sa eruaute. L’usure, l’esclavage, l’amphitheätre,. 
et une, foule d’autres usages immoraux ou cruels y 
survivaient encore et formaient un contraste scanda- 
leux avec les enseignemenis de la religion nouvelle.. 
C’est ä& ce peuple partage entre la foi au Christ et 


Tatirait des folies paiennes que saint Jean Chrysos- 


tome venait proposer l’ideal de la perfection evan- 
gelique. A Constantinople, dont il fut eveque pen- 
dant six ans, la situation &tait pire encore : une cour- 
dissolue, un despotisme effrene, des miseres sans. 


bornes, tels etaient les elements qui s’offraient & 
V’orateur venu d’Antioche. 


Mais le saint abordait sa mission de pasteur des 
ämes avec un zele d’autant plus ardent qu’elle lu: 
apparaissait plus necessaire et plus difficile. N’avait- 
il pas trac& d’un mot son programme, ä la fin de la: 
premiere homelie sur les statues, quand il s’etait 
ecrie : « Un seul homme suffit, s’il est enflamm& de 
zele, pour reformer tout un peuple » ? 


(8) Op. eit., p. 163. e 
(9) Septieme homelie sur l’Epitre aux Colossiens, 


Danger an Den nt 
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Il fut d’abord, et par excellence, l’avötre de la 
sharite, « La charite, en effet, la vertu sans laquelle 
ni la pauvrete, ni le martyre ne sont rien, pr«ut s’exer- 
cer partout. Or la perfeetion chretienne consiste 
'essentiellement dans la parfaite charite greffee sur 
la vraie foi et qui se traduit & l’exterieur par une 
vie conforme aux commandements de Dieu. C’est 
un programme tres clair et qui convient ä tous, aux 
chretiens ordinaires aussi bien qu’aux ascetes. Ce 
souci de la perfection de tous, d’une perfection qui 
a’est le monopole d’aucun £tat, est BB chez 
notre saint. » (10) 


Ecoutons-le. 


La charit@ est la plus grande des gräces : pratiquons-lä, 
et nous ne serons pas inferieurs A Pierre ou ä Paul, malgr6 
leurs miracles. 


Et encore : 


La charite est la vertu propre du chretien, c’est la marque 

- earacteristique du disciple de Jesus-Christ, de l’homme qui 

N ; vit crucifie au monde, qui ne possede rien sur la terre, Sans 

Be la charite, le martyre m&me ne servirait de rien... De&sirons, 

Man mes freres, d&sirons ce don excellent, aimons-nous les uns 

les autres, et nous n’aurons besoin de rien autre pour nous 

ER perfectionner dans‘ la vertu; rien ne nous coütera, nous 

£ ferons tout sans aucune peine et avec la plus grande 
ardeur. (11). E 


Dans les nombreuses homelies qu’il a consacrees 
a ce sujet primordial, il fustige avec une vigueur 
qui va parfois jusqu’ä l’invective le luxe, P’avarice, 
T’usure, P’accaparement qui affame le pauvre. Toute- 
'fois, la violence de ses attaques ne doit point nous 
donner le change sur sa veritable pensee, somme 
. toute assez moderee. « Dans un esprit de soumission 
Aa Dieu, — notre saint accepte — ou subit — la 


(10) M. Viller, op. cit., p. 163-164. 
(11) Troisieme homelie sur l’Epitre aux Hebreux.. 
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societe telle qu’elle est constituee, sans attribuer aw 
predicateur - d’autre täche ‘que d’en corriger les. 
maux par l’amelioration de l’individu (12). Il preche 
donc la charite, non pas tant sous la forme de 
’aumöne materielle, que sous celle du don de soi 
(12). Dans cette predication ardente est une des 
sources de son &loquence. Il a trouve quelques-uns. 
de ses plus beaux accents quand il proclame, avant 
Bossuet, l’eminente dignite des pauvres. » (13) 


Le me&me souci de procurer la perfection de ses. 
fideles apparait quand il envisage la question du. 
mariage. Voici en quels termes eleves il s’exprime 
dans sa vingtieme homelie Sur l’epitre aux Philip- 
piens : 

Faites vos prieres en commun ; allez ensemble äa l’&glise, 

.et au retour entretenez-vous l’un et l’autre de ce qu’on a 
lu et preche. Si vous &tes pauvre, cite-Jui saint Pierre et 
saint Paul, plus honor&s que tous les monarques et les 
opulents du monde, bien que leur vie se, soit &coulee dans. 
une complete indigence ; enseigne-Jui qu’il n’y a rien & 
craindre ici-bas, si ce n’est l’offense de Dieu. L’homme qui 
contracte mariage dans cette vue et en de pareils sentiments 
ne le c&dera pas beaucoup en me£rite aux solitaires. Et tout 
mari& qu’il soit, il ne sera pas moins estimable que ceux 
qui ne le sont pas. 


Pour que la vie familiale soit ainsi sanctifiee, il 
faut d’abord supprimer les abus blämables. Saint 
Jean Chrysostome exhorte les jeunes gens ä se ma- 
rier le plus töt possible au lieu de mesuser de leur 
liberte (In Matth. 69) ; il combat avec energie les 
coutumes paiennes plus ou moins libres qui subsis- 
taient dans les ceremonies de noces ; il s’eleve sans. 
cesse contre les divorces qui, m&me dans la societe 
chretienne, se multipliaient sans scrupule pour des. 


(12) C’est nous qui soulignons. 
(13) Aime& Puech, «Histoire de la litterature grecque chr&- 
tienne », tome III, p. 500. 
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notifs souvent futiles ; il proclame nettement la 
stricte egalite de l’epoux et de l’epouse, en repetant 
avec insistance que l’infidelite de l’homme est aussi 
reprehensible que celle de la femme. Enfin il con- 
‚damne vigoureusement l’immoralite du theätre et les 
jeux du cirque, dans lesquels il decouvrait avec 
raison un dissolvant de la vie familiale. 


Un des plus essentiels devoirs de la famille, c’est 
V’education des enfants. Saint Jean Chrysostome ne 
manque pas de le rappeler a ses auditeurs, avec une 
änsistance qui prouve tout le prix qu’il y attache. 
dal leur propose l’exemple de la mere de Samuel] : 


M£res, s’ecrie-t-il, imitez cette mere ; hommes, rivalisez 
avec cette femme ; ayons pour nos enfants la m&me solli- 
«citude, &levons-les avec la m&me vigilance dans la pratique 
.des vertus et surtout de la chastete. Les mours, voilä ce 
-qui doit nous preoccuper le plus quand il s’agit du jeune 
Age; car de ce cöt£-lä sont les plus grands p£rils, c’est le 
Öte le plus vulnerable. Certes, quand nous voyons l’une de 
nos servantes aller et venir, une lampe & la main, nous lui 
recommandons d’eviter les lieux oü serait du foin, de la 
‚paille, tout autre chose semblable, le moindre souffle pou- 
vant, ä son insu, incendier la maison. Ne soyons ‚pas moins 
precautionneux pour nos fils; gardons-nous de les conduire 
au milieu de filles coquettes, effrontees, impudiques ; et s’il 
y a chez nous ou dans notre voisinage quelque creature de 
«ce genre, defendons-lui de se presenter A eux, de leur adres- 
ser la parole, de peur qu’une malheureuse £tincelle tombant 
dans ces ämes sans defiance n’y cause un embrasement 
general et une perte irr@parable. Detournons-les non seule- 
‚ment des spectacles, mais des chants eff&mines et lascifs, 
propres A les @nerver ; ne les conduisons ni aux theätres, 
‚ni dans les orgies, et gardons-les avec le m&me soin que 
‚des jeunes filles qui ne sortent pas du gynec&e, car il n’y 
‚a pas de plus belle parure pour cet Age que la couronne de 
la temperance, et la gloire de se pr&senter au mariage pur 
‚de tout desordre. (14) 


Si nous passons du domaine de la vie familiale 
A celui de la vie chretienne proprement dite, nous 


(14) Premiere homelie sur Anne, mere de Samuel. 


Dur 
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constatons que saint Jean Chrysosiome s’est constam- 
ment appliqu&e ä conserver intacte la for de ses 
fideles — entoures de paiens et d’heretiques — en 
les instruisant avec soin des verites essentielles du 
christianisme qu’ils ignoraient le plus souvent, 
comme le denotent ses homelies. 


Nous voyons aussi qu’il leur donnait des directives 
precises en ce qui concerne la pratique journaliere 
de leur religion. Il s’elevait contre l’usage, trop fre- 
quent ä cette Epoque, de retarder le bapt&me jusqu’& 
’äge mür et m&me jusqu’ä la veille de la mort. Il 
recommandait le jeüne, l’assistance recueillie aux 
offices de l’eglise, et enseignait ä ses fideles comment 
il faut prier. « Il redoutait, comme pour toutes les 
autres pratiques, qu’on n’attachät & la priere une 
vertu independante de l’intention. I rappelait sans 
cesse qu’elle n’est bonne que si elle vient d’un ceur 
droit et pur ; il repetait qu’elle doit servir plutöt & 


elever l’äme qu’äa obtenir de Dieu des faveurs. » (15) 


Mais la oü se revele le mieux son souei de la 


perfection de ses fideles — perfection dans la cha- 
rite —, c’est dans ses homelies sur l’Eucharistie. 
Apres avoir parl& avec force, et m&me avec un rea- 
lisme hardi de la presence reelle du Christ dans les. 
saints mysteres, il montre avec Eeloquence comment 
l’Eucharistie est le lien de la charite, le sacrement 
du corps mystique. 


La charit& est la racine, la source, la mere de tous les 
biens... Puisque nous participons tous au m&me corps, 
soyons tous ensemble un seul corps; que du moins le lien 
de la charite unisse entre elles nos ämes ; c’est alors que 
nous pourrons aborder avec confiance cette table sainte, et 
recevoir de Jesus-Christ vainqueur le gage de la paix. 

L’Apötre a dit: «Nous sommes tous un seul pain, um. 
seul corps». Comme s’il disait: Je vous ai parl& de parti- 
eipation au corps du Christ. Qu’est-ce que le pain, en eflet? 


“Le corps de Jesus-Christ. Que deviennent les communiants ? 


145) Aime Puech, «Saint Jean Chrysostome », P- 4107.%: 


er 
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Le corps de J&sus-Christ: non plusieurs corps, mais un 
seul. De m&me que le pain est form& de plusieurs grains 
-qu’on ne distingue plus l’un de l’autre, bien qu’ils subsis- 
tent tous dans le pain ; ainsi en est-il de notre union entre 
nous et avec le Christ. Celui-ci n’est pas nourri d’une 
-substance, celui-lA d’une autre. Nous sommes tous nourris 
du me&eme corps ; «car, poursuit l’apötre, nous participons 
tous au m&me pain». Comment se fait-il qu’etant formes 
du m&me corps, n’etant qu’un m&me corps, nous ne soyons 
‚pas un aussi dans la charit€? Du temps de nos peres, la 
multitude des croyants n’avait qu’un coeur et qu’une äme, 
Et maintenant c’est le contraire ; il n’y a parmi nous que 
"haines et contestations... Je vous “en prie, mes bien-aime&s, 
ne soyons pas €trangers A nos freres, conservons avec eux 
Yunite : c’est ce que nous rappelle ce sacrifice auguste et 
redoutable ; n’en approchons qu’avec des sentiments de con- 
corde et de charit& fervente, (16) 


Ainsi forme A la pratique de la charite, le parfait 
chretien ne peut pas ne pas &tre apötre. Notre saint 
 t#’yinvite en ces termes, d’une eloquence insinuante : 


; Rien n’est comparable au prix d’une seule äme ; le monde 
= entier ne la vaut pas. Qu’on donne des biens immenses aux 
, pauvres, on ne fera pas autant que si l’on convertissait un 
seul homme. A-t-on un ami ou un proche, qu’on l’edifie 
par ses actions et par ses paroles; et l’on sera comme la 
‘bouche de Pierre et de Paul, ou plutöt comme la bouche de 
Jesus-Christ m&me : «Si tu separes ce qui est precieux de 
- see qui est vil, tu seras comme ma bouche. » (Jer&mie, XV, 
5 19). Vous ne persuaderez pas aujourd’hui, demain vous 
persuaderez ; quand vous ne persuaderiez jamais, vous rece- 
.vrez toujours une recompense, Si vous ne gagnez pas tous 
-Ceux que vous desirez, vous en gagnerez au moins quelques- 
“uns. Les apötres n’ont pas converti tous les hommes, quoi- 
-qu’ils parlassent A tous, mais ils ont &t& r&compens@es comme 
s’ils les eussent tous convertis. Dans la distribution de ses 
‚couronnes, Dieu a moins d’&gard au succäs qu’ä la bonne 
E% ‚wolonte. Il regoit deux oboles avec empressement ; et ce 
qu’il fit & l’eEgard de la veuve de I’Evangile, il le fait A 
Tegard de ceux qui instruisent. (17) 
T 

(16) “Vingt-quatriötme homelie sur ‘la premiere Epitre aux 

Corinthiens. i 
(17) Troisieme homelie sur la premiere Epitre aux Corin- 

ESEL  ähiens, 
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Enfin (car il faut nous borner), d’apres saint Jearm 
Chrysostome, le chretien qui vit dans le monde doit 
&tre un lecteur assidu de la Sainte Ecriture : elle 
lui est aussi necessaire qu’aux moines 


Je vous exhorte toujours et je vous exhorterai sans cesse 
& ne point vous contenter de pr£ter ici l’oreille aux instruc- 
tions publiques, mais A vous occuper continuellement dans 
vos maisons & lire les divines Ecritures. C’est le conseil que 
je ne cesse de donner & ceux m&mes que je vois en parti- 
eulier. Et qu’on ne m’allegue pas ces raisons froides et 
condamnables : « Je suis attach& aux tribunaux, j’administre- 
les affaires de la ville, j’exerce une profession, j’ai une 
femme, je nourris des enfants, je gouverne une maison, je 
suis un homme du siecle; ce n’est pas ä moi & lire l’Ecri- 
ture, mais ä ceux qui se sont separes du monde, qui habi-- 
tent les sommets des montagnes et dont la vie est toujours- 
retiree ». Quoi, mon frere, ce n’est pas A vous A lire ”’Ecri- 
ture, parce que vous ätes distrait par mille soins, C’est & 
vous, plutöt qu’ä ceux dont vous parlez, lesquels n’ont pas. 
autant besoin du secours des divines Ecritures que ces. 
hommes qui sont investis d’une foule d’affaires. Les soli-- 
taires, @loignes de la place publique et de tout le tumulte 
qui vous entraine, qui se sont formes des cabanes dans le 
desert, qui n’ont de commerce avec personne, mais qui 
meditent utilement dans le calme d’un lieu paisible, et com-- 
me A l’abri d’un port tranquille, ont tres peu de dangers &: 
craindre pour leur salut. Nous, au contraire, qui vivons- 
comme au milieu d’une mer orageuse, agitee par les flots,. 
exposes A commettre une infinite de fautes, nous avons 
besoin d’etre consoles sans cesse et soutenus par les Livres- 
Saints. Places loin du combat, les: solitaires regoivent peu: 
de blessures. Vous qui &tes toujours sur le champ de bataille 
et qui recevez de continuelles atteintes, vous avez besoin de 
plus de remedes. Une femme vous irrite, un fils vous cha- 
grine, un esclave &chauffe votre bile, un ennemi vous tend' 
des pieges, un ami est jaloux de vos succes, un rival vous 
supplante, un juge vous menace, la pauvrete vous afllige, 
la mort de vos proches vous jette dans le deuil, la prosp6-- 
rite vous enfle, l’adversit& vous abat;; la colere, les soucis, 
la tristesse, l’affliction, la vanite, l’orgueil, toutes les pas-- 
sions vous assiegent de toute part et vous font violence,. 
mille traits sont lanc&s sur vous de tout cöt& : vous avez 
donc sans cesse besoin de prendre des "armes dans l’Ecri-- 


ture. (18) \ 


(18) Troisieme discours sur Lazare et Je mauvais riche. 
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Des auvres de Bourdaloue, le « moraliste „ par 
excellence, en a pu extraire une spiritualite (19). 
Si les quelques pages que nous venons de consacrer 
a saint Jean Chrysostome ont atteint leur objet, il 
en ressort qu’on peut ä& plus forte raison faire un 
choix analogue dans les nombreuses homelies de 
celui qui fut plutöt un directeur d’ämes qu’un mora- 
liste. Compte tenu des circonstances de lieu et de 


temps et des mani£res de penser qui separent son 


-epoque de la nötre, quel profit ne retirerait-on pas 


\ 


NL 


a se mettre ä l’ecole de cette spiritualite elargie, « de 
plein air » pourrait-on dire ? Fidele et eloquent echo 
de l’Evangile, elle se presente a nous comme « un 
manuel complet de vie chretienne » dans le monde, 
Puisque son auteur avait concu la sainte ambition 
d’entrainer vers les hauteurs de la perfection non 
seulement quelques ämes d’elite, mais une grande 
eite tout entiere, soit a Antioche soit A Constan- 
tinople. Apres tant de siecles Ecoules, cette doctrine 
spirituelle n’a rien perdu de son efficacite, car elle 
emane d’un saint qui nous attire par son charme 
penetrant, « lequel reside, nous dit Newman, dans 
la sympathie etroite, dans la pitie qu’il &prouve pour 
le monde tout entier, pour ses faiblesses aussi bien 
que pour ses Energies... Si embrase qu’il soit du feu 
de la divine charite, il ne lui manque pas une fibre, 
il ne lui echappe pas une vibration de l’ensemble 
complexe des affections et des sentiments hu- 
mains. > (20) 


RENE ANDRE. 


- (19) Bourdaloue. « Doctrine spirituelle », recueillie par le P. 
Daeschler ; Spes. 5 

(20) Newman. «Historical Sketches », traduction ‚de Floris 
Delattre, dans «La pensee de Newman », p. 185-186. 
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A cöt6 de la J.O.C., de la L.O.C., de taut d’oeuyres qui, 
dans tous nos dioceses, se consacrent & l’&vangslisation de 
la. classe ouvriere, les « Apötres du Travail » ont et6 
institudes pour pratiquer l’apostolat parmi les ouvrieres 
des usines. Apostolat pratiqus selon les enseignements 
austeres de la redemption : la priere et le sacrifice, le 
d&vouement obscur sont les moyens essentiels de leur 
apostolat. Elles travaillent ainsi au salut des ouyrieres, 
en peinant bien humblement aux besognes les plus jn- 
grates des ouvrieres. 


Les premieres « Apötres du Travail » furent des ou- 
vrieres parisiennes. Leur soci6t6 s’est constituee & Pelle- 
voisin, sous la protection de la « Mere de Misericor- 
de» (1). 


La maison oü elle travaillent a Pellevoisin s’appelle 
Böthanie. Des colonies d’ouyrieres s’y succedent : elles y 
trouvent le repos de la campagne, une nourriture excel- 
lente, une atmosphere d’amitie ou plutöt de famille et 
d’esprit surnaturel. Elles vont en excursion, elles jouent, 
elles &coutent des conferences techniques, sociales, reli- 
gieuses. LA elles se retrempent loin du taudis ou pendant 
V’annee elles ont &touffe, et loin des usines ou elles ont 
peing et risqu& de se corrompre. Elles rentreront chez 
elles pleines de foi, d’ardeur conguerante ; autour d’elles 


(1) On sait que, d’apres les relations redigees par Estelle 
Faguette, la sainte Vierge lui serait apparue entourde d’une 
guirlande de roses, laissant tomber de ses mains des pluies de 


‚gouttelettes comme des perles, figurant les gräces r&pandues, ef . 


qu ’elle aurait dit: «Je puis tout ce que je veux sur mon ee 
je suis toute misericordieuse ». 


hier 


L 
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elles exerceront une influence chrötienne,. Mais les ouvri®- 
res ne prennent pas leur cong6 & n’importe quelle &po- 
que : Böthanie ne reste pas cependant vide quand man- 
quent les ouvrieres, des groupements y sont recueillis 
pour des retraites, pour des r@unions concernant les a@u- 
vres, 


Mais je dois dire comment cette propriete a &t6 acquise.. 
‘ Appüyee sur une societ6 civile « L’Effort Fraternel », 
‚« les Amies des Ouvrieres » (elle s’occeupe des r&alisations 
materielles des « Apötres du Travail ») recueillit les pe- 
tites &conomies accumulöes par les ouvrieres elles-m&mes. 
Quelques-unes apporterent des draps, de la vaisselle ; 
d’autres fournirent le mobilier des chambrettes qu’elles 
viendraient occuper plus tard. Dans l’intention de ces fon- 
datrices, Bethanie &etait destinee & devenir un jour la 'mai- 
‚son de retraite ou elles trouveraient un refuge si elles 
&taient sans. famille. 


En dehors de Böthanie, les « Apötres du Travail » exer- 
‚cent leur action dans trois maisons. D’abord & Paris, 
‚quartier de la Villette, 55-57, rue de l’Ourcg, la «Maison 
de l’Ouvriere » ; & Angers, 2, rue Pasteuf, le « Foyer 
de /’Ouvriere »; enfin, & Denee (Maine-et-Loire), une 
maison ä la campagne offre le samedi, le dimanche et pen- 
dant les vacances un lieu de repos, de distractions et un 
centre de vie spirituelle aux ouvrieres, 


Nous connaissons le but et les moyens d’action des 
« Apötres du Travail ». Reste & indiquer comment elles se 
recrutent, quelle est leur möthode d’action, quels sont 
leurs moyens de formation, quel lien moral et materiel les 
joint entre elles. Iei je reproduis simplement quelques 
paragraphes de l’humble notice de quatre petites pages 
qui resume leur but et leurs regles : 


En principe, les «apötres du travail» viendront de la 
classe- ouvriere ; c’est lä qu’il faut les chercher ; par excep- 
tion, elles pourront venir de milieux differents, mais elles 
devront &tre animees d’um m&me esprit et s’exercer A l’apos- 
tolat en faveur et au service des ouvrieres, tout comme les 
autres, 


C’est en servant leurs compagnes ou leurs Saurs ouvrieres 
avec esprit de foi et de charite, une vie surnaturelle intense,. 
+ F : 
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"que les apötres du travail se pr&pareront ä leur täche, c'est 
ä proportion des services rendus qu’elles se feront appr&cier 
et qu’elles pourront quelque jour exercer leur influenc. 


Ainsi preparees, les$ apötres du travail se tiendront & la 
disposition des -euvres ou services qui pourront les solli- 
eiter. Tantöt ce sera un stage dans un atelier, une usine 
qu’il s’agit de transformer ; tantöt une täche de propagan- 
de... peu importe la täche ; seule importe la preparation et 
Pesprit de, priere et d’apostolat pour la bien accomplir sui- 
vant les donnees des conseilleres, ouvrieres plus Agees, diri- 
geantes de l’association, 


Les ouvrieres qui sont reconnues aptes A faire partie des 
apötres du travail regoivent une formation en rapport avec 
le but qu’elles se proposent. 


1. Formation religieuse : au minimum cat&chisme ap- 
plique, saints Evangiles, liturgie. 

2. Pratique d’une vie de piete en rapport avec leur 
devoir d’etat. 


3. Formation professionnelle, morale et sociale, donnee 
par des cours, conferences, cercles d’etudes, en confor- 
mite avec les enseignements pontificaux. 


4. Formation pratique & l’apostolat, durant deux an- 
nees, pendant lesquelles les futures apötres du travail 
sont aidees par les conseilleres ou formatrices. Cette 
formation aboutit A la consecration des apötres du 
travail. 


Le lien qui unit les apötres du travail est fait: 


1) d’une pensee commune (le relevement de la classe 
ouvriere) que soutiennent, outre le programme commun, 
la priere commune & Marie, mere de misericorde, pa- 
tronne des ouvrieres (1), des journees de recollection 
ou de formation ; 4 leur defaut, au moins des reunions 
mensuelles ; la c&l&bration du saint sacrifice de la messe 
a date fixe chaque mois;; une retraite commune que 
eontinuent meditation et examens communs ; une se- 
maine d’&tudes qui pr&epare ou complete les cercles d’etu- 
des de l’annee entiere ; 


2) des avantages que procure l’association, gräce aux 
maisons. de repos, ä la vie en commun, au compl&ment 


(1) Ce programme est autorise par l’archeväque de Bourges 
(19 fevrier 1927), par l’eveque d’Angers (15 aodt 1927), par 
V’archev&que de Paris (24 avril 1931). 
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de salaires pour les ouvrieres isolees ou ägees qui en 
auraient besoin. 


On’a remargue que la devotion des « Apötres du Tra- 
vail » est dirigee vers Notre-Dame de Pellevoisin. Cette 
insistance & s’attacher & Pellevoisin, a en faire le centre 
de leur vie religieuse, ne porte-t-elle pas a croire que 
toute leur vie spirituelle s’inspire des instructions don- 
nees par Marie ä& Estelle Faguette ? Or cette spiritua- 
lite est exactement celle des « Apötres du Travail », spi- 
ritualit& tres simple : c’est celle qui dirige les seurs con- 
verses ou les religieuses dont tout le temps est absorb6& 
par les travaux manuels, et les chretiens appeles & la 
saintet6 et travaillant de tout leur c@ur aA y parvenir. 
« Je t’ai choisie, a dit Marie, je choisis les petits et les 
faibles pour ma gloire ». Mission tr&s haute & accomplir 
dans l’humilite; cette mission est la conversion des p&- 
cheurs & obtenir par la devotion au Sacre-Ceeur- de Jesus 
(le scapulaire du Sacr&-Ceur a &t6 le centre des recom- 
mandations donnees par la Sainte Vierge), done par la 
priere, par la r@paration. « Si mon Fils te rend la vie, 

- e’est que tu en as besoin ; qu’a-t-il donne & l’homme sur 
la terre de plus pr&cieux que la vie ? » Et, en effet, cette 
existence des ouvrieres, si terne en apparence, elle est ma- 
gnifique : le travail materiel est une grande weuyre, il 
profite a l’humanite, il glorifie Dieu, il lui gagne des ämes 
s’il est fait avec amour. Quelles vertus primordiales pra- 

 tiquer ? Resignation. Simplicite. Calme. Obeissance. Fi- 
delite. Lutte, souffrance acceptees, Et par lä, publier la 
gloire de Dieu, lui gagner le monde. ouvrier. Comme dit 
le P. Hugon : « Pellevoisin est comme le pelerinage des 
ä&mes qui viennent boire en silence aux sources du sur-. 
naturel ». 


Nous ajoutons ici la priöre pour les « Apötres du Tra- 
vail », approuvee par Mgr l’Archevöque de Bourges, 19: 
fevrier 1927 : 

\ Seigneur Jesus, qui avez t@moign& tant de misericorde 


envers-la foule semblable A un troupeau sans pasteur, Vous 
qui avez recommande la priere pour son relevement mate- 


(1) Cite par Bernoville, p. 201, « Pellevoisin, le village de la 
Vierge». (Paris, de Gigord, 1931). 
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riel et moral, regardez avec compassion le grand nombre de 


 celles que les conditions materielles de la vie &loignent de 


tout ideal, de tout esprit chretien, et done de la voie du 
salut ; le travail, qui devrait sanctifier vos creatures, les 
tient le plus souvent separees de Vous. Nul, mieux que 
leurs compagnes chretiennes, ne pourra ramener nos soeurs 
ouvrieres ä la connaissance et A l’amour de votre äme et 
de votre loi. Nous vous en supplions, 6 Jesus, agreez nos 
prieres ‘et nos efforts. Et, vous, Vierge Marie, Mere de 
Misericorde, &tendez sur nous toutes votre douce protection, 
formez .nös coeurs & la compassion, A la reparation, au 
zele, afin que se realise envers et contre tout le vu de 
votre divin Fils : «Aucun n’a peri... de ceux que vous 
m’avez confies.» 2). 


Gaston RABEAU. 


(2) Des renseignements sur les « apötres du travail» furent 


publies par la « Vie Catholique », 20 fevrier 1937. 


Chronigue de la famille 


„ 


LES VERTUS DU FOYER 


La vertu a mauvaise presse. On se la represente volon- 
tiers sous les traits d’une personne guindee dont la vie 
est engagee en un formalisme sans joie. Nous dirons sans 
doute, prochainement, dans la « Vie Spirituelle », que 
ce n’est la qu’une caricature. Ciceron — ’et c’6tait un 
paien — s’en faisait une autre idee qui disait: «la vertu 
est pour l’äme comme la sante et la beaute pour le . 
corps ». Aristote — un autre paien — disait que la vertu 
est dans l’&tre parfait la disposition ä quelgue chose de 
meilleur. Et saint Thomas pouvait commenter ainsi cette 
definition : « Ce quelque chose de meilleur auquel il faut 
(que l’homme se dispose par la vertu, c’est Dieu m&me, 
auquel l’äme s’adapte en se rendant semblable a Dieu ».. 

U y aurait tout un florilöge de döfinitions de la vertu 
— toutes plus belles, plus attrayantes, plus exaltantes 
les unes que les autres — 3 recueillir dans la Somme de 
saint Thomas. Et il en ressortirait avec 6vidence que, 
contrairement & l’opinion commune, vertu et spontaneit6 
ont partie li6e selon le mot de saint Augustin : « la 

. vertu, c’est le bon usage du libre arbitre », ou encore — 
et c’est toujours saint Augustin qui parle — « la vertu 
. .e’est l’ordre de l’amour ». 


Ainsi qu'il P’avait annoncs (1), S. S. Pie XII vient 
d’adresser & un groupe de jeunes m@nages une premidre 


(1) Cf. Vie Spirituelle, avril 1943, t. LXVII, p. 382. 
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allocution sur la vertu. Il est regrettable que le texte ' 
intögral de ce discours ne nous soit pas parvenu, mais 
le « resume substantiel » que nous donne « La Croix » (2) 
prete deja & de fructueuses reflexions. 


On a represente la vertu comme figee en un confor- 
misme &troit. Le Saint Pre montre qu’il n’y a de vertu 
‚que dans la croissance et, afın de rendre son expos6 plus 
accessible & des jeunes gens qui ne sont pas familiarises 
avec le vocabulaire et les analyses de la theologie, ıl part 
de la comparaison habituelle qui assimile les vertus aux 
fleurs (on parle de lis de purete, de roses de charite, de 
-violettes d’humilit6). On pourrait s’arröter & cette com- 
paraison qui souligne la beauts de la vertu (la vertu est 
pour l’äme comme la sant6 et la beaut6 pour le corps), 
son charme aussi penetrant que celui d’un parfum (qu’on 
se rappelle la bonne odeur du Christ qu’&voquent souvent 
& la suite de saint Paul les textes de la liturgie), qui 
ımarque enfin qu’elle est le resultat d’un long travail, et 
qu’elle n’est cependant qu’une premiere &bauche, l’an- 
nonce de ce fruit merveilleux que reserve le Ciel. 


O’est un autre aspect de cette comparaison que releve le 
Saint-Pere : on cultive les fleurs « Il faut cultiver les 
vertus, dans et pour le foyer ». Que l’on ne dise pas que 
les vertus, les vertus surnaturelles, viennent de Dieu et 
done que nous n’avons qu’& les attendre — le jardinier 
qui sait bien que le soleil est indispensable 2 & la croissance 
des plantes, multiplie cependant ses soins pour les ren- 
dre plus belles. Dieu et l’homme collaborent pour pro- 
-auire en l’homme les vertus. Et sı l’on demande « com- 
ment cultiver les vertus ? », Pie XII repond : « A la 
facon des fleurs ». 


La vraie vie vertueuse fleurit et parvient & maturite, du 
jour oü, par le bapt@me, les vertus ont &t& infusees dans 
’äme de l’enfant, en laquelle, comme dans une bonne terre, 
elles se developpent progressivement quand elles sont culti- 
vees avec soin. De m&me qu’il a cre& la terre avec ses 
elements nutritifs, ainsi Dieu a enrichi la nature humaine 
de la lumiere de l’intelligence, de la chaleur de la volonte 


(2) Mardi 8 juin 1943. 
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et du sentiment ; mais dans cette terre, sous cette lumiere 
et cette chaleur, il d&pose, animees de vie divine, les vertus 
surnaturelles, comme ‚des germes caches, et il donnera sa 
gräce pour qu’elles se developpent. Il faut toutefois que le 
travail de l’homme coöpere avec les dons et l’action de 
Dieu, et d’abord au moyen de l’&ducation de l’enfant par 
le pere et la mere, puis par la correspondance personnelle 
de l’enfant lui-m&me, ä& mesure qu’il grandit. Si la coop£ra- 
tion des parents avec la puissance. cr&atrice de Dieu, pour 
donner la vie & un futur &lu du Ciel, est un des desseins 
les plus admirables de la Providence, pour honorer l’huma- 
nite, leur cooperation pour former un chretien n’est-elle pas 
encore plus admirable? 


Quatre preoccupations resument le röle des parents 
e’ils veulent eultiver les vertus en l’&me de leurs enfants 


- Eire des modeles. 


Si nous quittons ici pour un instant la comparaison de 
la plante, c’est que la täche des educateurs est autre- 
ment difficile que celle des jardiniers. On pense au mot 
si profond de saint Basile que l’homme est une « plante 
«eleste ». 


C’est d’abord en eux-memes que les jeunes &poux ont & 
eultiver les vertus, Leur mission, leur dignite l’exigent, 
Plus l’äme des parents est sainte, plus l’education qu’ils 
donnent ä leurs enfants est choisie. De quel poids, de quelle 
autorite ne sera pas A leurs yeux l’exemple d’une famille 
parfaite en tous points! Plus encore que les lecons qu’elles 
recevront de leurs l&vres, ces petites cr&atures goüteront et 
suivront des modeles vecus, 


a. - Preserver. 


Le devoir d’un jardinier est de mettre la plante en 
$tat de ne pas souffrir des conditions exterieures : 


Donc le devoir des parents est de pr&server l’enfant, en 
m£eme temps qu’eux-memes, de tout ce qui pourrait compro- 
metre une vie honnete et chretienne, obscurcir la puret& et 
la fraicheur des Aämes, porter atteinte A la foi. Quelles 
responsabilites n’encourent pas ceux qui m&connaissent le 


0) 
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danger de certaines lectures, de tels spectacles, de telles. 
relations! Ba 


= Aller au soleil. 


C’est peu de preserver, il fant surtout que la plante 
puisse profiter du soleil. On choisit pour jardin un ter-. 
rain bien expose6 : 


1 faut aller deliber&ment au soleil, A la lumiere, A la 
chaleur de la doctrine du Christ, rechercher la rosee de sa. 
gräce, pour en receyoir vie, developpement, vigueur. 


ag Elaguer. 


S’il n’y avait pas eu le pech& originel, Dieu aurait com- 
mand&e au pere et & la mere de famille, comme A nos 
premiers parents, de travailler la terre, de cultiver les fleurs 
et les fruits, de maniere cependant que le travail aurait e&t& 
pour l’homme une joie et non une peine (cf. saint Thomas, 
1 p., q. 102, a. 3). Mais le peche, si souvent oublie, prati-- 
quement et effront&ment nie, a rendu le travail austere : la 
nature, comme la terre, veut &tre travaillee avec la sueur 
du front ; il faut sans cesse intervenir, sarcler, deraciner 
les mauvaises inclinations, les germes vicieux, combattre 
les influences nocives ; il faut &monder, &laguer, c’est-A-dire 
rectifier les deviations, m&mes des meilleures tendances ; il 
faut, selon. les cas, stimuler l’inertie, l’indolencee dans la 
pratique de certaines vertus, freiner ou regler l’elan naturel, 
la spontanedit& dans l’exercice d’autres vertus, afin d’assurer 
l’harmonieux developpement de l’ensemble. Cette oeuyre est 
de tous les instants de la vie; elle s’etend & l’accomplisse- 
ment des autres devoirs -quotidiens et donne A ceux-ci la 
seule valeur qui compte en m&me temps que leur beaut£, 
leur charme, leur parfum. Que votre foyer, gräce A vos 
soins, tende done A devenir semblable A celui de la Sainte 
Famille de Nazareth et soit un jardin intime ou le Maitre 
se plaise A venir cueillir des lis (ef. Cant., 6, 1). Sur ce: 
jardin descendra sa benediction fecondante. 


+ 


Pierre DELESQUES. 
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AGUILLAUME DE SAINT-THIERRY, L’HOMME ET SON CEUVRE, 
par J.-M. Dechanet, O0.S.B. (Biblioth. mediev. Spiri- 
tuels prescolastiques), Bruges, 1942, XIV-215 pp. 


AUX SOURCES DE LA SPIRITUALITE DE GUILLAUME DE SAINT- 
THIERRY, par le m&me, XII-85 pp., 1940. 


A part les travaux, inegaux d’ailleurs, de Dom Wilmart 
et de Mille Davy, nous n’avions rien sur Guillaume de 
Saint-Thierry depuis la these remarquable de M. A. _ 
Adam, en 1923, malheureusement demeuree enfouie dans 
les bibliotheques universitaires. Dom Dechanet a entre 
pris de combler cette lacune en consacrant & l’originale 
et attachante physionomie de cet 6&crivain spirituel du 
xı° siecle une serie d’studes qui ROHBECDE « la Biblio- 
theque medievale ». 

Dans le monde intellectuel, Guillaume est surtout connu 
comme ami intime de saint Bernard et disciple du Docteur 
d’Hippone. Sur cette conception courante, la presente mono- 
 graphie vient grefler celle d’un Guillaume plus catholique, 
plus universel, d’un Guillaume admirateur des productions 
de la pensee grecque, familier des auvres d’Origene, et 
vis-A-vis de certains esprits avanc&s de son siecle, beaucoup 
plus compr£hensif qu’on ne l’a dit. Au repr&sentant tenace 
d’un augustinisme £troit, elle oppose 'le disciple de Scot Eri- 
gene et de saint Gregoire de Nysse. D’un conservateur elle 
tend A faire un novateur. Cet essai de mise au point s’appuie 
sur... la decouverte .des sources de ses differentes productions 
litteraires. (p. 2). 

 Eerivain abondant et varie, äme m£ditative et fervente, 
‚associ6-aux cötes de saint, Bernard A la reforme monas- 
 tique du xıre siöcle et & la lutte contre: Abelard, Guil- » 
"laume de Saint-Thierry interesse les theologiens et les 
„spirituels. Dans l’auteur du « Miroir de la Foi » et de 

« L’Enigme de la- Foi », les premiers decouvrent aveo 

‚plaisir une belle intelligence theologique des problemes. 


9 LES IDEES ET LES (EUVRES 


de la tradition et du developpement dogmatique. Avec 

Yauteur des « Me&ditations » et de la « Lettre d’Or n», 

les seconds aimeront remonter aux sources grecques d’une 

spiritualit6 discröte, fraiche et saine. Le R. P. Dechanet 
le prösente aux uns et aux autres avec une ferveur con- 

vaincante et une süre &rudition. Nous souhaitons, pour 

Venrichissement de la theologie et de la vie spirituelle, 

que la « Bibliotheque medievale des spirituels presco- 

lastiques » poursuive la täche qu’elle s’est assignee et 

commence de maniere si encourageante. 


fr. M. Meııer, O. P. 


LA MORALE DE NOTRE HONNEUR, par Bertrand d’Astorg. 
Preface de Gabriel Marcel. - 100 pages. - Ecole natio- 
nale d’Uriage. - 1942. 15 francs. 


A la communaut6 francaise, qui s’est laissee entrainer 
hors de ses traditions d’honneur par de faux prineipes, il 
faut donner des chefs qui comprennent la notion de di- 
gnit6 humaine, l’expriment dans leur vie quotidienne et 
la reveillent ou la developpent chez les jeunes qu’ils sont 
charges de former. Placer le respect de soi-möme et la 
valeur morale de l’individu au-dessus de n’importe quelle 
ambition humaine, vivre habituellement dans un « cli- 
mat de grandeur » cr&6 par les mille exemples que four-. 
nit notre histoire, c’est l’id&al que M. B. d’Astorg pro- 
pose ä& nos jeunes chefs, avec mission de l’inoculer & 
leurs camarades. Redigee dans un style assez abstraıt, sa 
plaquette s’adresse & des lecteurs capables de saisir le 
contenu d’une idee et d’en suivre le developpement : 
done, plutöt aux chefs qu’& la masse des jeunes. L’auteury 
definit l’honneur, en ötablit les fondements, le pose com- 
ıme principe d’une morale communautaire et d’une morale 
personnelle et le fait enfin aboutir & sa perfection der- 
niere, c’est-A-dire au depassement du « moi ». 

D’un bout & l’autre de son ötude, et sans doute & des- 
sein, M. d’Astorg se tient sur le plan naturel. Une &qui-. 
voque semble möme flotter, & notre point de vue chretien, 
sur la moralit& du duel (p. 19, note 1, et p. 40). Mais 
V’ensemble de ce travail et les a aut religieux 
cit6s en appendiceindiquent bienque l’auteur voit comme: 
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nous dans le christianisme la base ferme de l’honneur 
humain. Il veut certainement que nos jeunes ne se con- 
tentent pas d’ötre des heros, mais deviennent des saints. 
Relevons, parmi les textes qui achövent ce petit volume, 
une parole de Lacordaire, que, Dieu aidant, aucun affais- 
sement moral de notre Pays ne dementira jamais : 
« Quand toutes les autres vertus disparaitraient de la 
France, celle-la, croyons-nous, y resterait la derniere. On 
l’appelle : l’honneur ». 
Dom J.-B. Gar. 


MARIE DE L’INCARNATION, ÜURSULINE, introduction par 
Paul Renaudin, collection : Maitres de la Spiritualite 
chretienne, Aubier, Paris. 


Un petit livre fort precieux qui nous permet la lectu- 
re, en ses passages essentiels, des euvres de la grande 
mystique frangaise, notamment la relation de 1654. On 
appreciera aussi la valeur et l’interöt de l’introduction 
et des notes de M. Paul Renaudin, guide parfait en la 
matiere. Comment, apres cela, ne pas s’attacher ä cette 
personnalit6 de Marie Guyard, « la plus spontanee, la 
plus authentique, la plus uniquement conduite par l’Es- 
prit-Saint de nos mystiques frangaises » En mö&öme 
temps que devant une @uvre mystique de premier plan 


_ — trop meconnue peut-&tre de nos jours — on se trouve 


ici en face d’une belle vie chretienne ext6rieurement 
fort agitee mais marguse, au-dedans, par une ascension 
spirituelle prodigieuse — toute d’&quilibre et d’har- 
monie. 


' MARIE DE VESINS, TRAITS DE SA VIE SPIRITUELLE, Spes, 


Paris. 35 francs. 


Des amies de Marie de Vesins ont r6uni dans ce vo- 


- lume tout ce qu’elles ont pu trouver qui puisse nous 


faire penetrer dans son intimite. Le r&sultat est saisis- 
sant. O’est une äme qui se trahit et se livre dans le 


 choix de ses lectures, dans ses reactions en face des 


hommes et des &v&nements, dans son ideal. On n’en fini- 
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rait pas de choisir. C’est dans Pintimite qu’il faut lire 


ce livre, & conseiller vivement & la jeunesse d’aujour- 


d’hui, dass Vespoir que s’&largira & ce contact cette 
famille d’ämes dont parle S. Exec. Mgr Terrier, qui ont 
« pris ’Evangile & la lettre et le Christ au mot ». 


MERE MarıE IGnAcE MeELIn, Fondatrice et Superieure 
Generale des Saeurs de la Sainte-Famille du S.-C. - 
Librairie du Sacre-Ceur, A Lyon, et Office General 
du Livre, ä Paris. 50 francs. 


W’heroine de ce livre, nee en 1860, est decedee en jan- 
vier 1941, Un peu plus d’un an apres, ce livre de .389 
pages lui est consacre. Et, il y a peu temps, l’on appre- 
nait que sa cause e&tait introduite & Rome. Ce qui n’& 
tonne pas moins que cette rapidite, e’est le nombre des 


ämes saintes qui ont preside, avec la Möre Melin, 2 la 


naissance de la Sainte-Famille du S.-C. dont on sera 
heureux ici de voir s’exprimer l’esprit. Vie remarquable 
d’activit6 mais aussi d’intensit6 de foi et de charite, 
voire m&me d’&l&vation mystique & l’&cole de saint Igna- 
ce. H faut donc faire sa part & la modestie lorsque l’au- 
teur declare cette vie « tr&es incomplete ». Nous compre- 
nons avec interdt qu’ulterieurement d’autres documents 
paraitront qui nous permettront d’aller plus & fond dans 


la eonnaissance de cette äme si ardemment consacree au 


service de 1’Eglise. 
H. M. 


VISAGES DE LA SAINTETE, par fr. Louis de Gonzague. - 
Aubanel Aine, editeur, Avignon. - Trois volumes de 
112 pages 'chaque. 


Montrer par des exemples que les saints sont extre- 


mement difierents et qu’ils ont vecu dans les conditions 


les plus diverses que la vie humaine puisse menager, 
voilä le but de l’auteur qui, en vingt-eing courtes mono- 
graphies, pr&sente, tour & tour une reine comme Bli- 
‚sabeth de Hongrie ou un frere portier comme saint 


Conrad de Parzkam, des ermites et des predicateurs, de 
guerriers et des religieuses. Non, les saints ne sont pas 
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‚des etres en marge de l’humanite. « Is ont les pieds 
sur notre sol ». Selon la parole de Jesus, ils sont « dans 
"le monde sans ötre du monde ». Et l’on comprend mieux 
apres avoir Ju ce livre le mot de L&on Bloy que l’auteur 
a mis en exergue : « Il n’y a qu’un malheur, c’est de 
ae pas ötre des saints ». 


JEANNE D’ARc, FILLE DE DiIEVU, par M, le chanoine Glo- 
rieux. - 1 vol. de 254 pages, 24 fr. - Les Editions 
-Ouvrieres, 12, avenue de la Soeur-Rosalie, Paris (13°). 


‘O’est bien son attachement ä& la volonte divine, son 

‚desir d’e&tre constamment fidele & la conduite de Dien 

sur elle que M. le chanoine Glorieux s’efforce de mettre 

en lumiere dans cette vie de sainte Jeanne d’Are. U 

montre l’heroine de la patrie toujours fidlle & « ses 

voix », aux directives qui lui viennent d’En-haut. 

ars: ‚Aussi cette vie est une belle legon & donner aux jeunes 

‚de notre temps, & ces apötres des milieux ouvriers qui 

ne doivent pas negliger, au milieu des travaux materiels 

-quotidiens, semblant accaparer toute leur vie, le ressort 

surnaturel qui animera leur activit6 d’äme et fera rayon- 

ner leur foi : la priere, disons mieux, la vie d’union A 

Dieu, qui leur permet de rester fiddies & leur ideal. Com- 
me Jeanne ils aimeront & dire : DızU PREMIER SERVI. 


S. Büzıne. 


LE CHRIST ET L’ORDRE, Conferences de Notre-Dame de 
Paris (annee 1942), par le P£re Panici, S.J..- 1 vol. 
de 224 pages, 25 fr. - Editions Spes, Paris. 


La Paıx Du CHRIST, par le Pere H. Rondet, S.J. -1 vol. 
de 160 pages, 18 fr. - Editions Spes, Paris. 


Durant l’annee 1941, les Conferences de Car&öme du 
Pere Panici traitaient de la GRANDEUR HUMAINE qui dans 

' le Christ trouye toute sa splendeur. En 1942, sous le 
._ titre general, CHRISTIANISME ET VALEURS VITALES, l’&mi- 
 nent predicateur montre le Christ principe de tout ordre. 
Examinant la notion d’ordre, le R. P. commence par 
en montrer les formes trompeuses qui de ce fait vont 
Krane de la doctrine chrötienne, Puis montrant le 
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Christ principe de l’ordre naturel et de l’ordre surna- 
turel, il trace ensuite notre attitude envers l’ordre, et le 
röle du Christ dans la realisation de l’ordre naturel et 
V’accomplissement de l’ordre surnaturel. 

Doctrine profonde, mais mise & la portee des auditeurs, 
s’ecartant d’une vue trop superficielle autant que d’un 
cours technique. 

Pourguoi ne pas rapprocher de cette vue mis 
du Christ principe d’ordre, le Christ principe de paix ? 

Le Pere Rondet montre le Christ &clairant l’esprit de 
sempar6 des disciples d’Emmaüs & la suite de la ca- 
tastrophe du Golgotha. Dans des circonstances analo- 
gues n’avons-nous pas les mömes raisons d’esperer. 
Qu’est-ce que la paix du Christ, quelles en sont les con- 
ditions, quels en sont les fruits ? 

R£&sultat d’entretiens familiers avec des militants 
d’Action Catholique, nous dit l’auteur, ces reflexions 
qu’il propose & nos meditations nous montrent l’apnel 
du Christ qui invite nos ämes & jouir de la paix divine. 
Pour terminer une conference sur le röle de la T. S. 
Vierge dans la croissance de l’Eglise : MATER Carıstı, 
MATER EccLESIAE. 


S. BEZInE._ 


1. - Mon ıDEAL, JEsus, FıLs. DE MARIE, par E. Neubert, 
Marianiste, 4° Edition. - Editions X. Mappus, Le Puy. 


2. - Norre‘MEre,‘ par E. Neubert. - Editions X. Mappus, 
Le Puy. 


Le nom seul du Pere Neubert nous dit dark ce 
que sont ces deux ouvrages. La piet& de l’auteur et sa 
tendre devotion envers la T. Sainte Vierge sont deja 
bien connues par ses travaux anterieurs. 

S. B&zınk. 
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La situation du papier semblant s’ameliorer, nous pre- 
parons des livraisons plus copieuses et plus regulieres. 
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Y ir envoy& aux hommes les prophötes 
ı leur ait enfin parl& par son Fils, ‚que 


agistere de V’Eglise, voilä FR faits dont 
ie saisis pas le rapport avec ma vie, 
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cmur, il faut qu’elie Dendtre au plus servel r ii " 
solitude, qu’elle se fasse mienne en prenent Passen ; 
sion de moi pour transfigurer ma vie, Il faut u 'elle, 


soı’ vrale pour moi, et que je le sache. - RN 
Au desir radical, indiscutable et si Beple ui we i 


bien, la parole de Jesus apporie Ja sat 14.1 1 
penche vers moi et me parle : en iui ma 
te Dieu vivant. C’est la foi qui livra au 
a Di la clef de mon £tre. C'est a la 


n est facile d’observer le röle joue dans la 
tien de notre esprit par des paroles 'entendues 
a il ‚ne s’agit pas ee de ; 


fatale & la credulit6 de Venfant, 
.. se croit tenu de tout verifler En 


et repens6 nous-m&mes, nous n y aurio 
Eolaee 


qu’il dit, 


nöcosstte qu '£prouve l’'homme d' male les paroles 
‚d'un autre, Saint Thomas ne s'effraie pas de citer ici le 
menge FU Celui qui we doit GOIBRERE Br 


ons ce qu’un autre dit (2). Et cet autre est Dieu, 
‚trompe pas, 

‚me parle de lui-meme. Le Fils, pensee et parole 
les du Pere, me dit ce qu’il sait et qu’il est 
savoin. La veriie Een se revele a moi, et 


ccepier une parole » a le notre langue fran- 
e double nuance, et l’&quivoque, par chance, 
ut & fait heureuse. Cela r&pond aussi bien & 
T une parole » et 5 « SODRER sa parole », 


i ee Tous ces mots : Nidelite,- 
fer, sont de m&me : ils sont nes 


a dit. L’Ancien Testament ne cesse de 


cette foi de Dieu notre foi & nous n'est 
An parce que nous en sur ‚sa 


Th. DEMAn, Dieu, mai tre. des esprits, dans 
ctuelle, rt en, pp. 9-29, montre de 


fidelitE qui prolonge la mis6ricorde du x 


ER ENE 
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se donnent leur foi, comme au temps des patriarches 
et comme au calvaire encore, dans le sang du Christ 
entre Dieu et son peuple, il se noue de Dieu & l'hom- 
me une alliance durable, un engagement de foi re&ci- 
proque oü notre fidelite humblement. repond & celle de 
t'Eiernel. i 

C'est la loi ordinaire, nous le savons, que la purole 
de Dieu. me soit proposde par des hommes. M&me 
ainsi, c'est % Dieu seui que S'areorde ma Toi. 

Sans cesse nvus rendons gräces 4 Dieu, conlie seint 
Paul aux chretiens de Thessalonique, de ce que, ayant 
ertendu la parole divine que nous vous Portions, vous 
V’avez accueillie non pas comme une yarole d’komme, 
mais comme ce qu’elle est reellemen!, comme une 
parole de Dieu, qui agil parmi vous, les croyants {3}. 
Quelle densit& de substance en ces quelques mots, tra- 
duits vaille que vaille |! Paul a präche, preche de la 
part de Dieu, Ceux qui l’ont entendu, non contents 
d’entendre sa parole, l’ont accueillie parce qu'ils y 
ont reconnu en effet la parole de Dieu, et, maintenant 
qu'ıls croient, la parole de Dieu demeure agissante au 
milieu de leur communaute. y 

C'est un don de Dieu que d’entendre ainsi la parole 
d'un hemme comme la parole de Dieu qu'elle est en 
realite. Le Seigneur ouvrit le cur de Lydie de Thia- 
tire afın qu’elle füt attentive & ce que dirait Paul (4). 
Et l'on peut dire des envoy6s du Christ aussi bien 
que de lui-m&me, que meme & travers eux nul ne 
vient au Fils a moins qu’il n'y soit attire par le Päre 
dui l’a envoye (b). ERBE 

Peu importe la qualit& du imessager, le langage 
qu'il emploie, Il est le serviteur de la verite. Dieu lui 
a fait part de sa science et l’a charg6& de m’en ins- 
truire, c'est Dieu qui parle, que j’entends, J’&couterai 


(6) 1. Thess. ; u, 13. 
(4) Act.; xvı, 14, 
(5) In.; vi; 44, 65. 
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avec foi et respect la parole de verit6 qu’il m’ap- 
porte, car lui-meme a foi en celui qui lui a dit : 
Qui vous recoit me recoit, et qui me regoit recoit 
celui qui m’a envoye (6). Comme lui je n’ai qu’un 
seul Maltre : la me&me foi m’invite & l’&couter et & 
n’ecouter que celui qu’il represente. Je me souviens 
de ce pretre qui m’a appris telle verite, de cet ami qui 
m’a lant aide A mieux comprendre telle autre, et je 
flechis le genou avec ces i&moins devant la seule 
Verite de qui eux et moi tenons toute verite (7). 


L’auteur de l’Imitation l’avait compris, lui qui 
iremblait de s’arreter a la surface des paroles hu- 
maines sans en goüter la moelle divine. « Que ce ne 
soit pas Moise qui me parle, ni quelqu’un des pro- 
phetes ; parlez-moi plutöt vous-m&me, Seigneur Dieu, 
verite 6eternelle... » (8). Crainte fondee, ävertissement 
d’accorder notre foi & qui de droit. Ah ! non pas aux 
hommes, certes, non pas aux hommes, mais & Dieu 
seul qui parle par ses envoy6s. 
Best teujours sa parole vivante que je crois, qu’elle 
me vienne de J&sus, de ses apötres, du Pape ou des 
eveques, A travers les formules du dogme ou les 


" prieres de la liturgie, par les propos des chretiens de 


mon entourage. Je recois de Dieu et de Jesus ce que 
me disent les envoyes de Dieu, amis de Jesus (9). 


Dans ses’ chefs hierarchiques ou dans ses membres, 
l’Eglise eonlinue sur lerre la presence du Verbe in- 
carne, La venue de l’Esprit sur elle au jour de la 


(6) Matt.; x, 40 cf. Le.; x, 16. 

(7) CH. Apoc.; xıx, 10. 

(8) De Imitatione Christi, ıı, 2, 1-3, 

(9) Saint Thomas souligne plusieurs fois que le motif for- 
“mel de la foi reste la verit& premiere et le t&moignage qu’elle 
se rend & elle-m&me en se r&velant, m&me si- elle se revele 
par intermediaires, Par ex. De veritate; q. XIV, a. 8: « Ajou- 
ter foi au tEmoignage de l’homme ou de l’ange ne conduirait 
infailliblement & la verit& si l’on ne considerait en eux 
le temoignage de Dieu qui parle >, 
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Pentecöte a publi6 Ja foi qu’elle transmei naintenant 
jusqu’a moi. Au delä de ce qu'elle dit j'entrevois la 
majest&e du mystere divin qui flamboie. Je me sais 
en securit& parce qu’elle est l’Eglise de Jesus et que 
Jesus garde en elle son depöt : en acceptant ses 
paroles, je m’ouvre & la clart& b&atifiante de la Bazale 
&ternelle, x 


LA FOI, RENCONTRE DE IKSUS-CHRIST 


A cette condition je retrouve la foi toute simple que 
Jesus louait au temps de l’Evangile, A qui croyaient- 
ils, ce centurion, cette canandenne, dont la foi sur- 
passait celle d’Isra&l-? A Jesus. Et nous, & vingt sie- 
cles de la, parnıi les elaborations et en em ? N 
A Jesus. E 

Loin d’&vincer la Trinite, car au contraire, c'est hul 
qui l’a revelee, il est cependant, imm&diatement, e 
« Dieu des chretiens ». C'est en Jesus que je rejoins 
Dieu. Il est l’objet de ma foi, la verit& premiere, la 
pens6e et la parole de Dieu, le Redempteur du monde. 

Il resume tout mystere : si je crois en lui, il suffit, 

Il est aussi le garant de ma foi, le rev6laleur 2 
dique dont toute parole t&moigne de Dieu JarR 
crois sur son t&moignage, il suffit. Il est le Dieu au Er 
revöle et le Dieu r&vele. De toute maniere il es: 56 
. de ma foi th6ologale dont il fait une 1oi chreti nne : Kite 
ma fol part de lui pour aboutir & lui. He Br 

L’adhesion que je lui accorde n'a pas d’ ekinlens So 
dans ma vie intellectuelle, Ce n'est pas un 'homme | 
mieux instruit qui vient m’informer du rösultat: de 
ses recherches, comme pour m'inviter a un debat, (61 ae 
me presenter une maniere de concevoir Dieu qui 
vaut mieux que d’autres. C’est Dieu qui me dit ce 
qui est. Je ne discute pas ce que dit Dieu, Je 
ceder mes timidit&es, mes r&pulsions peut-etr 
la bonne nouvelle &vangelique, la Peraier du ‚sal 
‚c'est ainsl, c'est vrai, je le crois, 
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secret que je ne comprends pas, je con- 

nais un yivant que mes sens et mon experience ne 
sauraient atleindre. Securiti dans la certitude, et 
= pourtant obscukitE dans l’insvidence. La verite de 
Dieu m’est intelligible, et son mystere reste inviole, 
inexplicable. Je connais, mais non dans une claire 
a (10) dans un miroir et non face Aa face (11). 
‚Singuliere connaissance ! La no6tique des philosophes 
iS est iri contrainte a d&missionner, Ce n’est ni la science, 
ni l’opinion, ni la conjecture : ce n'est rien d’autre 

que la foi, mais c'est la foi & J&sus, parole de Dieu. 


Et c'est trös simple, au total. Le croyant n'est pas 
‚l’etre d&chir& ou tourment6 qu’on imagine, Jesus me 
parle, je sais que Dieu me parle, j’accepte. Voila 
"tout 


BE C'est en acceptant ainsi sa parole que je rencontre 
Y “ Jesus. Deux personnes, dans la foj, entrent en con- 
_ tact ei font connaissance. A travers tous ses mess&- 
SS gers, je rejoins, moi, personne inaccessible & tout 
 autre qu’au Seigneur, je rejoins la divine perzunne 
de Jesus et suis mis en communication avec ie Tri- 
n EAN A sainte (12). 

L’homme, lorsqu'il reflechit, parvient a elaborer 
une deünitition universelle de l’homme, mais il ne 
peul se definir et se nommer en tant que personne. 
‚Or Dieu le nomme. Dieu fait dans sa pensee & chaque 
chose qu'il eree la place qui ne revient qu’ä elle. 
A la cr6&ature spirituelle il reserve un destin immor- 
tel et proprement personnel, une täche ä aceomplir, 
‚ge suis, comme tout homme, appele par Dieu, puur 


Pr 


12) Cet aspect de la foi est bien mis en valeur par J. 
Fi MouRoux, Structure « personnelle » de la foi, dans Recher- 
A. de ‚Science religieuse, XXIX, (1939), PP. 59-107. 
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r&aliser une certaine conformit& A son Rils (13). Si je 
tends l'oreille, je puis entendre cet appel qui ı:e dit 
mon nom d'eternite, cette parole sans pareille oü la 
sagesse &ternelle concoit mon destin et m!olfre son 
secours pour le re£aliser. 

Le message de la foi est propose A tous par }'Eglise 
de Jesus, mais Dieu sait en s’adressant & fous Farler 
& chacun comme s’il &tait seul. Je m’apergois tuut & 
coup que c’esi A moi qu’il parle. Tandis jue z'ecunte 
la parole apostolique, j’entends mon nom prononce, 
et je vois dans un 6clair que ce n’est pas le nom d’un 
autre et:que c’est Dieu qui le prononce :'c’est le nom 
dont il me nomme des le sein de ma mere (14) ei 
avant m&me que je fusse concu. Quand nous appelons 
quelqu’un par son nom, nous sommes entres dans son. 
intimite. Dieu n’a pas a entrer dans mon intimite, il 
la cree et la remplit toute : c’est lui qui invente mon 
nom dans l’instant oü il me suscite du n6ant, et, en 
le prononcant, il m’appelle & lui. Le bon Pasteur ne 
prend jamais l’une pour l’autre les hin de son 
troupeau '(15). 

Cette voix qui m’appelle, cetie « oralen », c'est 
ia voix de Jesus lui-meme. Il m’a vu sous le. Sfi- 
guier (16) et puis ne m’a jamais perdu de vue. « J’ai 
vers& telles gouttes de sang pour toi », lui fait dire 
Pascal (17). Ce n’est pas assez dire : il a vers6 tout 
son sang pour moi. Il m'en veut, il me poursuit dans 
le lacis de la vie. Il veut me reveler le Pre et son 
amour qui pardonne. Il m’adresse la parole, une fois, 
plusieurs fois, par ceux qu’il choisit. Et, comme fait 
l!'homme quand il parle & quelgu’un, comme il faisait 
iui-meme sur les chemins de Palestine, comme saint 


(13) Rom.; vu, 28-29. 

(14) Is.; xLix, 1, etc... 

(15) C#. In.; x, 3 

(16) In. ; 1, 48, ; 

(17) Pensees, &d. Brunschvieg, n. 553 (« Le mystäre de 
Jesus »). RR : 


„ accepier ou refuser. Cree Libre) jai le dreit 
) : «.Mais non, mais non, laissez- 


une. des philosophes atheniens : Nous 


HERR 


d). '.Sı ma figure se rembrunit et que je 
et. Bene, ou si j'esquive son regard en de- 


Yu 
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smouvernents, un regard qui cherche, fixe, eh BR eT. 
resse, fuit, affronte. 
I.’ceil de mon intelligence, quand il prend possession 
de la verit& de Jesus-Christ, met out mon caur en 
cause aussi. Cette verite, je me porte vers elle. Le 
Dieu de verit& me fait confidence du mystere de son 
amour. Posseder '!e vrai, connaltre Jesus-Christ, c'est 
pour moi le bonheur supr&eme. L'objet de la foi est 
le salut de mon äme (21). \ N: 
fout le christianisme derive d'une Heyalslien et 
d'une connaissance (22). La foi nait d’une parole en- 
tendue et. c'est par une parole dite A moi que j’entre 
en possession de la parole dite & l’humanite. Mais ne 
nous meprenons pas sur la nature propre de ceite 
connaissance transcendante, Apprendre un formu- 
laire ? s’initier & une doctrine ? lire des livres ? 
Soit, il s'agira de tout cela ; mais il s’agit d’abord de 
ceonnaltre Jesus et de m’attacher & lui. Car l’un ne 
va pas sans-l'autre pour qui entre dans le mystere 5 
du salui. Chez les savants dejä, ce ne sont pas ds 
verites pleinement humaines que celles qui font li 
de l’amour. Mais ici | Ce qui m’est reväle, c'est de 
seul amour vrai. Tout mon £tre s’y interesse : mon 
intelligence et ma volont6 libre y cheminent core & 
chte, 


‚Et c'est pourquoi l’effort moral et la puret6 a ei 
collaborent A ma recherche du vrai, le bon vouloir 
et le silence interieur m’'etablissent dans la droiture 
et la docilit@ ; c’est pourquoi la p@nitence, en me 


(21) 1 Pierre, 59; 
(22) Il n'est pas n&cessaire de noter ici quels Eee E] 
gnent ä cette connaissance les livres du Nouveau Tesi ment 
et la tradition la plus ancienne. Peut-&tre serait-i opportun. de 
rappeler plus souvent aux chretiens ces fondements de 
religion et de la morale. Que toute la morale elle-m&me 
s’appuie ä ce fondement, saint Thomas ]e met en relief & 
sa maniere en commencant sa Ile Partie par l'etu 
foi et de son objet, la Verite premiere a La. 5 


1% 


u 
N 


3 
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desencombrant, en me lavant de mes fautes, en me 
s6parant du monde, de $a sagesse ct de ses charmes, 
me condyit & la foi (23). Apres quoi, & la trouvaille 
du vrai s’adjoindront le don de moi, l’&lan &perdu de 
l’amour et de toutes les vertus qu il suscite et em- 
. brase, 

Le don de la foi me donne quelqu’un A connaitre, 


 guelqu’un A aimer, quelqu’un que je n’'ai jamais vu 


et que je trouve lä tout pres de moi : mon Sauveur, 

En cetie rencontre de J&sus-Christ qui nous parle, 
de ce reve&laleur qui nous sauve et fait de nous ses 
amis, il n'est, & tout prendre, que de croire & l’amour 


- que Dieu a pour nous (R4). 


LA FOI, NOUVELLE NAISSANCE 


A Lorsque j'accepte sa parole par la foi, la voix de 
 Jesus-Christ emplit mon äme, son regard me salsii 
‘ tout entier. Sa gräce m’introduit dans un monde nou- 


veau, hors de vortee des hommes que Dieu n’y intro- 


duit pas, dans ce monde que nous appelons surna- 


. turel. Le mot est, vite dit, et sans trembler. II dit 


parfaiternent ce qu’il veut dire. Saint Thomas, si 
mesure dans ses propos, en donne le sens lorsqu’il 


“ derlare que la gräce d’une seule äme vaut plus que 
je bien cre& du ciel et de la terre (25). Observons que 
cette reflexion li est inspiree par l’&tude de la justi- 


fication, de cette entr6e de l’äme rachetee dans la 


 .gräce deifiante. 
Le premier acte de foi est le moment fondamental 
‚ol une.vie nouvelle s’inaugure par une nouvelle nais- 


a Ne partageons pas & ce mot, la stupeur de 


en ce Me; 1, 15; Act.; u, 38; etc. Mais la p£nitence 

. "est qu’un element Te la « conversion », « metanoia ». 
(24) I In.; ww, 16. 

ty ‚Somme The£ol., ta lIae, q. cIX, a. 9. 
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Nicodeme (26). Dieu fait naltre l’äme a une vie sup6- 
rieure. Librement, gracieusement, il verse en elle 
un principe d’actions, toutes nouvelles, qui s’exer- 
cera A la facon d’une sur-nature, et rendra le chretien 
plus different, en ses activites spirituelles, de l’hom- 
me naturel que celui-ci n'est different de l'animal, 
« Tout les corps ensemble et tous les esprits ensem- 
ble et toutes leurs productions ne valent pas le moin- 
dre mouvement de charite... Cela est d’un ordre infi- 
niment plus &leve » (27). La parole un, est la 
parole de la vie &ternelle. 


Une vie nouvelle commence en cetie repeneration. 
Ceux qui recoivent Jesus-Christ en croyant en son 
nom, deviennent les enfants de Dieu : ils ne naisseni 
ni du sang, ni de la chair, ni de la volonte de l’hom- 
me, ils naissent de Dieu meme (28). De son plein 
gre, le Pere des lumitres les engendre par sa parole 
de verit&e (29). Ils sont dans le Christ une creation 


nouvelle (30), ils meurent au peche et ressuscitent 


avec le Christ, et toute leur vie est baignee d’une 
fraicheur et d’une jeunesse inconnues, 


Ce qu'inaugure la rencontre de Jesus, c’est au fond 
de leur cmur la vie 6ternelle du Pre, du Fils et de 
I’Esprit-Saint, qui dans l’au-dela comblera de felicite 
toules leurs puissances et des cette terre les trans- 
porte au delä de la terre, dans l’orbe de la gräce et 
du salut. 


Quand Notre-Seigneur, dans ’Evangile de. saini 
Jean, parle d’accepier la parole par la foi ou de Ta 
garder, cela- s’entend toujours en ce sens que 1a 
r6velation de Dieu apporiee par lui, le Fils, devient un 
prineipe interieur de liberation, de rectitude, de cha- 


(26) In.; ıtı, 3-5 

(27) Pascal, Pensees, &d. ER, n. 793, 
(28) In.; ı, 12-13, 

(29) ai 1: 18, 

(30) II Cor.; v, 17. Gal.; vı, 15. 


Sur: Be LA PAROLE ze re 
Jeur. . Si vous demeurez dans ma parole, vous @les 
(wraimen: mes nes, et vous connaltrez la BaraeN 


ne il ern ma lot set mon Para l’aimerao, 
nous viendrons ü lui et ferons en lui notre demeu- 
(82). Saint Paul, en des termes differents, ne dit 
ıtre chose : Je vis : ce n’est plus moi qui vis, 
... vit en moi. Tout en vivant encore! 


yeux & la lumiere. Et aussi Er ee 
etuelles. Jamais le croyant ne croireit 
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certains », assure le concile du Vatican (36), lui mon- 
trent que le mystere divin est acceptable A sa foi. 
Signes forts divers en leur nature, d’ailleurs, mais qui 
de concert l'amenent A reconnaitre la voix de Dieu. 


Les pr6&parations sont elles-memes conduites par la 
gräce, leur ordre peut varier, et aussi le delai de leur 
derouleinent. En tout cas, elles n’introduisent pas 
automatiquement & la foi. Un pas reste & faire, un 
 seuil A franchir. L'apologetique ne donne pas la foi. 
La foi r6side en ma raison et met en branle ma 
pensee, mais elle n'est pas le fruit d'un raisonnement. 
Tes signes m'assiegent de toutes parts, oui, mais Pour- 
quo! un jour apercois-je le sens de cessignes?Jen'en 
seis rien, et nul ne peut le dire, sauf le Malie Er en 
me parlant vient de me regarder., 

L’homme vient au Fils librement et c'est ie Pre. 
aui lui donne cette liberte. Aucun homme ne vient 
au Fils s’il n’a subi la souveraine attirance de Dieu r 
(37). A l’instant margue par le Pere, l’homme entend 
la parole de Dieu dans la parole de son envoye : 
c'est l'instant oü son regard plonge en celui de aane: 
et le reconnait. als ” 

Quand il y re6flechit et cherche a Bea 
feit d@jd. Le voici transforme, rajeuni, purifie. Il s'en 
"va criant dans sa joie, comme ce bon sauvage : « N Se 
jourd’'hui je suis entr& dans le chemin, j’ai renonc& & 
tout, je suis heureux » (38). Il-lui semble qu'en un 
&clair i! a laiss& tout l’'homme de jadis faire place & 
un homme neuf. Il ne voit plus le monde avec les 
mämes yeux, il ne juge plus sa vie que selon les 
vues de Dieu, et tout le passe lui paralt ‚vide gu 
lointain. ] 


(36) Conc. Vat, session II, Constitution De hide, chap.. En 
Denz., n. ag 
7) In.; vı, 44-65. ga 
(38) er ap: R, AuLLiEr, La ch „s “ conversi 


Bu 
N 


chez les peuples non civilises, t. 1, p. 541. Un 


F 
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e if 


il est un homme nouveau dans le Christ. Peut-Atre 
n’est-il pas fort instruit de sa religion, peut-@tre 
 n’e&prouve-t-il aucun emballement, aucune poussee de 
terveur, peut-ätre n’est-il pas capable d’analyser et 
 d’exprimer ce qui se passe en lui. Mais il est converti, 
‘il a, selon le sens du mot grec, change d’esprit : la 
) gräce est venue, le regard de Jesus s’est poss sur 
ui et l'a fait fils de Dieu. 
 Tout cela concerne au premier chef la conversion de 
l’homme fait. et le bon chretien qui nous lit pense 
que cetie description de l’acte de foi ne rejoint pas 
son experience. Y a-t-il rien eu chez lui qui ressern- 
blät & un tel coup de foudre, ä un si total renver- 
sement ? 


Oui, sans nul doute, si du moins A l’äge des options 
döcisives il n’a pas, comme le font tant de jeunes, 
tourne le dos au Seigneur. 


 . Meme s’il a et& &leve des le ber ceau dans la fami- 
Ba lirite de Jesus, baptise dans la foi de l'’Eglise et ‘de 
ses parents, preserv6 des doutes et des vices, un jour 
viendra oü il fera la rencontre. Ce Jesus qui marche 
A ses cöt6s depuis l’enfance, un jour, touchera le front 
' de l’adolescent et se fera reconnaltre. Une crise se 
 produira, töt ou tard, plus ou moins aigue, plus ou 
moins "prolongee, dont le jeune chretien ne pourra 
se tirer que par un choix personnel. Peut-etre, d’ail- 
 leurs, l’objet qui donnera lieu A ce choix sera-t-il 
' assez modeste. 
Ce jour-la, il verra subitement qui est ce Jesus qu'il 
ne connaissait que de nom et par oul-dire, il saura 
que e'&tait Dieu en personne qui lui parlait depuis 
toujours au foyer paternel, au college, aux offices de 
Ja paroisse. Les formules apprises prendront chalseur 
. et vie en face de sa sinc6rile. Lui aussi, ce jour-lä, sera 
 eönverti, renouvele, donne de son plein gre A Jesus 
.pyar la vie &ternelle. 
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'Naissance, cela dit encore &lan, poussee vitale, brus- 
que progres, conquete des premieres ressources essen- 
tielles. Mais ce n'est pas tout de naltre, il faut vivre 
et grandir et prendre des forces. A la foi ainsi im- 
plantee dans une äme, il ne reste plus que de croitre : 
cela dure toute une vie. 

Le message aposiolique reviendra sans cesse aux 
oreilles du croyant, qui sans cesse devra s’y reporter 
pour en scruter plus exactement les ressources vitales 
et\en mieux impregner sa conduite, Des paroles hu- 
maines, ici encore, serviront de v&hicule ä& des lumie- 
res divines toujours nouvelles. 

La. foi, s’alimentant & toutes ces nourritures C£les- 
tes, entrera de plus en plus, dans les profondeurs de 
Dieu et l'’amitie de Jesus, & mesure qu'il « fera 
connaissance » plus intimement avec le Malire et 
realisera mieux le nom. eternel dont Jesus l’appelle, 
I lui suffira, sans se lasser, d’&couter toujours c83 
paroles de lumiöre, de les garder, de les creuser, Elles 
enracineront sa conviction, son attächement au Maltre. 
Eilles lui ouvriront un acces toujours plus large dans 
le monde des r£6alites que l’homme ne voit pas. D’un 
‚Jusfe elles tendront & faire un saint, 

Notre naissance & la vie nouvelle du Christ Jesus 
est une rencontre foudroyante de celui qui est notre 
salut et notre verit6 vivante ; notre croissance dans 
cette vie est une prise de possession toujours plus 
assuree, plus önergique et plus fidele, de celui-läA en- 
core. Les deux se font dans la foi, donnee par lui, 
accrue par lui (39). Il est bien l’auleur et le consom- 
mateur de notre foi (40). « Il la perfectionne et l’ac- 
complit, appuyait Newman, du prineipe & la fin elle 
est tout entiere de lui » (41). 

Ainsi se resserre, au long des jours, l’alliance que 

(39) C£. Le., xvu, 5. 


(40) Hebr.; xıt, 2. 
(41) Meditations et prieres, trad. fr., p. 114, 


"LA PAROLE DE Deu h 


jesus. a scell6e entre lui et nous & l’instant oü, ß 
 vant de lui le don de la parole, nous lui avons donne 
notre foi, 


Si je sais regarder Jesus transfigure dans la lumie- 
de du Thabor, entoure de ses plus respectables t6- 
mi ins, si je sais l’&couter comme le Pöre m’y invite, 

3 en rejoignant sa pensee A travers le message de son 
| Eglise qui a regu le d6pöt de la rögle de foi (42), si je 
sais, appuy& & de telles certitudes, m’attacher & 
Vamitie qu'il m'offre, je crois en lui comme il faut, 

comme ces bonnes gens de Galilee & qui il pr&chait 
-meme, et je suis fait membre du peuple saint de 
PUX qui croient en lui. : 
RR Dans la foi vive, certitude des choses qui ne se 
_ yoient pas et qui sont l’objet de mon esperanve fonda- 
m tale En la parole de Dieu se fait mienne, et 


fr, L,-M. DEwALLY, O.P. 


jr a ne Fedkhe en rien la re de a La de- : 


des articles est ne&cessaire pour faciliter la Possession 3° 


ique aussi que la revelation ne s’imprime dans V’intelli- 
ce humaine que sous forme d’Enonc£s. Il reste que « l’acte 
t n’aboutit pas & l’&nonc€ mais ä la realit€ ». 
heol, ; la, Hae q. I, a. 2). Voir la note du P£re 
3 Punite de la for; r&alisme et formalisme, dans 


uelle, ‚Suppl. t. 55; A ‚pp. 1-8. 


ctive et ja transmission de la foi, dans l’Eglise; elle im 


SAINT HIPPOLYTE 


Le Canon ee 
de I: messe romaine 


au debut du Ill 5 


Saint Hippolyte, pr£tre romain, esprit. distingue et 
savant theologien, avait fait schisme au ‚moment de 
Velection du pape Calliste (217). Durant la persecution 
de Maximin, il fut deporte en Sardaigne en meme temps va 
que le pape saint Pontien et la souffrance le reconcilia 
avec lui ; tous deux moururent martyrs et furent egale- 
ment honores par l’Eglise (235). sı 

On a conserve de lui, mölee ä d’autres documents - 
canoniques et liturgiques, la Tradition Apostolique, dans } 
laquelle il decrivait la discipline ecclesiastique en usage . 
ü& Rome de son temps. Texte extrömement precieux. Jus- 
qu’alors, comme l’atteste encore saint Justin, la priere 
liturgique dtait laissee & la libre improvisation de Veve- 
que. Nous avons ici le premier exemple d’un texte offi- 
ciellement fixe, d’un canon. Et on est heureux de trouv 
ici dejü le canon de la messe romaine en ses grandes 
lignes : le dialogue qui precede la « preface » „ 
preface elle-meme, action de gräce, priere eucharistique i 
par ezcellence ; puis, s’enchainant immediatement avec RE 
ia preface (linsertion du Sanctus est posterieure), le Eh 
recit de la Cene du Seigneur ; l’anamnese ( unde et u 
memores»), la priere pour toute l’Eglise, et la nr 
finale et l’Amen triomphal qui la termine. R ] - 


nz 


Les diacres presentent ahlation a !"6veque. a. 
impose les mains sur elle et dit avec. tout Iı cle ‚86, 
en rendani gräces : « Le Seigneur soit avec vous!» 
— Et tous disent : « Ei avec ton esprü In —« En 
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haut les c@urs ! » — « Nous les tenons vers le Sei- 


gneur. » — « Rendons gräces au Seigneur. » — « C'est 
digne et juste. » Ei l’Eväque continuera ainsi : 
« Nous te rendons gräces, ö Dieu, par ton enfant 


 bien-aime Jesus-Christ (1), qu’en ces derniers temps 


iu Nous as envoy& comme sauveur et redempteur et 
ange de ta volont6 ; qui est ton Verbe inseparable, par 


- qui fu as tout fait et en qui tu t’es complu. Tu l'’as 


envoy& du ciel dans le sein de la Vierge ; en ses 
entrailles il s’est incarne, et il s’est montr&e comme ton 
fils, ne de l'Esprit et de la Vierge ; accomplissant ta 
volenie en te gagnant un peuple saint, il a dtendu les 
mains qnand il soulfrit, pour delivrer de la soufirance 
eeux qui ont cru en toi, et se livrant volontairement & 
ja souifrance pour deiruirre la mort, romıpre les liens 


du diable, fouler aux pieds l’enfer, illuminer les 


justes, fixer un terme et faire apparaitre la resurrec-: 
tion. Prenant du pain, il te rendit gräces en disant : 
« Prenez, mangez ; ceci est mon corps, qui sera broye® 
pour vous ». Semblablement aussi le calice, en disant : 


_« Ceei est mon sang, qui est repandu pour vous : 


quand vous faites ceci, vous faites m&moire de moi ». 
'« Nous souvenant donc de sa mort et de sa resur- 


‚reetion, nous t’offrons le pain et le calice, te rendant 


gröces de ce que tu nous as juges dignes de nous 
ienir devant toi et de te servir. Et nous te demandons 
d’envoyer ton Esprit-Saint sur l’oblation de la sainte 
Eglise, rassemblant en un tous les saints qui recoivent 


(ee mystere), pour qu'ils solent remplis de l’Esprit- 
. Saint, pour &tre confirmeös dans: la foi de la verite, 


pour que nous te louions et te glorifions par ton 


- enfant Jesus-Christ, par qui soient & toi gloire et 
.  honneur, au Päre et au Fils avec l’Esprit-Saint, dans 
ta sainte Eglise, et maintenant et dans les siecles des 
3  sitcles. Amen, » 


Traduction et notes du R. P. Th. CAMELOT, O. P. 


I, 2 A Didache, Rz, 


AR m Sur cette formule Bene voir, Actes, IT, 1, 2%; 


NOTRE SANCTIFICATION 


Voir vos Ireres 


3 


cest voır ieu 


Le chretien qu’anime l’amour fraternel, trouve 
son ciel sur la terre : il y commence la vie &ternelle 
possedant Dieu, jouissant de lui et transforme en lui, 
car, nous dit la Parole qui ne trompe pas : Dieu est 
amour el quicongue demeure dans l’amour demeure 
en Dieu et Dieu demeure en lui. Cependant qui .y 
songe ? A 

Beaucoup d’ämes avides de perfection se torturent 
A d&couvrir des moyens raffines pour atteindre Dieu ; 
elles ajoutent ei surajoutent pratiques & pratiques et 
meconnaissent cette voie directe qui s’ouvre devant 
elles. N 

D'autres se d6solent et sont pr&tes A se desesp£rer, 
se croyant exclues de l’union divine par lee neces- 
sites de leur vie de famille ou les ineluctables devoue- 
ments qui engloutissent leurs journees alors qu'en 
realite, c'est Dieu m&me qui les y attend pour se 
- donner & elles (1). 


(t) Certaines phrases de l’Imitation ou d’autres bass spi-' 
rituels doivent &tre remises dans leur contexte chretien et de 
telles paroes surtout quand elles viennent de saints authen- 
tiques, doivent &tre replac&es, pour &tre comprises, sur des 
lövres et dans une vie heroiquement charitable. Saint Jean 
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Certaines persistent a ne voir dans le prochain 
 qu'un obstacle, qu’une occasion de distraction et de 
‚Nispersion, tout au plus consentent-elles A voir en 
; lui un exereice de vertu et tout particulierement de 
pafience : selon une expression triste comme le sen- 
Er timent qu’elle formule ; « elles pratiquent la cha- 

rit& » tout juste pour ne pas tomber sous la condam- 
nation formelle de l’Esprit-Saint : Si quelqu’un dit : 
a, Jaime Dieu ei qu’il haisse son frere, comment celui-lä 
0. gmi n’aime pas un frere quw’il voit peut-il aimer Dieu 
as quil ne voit pas ? Celui-la est un menleur (2). Dans 
ces perspectives, la charit& fraternelle apparalt seu- 
lement comme un boulet qu’on tire. 

Une telle conception oublie l’adorable jalousie de 
Dieu qui.ne peut rien nous commander hors ce qui 
w nous möne A lui, jalousie de supr&me bienveillance 

-  puisqu’elle ne tend en tout qu'ä notre bien. 

I n’y a qu’une seule et m&me vertu theologale 
verku de charit& : c'est le m&me amour qui nous fait 
- aimer Dieu et ce que Dieu aime, c'est le meme elan 
qui nous porte & Dieu et & tout ce qui est en lui, 
comme c’est le meme regard qui nous fait decvuvrir 
Bu du m&me coup la lumiere et les objets qu'elle &claire. 
7. Cest lonseignement formel de saint Thomas (3) et de 
.. . toute la tradition catholique. 

Toute forme de charit6 est donc union & Dieu ; c’esi 
cette verite essentielle du christianisme que veulent 
‚studier ces pages, moins d’ailleurs au point de vue 
‚la, theorie qu’& celui de la vie. Est-il besoin de | 
signaler que l'&loge de la charit& fraternelle n’enlöve 
rien & l’aspect premier qui est celui de l’amour de 
Dien ? Elle n'est, selon l’attestation divine, que: le 
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«second » commandement (4), mais qui ressemble au 
premier et au plus grand, 

Trois questions principales nous retiendront : Com- 
ment l’amour fraternei nous conduit-il & l’union di- 
vine ? Qui est ce frere, sacrement de la presence di- 
vine ? Quelles sont les conditions de cette communion 
ä Dieu sous les especes de notre prochain ? 

Pour garder ä cet enseignement sa saveur de vie 
&ternelle, nous voudrions ne pas nous &carter d’un 
pouce des paroles m&mes de l’Ecriture, convaineus. 
que tout commenlaire humain ne peut en £Epuiser 
la profondeur, ni en däcouvrir la beaut6e, tout notre 
röle devrait se borner, & la manitre d’un ostenseir, 
de. les/presenter aux regards et A l’adoration silen- 
cieuse des disciples. 1 


I. — CELUI QUI AIME CONNAIT DIEU 


l.e grand, le seul obstacle A l’union divine, c’est le 
päche ; Ce sont vos iniquiles, declarait le prophete 
Isaie (5) qui ont mis une separation entre vous et 
votre Dieu. En eflet ce qui empe£che Dieu de se donner 
ä nous, ce n'est pas notre bassesse, nos ‚infirmites, 
netre fäiblesse, car de tout cela il a le vertige ; Bucer - 
qui le contraint A detourner son visage c'est le peche. 
Or voici que la charite fraternelle nous en libere. 

Le Maitre l’affirme et souligne d'un trait nouveau 
la grande demande de pardon qui preoccupe la priere 
chrötienne : car si vous remelttez aux hommes leurs 
offenses, d vous aussi, votre Pere celeste remetira vos 


peches (6). Ne jugez pas ei vous ne serez pas Ca 


juges (7). | N 
(4) Matt.: xxn, 38. 
(5) Is.; 11x, 2. 

(6) Matt.: vı, 14. 
(7) Ibid.; vu, 1. 
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Cette assurance est merveilleuse et nous l’estimerions 
davanlage si nous n’avions trop souvent un sens frop 
&niousse du pech& et de la justice divine. Quel accuse 
ne tressaillerait de joie s’il avait un moyen de flechir 
en sa faveur la sentence de son juge ! Or cette sen- 
tence du juge &ternel est litt&ralement remise entre 
nos mains ; elle depend de nous, de notre maniere 
d’&tre avec notre prochain. C’est dans cet esprit que 
sainte Therese de l’Enfant-J&sus parlait de Il’ « indul- 
gence pleniere de la charite ». 

Pourtant, en rester A ce point de vue tout negatif 
serait me&connalire l’action divine qui ne remet päs 
la faute sans donner sa gräce, me6connaltre aussi la 
nature du jugement supr&me qui n'est pas seulement 
pour punir mais r&compenser, pour instaurer cet 
ordre definitif ot chacun sera plac® par rapport & 
Dieu. La formule m&me du Seigneur nous affirme cc 
caractere positif : Selon ce que vous aurez juge, en 
2ous jugera ei de la m&me mesure dont vous aurez 
mesurd, on vous mesurera (8). 

Dieu nous donne sa gräce, sa lumiere, sa joie, sa 
foree. Dieu se donne lui-meme dans la mesure oü 
nous nous donnons au prochain. 

II y a d’ailleurs des declarations dans le Nouveau 
Testament qui nous disent plus clairement encore 


‘ que l’amour du prochain nous apporte la perfection 


et lI’union avec lui : Portez les fardeauz les uns des 


 autres, recommande saint Paul, car ainsi vous accom- 


plirez la loi du Christ (9). Parole qui malgre sa 


force n’est que l’&cho affaibli de la parole du Seigneur 
 Jui-meme : Failes aur hommes lout ce vous voulez 


qu'ils vous fassent. C’est la Loi et les Prophetes (10). 


. C’esl’'mon precepte que vous vous aimiez les uns les 
aulres comme moi-m&me je vous at aimds (11). Et 
en IR 
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Von sait & quelles merveilleuses intimites aboutit la 
fidelite & ses commandements, Dieu ne demandant 
rien que pour pouvoir se donner : Si quelgu’un 
m’aime, il gardera ma parole, et mon Pre l’aimera, 2. 
et nous viendrons chez lui et nous ferons chez ui 
nofre demeure (12). On comprend & cette- lumiere la 
parole du vieux saint Jean qui ne pouyait plus dire 
autre chose si ce n’est son « Mes petits enfants 
-aimons-nous les uns les autres » et qui faisait u 
disciples d6sireux d’entendre un autre enseignement 
cetie simple parole : « C'est le pr&cepte du Seigneur 
et si on le garde, cela suffit%. L’Epitre qu 'avait Ecrite 
l'apötre et qui insiste sans se lasser sur le theme de 


l'amour fraternel va d’ailleurs nous BRD de nou- Y 
velles lumitres. 


2 


L’ainour fraternel fait deriver en nous les senti Ya 
ments du c@ur de Dieu ; il nous donne part äsı 
maurs, A ses entreprises ei & ses richesses ; il nous 
fait ressembler ä& lui au point que nous sommes ses 
enfants et que nous naissons de lui, prenant notre 
vie dans cette source d&bordante et vivante et nousle 
goßtons par une experience intime qui,est la e 


nisse a cette source aura pour ses freres Pe 
devouements, les m&mes ambitions et les memes deli 
vatesses que son on lui-meme ; son amour m' 


(12) In.; xw, 23. = 
{13} 1 In.; ıv, 74. Y 


. aussi Nous es donner notre vie Pour nos 
 freres (14). 

Rien d’etonnant alors & ce qu’un tel amour puisse 
 neus donner de Dieu une experience si pleine qu'elle 
sera comme une anticipation de la. vision qui nous 
. rassasiera eternellement de sa gloire : Personne n’a 

jamais vu Dieu, röpond le m&me apötre, mais si nous 
nous aimons les uns les autres, Dieu demeure en nous 
1% son amour est parfait en nous (15). Et ici encore 
e dest 1'Esprit-Saint qui rend t&moignage & notre esprit 
de cetie merveilleuse transformation qui &löve notre 
sprit jusqu'ä la filiation divine : saint Jean poursuit 
en elfet : Et nous connaissons qu’il demeure en nous 
el que nous demeurons en lui, & ce signe qu’il nous 
 donne de son Esprit (16). 


„Draitfeins Dieu n'est pas seulement principe de 


la chaire dans 1"6glise ou le EEE, 

ent soudain d’une lumiere sacree, ces lieux 
euXx oü l’on sert le prochain et o&on se donne 
on son vrai bien, paraissent soudain comme le 


it a& Dieu. 


a mysterieuse &chelle de Jacob qui de la terre IR 
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Et nous en revenons ainsi A la phrase si courte qui 
$crase et döfie tout commentaire et qui dit tout en s& 
brievei6 : Diew est amour et guiconque demeure dans 
P’amour demeure en Dieu et Dieu demeure en lui (18). 


Il. — UI EST MON PROCHAIN 7 


Une question se pose in&vitablement & quiconque 
&couie ces divines paroles, celle-la m&öme qui se trouve 


sur les levres du Docteur de la loi voulant se justifier. 


« De qui s’agit-il ? Qui est mon prochain 2 (19). L’on 
sait la r&ponse du Seigneur et avec. quel tact il amena 


son interlocuteur & comprendre que les questions de 


race, de religion n'avaient plus ä entrer en ligne de 
compte ? Ce qui constitue la proximite, la « prochai- 
net& » voudrait-on dire, c’est la misere et la mis6- 
ricorde, c’est la capacit& de bonheur et la possibilit& 
de la servir. Personne en effet n'est miserable et n'a 
besoin de misericorde que celui qui est appel6 au 
bonheur. 

Tout &tre que je rencontre sur le bord de mon che- 
min, s’il est capable de Dieu, est mon prochain et il 


le reste tant que par un supr@me refus il ne s’est pas 


exelu lui-me&me du monde de la charit6 et dans l’äame 
d’un saint Dominique Ja piti&e demeurera & Tegard des h 


damnes A cause de ce qu'ils auraient pu etre. 


Pourtant, si la parabole divine nous enseigne avec 
evidence que le moindre contact cr&e le devoir de la 
.charite et doit faire passer ce courant divin, ce serait 
une illusion de reduire « le prochain »a ceux avec 


qui nous n’aurions pas de FOpPURE Renurele &f. 
normaur. 


PARK 


Ce ne sont pas seulement les malheureux, les pau- 
vres, les p6cheurs, les inconnus que nous devons 


OR 


19 I In.: w, 16. 
GN.Lei: 8,29. 


N 


Pr 


la 
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aimer de chariie, mais nos parents et nos intimes les 
plus proches. Beaucoup de chretiens n'y font pas 
assez attention. 


Sans doute le caraclere surnaturel de la charit6 
&clate davantage quand d'un inconnu, d’un &tranger, 
d'un ennemi personne!, elle fait un frere aime dans le 
Christ et me&me, il faut le dire, elle serait insufflsente 
si elle n’&tait pas capable de remporter de telles vic- 
toires ; elle meriterait le douloureux reproche du 
Sauveur : Si vous n’avez d’dgards que pour vos freres, 
qu’esi-ce que vous faites de plus ? Meme les paiens 
‚le font (20). Toutefois ce serait se tromper eEtrange- 
ment que de borner lA le champ de la charite ; elle 
deborde,, elle doit dehborder jusque-lä, mais elle com- 
mence par inonder toutes les relations naturelles et 
legilinies. La pareni6, les amities, surtout cetie ami- 
tie incomparable que le Seigneur a &lev6 parmi les 
siens jusqu’a la dignit& de sacrement, la reconnais- 
sance, sont autant de rapports que la charite divinise, 
‚Mon ami reste mon ami avec tout ce que cela com- 
 porte de confiance, de reciprocite dans l'affeclion, 
d’unite d’aäme, parce qu’'il est en m@me temps que 
moi l’enfant de Dieu ; bien plus, il est encore plus 
"on ami puisque le Christ est au milieu de nous. 
Röduire la harite A ce qui n'est pas naturel, c'est 
um“ter ces gens qui ne voient la providence que dans 
ie miracle. Dieu intervient partout et toujours ; de 
_ m&me dans l’ordre de nos affeclions, sa chari 4 divi- 


nise tout et s'&tend A tout ce qui est dans l’ordıe, 


Ce mot d’ordre &voque irresistiblement la doctrine que 


X ‚ les theologiens ont longuement precisee sous le nom 
.  «.d’ordre de la charit » : & ce propos en elfet les 


A de l’Eglise ont observ& la RN dans les 
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. connaissons que nous aimons les enfants de Dieu 


charite, N ‚partir de nous qui devons a cette cha- E; 
rile. z 


Quand nous Hisons- les minutieuses analyses eü oer- 
tains d’entre eux ont traite la question, nous sommes ii: 
peul-etre tent&s de nous impatienter au lieu de re- 
marquer la doctrine d’une haute importance pour 
notre vie qui se dögage de ces principes : nos affec- 
tions et toutes les actions qu’elles commandent 2: 
tireront une valeur authentiquementdvine. 


C'est dans cette lumiere qu’on comprend comment SE 
l’ambassadeur c&lesie put parler & Marie desa ville 
parenie, comment en Notre-Dame le don immense 
qu’elle recevait se changea en la häte de servir et 
comment sa simple salutation fit tressaillir de joie 
le pr&curseur et le remplit de l’Esprit-Saint. Par a 
on comprend aussi comment le repas des noces devint 
manifestatlion de la gloire du Christ. C'est tout etre 
capable de Dieu et c’est la vie tout entiere, sans en 
rien excepter, qui sont ainsi divinises. ee 


III, — toMME TE voUs Ar AIMES 


Saint . ne dit-il pas d’une maniere abeolıe 
aueune precision Celui qui aime est ne de Dieu 2). 
Mais pour le disciple qui aveit gonte dans sa source 
meme la r&alit&e &ternelle de l’amour, il ne, pouvait: = 
donner de nom d’amour qu’a un amour divin. Dail- N. 
leurs un peu plus lein, il ajoute expressöment : Nous 


U 1 In.; w. 
(22) Ibid.; v, 2 


ceite marque que nous aimons Dieu. et que nous 

. gardons ses commandements (22). Ils se trompent 

avec sacrilege ceux qui veulent attribuer ces privi- 
. läges de Vesprit & je ne sais quel instinet d'en-bas ou 
a un Elan de la chair. 

' La parabole oü le Christ decrit le jugement solen- 
nel ‚qui se tiendra quand le Fils reviendra avec ses 
anges,. ‚dans tout l’eclat de sa gloire, ofire plus de 
_ difficultes et doit retenir notre attention, 


Ik 


N Ar 5 Les ‚benis aussi bien d’ailleurs que les maudits, 
u s’stonnent de ia sentence : nous les sentons &blouis. de 
SSR . leurs propres @uvres : Seigneur, mais quand donc 


X z 
 nourri, ayani soif, et vous avons-nous desaltere ?..(23.) 


@’est alors que leur est faite l’adorable et comblante 
r&ponse : En verite, chaque [ois que vous l’avez fail 
= au plus petit de mes freres, c’est & moi que vous 
e2 fait (24). 
ette ignorance du caractere divin de leur charite 


(= a F X 
vous avons-nous vu ayani faim ei vous avons-nous 


ah heez 


ah 


que detail ı n’a pas forcement un sens particulier ; 
semble de la situation, qui doit 6clairer. Il 


! ren tel bienfaiteur, tel philanthrope 


eternel. 
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RE, ne doit. pouriant pas nous donner le change : le geste . 
en. doit nr accompagne d'un esprit interieur, 


it aux @uvres de charite, recevra-t-il par la 


Na 
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son! que sonorite de cymbale creuse si olles ne vien- 
nent pas de la volont& de servir notre frere ; la dis- 


tribution de toutes ses possessions aux pauyres et le 


sarrifice heroique de sa propre vie ne sont riem sans 
la charit& (25). Ces paroles sont dans toutes les cons- 
ciences chrötiennes; inutile d’y. insister.Notre-Seigneur 
lui-mäme, & propos du simple verre d’eau fraiche qui 
ne perd pas sa recompense, a formellement specie 
cette condition parce que disciple (26). C'est cet esprit 
qui faut essayer de caract£riser, 

A ce probleme il y a d’abord une solution Er prin- 
cipe qui se pr6sente d’elle-meme, mais dont il sera 
nscossaire de degager les applications concrötes & la 
vie chretienne. 


Le prineipe est clair : l’amour fraternel unit & Dieu 


chaque fois qu’il esi charit& authentique. Alors en 


effet i} est une participation vivante & l’amour ‚dont 
Dieu aime ses enfants, il est un battement du cour 


de Dieu dans le nötre, La charile est repandue dans 
nos caurs par l’Esprit-Salnt qui nous a did donne el 
une telle force change tout, divinise tout dans notre 
dynamisme interieur, L'Esprit-Saint qui est l’amour 
substantiel et infini, aime en nous tous nos fräres et 
plus nous aimons en lui, plus notre union avec lui se 


resserre. Tout progres dans l’amour dont j'aime mon 
fröre me fait 6treindre plus &troitement cette charits 
vivante ei personnelle par qui et en qui je l'aime, 


Si on a pu dire avec bonheur et v6rit6 qu'aimer, 
c'ast « regarder ensemble » cette reflexion prend ieci 


un sens magniflque puisque c’est l’amour m&me de 


!’autre qui anime et provoque le nötre, c'est lui qui 


aime en nous. Il est A remarquer cependant qu'ici Haag 
T'aim& est Je bien absolu et que le mouvement de 


fond restera toujours de se complaire en lui. 


La substance de tout le mystöre surnaturel est cet 


(25) CH, 7 Cor. x. 
(26) Matt.;: x, 42. 
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«xees d'amour qui a port& Dieu A nous adopter et ä 
nous faire partager sa propre vie, Cette gräce boule- 
verse de fond en comble nos rapports avec Dieu qui 
est devenu en titre et en fait notre P£re : elle ne bou- 
loverse pas moins nos relations avec tous ceux qui 
beneficient A&jA ou sont appeles A beneficier de la 
ımeme adoption ; ils sont « nos freres en Dieu », Entre 
eux et nous existe une communaute, une communion 
qui l’emporte sur toute autre en prix, en totalite et 
‚en profondeur. Nous n'avons pas seulement en com- 
mun le meme sang ainsi qu’entre des parents, la 
“meme patrie, ainsi qu’il est entre des compatriotes, 
ni meme seulement la m&me äme comme cela se 
passe dans l’amiti& haute et pure ; c'est: infiniment 
plus que tout cela : c'est Dieu, Dieu dans sa propre 
vie, qui est le bien commun dont nous vivons ensem- 
ble et qui nous unit d’une unite qui n’a aucune image 
sur la terre. Cetie unit6 fraternelle ressemble & l’unite 
de lumiöre, d’amour et de vie qui existe au sein meme 
. de la Trinite : tel est le sens immense de la priere 
_ divine qui suit la Cöne : Pöre, je leur ai donne cetie 
splendeur que iu m’as donnde afin qu'ils soient un 
comme nous sommes un (27), 

Cette amitie fraternelle est toule pure- puisque sa 
source n'est pas en bas, mais au plus haut des cieux, 
en Dieu m@me, elle reste in&puisablement jeune puis- 
que Dieu est sa force ; elle est ausi generosite ; elan 
‚er&ateur, depassement de soi puisqu'il en est Yideal, 
aussi est-elle divine et suffirait-elle si nous la vivions 
-& faire Eclater au monde la presence du Christ parmi 
nous et la realite de cet ordre surnaturel oü nous a 


f N ‚tait entrer la foi. L.e Maltre ajoutait : Je suis en eux 


ei toi en moi pour quw'ils soient consommes dans 


"unite et que le monde sache que iu m’as envoy& et 
Be les as aim&s comme tu m'as aime (28). 


2 18 xvu, 22. 
Bi} Ihtd.; By, 
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 lin’y.a qu'& cette lumidre qu’on decouyre le sens 
de l’axiome que les premiers chretiens semblent bien 
avoir regu du Seigneur lui-m&me : « Voir vos fröres, 
c'est voir Dieu », 


Tel est donc le sublime prineipe de l’amour frater- 
nel ideal, comment le faire passer dans notre vie ?° 


La premiere condition de r&alisation est de nous 
‚placer en plein monde surnaturel, dans ces perspecti- 
 ves que seule la foi nous ouyre afin de depouiller tout 
ce qui est inferieur, ei de d&passer tout ce qui est sim- 
plement humain, I! n’y a plus parmi vous ni juif, 
‚ni grec, ni esclave, ni homme libre, mi homme, ni 
femme, vous &les tous en effei un dans le Christ 
Jesus. (29) Ge n'est pas & dire que cette lumiere di- 
vine aflle par sa splendeur denaturer notre amour 
_fraternel et le rendre inhumain; non c'est I'homme, 
c'est tel homme due nous aimons, mais aureole d’une wa: 
besule qui ne deforme rien de ce qui vient de Dieu 
et qui transfigure tout, c'est l'homme vivant ici-bas 
se debaitant contre les souffrances de la terre et de 
la misere du p6che, mais l’'homme aime de Dieu >: 
altendu dans la maison du P£re, füt-il le plus dechu 
des prodigues. Re 


Dens ce climat de foi, il faudra ehe ar Ba $ 
amour fraternel soil la consequence en nous. de 
l'amour dont le Seigneur nous aime, Le prineipe n’est 
plus seulement l’amour naturel de nous-meme, mais 
!'amour du Christ pour nous. Comme je vous ai aimes 
qu’ainsi vous vous aimiez. De la doit venir la lumiere 
qui l’eclaire, l’id6al qu’il poursuit, les De 
qu’il embrasse, }’esprit qui l’anime, toute sa \ 
fin. « Nous avons tant recu a amour % a 


 Matire apprendre & 


(29) Gal.; m, 28, 
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BR, ses sentiments, & imiter ses gestes de tendresse, de 
devouement et de service. 
L’elan, le cri d’amour de saint Jean doit &tre la 
' regle en cette matiere : Mes bien-aimes, si c’est ainsi 
que Dieu nous a aimes, aimons-nous les uns les au- 
‚ires. (30). ‘Notre amour fraternel sera vrai dans la 
_ mesure oü il sera en nous la consöquence de l’amour 
‚dont nous sommes aimes par notre Dieu. Aussi bien 
ie puisqu’il s’agit d’une verit@ de foi que tout amour 
oyit de lumiere faudra-t-il revenir avec obstination, 
dans nos 6tudes et nos r6flexions, dans nos lectures 
3 el nos prieres, & ce point de vue de l’amour du Pere 
nous adoptant dans son Fils et nous donnant la vie 
par sa mort. Sans cette vue de foi, l’amour fraternel 
ne pourra s’elever bien haut, ni prendre ses dimen- 
sions; c'est pourquoi, pour le dire en passant, les 
ämes appel6es a l’exercice predominant de la charite 
‚fraternelle — ce qui est le cas de toutes les vocations 
ietives et des chretiens vivant dans le monde — ne 
auraient- atteindre la perfection sans une conscience 
habituelle de !’amour de Dieu pour elles, de cet amour 
ont elles ont mission d’ätre les servantes et les 
enänt- -lieu pres de leurs freres, sans une meditation 
Rn de,'ces a verites. 1 s’agit d’ailleurs 


Ar, 


Vie Spirituelle 2 _ 
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sacrifice de soi. Je vous ai donne l’exemple pour que 
vous fassiez pour les autres ce que jai fait pour 
vous et il est passe en faisant le bien. La charite 
cherche ce qui est des auires leur point de vue, leur 
profit en Dieu, car elle ne doit jamais &tre complicite 
ou faiblesse. Le Je me suis fait tout a tous, tout ü 
charun, de saint Paul, en exprime un des sommets. 
Songe-t:on A ce que cela represente d’attention sou- 
tenue, d'expropriation de soi, d’intelligence, de cour, 
d'energie, de don total de soi pour servir l’autre ? 
Tout A chacun ! Aussi bien ce caractere de renonce- 
ment semble etre une autre OHNE d’un amour 
fraternel vraiment divin. 

« L’amour se nourrit de sacriflces », remarquait 
sainte Theröse de l'’Enfant-J&sus. Cela est vrai non 
seulement & cause des victoires et des transforma- 


tions que r&clame cet amour, mais encore ä cause des 


goüts qu’il veut installer .en nous. Il ne nous suffit 
pas en effet d’aneantir notre egoisme, de surmonter 
nos antipathies et de depasser nos sympathies ; il 
nous faut en outre aimer ceux qui nous auraient 
deplu ; ceux de qui nous n’avons rien A attendre, rien, . 
pas me&me la reconnaissance ou la simple compre- 
hension. J&sus ne recommandait-il pas d’inviter ceux- 
‚la qui ne sont pas en 6tat de repondre a nos avances ? 

- Cela se comprend d'ailleurs : notre amour doit res- 
‘sembler A celui du Seigneur et done @tre marque de 
sang comme le sien, @tre service d6sinteresse, etre 
d&vouement pousse jusqu’au sacrifice La croix est 
d’ailleurs le signe victorieux du mensonge et de 
l’egoisme ; tout amour qui grandit A son ombre est 
authentiquement divin Celui qui aime — d’un amour 
margue par ce signe — demeure dans la verite. 

Il est d’ailleurs A remarquer que la presence sen- 
sible de notre frere nous rend plus facile le renonce- 


ment qu’exige son service. Ne peut-on voir dans le es 
refus de manger, qu’apres avoir converti la, Sama- 


ritaine, Jesus oppose aux insistances de ses di iseiples 


VOIR VOS FRERES C’EST VOIR DIEU 387 


ce rassasiement de la joie &prouvee quand on a se- 
couru une mısere ? En tous cas, la mis6ricorde qui 
l’&meut jusqu’aux larmes cause ses gestes de bont&, 
ses gesies miraculeux qui gue£rissent et ressuscitent. 
Pour nous, pauvres hommes captifs du sensible, il est 
cerlain que nous reculerions devant bien des efforts et 
que notre-egoisme se fermerait plus souvent, si la 
detresse materielle ou spirituelle de notre frere ne 
nous forcait ä sortir de nous. Notre cour de chair, 
dans son besoin de se donner — non dans celui de 
jouir que le peche a gäte — porte deja un reflet de 
l’amour divin, N’esi-ce pas comme l’€elan imprime en 
nous par le souffle infiniment genereux du cr&ateur ? 

Cette facilitE plus grande de l'effort fait ‚en faveur 
de notre frere present A notre sensibilit& et aussi 
l’impossibilit6 de s’evader dans de vagues paroles 
quand sa misere concrete est criante sont quelques- 
unes de ces raisons. qui expliquent le mot mysterieux 
‚de saint Jean : Comment celui qui n’aime pas son 


jrere qu’il voit peut-il aimer Dieu qu’il ne voil pas? (31) 


a 


' Ainsi le chretien sera entraine dans la voie sur- 
. excellente de la charit& ; le d&vouement A son frere le 
 revetira des vertus et de l’esprit de celui en qui il est 
devenu le frere, « frere universel » et cette dette 
'insolvable de l’amour qu’il doit ‘A tous l’elargira a la 
mesure du ca&ur de Dieu. 
Le tout est qu’il_ soit vraiment fidele a_se maintenir 
sur les hauteurs oü la charite prend sa source. Cette 


; “source 'est le c@ur m&me de Dieu dans l’eternite ; 


dans le ternps, elle r&pand sur nous par les blessures 
de son Fils fait homme, nous donnant l’exemple du 


N ehe grand amour. Un effort vigilant et genereux sera 
 necessaire mais il sera couronn6 par la plus haute 
3 victoire la rencontre, l’union avec Dieu. 


na est lemps de conclure cette &tude : T’amour fra- 
ter el anf a Dieu ; il est m&me sur la terre la seule 


ir RD ne; a 20. 
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garantie infaillible que nous ayons de la v£erite de 
notre charite, le Seigneur ne nous en ayant pas donn6& 

_ d’autre. « Veux-tu savoir si tu possedes l’Esprit-Saint? 
disait saint Augustin. Interroge ton caur. S'il est 
rempli de charite, tu as l’Esprit-Saint ». 

La charit& fraternelle est donc une voie toute droile 
pour aller A Dieu parce que c’est Dieu qui aime en 
nous nos fräres et c'est lui encore qui y est aim& et 
servi. Il n'y-a donc pas d’impasse dans la recherche 
de la perfection. Dans n’importe quelle condition de 
vie, dans n’importe quelle situation, il y a un pro- 
chain & secourir, A supporter, a aimer. Ceux qui se 
creiraient par leur genre de vie &ecartes de la possi- 


bilite ou m&me de l’obligation de l’union & Dieu, n’ont 


rien compris ä l'’&vangile de l’amour. Encore une fois, 


iln’y a pour celui qui aime ni dispersion, ni occasioin 


de thute, ni impasse : Celui qui aime son frere de- 


meure dans la lumiere et il n’y a pas en lu. d’occa- 
sion de chute (3). Celwi qui n’aime pas ne sait pas 
ou il va (33). 

En outre, A un monde devenu par son materialisme 
hostile ou indifferent ou inadapte A l’Esprit, a un 
monde plus meurtri, plus souffrant, plus desesper .q 


jamais, aucun t&moignage ne peut &tre mieux adapte 
que celui du don de soi desinteresse, du service dans EI 


la joie, de la bont€ comprehensive et secourable ; on 2 


reconnatt, Dieu dans l’homme qui aime de cette facon. 
On vous reconnaltra pour mes disciples, avait dit le 


Matire (34). La charite fait reconnaltre la verite. 

N'est-ce pas une des lecons que veut nous donner la 
providence par les heros chrötiens qu’elle a ‚suscitös 
pour guider notre temps ? Saint Jean Bosco, sainte x 
Theröse de I’Enfant-J6sus et le Pere de Foucauld, en 
‚ des formes extr&mement differentes, se rejoignent dans 


(32) I Jn.; u, 10. 2 
(33) Ibid.; u, 11. 
(34) In.; x, 35. 


VOIR VOS FRERES C’EST VOIR DIEU 389 


l’amour du prochain ; ceuvres gigantesques d’aposto- 
lat, minuties insignifiantes de la vie commune, con- 
tacts individuels avec des non-chretiens, ce sont autant 
de reflets dans lesquels le prisme humain decompose 
l’amour unique du Pe£re. 


La charit& chretienne n’est que la continuation ou, 
si l’on ose dire, la retransmission de la charit&e du 
Verbe fait chair. C’est pourquoi une telle voie est 
d’une exigence absolue ; elle ne laisse pas le moyen 
de se reserver quelque chose, de compter avec sa 
peine. Je vous donne un commandement nouveau que 
vous vous aimiez les uns les autres ; comme moi- 
meme je vous ai aimes, qu’ainsi vous vous aimiez (35). 
Cetie nouveaute a change le monde, transfigure l’&äme 
de chacun et veut encore recreer le monde. Elle n’at- 
tend que de trouver des serviteurs decid&s & aller 
jusqu’au bout de ses exigences. Elle nous donne le 
moyen d’Atre divinises et de diviniser le monde autour 
de nous, car encore une fois Dieu est charite et qui- 
conque demeure dans la charil&E demeure en Dieu et 
Dieu demeure en lui. 


Ir. J.-M. PERRInN, O. P. 


3) Im; > Xu, ag: 
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1. Charitene cherche point 


5 ZA (1) 
son propre ınteret 


Tous, dit saint Paul, cherchent leurs propres inte- 


reis, el non « ceux de Jesus-Christ » : Omnes qua 
sua sunt quzrunl, non qu& Jesu Christi. Et il faut 
bien remarquer que cetie expression si generale n'est 


point une censure des hommes laisses dans l’infi- 
delite, ni me&me des simples fidöles ; mais qu’elle 
regarde les ministres de l’Evangile, dont il est ques- 
tion en cet endroit, comme on le peut voir par ce 
qui pre&cede : J’espere, dit ce grand apötre aux Philip- 
piens, qu’avec la gräce du Seigneur Jesus, je vous 
enverrai bienlöl Timothee, afin que je sois ainsi 
console apprenani de vos nouvelles, n’ayani personne 
qui soit aulani que lui uni avec moi d’esprit et de 


cur, ni qui se porle plus sinceremeni d prendre soin _ 


de ce qui vous louche : car tous cherchent leurs pro- 
pres inler&ts, et non ceux de Jesus-Christ. 


lI n’est pas necessaire d’avertir que cette expres- 


sion ne doit pas 6tre prise A la rigueur, et quelle 


souffre des exceptions semblables a celles de saint 
Paul et de Timothee : mais ce n'est pas en vain, que 
le Saint-Esprit l’a rendu si generale ; car il a voulu 


sans doute nous instruire, en parlant ainsi des mi- m 


(1) Ci. La Vie Spirituelle, Mars 1945, p. ira ae 


Be ne 7 3 En in 


LA CHARITE 391 


nistres .1nw le temps me&me des apötres, 
de la passion violente\qu’ont tous les hommes pour 
leurs propres interets : vombien il est rare que ceux 
qui ont la r&eputation d’eire parfaits, aient veritable- 
ment soumis cette passion A la charite. 
Certains sacrifices coütent peu, ou qui n’exigent pas 
un renoncement universel, contribuent & nous trom- 
per. On quitte bien des choses, sans se quitter soi- 
' = m@me. On donne peau pour peau, comme Satan le 
disait de Job ; et la derniere vietime, est l’amour- 
propre. Get amour, qui n’est pas different du desir 
naturel d’etre heureux, ou qui en est le premier effet, 
n’est vicieux, que parce qu’il veut etire heureux en 
cette vie, qu'il veut l’etre bientöt ; qu’il veut l’etre 
par la jouissance des biens, dont il n’a que l’usage ; 
qu’il veut l’&tre dans soi-m&äme, et dans la possession 
de sa paix et de sa liberte. 


Pour le corriger, il ne faut pas lui öter le desir 
- du bonheur : cela est impossible. On ne doit pas s’in- 
 terdire d’aimer, parce qu’on aime mal. Ce serait 
.  detruire la nature, et non la reformer : ce serait 
s rendre l’'homme stupide, et sans mouvement, et non 
,.. regler ses desirs et son activite : Num vobis dicitur, 
=» ‚ut nihil ametis ? dit saint Augustin, absit. Pigri, mor- 
tui, detestandi, miseri eritis, si nihil amate. Amate : 
sed quid ametis, videtis. (2) 
. DI faut, pour detacher l’'homme. de soi-m&me, lui 
monirer un bien plus grand que lui, plus pr6sent & 
‚lui-mäme, et plus intime que lui, intimior intimo 
 meo : plus capable de satisfaire ses desirs, qui sont 
infinis. Il faut le lui faire aimer, lui en faire sentir 
la douleur, Tattirer vers lui par un celeste plaisir. 
RR a P’empecher de rapporter ce bien supräme & 


: ) Nous estzit! dit de-ne rien aimer? Loin de la. Vous seriez 

_ paresseux, morts, ex&crables, detestables si vous n’aimiez rien. 
‚Almezy faites attention seulement A ce que vous aimez. (Saint 
in In Psalm. XXXI, 
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sa propre satisfaction : et de s’unir & sa saintete, et &_ 
sa justice. Il faut l’elever au-dessus de lui-meme et 
de son bonheur : au-dessus du plaisir, qu'il trouve 
& aimer.: au-dessus de sa vertu m&me, et de la per- 
fection qu’il en recoit, non en renoncant A ces choses 
qui sont de grands biens, et des dons de Dieu ; mais 
en allanı au dela, pour s’unir chastement & celui qui 
en est la source. 


Un c@ur pur, ne s’arrete point dans ce qui lui sert 
de degıe pour monter. Mais ou est ce c@ur pur ? 
Oü sont ses alles. ? Qu’est devenue leur liberte ? 
Elles sont presque toujours liees et embarrassees par 
une glü, qui les empäche de s’etendre. Mille forces 
d’ıntereis et d’attachements, les retiennent ; et notre 
amour au lieu de voler vers son veritable objet, ne s 
fait que languir entre’ les objeis de l’amour-propre. 
Oblıgala anima amore terreno, quasi viseum habet in 
pennis, volare non potest. (3) il 


Ces objets auxquels l’amour-propre S arröte, ne sont 
pas seulement ceux qui sont des obstacles ä la vertu, 
et qui portent leur condamnaltion sur le front ; telles 
que les voluptes sensuelles, et les autres objets d’une - 
cupidit& manifestement criminelle. Les plus innocents. 
et les plus legitimes, et ceux-me&mes qui sont destines® 
A nous 6lever A une grande vertu, mais qui peuvent 
etre separes de la charite ; sont ceux que l’amour- 
propre desire le plus, et dont il est plus satisfait, 
quand il peut y atteindre :-parce qu’ils semblent lui 
öter ce qu’il ya de honteux et de bas, et qu’ils parais- 
sent justifier l’attachement qu’il a pour soi-m&me. 

1] saisit avidemment tout ce qui peut lui faire quel- 
que honneur, et cacher la difformite. Le jeüne et labs- 
tinenre, le nourrissent ; les humiliations- volontaires - 
l’elevent. Le me6pris exterieur des Be ash 


(3) L’äme, liee par l’amour en; a les ailes comme 
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une pour lui. Des aumönes abondantes, lui font croire 

au’il est riche en bonnes guvres, Une grande foi, capa- 
ble d’obilenir le don des miracles, le persuade de sa 
saintete. L'intelligence des Ecritures et des mysieres, 
dont elles sont remplies, ne lui permet pas de douter 
 qu’il ne soit anime de l’esprit qui les a dictees. Le 
courage et la force qui le donnent aux autres en 
spectacle au milieu des flammes qui le consument 
‚sont pour lui une preuve certaine, qu’il se sacrifie 
. par une ardente charite. 

" Mais le Saint-Esprit nous apprend qu’elle peut &tre 
separee de tout cet admirable dehors ; que l’amour- 
propre en peut £ire la fin ; et qu’il l’est toujours, & 
moins que l’amour de Dieu ne le corrige, en @levant 
l’äme au-dessus d’elle-mäme, et en lui faisant rappor- 
ter a Dieu ses dons, que l’amour-propre retenait dans 
J'injustice. | 
Car il faut bien remarquer, qu’il n'y a qu’un bon 
amour, qui puisse £tre le remöde d’un mauvais 
‚amour, que l’amour-propre, qui a usurpe la place de 
l’amour de Dieu, ne peut &ätre remis dans l’ordre, et 


 reduit & la seconde place que par l’amour de Dieu, & 
„qui la premiere est essentiellement düe ; que le vice 
de l’amour-propre, consisie uniquement & retenir 
‚pour soi les dons de Dieu, et ä s’en 6tablir la fin ; 
et que ce vice subsiste toujours, & moins que l’amour 
de Dieu ne delivre ses dons des mains de l’usurpa- 
teur, ar en faire un sacrifice d’actions de gräces. 


i ; 1 oma: ne ressemble pas aux autres pas- 
tr qui ‘ont leurs temps et leurs intervalles, dont 
e tes objets ne sont BaR, toujours presents ; et qui etant 
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opposes les unes aux autres, se servent mutuelle- 
ment d’obstacle et de frein. Car l’amour de nous- 
memes, qui est inseparable du desir d'eire heureux, 
est un principe toujours agissant, dont toutes choses 
sont l’objet, et dont toutes les passions tirent Bu 
origine, 
Ainsi cel amour est toujours prepare & s’unir & 
tout ce qui peut le satisiaire, a s’&lablir le centre de 
tout, A se borner A soi-m&me ; & moins qu’un amour 
superieur ne delivre l’äme de ce tyran volontaire, 
et qu’une gräce donn6de dans tous les temps, oü il 
faut agir, ne redresse perp6tuellement une volonte, 
dont la pente vers elle-m&me est continuelle : Amor 
sanctus ad superna levat, ad ea qu& non transeunt, 
excitat animam, de profundo inferni levat ad c&- 
lum. (4) 3 4 
Alors l’Ame &levee par cet amour nouveau, qui lui 
rend la libert& de ses ailes, ne s’arr&te plus, ni aux 
objets de ses passions, ni & elle-m&@me ; et elle monte 
jusqu’a Dieu, en l’aimant dans tout ce qu’elle aime, 
et en l’aimant plus que tout ce qu’elle aime. 
Cette disposition qui tient le coeur tourne vers Dieu, 
et prät & chaque moment ä& remonter, ou plutöt & 
voler jusqu’a lui, est pour les parfaits. Elle est pour 
les autres l’objet de leurs d6sirs, et Ja matiere de leurs. 
gemissements, qui ne peuvent @tre sinceres, si tces 
personnes n’ont deja recu la volonte d’etre delivrees 
de la captivite de leur amour-propre, et de ‚recevoir 
les ailes qu’elles admirent dans les autres. 


(4) L’amour saint &leve vers les choses d’en. hau 
l’äme & celles qui ne passent pas, et de P’abime 
eleve jusqu’au ciel. (Saint Augustin. In Be 'CXXI 


A prop®s de la ee. 


des  ämimarıstes 


mples notes sur le Seminaire 


de 5 er de France 3 a Lisieux 


Cette etude a et& faite par quelqu’un qui a passe six 
mois comme &leve au seminaire de la Mission de France, 
au cours de l’annee scolaire 1943-1944, Le Superieur, 
apres avoir lu ce travail, l’a trouve tres objectif et en 
approuve la publication. Il pense qu’il exprime bien, 
sınon exactement ce qui est, tout au moins le sens dans 
lequel se poursuit l’effort. A peine a-t-il cru devoir faire 

ici ou la quelques corrections et ajouter quelques notes 
au bas des pages. 
EEE N.D.L.R. 


{ I. — DOMAINE DE LA VIE PRATIQUE 
Remarques preliminaires. 
Pour porter un jugement objectif sur les r&alisations 
‘ du seminaire de Lisieux il est bon de remarquer : 
1° Le nombre restreint des &leves donnant une cer- 
_ taine facilite d’action A). 
2° Que ce sont des jeunes gens et des pr£tres venus A 
Lisieux, decides A s’engager A fond, A repondre A tout ce 
qu’on leur demandera. Pour toutes les initiatives et in- 
; % novations, il y a le ben£fice du prejuge favorable. Cela 
 surtout est important. 


ni 


(1) A noter que le chiffre des @löves ä la rentree de l’annee 

\ 1944- 1945, a approche de la centaine. La methode et l’esprit 
n ‘ont. ‚pas change et les rEsultats ont &t&, semble-t-il, superieurs 
‚d ceux des annees precedentes. 
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« De tout ce qu’il peut y avoir de 
mauvais, U’habitude est le pire. » 


Reglement - Vie, 


L’effort se porte surtout sur la formation de la cons- 
cience par l’&ducation de l’esprit de foi. (Comment & 
chaque moment reagir en fonction de ma vocation ?... 
Quels sont A tel moment les vues du Christ sur moi ?...) 
La base de cette spiritualit& tr&s traditionnelle, c’est au 
fond la docilite A l’Esprit Saint. Cette constante mise en 
regard de la-volont& du Seigneur et de notre devoir est 
la racine d’une asc&se profonde, demandant une atten- 
tion de chaque instant (ce qui est exigeant et tres lent). 


Souplesse du cadre. 


Les reactions collectives, au «sens grögaire » du at 
sont reduites au minimum afin de faciliter l’&panouisse- 
ment de chacune des personnalites. Nous y notons un 


bel €quilibre du communautaire et du personnel. La... 
partie imperative du reglement est reduite, laissant & 


"initiative personnelle, contrölee par le directeur et 
l’&quipe, le soin de decouvrir et de r&aliser les nuances 
particulieres A la vocation de chacun. 

Cette formule souple est concue en fonction. du but 
poursuivi : faciliter dans l’avenir pour le pr&tre ‚seeulier 


Yadoption et l’observation d’un reglement particulier que ! 
ne vient pas formuler une Regle. De plus, läge tres 
variable (17... 30 ans et plus) semble le demand. 


Ambiance. = NR 
“ DEN; 
Ce qui frappe le visiteur de Lisieux, c’est une am- 


biance de charit& et d’affection profondes dans laquelle 


i} se trouve plonge tout naturellement des le premier 
instant. Affeetion nee de la communion & un möme ideal, 


affection virile qui n’exclut pas les heurts d’idees et le 
franc-parler, affeetion simple qui se manifeste dans la $ 


communaut& spontane des biens mäme mater 


Cette atmosphere de charit& se manifeste en partien- N " 
\lier dans la «vie sociale» developpee dans la mesure 
du possible : &changes spontanes et faciles sur tous des 


sujets m&me spirituels, intellectuels, etc... avec 
reeteurs et entre les @löves au cours de la jou 


7 


2. 
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dant les recr&ations, les « pluches », et les promenades. 
La simplieite est la premiere vertu qui s’y acquiere. Le 
zesultat est un enrichissement certain et d’autant plus 
appreciable que le s@minaire groupe des &leves de for- 
mation et de milieux bien differents. 

Ambiance joyeuse aussi (on chante beaucoup A Li- 
sieux), joie exterieure, t&moin de la joie plus profonde 
d’ames A l’aise dans un cadre qui demande beaucoun 

\ d’efforts. 

En resume, gros effort contre la routine et l’indivi- 

dualisme. 


A Quelques notes — questions et reponses. 

Cette maniere de concevoir le reglement, qui essaie 
de läisser le plus possible A chaque personne le soin de 
decouvrir et de realiser le plus parfait en fonction de 
Yinteret et de la communaut& et de son sacerdoce per- 
sonnel, est facilitee par ce que nous notions au debut. 

Liberte exigeante et qui demande un esprit d’eveil 

ö constant, Elle aboutit parfois A une tension exag£ree ; 
“e’est un gros inconv£enient, mais il est inherent & tout 
_ effort serieux chez les jeunes ; on ne saurait leur en 
"faire grief. 
Cette conception suppose aussi que l’on consente A to- 
lerer chez l’un ou l’autre, sur tel ou tel point particulier, 
s’il n’y a. pas de serieuses raisons contraires, un man- 
quement relativement prolonge jusqu’ä ce que l’eleve en 
„question (aide toujours, retenons-le bien, et c’est tres 
important, par son directeur, l’&quipe et la communaute 

‚en general) ait pris conscience de son erreur ou de sa 
 moindre- perfection. Ceci demande n£cessairement au 

chef de la communaute, et aux confreres parfois, une 
grande compr£hension, une longue patience jointes A 
as beaucoup de doigte et A une souple fermet£. 

. Mais, (dira-t-on, est-ce qu’un manque de conscience de 
ee ou tel, abusant de cette liberte, n’aboutira pas ä& un 


& 


 - trouble grave dans la communaute et A une deformation 


serieuse pour lui ? 
‘Done faut pas oublier la presence d’une autorite qui 
tient certainement le plus souvent A suggerer, & orienter, 
De le ‚qu’a imposer, mais d’une autorite qui sait aussi 


‚in eryehn, et fortement. 
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Ce manque de conscience, s’il aboutit a un trouble 


exterieur, sera de suite signale par l’&quipe & l’interess&, 
par l’equipe ou par n’importe quel membre de la com- 
munaute, que ce soit un aine ou un cadet de dix ans 
plus jeune. 

Ce manque de conscience prolonge outre mesure dans 
un domaine moins contrölable par l’autorite ou la com- 
munaute, t&emoignerait d’un manque de loyaute vis-A-vis 
du directeur, vis-A-vis de l’&quipe oü tout doit @tre mis 
en commun. Ce serait une contre-indication tres nette & 


la vocation Mission de France. De plus, P’individu sen- 


tirait bien vite un tel decalage par rapport A son milieu 

t a l’ideal commun qu’il ne pourrait y tenir longtemps. 

Un tel cas ne s’est pas encore presente. Il est presque 
inconcevable avec l’engagement absolu suppose loyal lors 
de l’arrivee a la Mission. 

On dira:: ceci est excellent pour des personnes dejä 
formees, au moins, en partie, mais avec d’autres ? Ne 
serait-ce pas dangereux ? 

Sans doute la formule restera-t-elle longtemps disen- 
tee. Il faudrait pour calmer les inquietudes qu’elle sou- 


leve, posseder une certaine experience pedagogique. Peut- 


etre y aurait-il un certain danger pour les plus jeanes 
philosophes... (affaire de temperament et de qualite 
d’ämes). N’ayant aucune competence en cette matiere, 


laissons A d’autres le soin de resoudre ces 'problömes. “ 


delicats. 


Le silence. 


Le silence est une necessit& personnelle et communau- 
taire (pour mon recueillement et mon travail, pour le 
recueillement et le travail des autres). Quand done se 
presentera une occasion de parler, je me demanderai, 
par esprit de foi, et par charite, si ma conversation ne 


troublera pas mon recueillement ou celui de mon inter- _ 
locuteur ; ne troublera pas mon travail ou le sien. De 
plus, pour la joie de la communaut& et l’ambiance fami- 


liale qui doit y regner, et souvent par charite, on ne 
craindra pas, avec toute la discretion necessaire, de dire 
un mot en passant A un confrere rencontre ici ou 1a. Le 
premier silence sera le silence interieur que conditionne 
le silence exterieur qui n’est pas seulement un silence 


Fr 
ne a 


“ 


| 


E 


{N 
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de paroles, mais aussi un silence de bruits (ex. : fermer 
doucement les portes). ; 

L’appreciation de la quantit& et de la qualite du si- 
lence sera dans la mesure du possible laissee A la cons- 
cienee, ä l’esprit de foi et de charite de chacun. Avant 
que ce reflexe de foi et de charit& ne s’acquiere, il faut 
reconnaitre que bien des erreurs seront commises, mais 
elles seront immediatement et franchement signalees, 
soit en particulier, soit en public, ce qui contribuera & 

. la-formation de tous. 

En somme, en tout cela, rien qu’on puisse qualifier de 
«revolutionnaire». Ou si l’on veut employer ce mot, il 
faut l’entendre dans le sens que lui donne Ch. Peguy 
dans ce passage: «Une revolution revient essentielle- 
ment A fuir plus profonde&ment dans les ressources non 
epuisees de la vie interieure ; ce ne sont pas des hom- 
mes en dehors qui font la revolution mais des hommes 
en dedans ». 


I. — DOMAINE DE LA VIE SPIRITUELLE 


On voudra bien ne pas chercher en tout ce qui suit 
une vue complete de la spiritualit& « Mission de Fran- 
ce». Cette expression m&me serait pretentieuse puisqu’il 
s’agit de la spiritualite sacerdotale traditionnelle. Au 
lieu d’opposer les differentes &coles, on a voulu trouver 
des points de contact commun. Nous noterons ici quel- 
ques lignes de fond plus particulierement mises en relief 
au seminaire de Lisieux (2). 


Spiritualite non pas unique mais commune. 
Certaines formes de spiritualit& conviennent mieux 


que d’autres A certaines ämes. Il ne s’agit donc pas d’ar- 


river A une spiritualit€ unique, mais A une spiritualite 


‘ commune; c’est-a-dire que la communion des ämes se 
' fera autour de quelques grandes realites surnaturelles 


AS: (2) Il serait plus exact de dire que l’on a voulu tout simple- 


ment, en s’inspirant de la tradition spirituelle de l’Eglise tout 
entiere, donner une spiritualit@ sacerdotale (cela d’abord, et 


‘bien dans la ligne de l’Ecole frangaise du XVIle siecle) et 


gr us €vangelique et communautaire, 
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plus specialement meditees et vecues. On commencera 


A la Mission par se degager de son attachement parti- 
culier A telle &cole de spiritualit (ce qui est fr&quent, 
bien des &leves arrivant apres quelques ann&es de grand 
seminaire ou de ministere). On s’oceupera ‘d’abord de ce 
qui est commun & toutes les Ecoles, pour le connaitre 
ensemble et le vivre ensemble, quitte A completer ensuite 
en revenant aux maitres mieux adaptes aux nuances de 
chaque äme (3). \ 


Spiritualite seculiere. 


La Mission de France n’est pas une congregation reli- 
gieuse ni m&me une societe de pr£tres. Elle‘ rassemble 
des seminaristes et des pretres destines A servir dans 
les divers dioceses exactement comme les autres pretres. 
dioc&sains. La spiritualit@ conforme ä leur vocation est 
celle du sacerdoce v&ecu en pleine vie. 

La preparation qui se fait au s&eminaire dert en tenir 
compte et constituer un noviciat adapte A cette fin. Sans 


pretendre dire tout ce qu’elle doit &tre, signalons quel- a“ 


ques aspects de l’effort fait aA Lisieux en ce sens. 


La place du reel. 


La vie, c’est-A-dire les circonstances, les personnes et 
les choses, sont pour Dieu des moyens de rentrer en 


contact avec nous et nous avec lui. « Chaque moment gi 
vient A nous charge d’un ordre de Dieu» (saint Francois 
de Sales). Il est donc necessaire d’avoir une vue claire, 


une äme ouverte, en &tat de receptivite, capable de Dieu. = 


Notre äme deyra en tout et partout le rencontrer. 
La chose n’est pas nouvelle ; ce qui est anne, 
c’est l’importance donnee A ce point de vue. Ceci 
& un culte de chaque instant, A un respect na du 
reel, signe sensible de la presence divine, respect du 
detail qui est v&hicule, parcelle du divin (nous retrou- 
vons ici la petite voie de la spiritualit& theresienne). 


On s’habituera ainsi A considerer avec an 2% 


(3) Ceci se fera tout naturellement par le fait ae qu’une 
ligne spirituelle sera presentee A tous mais accueillie diffe- 


remment suivant le temperament et les ‚Biäcen de ehacun. A 


« Quidquid recipitur.., » 
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amour le ministere rude de demain, avec la conviction 
que la vie, l’apostolat actif, surnaturellement compris 
ne doivent pas vider, mais remplir, enrichir par un 
contact de plus en plus profond et constant avec le 
Seigneur qui disait : Ma nourriture est de faire la vo- 
lonte de mon Pere, Cest dans la fidelite & ce reel, par 
cette communion a la volonte divine sous les especes 


des exigences apostoliques que se manifeste d’abord }’as- 


cese sacerdotale. 


Loi d’Incarnation. 

Cest une loi d’unite. Il faut essayer le plus possible 
d’unifier la religion et la vie, spiritualit& et apostolat, 
priere et action. Charge de prolonger l’Incarnation du 
Verbe, nous devons essayer & son exemple d’assumer le 
plus possible d’humanite. Nous devons &tre « r£alistes ». 
En consequence logique de cette loi d’Incarnation, nous 
noterons le Souci pour la eulture du corps comme pour 
celle de l’äme. 


L’Esprit-Saint. 


L’Inearnation est oeuvre de J’Esprit d’amour. Il sera 
donc le grand maitre spirituel. C’est la devotion princi- 


'pale du seminaire qui grandit sous le signe de la Pen- 


tecöte. Ames aux &coutes du Maitre interieur s’exprimant 
dans le bruit du monde comme dans le silence de l’äme. 
Devotion aussi, et cela ne fait qu’un, A l’esprit de Jesus, 


pour communier A ses &tats, et acquerir en un certain 


sens sa psychologie : «cur de pr£tre, c@ur de Jesus». 
L’Eglise, 

Le Verbe incarne est le chef du corps mystique. Le 
corps mystique @est l’Eglise. Notre sacerdoce est essen- 


 tiellement communautaire, confer& par l’Eglise et pour 
‘elle. Il faut done s’habituer A avoir cette vue large de 
i notre apostolat qui ne se comprend que dans une &uvre 
‚commune, un ensemble qui nous depasse : r&alisation 


du plan divin. Euvre commune, c’est-ä-dire qui doit 


‚etre menee dans un m&me esprit de franche collabora- 


tion, d’intimite fraternelle d’ämes, entre pretres et entre 
prötres et laiques (Action Catholique specialisee ou non). 
 Vue u P’Eglise toujours jeune, agissante, « Regina for- 
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mosissima» ; souci de la pensee chretienne qui doit 
informer toutes les activites du monde. 


Evangelisme. Sr 


Ce mot qui doit &tre manie prudemment demanderait 
A etre precise. C’est avant tout un retour ä l’essentiel 
par un contact plus profond avec les sources, un effort 
de simplification de la vie spirituelle par une meditation 
plus assidue de la vie de Jesus. Ce sera une orientation 
commune & tout le clerge secüulier un peu analogue A 
celle proposee par saint Francois d’Assise. 


' Priere communautaire et liturgique. 


La maniere de faire des communautes A eye varie 
avec leurs nombres et leurs occupations apostoliques. 
Nous n’envisageons ici que les realisations du seminaire. 
Primes et Complies sont recitees en commun; la messe 
groupe la communaute autour du P£re Superieur, la par- 
ticipation des seminaristes est aussi &troite que possi- 
ble: par exemple r£ecitation des parties chorales, me- 
mentos A voix haute dans l’assistance. 


Puisqu’il s’agit d’etre d’Eglise le plus ofonddent 
qu’il se peut, on insiste sur la liturgie. En plus des offi- 
ces liturgiques celebres avec grand soin et dans un cadre Ki 
souvent renouvele, specialement adapte ä la föte (autel,' ; 
decorations, disposition des assistants), on essaie pour 
aider la priere — pour preparer aussi Pavenir — des 
ceremonies para-liturgiques (veillees et mysteres). On 
saisit aussi toutes les occasions nombreuses qu’offrent 
les cycles liturgiques et sanctoral pour aider la compre- fr 
hension vivante du dogme. Dans tout ce complexe de 
prieres communautaires vient encore s’integrer la ‚priere 
en &quipe au Saint Sacrement, chapelets, etc. a 


Communaute de vie spirituelle. Rare: 


Non seulement la priere est commune mais la vie 
spirituelle est mise en commun. Il faut que cette mise 
en commun soit reconnue utile et necessaire: n’e 
pas ce qu’il y a de meilleur et d’essentiel en nou 
vie commune de l’avenir est moins. la ‚cohabii 
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qu’une communion d’ämes. Le domaine spirituel ne sera 
pas une «chasse gardde» ; ce ne sera pas non plus le 
sujet unique des conversations, ce qui serait fadeur et 
affectation. Avec simplicite, en €equipe, on‘abordera ires 
souvent ce sujet. Ce sera tout aussi facile au cours des 
recreations ou des promenades quotidiennes. Ce sujet 
ne sera pas abord& comme un th&me quelconque de con- 
versations dans des discussions abstraites et steriles, 
mais chacun s’y engagera avec tout lui-m&me, avec son 
experience, son acquit et ses deficiences. 


Quelques points particuliers. 


Le DiREcTEUR. — La direction personnelle est un des 
moyens les plus efficaces de progr&s spirituel. En raison 


de la formule d’equipe, elle revätira A Lisieux une 


nuance particuliere. C’est en €quipe (laquelle &quipe a 
toujours un directeur assistant ä ses r&unions) que se 
fait une grosse part de la decouverte du domaine spi- 
rituel : decouverte des vertus, des devotions, des manie- 
res de faire oraison, des exigences de la vocation. Une 
part de la direction passe done A J’&quipe. Quel sera le 
röle du Directeur ? Surtout de contröler l’engagement 
de son dirige vis-A-vis de l’equipe, de savoir s’il s’y 
donne suffisamment, de lui en indiquer la maniere la 
plus conforme aA son temperament. Evidemment, il y 
aura toujours un domaine plus intime de l’äme qui sera 
pratiquement inaccessible ä l’&quipe, et oü seul le direc- 
teur particulier a competence et gräce pour penetrer. 


OrAIson-ViE. — Toute cette vie spirituelle commune 
ne peut se comprendre sans une vie d’oraison serieuse. 


L’ideal, nous le disions plus haut, est d’arriver a un 
. contact permanent avec l’Esprit-Saint, aussi permanent 


qu’est notre incarnation dans le reel. En consequence ne 


‚pas considerer notre apostolat actif comme une « perte 


de vitesse » indefinie, perte qu’il s’agit de compenser par 
le plein fait le matin dans l’oraison. On aboutirait ainsi 
a une vue negative et deprimante du ministere. Disons 
plutöt avee Jesus : Ma nourriture est de faire la volonte 

e mon Pere. Le ministere lui-m&me doit nous enrichir, 

ous remplir autant sinon plus que l’oraison qui l’a pr&- 
Pare. Le temps d’oraison du matin est justement ce 
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temps d’exercice qui pr&pare la journee, temps d’eveil 
et non de somnolence, temps de re&ceptivite docile, mise 
en route, premier effort pour l’oraison qui sera de toute 
la journee plutöt qu’accumulation de bonnes pensees que 
la journee se chargerait d’Epuiser. 


De quelqgues vertus. L % 
Avec une insistance 'tres marquee, le Superieur et les 
Directeurs signalent A juste titre le primat de la saintete 
dans tout ministere sacerdotal vrai, a fortiori dans 
’euvre particulierement p&nible qu BT la Mis- 
sion. 
La Mission bien que seculire ne neglige pas la vertu 
de pauvrete. L’esprit de pauvrete est la qualite de tout 
pretre nourri de l’Evangile. La vie missionnaire et com- 
munautaire demande d’exceller dans cette vertu. Au se- 
. minaire on cultivera donc cet esprit de pauvrete, le 
considerant d’abord et surtout comme une condition 
d’agiliteE apostolique, de disponibilite plus grande au 
Maitre. Nous bornant A parler du seminaire, nous n’avons 
pas A entrer ici dans le domaine de la pauvret@ dans les 
communautes urbaines et rurales. Notons seulement qu’il 
n’y a pas de rögles pr&eises et uniques A ce sujet ; l’&ten- 
due de la pauvrete depend de la gen£rosite des membres 
de la communaute, de ses necessites apostoliques, du 
milieu de vie, de la nature du a DE A Bien. 
porter. A aY ICE 
L’esprit de foi, la docilite a l’Esprit qui sont les Hansa | 
de la spiritualit&@ ne peuvent negliger les « petites ver- 
tus>, par exemple : obeissance et humilite. 


OB£ıssance. — Certes la conception du reglement que 
nous signalions, laissant une plus grande autonomie et 
demandant toujours une adhesion plus consciente de je 
toute la personne, semble reduire notablement le ‚champ BEN, 
ou s’exercera la vertu d’obeissance. On pourrait 
plutöt qu’elle le deplace: il y aura moins d’occasions 
@’ob£ir A telle ou telle formule imp£rative ; il y aura ® 
plus d’occasions de choix volontaires (obeissance a6; 
qualite differente) en raison de cette obeissance atte -. 
tive, immediate que demande la docilite A l’Esprit Sa: 
manifestee par toute la vie, dont le a 
elements mais non le seul. $ RR UR 


Be A 


(A suivre). ä 
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Que devient l’humilit& dans cette autonomie partielle 
et cette culture des personnalites ? L’autonomie forme 
bien elle-meme ä cette humilite... en permettant juste- 
ment de constater la faiblesse frequente de la volonte 
et les possibilites restreintes de nos forces. Ce que nous 
avons dejä signal et que nous pr£ciserons plus loin du 
contröle de l’&quipe est encore un excellent moyen de 
former ä l’humilite. Dans une vie de communaut& trös 
sertee, la loyaute m&öme p£nible vis-A-vis de soi et de 
ses confreres est essentielle. N’est-ce pas de l’humilite 


 d’avoir assez de simplicit€ pour s’ouvrir A ses confräres, 


pour tolerer des remarques parfois brutales ou peu com- 
prehensives (4). 


Mortification — Ascese. 
Dans cette atmosphere de liberte, y a-t-il place pour 


Pascdse ? Voici ce que l’on peut noter ä ce sujet. Un 


observateur de Lisieux est souvent frappe par le libre 
effort de discipline commune et personnelle dont t&moi- 
gne Pambiance. Nous pensons avoir ‚suffisamment note 
dans les pages pr&cedentes certains elements d’ascese : 

 — Efforts pour une attention constante & la volonte 


‘du Päre. 


— Effort de volont&e (renoncement) que demande J’adhe- 
sion personnelle A un reglement qui est plus directif 
qw’imperatif, et oü entre peu de routine. 

— La vie communautaire tout entiere (mat£rielle, 
intellectuelle, spirituelle tres pouss&e). - 2 

Ascese qui prend ses sources moins dans des prescrip- 
tions auxquelles on doit obeir que dans un engagement, 
laissee ä la generosit@ libre de chacun, contrölee par le 


 directeur et P’equipe et qui ne peut pas se defiler. 


S.L. 


u7Y Satin aucun doute tout cela est vrai. Mais il y a plus. 
 L’humilite trouve sa place dans cette dependance constante 
par rapport ä la volont& de Dieu et ce developpement du 
sentiment d’insuffisance absolue fondement de l’abandon & 
ieu « servi inutiles... ». 


(bh 


Une r&ponse & notre enquete 


Le Saint est un temoin 


Beaucoup de livres spiriluels, el au premier rang 
« L’Imilalion de Jesus-Christ », insisient sur une 


necessil6 de « separation » pour les « parfails ». 
Separation du monde, des complicalions ei du bruit. 


Silence du cloitre ei de la cellule, longues heures de 


contemplalion, dans le tete d iele avec Dieu. 
Comment trouver Dieu dans la trepidalion du mon- 
de moderne, dans la cohue des grandes villes, dans 
le tapage de la radio, du cinema,. du journal ; et 
surtout, comment irouver Dieu dans un monde male- 
rialise, dans une almosphere lerriblement rarefiee de 


spirituel, ou l’argent, l’orgueil, la chair prennent _ 
ioute la place, utilisent tous les a R 


ques de la reclame ? 
Le « spirituel » n’est-il pas oblige de faire secession, 


de se retirer d’un monde devenu fou et de recher- 


cher dans le desert un lieu « gräcie»? 
Sans vouloir criliquer une forme d’ascöse qui a 
toujours el&E en honneur dans l’Eglise et qui a dunne 
des richesses authentiques de saintele ; il semble qu’il 
ya dans la « separation » un danger ; comme dit 


Lowis Lavelle : « La vie monastique est ‚pleine de. 


grandeur et d’une volupte qui peuveni elre celles de 
l’amnur-propre... » (2). : 


(1) Ch. La Vie Spirituelle 1. ıxxu, 965,n 3. 0 
(2) Louis LAvELLE. La conscience de soi, p. 7. 
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Il est facile de se faire-illusion et.de se relirer de 
la lutte sous pretexie de purele... 

Le moine, spirituel authenlique, au fond de sa soli- 
tude reste lie a ses freres par la force de son amour. 
Sa solilude elle-meme est hanlee du souvenir de ses 
freres el de la conscience de l’unite de l’Eglise : il 
s’offre pour ceux qu’il a laisses dans les villes au 
peril de perdition. Son delachement n’est pas separa- 
tion, encore moins une [wite, il est le detachement 
complet du plus grand amour et du plus grand don, 
et ce don est le plus parfait temoignage. 

Le « separe », lui, ne i&moigne pas ; il se ferme aux 
 appels, il s’isole et se refuse et c’est dans ce sens que 
Lavelle peut encore &cerire:: « C’est un acte inhumain 
de se relirer de la sociele pour jouir de la solitude et 
de la seule meditation de soi-m&me et de Dieu », 


L’ascete, dans son cloitre, s’il est un spirituel au- 
ihentique est deja temoin, mais il faut, particuliere- 
ment dans un lemps el dans un monde terriblementi 
appauori de spirituel, des temoins plus directs ei plus 
engages dans la trame des « affaires » humaines. 
L’immense foule des hommes est dans le monde et 
ce monde est rachetie, ce monde est dans l’iniention 
divine un « peuple de Dieu ». Il altend des temoins de 
Dieu. 

Le saint est ce temoin. 

Temoin pur sa vie privde et par le rayonnement 
 personnel de sa vie divine : cet homme saisi par 
l’amour divin ne peut &ire que le iemoin de ce mys- 
une d’adoption et de cet amour venu de Dieu 

Quril garde pour lui seul le benefice et le sentiment 
- de cet amour divin et cel amour lui-meme lui öchappe. 
Il. est contraini par la logique interne de cette pos- 
i eh divine ; pousse en avant par la force de cette 
presence, il ne peut garder pour lui seul. son tresor, 
il « crie sur les toits » la bonne nouvelle. 

\ Mais ce n’est pas lü le centre du probleme et le 
lemoignage du saint dans le monde est bien plus 
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profond que ce lemoignage sponlane de l’amour divin. 
II y a dans le monde moderne une aulre forme de 
temoignage plus necessaire encore el qui demande 
un engagement beaucoup plus complet dans les « af- 
feires » du monde. 

Ce qui porte beaucoup de chreliens dans le sens 
d’un isolemeni est une sorle de pessimisme historique: 

On se reporte loujours au passe, « aux dges de foi », 
aux « premiers siecles de l’Eglise », au « premieres 


communaules chretiennes », &lant bien entendu quü 


ces epoques benies, la force de la redemption, dans 
sa premiere verdeur, se manifestait sous une forme 


jeune et conquerante. Mais actuellement, on serait 


prei r admettre (inconsciemment) une usure, un vieil- 
lissemen! de ceile force redemptrice. Retranche der- 


riöre les principes &lernels, le chretien se defendrait Y 


sans grand espoir de reconguete, contre les empiete- 


ments du monde : un « conservalisme » chrelien gui 


unit de facon. bien Elrange une forme de spirilualite 


indinidualiste et un lemperament politigue de « ‚bien % 


pensant ».. 


Le saint le notre temps, lemoin de la jeunesse eter- ; 
nelle de V’Eglise, croit a la redemption de. sa genera- Fa 


tion, #1 situe son epoque dans l’immense evolution 
histnrigue du « peuple de Dieu » realisant sonsciem- 
ment nu non les volonles divines. 


Tl croit au Christ definilivement vainqueur et inom.- Bu: 


phant. D) sait que evolution historique n’est que Vex- 


pression dans le lemps, de ce lriomphe deja acquis : Bei 


il attend la Parousie. 


Plus precisemenl, il croirait trahir l’amour que 


Dieu. lui porte et ne pas manifester lui- meme. un, 


amour vrai, s’il ne cherchait pas dans toule ‚sa vie 
et de toutes ses forces les inslilulions humaines, de 


tiques, Econamigues, et culturelles de justice, d’amour, 


de force, de sante ei de joie, qui incarnent pour noire = 


temps la volonte divine sur le monde. ee 


‘aD considere que d’auires epoques ont. raus les 


ri 
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conditions humaines ei institutionnelles de leur re- 
demption ei que lu charge spirituelle du saini n'est 
pas de reconsiruclion archeologique d’equilibres an- 
ciens, mais qu'il s’agil. de trouver pour son temps les 
formes institutionnelles peul-eire nouvelles, les struc- 
tures economiques ou sociales correspondant aus dou- 
bles exigences d'une conception chretienne de l’'homme 
ei des circonsiances historigues du moment present. 

‚Il sent aussi dans l’isolement chretien un goüt de 
 faeilile, un desir instinctif de recreer un monde har- 
monieux et limile, paresse encore dont il doit se 

defendre a toui moment. 

“ La communaute chrelienne limitee, dans laquelle il 

vil, lul apparalt comme le lieu de « report », de refe- 

rence indispensable, comme le repos du lulteur, mais 

il refuse de s’enfermer dans les horizons et les inle- 

reis d’un groupe quel qu’il soil. 

‚Il est engage dans le monde, il aime le monde, il 

 seri le Christ iolal. Le monde ne lui apparalt dis- 
.  grdeid que par l’absence ei la paresse des chretiens. 
.  Entrant hardimeni dans les conditions techniques 
. d’un ordre humain, il ne se repose pas sur les seuls 
u prineipes » chreliens, mais s’efforce de proposer & 
son temps les condilions d’un nouvel humanisme. 

I! manque au monde des saints banquiers, commer- 
'cants, deputes, officiers, chefs d’etats qui ne s’enfer- 
meraient pas dans une piete etroitement « privee » 
mais puiseraient dens l’amour et dans la grdce dont 
ils seraient pleins, la force d’apporter & leur temps de“ 
 grandes vues revolutionnaires d'un nouvel ordre hu- 
main. Car, la täche unique du saint est de permettre 
au ‚peuple de son temps d’acceder colıcctivement, par 
"les. voies tracdes & chaque epoque aans l’evolulion 


‚historique du monde, vers la Parousie. 


er 
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LES HOMMES 
ET LES OEUVRES DE DIEU 


Samson 


Un livre de la Bible a pris ces dernieres annees un 
relief singulier : celui des Juges, chronique decousue 
:d’une 6poque oü faisait defaul un pouvoir central, oü 
la transmission reguliere des souvenirs de gloire ou 
de deuil n’existait pas plus que celle de l’autorite. 

Les juges d’Isra&l : rien de moins juridique que ces 
chefs improvises, patriotes plus resolus que la masse, 
homınes 6nergiques confiants dans la destinee de 
leur race, pleins de foi dans l’appui de leur Dieu. 
Ce ne sont pas des magistrats r&gulierement institues 
pour trancher les proces, mais de hardis compagnons 


qui tentent de secouer le joug &tranger. Ils groupent 


autour d’eux quelques partisans, preferant, tel Gede&on, 
une poignee decidee A une foule d’indecis, Ils atta- 
quent l’oppresseur, le razzient, le chassent du terri- 
toire : c'est la libert& reconquise aprös des annees ae 
dependance. n 

Parmi cette galerie de liberateurs heureux, la. 
figure se dessine d’un heros malheureux a "Samson. . 
Il restera un isol€ : son exemple ne sera pas suivi, 
il ne sera pas reconnu, ne füt-ce que la duree d’un 
coup de main, comme le chef de sa tribu ou de son 


penple. Il sera traque et trahi par ses compatriotes 


et devra se r&fugier au desert oü il manquera de perir 
de soif. Il finira tristement en ne ed m ni 


f: 
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A une pieie profonde, ni & une vertu exeimplaire, ni 
meme & une dictature glorieuse que Samson a dü de 
survivre dans la m&emoire de son peuple. A une &poque 
d’asservissement, oü la fierte nationale semblait &tein- 
te, il a ete l’etincelle la plus brillante -jetee par un 
feu qui partout ailleurs couvait sous la cendre. Son 
action, sans r&epercussions politiques immediates, & 
eu la valeur d’un symbole et d’un presage : elle a 
entrelenu l’espoir et le refus d’abdiquer. C'est ainsi 
que ce hors-la-loi a pu prendre place parmi les grands 
hommes, que la Bible a juges dignes de repr6senter 
& jamais le genie du peuple de Dieu. 

Samson est un predestine. L’ange de Iahweh qui 
annonce a sa mere la naissance d'un fils, declare que 
cet enfant. sera consacr&E aA Dieu sa vie durant. Il 
devra s’abstenir de toute boisson enivrante, afın d’&etre 
toujours pret ä remplir sa mission, et porter la 
longue chevelure flottante qui caracterisait les guer- 
riers parlant en expedıtion, car il est appel& a delivrer 

 Israöl des Philistins. 


"Les Philistins sont des envahisseurs venus de Cr£te 

peut-etre : ils ont trouv& les tribus sorties d’Egypte 
. deja fixees dans le pays de Canaan. Ils se sont ins- 
. talles sur le littoral de la mer et ont refoule les 
 premiers occupants dans les collines plus arides. Leur 
eivilisation est superieure ä celle d’Isra&l et de ses 
autres voisins, tous clans naguere nomades et de- 
 pourvus d’organisation politique et militaire. Les Phi- 
listins eux sont une force coh6@rente ; ils sont bien 
arınes et leur premier soin est d’interdire aux vaincus- 
‚l’industrie des metaux et la possession des armes. Au 
temps de Saül encore, les paysans isralites n’auront 
ni lance, ni Epee et devront recourir aux forgerons 
 etrangers pour affüter m&me leur serpe ou leur ai- 
 guillon, (1) 


A de tels adversaires, il &tait hasardeux de se me- 


7 hi I Sam,, XII, 19. 


ur, 
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surer avee quelque chance de succes. Veulerie et pu- 
dence s’entr'aidant, on comprend que Samson n’ait pas 
eu d'imitateurs, que ses compatriotes aient m&me pro- 

jet6 de livrer ä l’occupant un sujet si compromettant. 

Des avant ses demel&s avec les Philistins, Samson 
commenca & faire preuve d’une force prodigieuse, qui 
apparut comme le signe d’une assistance surnaturelle. 
Mais bientöt va s’ouvrir une serie d’exploits wui 
harceleront sans treve l’oppresseur. Le heros y ap- 
paratt toujours comme provoqu& ou attaque. Muis 
chez lui la prudence n'’etouffe pas comme chez ses 
compatriotes la liert& de l’homme libre. Samson ne 
manque jamais de relever le gant, de redresser le. 
tort cause par les etrangers. Ses attentats ou ses actes 
de sabotage sont des repr6sailles. Il met son point 
d’honneur ä& se montrer plus inventif et at erane es 
que l’adversaire. ji 

Au de&but, pourtant, il ne partageait pas N Vegard 
de celui-ci l’esprit particulariste et hostile de scan 
clan, puisque, au grand scandale de ses parents il 
veut &pouser une jeune fille philistine. C’est en‘ ullant 
rendre visite ä sa belle qu’il rencontre un jeune, lion. Br 
rugissant. Bien que desarme, il n’hesite pas & atla- ee 
quer la böte furieuse ; il la.tue et la dechire, ruis id 
en abandonne le cadavre. Le mariage desir® a lieu x 
et, au cours des f@tes, le jeune marie propose ‚une 
question A trente jeunes Philistins, qui sont ses gar 
cons d’honneur. L’enjeu est d’un ve&tement ‚chacun. 
On obtient par menace de la nouvelle epousee ‚qu’elle 
demande ä son mari le mot de l’enigme et le livre. a 
ses compatriotes, qui ne veulent pas rester courts et 
avoir & payer. Ainsi le grand gaillard d’ Israglite sera 
dup6 par plus fin que lui et condamne aux ‚depens. _ 
On ‚ui rend r&ponse ana le delai fixe, amson, 
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& un autre, Ce dont notre heros s’estime en droit de 
tirer vengeance. Il attrape des renards, les lie deux A 
deux par la queue, & laquelle il attache une torche 
allumee. Il les Jäche ainsi dans les champs de ses 
enneinis, Cette plaisanterie bouffonne n'est pas du 
goüt des Philistins, qui brülent dans sa maison la 
femme de Samson et le p£ere de celle-ci. C’est l'occa- 
‘sion d’un nouveau carnage, 


Samson est alors un hors-la-loi que ses compatriotes 
refusent de cacher. Il doit chercher un refuge dans 
une caverne & l’ecart des lieux habites. LA m&me, il 
n'est pas en süret6 : les Jud6ens, Isra6lites d’une tribu 
'  voisine de la sienne decident de le livrer & l’ennemi 
dont ils ont accepie le joug. Confiant dans sa force, le 
proscrit semble se laisser faire. Mais au moment d'etre 
livre, il brise ses liens et, saisissant une machoire 
d’äne qu’il trouve la, il extermine ceux qui croyaient 
le tenir. Puis il entonne un couplet satirique : avec 
mes dents de rosse, je les ai bien rosses. 


Plus que jamais, c’esı un banni qui ne peut appro- 
cher des maisons ei de leurs precieuses citernes. Dans 
.. Y'aride montagne de Juda, il est condamne A perir de 
- soif. Dans cette torture, sa foi le soutient, jusqu’au 
moment oü il peut se desall&rer & une source ines- 
peree, 
Au bout de quelque temps, la surveillance se reläche 
sans doule, puisdue Samson reparalt dans les lieux 
habites. Mais ses malheurs ne sont pas finis. Comme 
 precedemment, ils auront pour occasion l’amour 
‚soncu pour une femme philistine. Il ne s’agit plus de 
i ‚mariage eetie feis, mais de liaisons plus ou moins 
_passagöres. Sans les approuver, la Bible n’a pas eru 
.  devoir, taire ces faiblesses ; l’esprit populaire les 
.  pardonne volontiers aux braves et, au surplus, il n’en 
N men pas juger d’aprös la puret& de l’ideal chre6tien, 


is d’apres les maurs de ce temps oü-la polygamie 
‚et la repudiation 6taient choses courantes et l&gitimes. 
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Cette franchise du livre saint nous permet de mieux 
mesurer l’impression profonde que fit le courage pa- 
triotique du heros amoureux ; en sa faveur on passa 
sur bien des ombres. 


Une premiere fois, le champion isra6lite est des- 
cendu & Gaza, une des places fortes ennemies, comme 
par bravade, Il est entre chez une courtisane. Il n'a 
pas passe inapercu et on prepare une embuscade, 
qui doit se saisir de lui au matin. Mais lui, au milieu 
de.la nuit, sort tout tranquillement de la ville, en 
arrachant les battants des portes Bi il emmene sur 
son dos. 


Samson s’eprend ensuite d’une Tome nommee 
Dalila. Circonvenne par les chefs de son peuple, celle- 
ci cherche A savoir le secret de cette force prodi- 
gieuse, pour pouvoir livrer & ses compatriotes un 
adversaire si dangereux. Samson se joue d’abord de 
sa mailresse, puis, lasse de son insistance, lui d&cou- 
vre la verite. Sa longue chevelure est consacree & 
Dieu : elle le voue, tel un guerrier, & la lutte contre 
l’ennemi national, et en m&me temps lui est un gage 
de l’assistance d’en-haut. Dalila profite traitreusement 
de cette confidence pour raser la tete de son anıant 
endormi. Il est des lors une proie facile pour les 
Philistins, qui lui crevent les yeux et le condamnent 
a tourner la meule comme un esclave. 


Cependant l’Ame du captif n'est point domptee par 
ce traitement barbare. Les Philistins voient dans leur 
capture un signe de la bienveillance de leur dieu 
Dagon. Ils se rassemblent pour lui rendre gräces et, 
au eours de la fete, desirent jouir de la vue de leur 
ennemı humilie, rire d’un esprit comique que la prison 
n’avait pu tuer. Saınson est amene. Apräs avoir danse 
devant l’assemblee, il obtient de se. reposer contre :es 
peleaux soutenant une tribune pleine de spectateurs. 
Il invoque alors Iahweh, son Dieu et, ebranlant les 
poteaux, fait 6crouler la tribune. C’est ainsi var il 


N 
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meurt avec ses ennemis. Cette fin heroique consacrait 
en rneme temps le triomphe du seul vrai Dieu sur 


l’ıdcle philistine, 


Ce qui fait la valeur du geste de Samson, ce ne scnt 
pas les r&sultats positifs qu’il a obtenus, c'est le temni- 
gnage rendu A une idee : celle de l'ind&ependance 
d’Israel. La cause pouvait paraitre desesperce au 
moins pour des longues anne6es; les moyens de lutte, 
les armes, faisaient cruellement defaut.Se compromet- 
tre pour une telle cause, se sacrifier pouvait sembler 


 vain, parce que completement inefficace. En enga- 


geant le combat, en le soutenant seul, Samson mani- 
feste sa foi dans son Dieu et dans l'’avenir de =cn 
peuple ; il rend hommage & la justice violee par 
T'eppression &trangere et & la iranscendance du Dieu 
d’Israßl.. 


Ce refus obstine d’abandonner la partie a sa no- 
blesse; il a eu aussi son efficacite secrete. Dans son 
äme simple, oü les reflexes de justice et de fiert6 
jouent avec une jeune energie, Samson a prefer& le 
risque, la solitude, la mort aux abandons et aux 
lAches acceptations. Son action a pu paraltre sans 


ee ; elle a prepare la r6esurrection de on 
peuple. Une cause ainsi servie a pu continuer & faire 


 baitre les cwurs et un jour les liberateurs se sont 
‚leves. Saül et David, les premiers rois d’Israöl et les 


vainqueurs des Philistins, n’auraient pas eti& possibles, 
.stun proserit, un isol6, trahi de tous, n’avait d’abord 


mene la lutte, 
Le fruste Samson nous apparait ainsi, malgre ses 


 faiblesses, comme la lointaine &bauche de celui qui, 
. abandonne de ses diseiples, devait par sa mort porter 
ii temoignage de sa mission divine et triompher par son 


ji A, \ 


‚fr. A.-M. DUBARLE, O. P. 


tive experience 


JA postolat Sacerdotal | 


 »Une 'exp£rience d’apostolat missionnaire proprement 

sacerdotale dans une paroisse rurale dechristianisee, 
vient d’etre tentee, qui semble- m£riter l’attention et 
apporter un Element de solution & l’enquete recemment 
lanc&e dans La Vie Spirituelle sur la saintetE dans 1e 
monde d’aujourd’hui. url ; 


Voici tout d’abord la genese de cette ee Un 
jeune homme, ingenieur agronome, quitte apres quelques 
annees de travail la ferme paternelle pour entrer en 
religion. Devenu pr£tre, ses &tudes theologiques termi- 
nees, il regoit de son Superieur la mission de creer une 
€cole d’agrieulture modele en Indo-Chine. Il s’y prepare, 
mais la guerre Eclate : il ne peut faire le voyage, meme : 
apres l’armistice. L’inter&t qu’il porte ä l’apostolat rural_ 
et une serie providentielle de eirconstances lui- font pro- 


poser A Mgr l’Evöque de Tarentaise que lui soit confiee 
la paroisse la plus desol&e du diocese. Cela est accorde, 


et voilaä Monseigneur et le Pöre qui, apres une heure de 
marche de l’&vöche, atteignent le village designe. Toutes 
les pertes se ferment, celle de l’eglise elle-möme ne peut 


@tre ouverte. Il faut revenir une autre fois et obtenir du 


maire la cl& de l’eglise et du presbytere. Celui-ci est 
tellement delabre qu’aucune piece n’y est 'habitable. no Uhl 
faudra revenir coucher tous les jours A l’evöche. 


La premiere messe le dimanche reunit quelques® 'en- 
fants et quelques vieilles femmes, plus eurieuses que 


devotes. Le pretre est un &tranger. I comprend que ses 
‚efforts n’aboutiront pas tant quil n’habitera ‚pas dans N 
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ehe suivant, ayant expligue de tout son c@ur son inten- 
tion, le Pöre demande si on ne pourrait päs le loger. 
-  Ume femme se propose, mais & l’arrivee sur le semil, le 
© mari s’y oppose tout net. Le P£re demande ä le voir et 
est assez heureux pour lui donner Yimpression qu’ii n’a 
pas affaire «A un cur& comme les autres>, 
Le voilä done loge. Monseigneur !’Eveque monte ie 
menage du Pere en pr&levant sur le sien propre, et Vins- 
tallation est vite faite. 
.Comme les paroissiens ne vont pas & l’eglise, il va 
chez eux.; il va les trouver en famille, A l’&table, aux 
champs, s’efforcant de rencontrer leurs centres d’interät 
.. et .d’y communier avec eux en se montrant ä la fois 
tomprehensif et. competent, $ 
“ TI me manque pas une occasion de rendre service, se 
chargeant de nombreuses commissions quand il va en 
ville, prenant meme quelques initiatives comme celles 
d’acheter et de rapporter sur son dos dix kilogrammes 
de petits oignons (dont le village avait alors besoin) et 
de les c&der au prix coütant. 
Apres deux ou trois ans, il semble m&me au Pre qu’il 
faut aller jusqu’au bout de cet esprit de communaute 
et de service : les bras manquent (prisonniers, maquis), 
il faut donner le coup de main aux travaux les plus 
.rudes et les plus presses. C’est ainsi qu’un matin le 
 Pere prend rang dans une &quipe de faucheurs et qu’il y 
 tent_sa place toute la journee. Puis ce sont d’autres 
trayaux ; moissons, arrachage des pommes de terre, ven- 
.  danges, etc... Et bientöt c’est & qui arrivera le premier 
.  devant la porte du Pere, quelquefois des six heures du 
. matin, pour Iui demander un coup de main pour la 
journ&e, Il faut meme faire attention de ne mecontenter 
personne. Le P£re refuse tout salaire, on le nounrit A 
midi ‚et le soir. Il accepte quelques provisions pour les 
ours od il travaille chez lui. 
Pen A peu on s’en vient trouyer le Pere des qu’il ya 
: ılte quelconque, non seulement dans le travail, 
za mais ala maison, soins A donner, placement des jeunes, 
N diverses. La region &tant en plein maquis et 
Allemands y exergant leurs « sanctions », brülant et 
ji erant, le Pere se En sans l’avoir cherche, char- 
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gt de defendre diplomatiquement le village. Il est assez 
heureux pour le sauver, alors que plusieurs villages 
alentours sont brüles, 


On voit done comment il s’est efforc& de faire partie 
de la communaut& de son village. Pour cela, il a vecu 
comme chacun de ses membres, il en a pris tout le poids, 
a exerc& le m&me metier, partag& les memes peines et 
les m&mes joies, les m@mes inquittudes et les m&mes 
espoirs, les m&mes risques et les m&mes chances. Les 
varoissiens ont decouvert un homme dans leur cure ei 
leur cur a compris par Jintrieur, par communion hu- 
maine, ’Ame profonde de ses paroissiens. Il peut parler 
de se sanctifier par le travail des champs : c'est ce qu’il 
fait.et, non seulement comme un Jlaic, mais avec le ceur 
d’un pretre et lV’intelligence d’un agronome ang d’un 
theologien. 


Car il n’a pas cesse d’£ire pretre, du moins y a-t-il o 
veillE avec une attention tres vigilante. Il lui semble 
que, s’il s’est efforc& de communier pleinement a la vie 
quotidienne de ses paroissiens, il s’en est «separ&> en 
deux points : par une vie sans tache et par un a ministere 
sacerdotal. 


Par une vie sans tiche \ } 


ll s’est appliqu& A Etre et A se montrer absolument 
desinteresse : pas de salaire pour ses commissions et 
son travail. Une seule qu&te le dimanche; jamais dans 
les autres r&unions (on a vu une fois a la fin d’une 
r&union un homme prendre spontanement son chapeau 
et faire une quete & la sortie pour en remettre le mon- 
tant au P£re). Une seule classe de bapt&me et senter- 
rement : le moins on£reux (de fait on donne spontane- 
ment bien plus). 


La plus grande justice possible, notammen 
repartition des services rendus ; ceux qui ne oh pas “ 
Yeglise ont droit tout autant que, les autres (il yaun 


tour de faveur, c’est pour ceux qui sont le ‚plus < en diti- 
eulte). N 


La plus grande sobriei& possible, tout en BE samt 
kan) 
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pas de prendre sa place dans un repas de famille. Bref, 
2 faut, si possible, ne porter le Nanc ä aucune critigue. 


Par un ministere sa’er dotal 


Ne pas manquer une occasion pour montrer que le 
pretre n’est pas un homme comme tout le monde: il 
est ’homme de Dieu. 


Un celibat affiche. Le Pere a refus& de prendre une 

\ servante, möme pour quelques heures par jour, non 

seulement pour montrer qu’il est venu pour servir et 

non pour £tre servi, mais aussi pour qu’on sache bien 
qu’il vit seul. 


Quand il travaille aux champs, il s’arröte en temps 
utile pour dire son breviaire : expliquant qu’il va prier, 
il se retire A quelques metres, dit son office, puis re- 
prend son travail. 


Quand il prend ses repas avec ses compagnons de 
travail, il ne manque pas de dire son benedicite (s’iE. 
l’omettait, ceux-ci penseraient qu’il manque ä son de- 
voir). E : 

... Dans les conversations, il ne manque pas une occasion 
 profonde de parler de Dieu d’une maniere franche et 
familiere. En tous cas, il Evite toute trivialite. Chose 
 „remarquable, il n’a jamais eu & rappeler A l’ordre ses 
-compagnons de travail aux yeux desquels il est toujours 
pretre. Dans la mesure du possible, notamment le soir, 
* le Pöre travaille intellectuellement et, sans qu’il Paffi- 
che, cela se sait, 


Mais surtout il est A l’eglise. Tres rapidement il a pu 

N constituer une modeste chorale de jeunes filles qui par- 
' vient ä chanter honorablement la messe des Anges et 
quelques cantiques selectionnes. La messe du dimanche 
est dite «en beaut@», une beaute un peu frustre mais 
qui est sensible A tous. Le sermon est & base liturgique 
et s’efforce, sur le ton d’une conversation, A se situer 
en plein dans «l’actualit@ » du village. On prie pour les 
Ki intentions de !’un ou de l’autre, (deuils, absences, mala- 

. dies, mais aussi naissances, ev&nements heureux). Quand 
ur ' a un bapt@me il est donne et commente apres la 


} al 
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grand’messe devant toute la paroisse. Les examens de 
estechisme se- font de temps & autre A la place du ser- 
non. du dimanche. 


Pendant les premitres rep£etitions de la chorale, les 
jeunes gens venaient röder aux’ alentours tous les soirs, 
maintenant ils viennent chez le Pere s’y installer pour 
jouer aux cartes et fumer avec lui. Jamais un mot de 
religion, mais de la bonne amitie, 


Les resultats ? Ils ne se chiffrent pas, d’abord parce 
que YESprHt ne se präte pas ä Yarithmetique, ensuite 
parce qu’un travail de cette nature demande dix ou 
quinze ans pour porter touf son fruit. j 


Ce qui est d&ja acquis c’est, d’une part une sympathie 
profonde, universelle et reciproque, ensuite une assis- 
tance aux cer&monies de l’£glise : ä peu pres totale pour 
les grandes cer&monies, du quärt ou du tiers pour la 
messe ordinaire du dimanche, Quarante communions 
- (sur deux cents habitants) ä Noel dernier. 


Il a suffi, semble-t-il, que le pr£tre sorte de sa sacris- 
tie et partage pleinement la vie de ses paroissiens sans 
rien abandonner de son sacerdoce. 


fr. N.B,O,P. 


. CHRONIQUES | 
DE LA VIE SPIRITUELLE 


wi travers les Revues 


; u ic Famille 


Les communautes de menage qui se sont constitudes 
depuis quelques annees commencent ä se donner les 
 moyens. d’expressions dignes de ce qu’elles repr&sentent. 
Deux series de cahiers, pour ne pas dire deux revues, 
viennent d’etre lancees : L’Anneau D’OR, cahiers de spi- 
" vitwalit& familiale, organe des groupes de menage de 
 M. Yabbe Caffarel, qui doit remplacer le bulletin que 
ces foyers envoyaient & leurs amis de province depuis 
2942, FAMILLE ET CHRETIENTE, nouveaux cahiers d’etudes 
.  famiklales, qui continuent l’effort de Nos FOYERS. 


be. Les deux cahiers ont des objectifs assez differents, 
sighales par leurs sous-titres. L’AnnEAU D’OR envisage. 
exclusivement les problemes de spiritualite, theologie, 
i Hiturgie et paraliturgie familiales. Signalons dans le pre-. 
.  mier numero un article du P. Carr& comparant la foi 


en Kere et la foi ee) ‚ sil est vrai que la foi 


Bi Fe A propos de Hasen de la princesse de. 
jeves ans le celebre roman de Mme de Lafayette, 
! ‚Pons communique quelques pages d’une morale 
'tre süre et d’une grande delicatesse, sur laven et la 
„sin erite ae. ‚Sur la liturgie du bapt&me, B. . Guyon 


422 CHRONIQUES DE LA VIE SPIRITUELLE 


pr&sente quelques remarques et une exp@rience qui pour- 


ront &tre utiles A de nombreux foyers soucieux de rendre 


au bapt&me sa valeur expressive et l’&clat d’une ins- 


tructive splendeur. Une note sur la beaute au foyer, un 


essai de priere familiale, quelques pages sur l’education 
religieuse, rejoignent ce souci liturgigque et spiriiuel. 


FAMILLE ET CHRETIENTE presente un objectif plus vas- 
te : les questions de spiritualite, de vie au foyer, de 
pedagogie, d’&cole, de famille et profession, paroisse, 
cite, les problemes d’art au foyer, voire meme de me&de- 
cine, y seront tour A tour envisages. En ce qui interesse 
notre revue, signalons dans la rubrique Famille et pa- 


roisse : Deux initiatives d’une paroisse de Paris. Il s’agit _ 


de la föte de la Presentation oü «M. le Cure convoqua 
toutes celles de ses paroissiennes qui avaient eu un bebe 
au cours de l’annde &coul&e». Plus de cent jeunes ma- 
mans r&pondirent A l’appel avec leur beb& dans les bras. 
La föte de la Presentation devint aussi une c&remonie 
solennelle des Relevailles, et chaque Maman partit — 
malgr& les restrictions — avec son cierge de la chande- 
leur ä la main. L’autre f£te est celle de la Sainte Familie 
oü M. le Cur& celebra specialement la grand’messe pur 
ies familles de sa paroisse. 


A propos de spiritualite conjugale, il serait juste: de 


noter encore deux revues dont l’anciennete ne diminze Me 


pourtant pas les merites : LES CAHIERS DU CercLE SAINTE 
JEHANNE ont publi& ces derniers mois une serie de bie- 
graphies de saints maries. La liste est longue et nul 
‘doute qu’elle interessera de nombreux foyers. Fauc-il 
signaler cependant qu’il faut bien chercher pour ‚trouver 
ceux qui se sont sanctifi6s vraiment dans et par le 


y 


mariage et non pas äa l’occasion de leur veuvage, or de ie 


quelque &preuve ou de quelque vaeu extraordinaire. Est- 


ve parce qu’un menage uni et saint eut &t& chose trop 


eourante et trop banale pour la canonisation ? Ou est-ce 
aussi parce que les &poux chrötiens n’ont pas toujours. 
pris eonscience ni exploit€ comme aujourd’hui, es ri- 
chesses de gräces de leur sacrement ? 


Enfin Le Poınrt, feuillets de liaison der es 
tes, encore qu’il ne soit pas une revue specifiquememt P 


r VER: 
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A 
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#Samiliale, m£riterait A plusieurs titres une premiere 
plaee parmi celles-ci. Le num£ro 3, du 13 fevrier 1946, 
nous donne la chronique de fraternit€ de Tezevaub qui 
est un beau t&moignage de charit& chretienne. Les m&na- 
ges d’une fraternit€ se sont r&unis pour louer une grande 
maison A la campagne, A l’approche des vacances. Les 
hommes travaillant en ville devaient venir seulement le 
dimanche. 


“= Nous avons realise une fraternite de vie : on a compris 
ce que pouyait @tre un amour vrai de freres dans le Christ. 
Nous ävons pu accueillir des hötes de passage, cueillis au 
hasard d’une B.A. et assister & la grande joie d’un retour & 

' Dieu, 

Au sein du village, nous tions des gens charges de nom- 
breux enfants, vivant la m&me vie que lui, dans une maison 
que beaucoup d’entre eux connaissent bien. Nous ayvons &t& 

un centre pour ce hameau, un t&moignage de vie chr£tienne.. 
. Les femmes de la Fraternit& ont €t& les infirmieres du 
hameau. 

- Quelques dimanches, nous avons organis& la messe, face 
au peuple, reprenant la tradition du pain b£ni. ‚Chaque famille 
envoyait en general un de ses membres au moins malgr& les 

\.  travaux ; on se sentait avec le village. 

Que dire de nos messes dites dans notre salle commune, 

sous ie manteau de la cheminee et sur la huche & pain, mys- 

N tere eucharistique au sein mäme du mystere familial, signe 

ö N des temps que le monde vivra demain. Pour nous, certains 

y , d’etre des Irdres qui s’aiment totalement, moments inoublia- 
bles ot le Seigneur a bien voulu, dans son immense bontß, 
"nous faire sentir ce qu’est la communion des saints, 

Une personne qui voulait .parler de notre Fraternit6 & 
quatre kilomätres de netre hameau, disait pour nous designer: 

u „.ces gens si nombreux et qui s’entendent si bien! ». Legon 
 _peut-etre essentielle de Tezevaub... 


Nous devrions citer &galement l’experience analogue 
B2 ‚que signalait RenouvEaux, le 1‘ avril 1944, et que publie 
_ FaMILLe ET CHRETIENTE dans son premier cahiers sous le 
titre Communautes de menages. Enfin, pour les foyers 
_Pparisiens, L’ANNEAU D’OR publie la chronique des Grou- 
‚pes eg dans des Foyers. 


A.-M. H. 


Les Livres | 


COMMUNION DES SAInTs - Cahlers de La Vie Spirituelle, - 
Editions du Cerf. 1945. 218 pp. 60 fr., franco : 64. fr. 


La communion des saints est un mystere auquel nous 
faisons profession de croire : c’est un article de notre 
Credo. a: 

Pourtant äA quoi croyons-nous exactement? Certains 
pensent qu’il s’agit d’une communication des gräces 
entre baptises. C’est un peu simple et inezaet. La gräee 
est personnelle ; e Christ seul peut nous la KSGmBaRS- 
quer. ; 


En un temps oü ce dogme retrouve une si grande e 


sympathie, il &tait bon de preeiser le sens originel de 


l'expression et de prendre une connaissance plus etendus 
ei plus profonde de notre foi. C’est tout NeRant de ce 
eahier. 


Trois parties. Dans les deux Dre ‚on envisage ur 


suocessivement un des deux sens traditionnels — et 


d’ailleurs jamais totalement separes — de !Yex expression. Bi 
Tantöt e’est la communaut& ou la communication des 


choses saintes, le bien commun de l’Eglise, tantöt c'est 
simplement cette communaute du peuple de Dieu appel&e 


& Phberitage du Pre, cette communion fraternelle que 


neus lui attribuons presque exclusivement aujourd’hui. 
Enfin, dans une troisiöme partie, on envisage les .eom- 
munautes de base, ou «de relai>, qui, tout en restant ; 
a mesure d’homme, nous permettent de nous « relier | » 
dans tous les temps et surtoute la terre a ‚notre ce 
munaute universelle « de saints>». 


Parmi nos biens patrimoniaux, le cahier envisage suc- 
cessivement la messe (P. Roguet), l’unite , catholique 
(Dom J. Leclercg), la liturgie, Y’Eeriture (Dom Guttei}, 
- 3es indulgences (P. Dewailly). La liste n’est pas com- 
plete, cela va sans dire. Mais nous avons. 1a des .exposes { 


om 
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ern regrettera simplement une &tude dont largument noas 
' 'avait pourtant mis em appetit, c’est celle de notre pre- 
mier bien patrimonial : Dien lui-möme. Pars mea Deus ' 
in ®eternum. Est-ce un collaborateur qui fit defaut ? 
La seeonde partie nous presente successivement l’Egli- 
. se en marche A la facon d’Isra@l dans le desert (P. Men- 
- aessier) et l’Eglise en construction, ä la fagon d’un &di- 
' &ce de pierres vivantes qui apparait peu & peu (P. Lou- 
vel). Signalons l’&tude interessante de A.-G. Martimort : 
. <Communion des saints et risque chretien» : le fidele 
 mw’est pas un enseign€ seulement, e’est aussi un homme 
‚dont les paroles et les actes peuvent &tre un t&moignage 
et un enseignement pour toute l’Eglise ; chaque geste 
‚chretien engage l’Eglise. Enfin un article du P. Henry 
essaye de presenter les rapports qui unissent l’Eglise 
comme organisme et comme communaute, A l’Eglise 
comme organisation et comme societ£. 
Les communautes de relai presentees dans la troi- 
 sieme partie sont le diocese (H.-R. Philippeau), le foyer, 
Ja paroisse (S. Exc. Mgr Terrier), le camp de prisonniers. 
n -"Enfin un petit article pour finir soul&ve le probläme des 
isoles ou des communautes inorganiques dans V’Eglise. 
 Ajoutons que la photographie des « deux Adams »,dela 
cathtdrale de Chartres, se trouve en hors-texte dans ce 
cahier. Les deux Adam ne sont-ils pas la figure, l’ori- 
gine, voire m&me le foyer — au moins pour le second — 
des deux humanites qui se partagent le monde ? Nes du 
premier pour la division, c’est du second que nous de- 
 vons renaitre pour former une communion de saints. 
Nous esperons de ce Cahier qu’il fera mieux connaitre 
et mieux servir cet article, si actuel, de notre Credo. 


Le PAIN Er 1A Faıs, par M. Mellet, O.P., professenr aux 
'Facult&s Catholiques de Lyon. - Ed. de l’Abeille, Lyon, 


‚1944. 72 pp. 20 fr. 
Un) petit livre qui ne paye pas a mine. Et ERS 
un e iresor >. 2 


N Ss «un ahlne .de re sur VEucharistie, mais 


EN TI REN E VOREHLEN 
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plus difficile de les tenir en quelque sorte tous en main. 

N’est-elle pas notre pain spirituel et le sacrement de 
' notre «faim>», le lien de notre charite et le sacrement 
de notre unite fraternelle, le mystere de la Passion da 
Christ, son sacrifice et le nötre, le sacrement de notre 
culte ; n’est-elle pas enfin la sainte Reserve des taber- 
nacles, exposee A nos regards non pas poür un e&goiste 
accaparement individuel, mais pour la gloire de Dieu 
qui seule nous profite vraiment. 

Le P. Mellet a tent& ce tour de force de montrer le 
lien profond de richesses apparemment si diverses, et 
leur inseparabilite. Des ouvrages en librairie, nous ne 
connaissons pas une meilleure r£ussite. 
A.-M. H. 


L’AMOUR DU PROCHAIN SELON SAINT FRANGOIS DE SALES, par 
Dom Idesbald Van Houtryve, O.S.B. - Ed. Vitte. 220 p. 
50 fr. 


Saint Frangois de Sales avait l’intention de hr 
son magistral Trait€ de ’amour de Dieu par un trait& 
de ’amour du prochain. Dieu ne lui en a pas laisse Je 
loisir et il ne peut &tre question de r£parer cette lacune. 
Dom van Houtryve a pense cependant que les el&ments 
de ce trait& se trouvaient €pars dans les &crits et la vie 
du saint (ainsi que chez sainte Chantal et la Visitation), 
et ce sont ces temoignages qu’il a recueillis. La recolte 
est riche. On regrette seulement que le classement ne 
soit pas appuys sur des principes theologiques qui eus- 
sent aide A mieux penetrer le secret de cette psychologie 
si fine. On n’a donc pas affaire ä& un traite, mais A une 
suite de remarques et d’anecdotes, toutes bien ‚savoureu- 

ses, il est vrai, et capables de denn a tous une Apune 
iecon d’amour du prochain. 

Contentons-nous de citer cette andere bien caraote- 
ristique : Francois se disposait un matin ä sortir pour 
aller dire la messe quand un protestant se presente pour 
le visiter et lui offrir des noix : « Goütez ces noix, Iui 
dit-il, vous direz ensuite votre messe ». — Non, pas cela, j 


dit Francois, mais, pour vous faire plaisir, je laisserai Me 


ma messe aujourd’hui ».. Une telle charit& jett Pro 
testant aux genoux du saint et decide de son ret ur dan 
sale 


ı. 


{} 
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VEglise (p. 77-8). Saint Frangois pensait en effet que 
«qui preche avec amour, preche assez contre les h£reti- 
ques, quoiqu’il ne dise un seul mot de dispute contre 
eux>» (p. 101). «J’ai remarque, disait-it aussi, que mes 
ennemis ne passent guerent la quinzaine sans devenir 
mes amis.» (p. 113). Dom van Houtryve a droit & notre 
reconnaissance pour avoir rassembl& de tels textes. 


L’ORAISON MENTALE A 'LA PORTEE DE TOUS - Me£thodes de 
saint Ignace, par H. Pinard de La Boullaye, S.J. - Col- 
lection « Pages Gatholiques », Albin Michel. 48 pp. 8{r. 


Il semble qu’il soit difficile de resumer la methode de 
saint Ignace avec autant de conecision, de clarte et de 
nuances, et le lecteur de ces courtes pages, solidement 
appuyees de references, sera fid&lement initi6 A la m£- 
thode ignacienne, Peut-ätre m&me de&couvrira-t-il avec 
etonnement la souplesse et la liberte spirituelle qu’elle 
m£nage A celui qui la suit dans l’esprit de son fondatenr., 

On peut se demander cependant si certains details de 
la methode qui nous est presentee dans cefte brochure 
ne demanderaient pas A ötre repensds en fonction des 

R mentalites contemporaines — qui ne sont pas celles du 
e -XVIe siecle. Par exemple la pr&paration de l’oraison la 
\ veille au soir est exalt£e au point qu’on lui attribue 
exclusivement les secheresses et les sterilit£s de l’orai- 
son. (p. 32). 

\ I) ALBERT PL£. 


u Peer, SACREMENT D’AMITIE, par M. Mellet, O.P., 
‚charge de cours aux Facultes catholiques de Lyon. -. 
% Lyon. Editions de l’Abeille, 1943. 74 pages. 15 francs, 


Opusceule excellent et tel, pour tout dire, que l’on vou- 
drait en posseder sur tous les grands sujets de doctrine 
chretienne,. Le sous-titre, « Sacrement d’amitie >», revele 
‚Pidse du livre. Or, ce n’est pas une idee secondaire, ä 
" cöte, Ä subsequente. Nous sommes au caur du sujet. Ce 
_ point de vue de l’amitie restauree entre l’homme et 
 Dieu par la penitence rend compte de tous les elements 
psychologiques, moraux, surnaturels qui interviennent 
a grand nombre dans ce sacrement complexe. A vrai 
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dire, on ne sait que signaler de plus interessant dans 
ces pages si elaires, si douces. Elles ont un accent per- 
sonnel. On sent que chaque idee a et& Tepensee minu- 
tieusement et comme revecue, par ’auteur. Leur solidite 
doetrinale? Le P. Mellet, evidemment, se meut & Yinte- 
rieur de la plus pure doctrine de saint Thomas d’Aquis. 
Mais cette doetrine est constamment enrichie, confrontee 
par ailleurs. Les citations, les allusions abondent. A 
aucun moment l’auteur ne perd de vue la mentalite et 
les complications spirituelles des jeunes de son temps. 1} 
eerit pour nous. Cette maniere, ce ton, ce sens psycho- 
logique continu, donnent ä l’ensemble de Y’ouvrage une 
plenitude qui rappelle agreablement le genre de sain! 
Augustin. Signalons en effet un m£rite sinon aussi dleve, 

du moins plus rare que celui de la justesse ou de la 
profondeur des pensees. Le P.-Mellet, quoique th&ologien, 


prend la peine d’ecrire en &erivain, en auteur, et non 
seulement en professeur, Ses @uvres ont tonjours une 
valeur litteraire, un accent. En d’autres termes, il se 


met & la suite des grands moralistes de Y’Antiquite ei 


des moralistes francais. Ceux-ci ne croyaient pas qu’on 


püt separer la forme et le fond, le contenant et le 
eontenu, le corps et l’äme, dans les euvres de l’esprit. 


ils pensaient au contraire que leur devoir de philosophe “ 


ou de moraliste ne se limitait pas A l’enseignement. de 
ce qui est vrai ou de ce qui est bien, mais qil eonsis- 
tait en outre A faire aimer la sagesse ou la vertu, ay 
incliner fortement leurs IEFIEHyE ou leurs diseiples. Ils 
ecerivaient de telle facon qu’on füt charme, Le P. Mellet, 
lui aussi, quand il fait @uyre de th£ologien f j 
d’apötre. : 


Rt Basserre, ” 


He 


THEATRE AVEC LES ANGES, par A.-M. Roguet, 0. P.-  Mar- “ 


seille. Robert Laffont. 1943. 


Les pieces reunies en ce livre ont ken de comme ENE 
les anges y paraissent. Lien plus profond et plus signi- 
fieatif qu’il ne semble : les anges ne sont pas de simples 
comparses. Le P. Roguet, dans sa ‚prefae ß, comme ar ge 
nous rappeler, en deux ou trois "pages excellentes, q 
röle OREARIGDE. ils jouent dans Veconeeie a notre 
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Ge livre illustrera de fagon trös vive la doctrine chre- 
tiegne sur les anges, trop reelle pour ee a de chre- 

_ tiens In&me pieux. 

 D’autre part, il interessera fort ceux que TonebR la 

renaissance du theätre chretien moderne. Et cet interet 

est dü pour beaucoup au röle des anges, comme la pre- 

face, encore, l’analyse tr&s bien. Je signale particuliere- 
- ment les remarques de l’auteur sur le theätre radiopho- 

.  nique. 

"Mais notre point de vue Seh celui de la spiritualite, 
et Pon doit attirer sur ces piöces l’attention, car leur 
‚substance spirituelle est forte. L’une d’elles, saint Joseph 
5 et les Rois Mages doit ötre recommandde aux amateurs 
- pour des fötes paroissiales. J’y ai assiste, &tant moimil- 
. ion, sous le cloitre de notre cher Saulchoir de Belgique, 
© et je erois que tous y trouveront la joie que j’en ai 

ressentie. Les autres ont moins de chances d’ötre repri- 

ses, mais A la lecture elles frappent vivement_l’imagina- 
tion, Le th£ätre, quand il est ainsi du vrai theätre fait 
 salsir, comme en raccourci, et en leur donnant du mor- 
# . dant, les r&alit&s spirituelles. 
"2 3073 danger est sans doute certains schematismes, qui 
 peuvent ötre parfois dangereux ; ainsi la fagon dont 
Dieu le Pöre affirme l’exigence de sa justice est assez 
dure. Mais d’ordinaire, on admire la justesse profonde 
des &vocations et le pouvoir qu’elles peuvent prendre sur 
les imaginations .actuelles. Nous devons particuliörement 
i signaler le grand drame sur le sacerdoce (Le plus haut 
_ service), oi l’on trouve tout &labores, bien des thames 
de predication, et le drame radiophonique sur la mort 
chant des 2 re Ce dernier ‚drame, d’une‘ to- 
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| TTVRGIQVE 
LA LITURGIE 


| inteneasv -t-ello 
pie | kan... 


N Madame la Superieure, 


 ..,Nous nous permettons.de vous signaler la* creation 
»...d’une revue francaise de liturgie. C’est La Maison-Dieu. 
 " Convaincue comme vous l’ötes dans votre Institut de la 
 beaute de la priere liturgique, soucieuse de faire vivre 
vos filles de cette magnifique piete traditionnelle oü 
“ nous entendons la voix de l’Epouse et l’accent m&me de 
PEglise, nous sommes persuades.avec vous que vos Teli- 
gieuses trouveront dans la lecture periodique de ces 
pages un aliment de choix pour leur vie spirituelle, 
Un grand mouvement de piete liturgique a saisi depuis 
vingt ans la chretiente frangaise. Nos religieuses vont- 
elles rester en marge et comme ä l’ecart de ce mouve- 
SEN ment ? Certainement pas, et nombreuses sont les com- 
. munaut&s qui sont les propagatrices ardentes et avisees 
‚de ce | mouvement. C’est pour an cet ‚effort, Ba 


rions que vous ne soyez pas seulement les lectrices. de 
cette section mais que par votre correspondance vous en 
soyez les animatrices. Les 'problemes en effet ne man- 
quent pas : f: 

a) service des sacristies paroissiales : quel doit etre 
l’equipement d’une sacristie ? quelles sont les regles ä 
suivre pour la conservation des ornements, la prepara- 
tion des ceremonies ? 

b) pour les religieuses enseignantes : la vie liturgique 
de leurs eleves (formation gregorienne, choix des livres, 
type de messe a preferer a d’autres, obstacle du latin, 
centres d’interet pedagogique, etc...) b 

c) la vie liturgique des seurs converses: l’office dit 
des « pater » peut-il etre vivifie Ban une inspiration 
liturgique ? Ua 

d) pour toutes les, religieuses : Piniportian probleme 
de la hierarchisation des offices de la communaute par 
rapport ä ceux de la paroisse (exemple : ol vaut-il 
mieux suivre les offices de la semaine sainte, dans votre 
chapelle ou a la paroisse ? etc, etc...) 

. Nous vous prions, Madame la Superieure, de Bien vou- 
loir examiner avec sympathie l’annonce de cette nouvelle 
revue. Rien, dans sa redaction, n’y sera Eepargne pour 
que vous y trouviez un interet v£eritable, un approfon- 
dissement de votre vie interieure et d’utiles conseils pour 
votre apostolat. j 

Un numero specimen gratuit vous sera envoye bien 
volontiers. 

Venillez agreer, Madame la Superieure, P’hommage de 
notre religieux et profond respect. 2 
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